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Vorwort 


tiefer  die  Forschung  in  dunkle  Zeiten  hinabsteigt, 

je  näher  sie  den  ersten  Schöpfungen  des  menschlichen 
Geistes  tritt,  um  die  Ausbildung  des  Menschengeschlechts 
aus  ihren  Gründen  geschichtlich  zu  verstehen,  um  so 
stärker  fühlt  sie  das  Bedüi'fhiss  durch  ^  erojleichung  ana- 
'  loger  Verhältnisse  Licht  zu  gewinnen.  Daher  hat  die  über 
die  meisten  Völker  des  Abend-  und  Morgenlandes  ausge- 
breitete historische  Forschung  von  allen  Seiten  her  beson- 
ders die  Anfange  der  Cultur  der  verschiedenen  Völker 
o'    zu  beleuchten  gesucht,  scy  es  dass  man  eine  Ursprung- 
,    liehe  Verwandtschaft  derselben  oder  eine  Uebertrao-unor 
fremder  Elemente  ainiahm.  Wie  sich  eine  vergleichende 
(S)  Sprachforschung  entwickelt  hat,  so  strebt  man  einer  ver- 
^  gleichenden  Mythologie,   einer  vergleichenden  Kunst- 
P  geschichte,  einer  vergleichenden  Culturgeschichte  ent- 
gegen." Otto  Jahn,  „Aus  der  Aiterthumswissenschaft'^ 
S.  49. 

Anknüpfend  an  diese  verständigen  Worte  bemerke 

ich,  dass  das  ßuch,  was  ich  hiermit  der  wissenschaftlichen 
Welt  vorlege,  aus  dem  Gefühl  desselben  Bedürfoisses 
hervorgegangen,  schon  vor  mehr  als  dreissig  Jahren  von 
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mir  in  AnirrifF  wiioiuincn  und,  wenn  meine  übrijicn  Ge- 
schälte  iiür  !L&i%  dazu  liesseii,  immer  wiederlioit  fort- 
gesetzt, er^^^änzt  und  berichtigt  worden  ist.  Man  kann 
solche  Studien  nicht  über  das  Knie  brechen,  sie  erlbrdeni 
weite  Umsicht  und  lange  Zeit. 

Die  heidnischen  UnsterbUchkeitslehren  sind '  nicht 
aus  einer  Uroffenbarung  an  die  Heiden  liervorf^^egangen, 
noch  habeil  sie  nach  einem  angebUchen  i*laiie  Gottes  die 
christliche  Lehre  vorbereitet,  als  sey  durch  beide  ein 
Faden  hindurch  gelaufen  wie  nach  der  bekannten  Darwin- 
schen Theorie  durch  die  Thier-  und  Menschcnwelt  Sie 
sind  vielmehr  etwas  vollkommen  Selbstiindi^es  iiir  sich, 
durchaus  naiv,  uatui*wüchsig  und  verschiedenartig  hervor- 
gegangen aus  der  Gefühls-  und  Denkweise  sehr  verschie- 
denartiger Völker. 

Wenn  auch  die  Einseitigkeit,  die  alle  Oulte  möglichst 
localisirt  und  zu  Autochthonen  macht,  durch  die  vielen 
Beispiele  von  Adoptionen  und  Mischungen  widerlegt  ist, 
.  so  haben  sich  doch  gewisse  Grundstimmungen  in  den 
Charakteren  der  weltgeschichtlich  bedeutendsten  Völker 
durch  alle  Mischungen  durcluxet  ragen  oder  in  neuen 
Combinatioiien  auf'  eine  überrasclieude  Weise  wieder 
geltend  gemacht.  Die  Forschung  muss  sich  daher  vor 
Schablonen,  z.  B.  vorder  \  oraussetzung einer  ägyptischen 
oder  hellenischen  oder  indischen  Hegemonie  im  allge- 
nieinen  Mythen-  und  Mysteiiengebiete,  wie  vor  einseitig 
euhemeristischen  und  pantheistischen  JSilaasstäben,  vor 
allzu  nüchternen  oder  allzu  wundertrunkenen  An- 
schauungen hüten. 
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Als  etwas  unzweifelhaft;  Gemeinsames,  was  allen  heid- 
nischen Unsterblichkeitslehren,  wie  überhaupt  der  Weiter- 
cntwickelung  aller  Religionsbegriffe,  Culte  und  Mythen 
als  Unterlaire  gedient  hat,  betrachte  ich  die  Ausrechnunor 
und  Feststellung  des  Sonnenjahrs.  An  den  Kalender  des- 
selben haben  sich  die  Grundanschauungen  von  Erde  und 
Himmel  im  iiaum  wie  vom  !NaturIebeu  und  Weltschicksal 
in  der  Zeit  geknüpft,  wie  die  Festtage  und  Mythen  der 
höchsten  Götter.  Das  ist  bisher  noch  niclit  genug  in  Er- 
wägung gezogen  worden  und  ich  konnte  desfalls  manches 
Neue  zur  Untersuchung  briniz-en. 

Auch  iiir  die  Auseinanderhaltung  der  National- 
charaktere in  den  Vor.stellungskreisen  der  heidnischen 
Vorwelt  blieb  manches  zu  thun  übrig. 

In  Bezug  auf  die  Griechen,  unstreitig  das  geistreichste 
Volk  der  alten  Welt,  war  ich  bemüht,  ohne  Misskennung 
der  Einflüsse,  welche  dasselbe  vom  Orient  und  auch  wohl 
vom  forden  her  empfangen  hat,  doch  in  den  verschie- 
denen Stadien  seiner  geistigen  Entwickelung  seine  Origina- 
lität sicher  zu  stellen.  Es  ist  mir  dabei  mehr  und  mehr 
aufgefallen,  dass  der  demokratische  Geist  in  Athen  einen 
nicht  geringen  Einfluss  auf  die  eigen thümliehe  Ausbildung 
hellenischer  Mythen  und  Mysterien  geübt  hat,  was  bisher 
noch  zu  wenig  berücksiditigt  worden  ist. 

Neu  sind  in  vorliegendem  Werke  vorzugsweise  auch 

die  Forschunoren  über  die  altdeutsche  Unsterblichkeits- 
lehre.  Hier  war  am  meisten  aufzuräumen.  Ich  glaube 
endlich  einmal  die  Verwirrung  der  Begriflfe  beseitigt  zu 
haben,  in  welcher  man  sich  bisher  herumgetrieben  hat, 
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ohne  Weg  und  Ziel  zu  finden.  In  allem  aber,  was  ich  über 

die  altdeutsche  Uiisterbliehkeitslelirc  ermittelt  habe,  lie«^t 
zugleicb  der  Beweis,  dass  unsere  Vorfahren  wie  in  der 
Welt  der  Thaten,  so  in  der  Welt  der  Gedanken  originell 
und  den  bedeutendsten  Völkern  des  Alterthunis  eben- 
bürtig waren.  Man  wolle  also  mein  Buch  den  patriotischen 
l>C8trebLingeu  einreihen,  die  mein  ganzes  Leben  ausge- 
füllt haben. 
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Erstes  Buch. 
Die  Zeit  und  ihre  Eintlieilaiig* 


1. 

Orientiriuig. 

In  den  iiitesten  und  rohesten  Zeiten  des  lleidenthiuns- 
*  machten  Sommer  und  Winter  den  auf^entallig'sten  Unterschied 
in  der  Zeit.  Man  V)egann  jedes  Jahr  nicht  sehon_,  wie  wir  jetzt, 
in  der  Wintermitte,  sondern  erst  im  Friihlinj^  mit  dem  Wieder- 
erwachen der  Natur,  mit  dem  Grüli^n  dier  iS^i^t^eii  i  undx  des 
LaubeSj  mit  der  Uüokkehr  der  Zugvögel»  iind  mit  den  langen 
Tagen,  hinter  denen  die  immer  kürzer  werdenden  Nächte  sich 
gleichsam  verstecken  mussten.  Die  zweite  Jahreshälfte  be- 
gann man  auch  wieder  erst  im  Spätherbst^  wenn  das  muntere 
Leben  der  Natur  wiederstirbt,  die  Blätter  fallen,  die  Zugvögel 
wieder  fliehen  und  die  langen  Nächte  des  Winters  kommen. 

Diese  Bintheilung  des  Jahres  konnte  aber  unmöglich  bei- 
allen  alten  Völkern  dieselbe  seyn,  denn  im  Süden  beginnt  der 
Frühling  eher  als  im  Norden.  In  den  frühesten  Zeiten  war 
der  Kalender  noch  nicht  nach  dem  Sonnenjahr  gerichtet  und 
man  hielt  sich  an  die  augenfällio«sten  Wechsel  der  Jahres- 
zeiten, wie  sie  jedem  Klima  eigenthümlich  sind.  Üeberhaupt 
blickte  und  dachte  man  über  das  Nächste  nicht  hinaus.  Als 
die  weltheherrschenden  Mächte  vergötterte  man  zunächst  nur 
die  am  meisten  in  die  Sinne  fallenden,  sclireckeii-  oder  staiinen- 

erregenden  Naturerscheinungen  und  die  grossen  elenieutaren 
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Die  Zeit  und  ihre  Eintheilung. 


Massen.  Den  «jewaltifT-sten  iMiidnu'k  aiii*  die  Mcn^ciH'U  machte 
das  Gewitter,  daher  in  der  Iriihesten  Zeit  der  Dunn<MX''<>t t  tur 
den  miichtii»'.sten  Gott  und  für  <len  Herrscher  der  Welt  ge- 
halten wiirle.  So  Indras  in  der  ältesten  Vedasreli^ion  der 
Inder,  so  bei  den  alten  Griechen  Zeus,  bei  den  Römern  Jupiter, 
bei  den  Deutschen  Thunar  oder  Thor,  bei  den  alten  Slaven 
Perim,  bei  den  alten  Preussen  und  Litthauern  Perkunos  etc. 
Ausserdem  machte  man  die  mütterliche  und  fruchtbare  Erde, 
das  grosse  Meer,  die  Winde  etc.  zu  Göttern.  Die  Gottheiten 
der  reinen  Elemente,  des  Feuers  und  Wassers,  waren  schon 
Abstraktionen.  Was  die  Gestirne  betrifft,  so  hatten  sie  in  der 
ältesten  Zeit  noch  bei  weitem  nicht  den  Vorrang  wie  später. 
Der  Sonnengott  galt  noch  nicht  soviel  wie  der  Donnergott 
und  jenachdem  die  Sonne  in  den  heissen  Ländern  zwar  alles 
fruchtbar  maclit,  aber  auch  alles  wieder  verseni»'t  und  durch 
ihre  Hitze  verderblich  wirkt,  schrieb  nuiii  ihrer  Gottheit  aui  h 
niclit  blos  gute  Eifjensehatten  zu.  Das  ^all  noch  mehr  vom 
Monde,  den  man  /  war  wegen  seiner  liezieliungen  zum  weildiclu'n 
Geschlecht  verehrte,  aber  auch  wegen  des  Gesj)eiist igen  und 
Dämonischen  der  ihn  umgebenden  Xacht  furchtet e.  Iiis  mau 
die  kleineren  Gestirne  würdigen  lernte,  brauchte  es  noch  Zeit. 

In  jedem  Fall  muss  man  den  Ursprung  der  lleligion  in 
der  Tiefe  der  Mensohenscele  suchen,  im  Q,uell  der  Get'iihle 
und  nicht  in  der  l'jinbildungskraft,  oder  im  Verstände.  Nur 
was  die  Seele  im  innersten  bewegt,  erschüttert  oder  hinreisst, 
Iconnte  die  Vorstellung  von  einer  übermenschlichen,  göttlichen 
Macht,  die  auf  uns  einwirkt,  erzeugen.  Der  Furcht  vor 
schrecklichen  Mächten  musste  aber  das  Vertrauen  zu  guten, 
segensreichen  Mächten  folgen,  und  hatte  man  sich  einmal  in 
dieses  Vertrauen  vertieft,  musste  es  auch  über  die  Grenze  des 
Lebens  hinausgeheu,  wie  andererseits  im  Gewissen  die  Angst  * 
aufstieg,  den  diesseits  unbestraft  gebliebenen  Frevel  erst  nach 
dem  Tode  büssen  zu  müssen.  Mit  diesem  tiefen  Ernst  der 
erschreckten  und  der  huilendcn  Menschenseele  bcgiiuii  und 
endet  jede  Religion,  und  daraus  allein  erklart  sich  die  den 
Priestern  zuerkannte  Heiligkeit  und  deren  flacht  liber  die 
Seelen.  Im  Priester  erkannte  man  den  Vermittler  zwischen 
der  Gottheit  und  den  Menschen.  Aus  demselben  Bedürfuiss, 
um  der  Gottheit  nahe  zu  seyn,  heiligte  man  ihr  auch  gewisse 


Digitized  by  Google 


Orientiriing.  5 

Stätten  und  baute  ilir  Tempel.  Erst  nachdem  dies  festgestellt 
war,  konnte  die  sohaftende  Einbildungskraft  Göttermytheu 
bilden  und  der  a])straliirende  Verstand  die  Ueligion  in  ein 
System  zu  brin<i'en  suchen. 

Gleichwohl  liegt  der  Mythenbildunir  immer  noch  eine 
religiöse  Stimmung  zu  Grande^  jedoch,  unterscheiden  sich  die 
Heidenreligionen  in  den  naturwüchsigen  Hauptstämmen  des 
Morgen-  und  Abendlandes.  Dort  lag  mehr  Demuth^  hier 
mehr  Vertrauen  und  sogar  Troz  in  der  Grundstimmung  der 
Seelen,  wie  denn  auch  dort  die  Priester  das  höchste  Ansehen 
genossen,  hier  die  weltlichen  Könige  und  Helden.  Weitere 
Unterschiede  waren  bedingt  durch  das  iEUima,  durch  die 
Spezialität  der  Race,  durch  die  geographische  Lage  und  ört- 
liche Eig^nthümlichkeit. 

Alle  alten  Völker  stimmen  darin  überein^  dass  sie  eine 
höhere  Macht  über  sich  erkannten ^  und  auch  darin dass  sie 
dieselbe  zunächst  den  am  meisten  in  die  Sinne  talli  iKlen  Natur- 
erscheinuii^^en^  Naturkräften  und  Elementen  zuschrieben,  bis 
sie  Erfahrung  genug  gewonnen  hatten,  eine  gewisse  Einheit 
im  Wellgebäude,  in  der  Harmonie  des  Raumes  und  der  Zeit- 
messung zu  erkennen. 

Endlich  musste  man  dahin  gelani^'en^  den  überwiegenden 
Eintiuss  zu  begreifen,  welchen  der  Lauf  der  Gestirne  auf  die 
ganze  Oekonomie  der  ErdoberHäche  und  das  Menschenleben 
übt.  Nur  nach  dem  Lauf  der  Gestirne  Hess  sich  genau  die 
Zeit  eintheilen  und  W'ie  die  Sonne  alles  erleuchtet  und  alle 
Fruchtbarkeit  aui'  der  Erde  bewirkt,  so  schrieb  man  auch  den 
andern  Himmelskörpern^  sonderlich  dem  Mond  und  den  Pla- 
neten ,  gleichfiEills^einen  Antheil  an  der  Herrschaft  zu^  welche 
dem  Himmel  über  die  Erde  verliehen  ist.  War  die  Erkennt- 
niss  so  weit  gediehen^  so  konnte  der  Donnerer  seinen  Vorrang 
vor  allen  andern  Gtöttem  nicht  mehr  behaupten  oder  die  Ehr- 
furcht vor  ihm  wurde  doch  sehr  abgeschwächt.  XJeberhaupt 
traten  alle  alten  Elementargottheiten,  wenn  sich  auch  ihr 
herkömmlicher  Cultus  erhielt,  doch  hinter  die  astralischen 
Mächte  zunick.  Die  Götterwohnungen,  die  man  bisher  auf 
den  Gipfeln  der  Berge  gedacht  hatte,  stiegen  jetzt  höher  in 
die  Sternenhöhen  hinauf.  Die  Berechnunjx  des  Sonnenjahrs, 
die  Erforschung  der  Planetenbahnen^  die  Feststellung  des 
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Kalendurs  war  die  gr»)ssle  Kevoliition,  dio  im  alten  Heiden- 
thum  vor  sieli  iriiig*.  Die  l  elicrordiiuii^'  dor  .Stenienj^öttor 
über  die  Klementarg-ötter,  die  Erkeimlniss  einer  unabänder- 
liclieii  Gesetzmässigkeit  in  l'aum  und  Zeit,  wodurch  mancher 
frühem  W  illkür  und  Yerachiedenheit  phautasti-«  licr  Meinan- 
gen  und  Voraussetzungen  geisteuert  wurde,  das  alles  musste 
den  Vidkern  mächtig  imponiren  und  die  Autorität  der  ge- 
lehrten Friestersohaften  j  von  denen  alle  diese  neuen  Ent- 
deckungen und  Erkenntnisse  ausgingen^  «usserordentUch  ver- 
stärken. 

Die  wichtigste  Veränderung^  welche  die  Feststellung  des 
Sonneiyahrs  im  Glauben  der  alten  Völker  hervorrief^  war  die 
Ahnnng  einer  andern  höhern  Welt  über  der  irdischen.  Man 
konnte  sich  nicht  in  den  Anblick  der  Sterne  vertiefen^  sich 
nicht  von  der  Macht  und  dem  Einfluss  der  Gestirne  Über- 
zeugen, ohne  an  eine  hinter  den  sichtbaren  Gestirnen  wirkende 
unsichtltare  Macht  und  Weisheit  zu  glauben,  an  etwas  Heiliges 
und  Göttliches  in  jenen  obern  Regionen.  Der  Horizont  des 
Menschen  erweiterte  sich  nicht  bb)s  hIm  i-  den  engen  l  nikrcis 
der  Erde  hinaus  ins  sichtl»are  Univi'rsuni,  sondern  auch  in  eine 
unsichtljare  Welt  des  Jenseits.  Das  geheimnissvolle  Wirken, 
welches  von  den  Gestirnen  aus  sich  über  die  Obertiäche  der 
Erde  ausgiesst,  was  nicht  so  lärmend  wie  der  Donner  und 
doch  in  seiner  Stille  und  liuhe  so  mächtig,  unwiderstehlich 
und  unabänderlich  ist,  musste  die  Menschen  einen  allmäch- 
tigen Geist  da  oben  ahnen  lassen,  der  über  alles  h«  i  r>cht 
und  da  ist,  wenn  man  ihn  auch  nicht  sehen  und  mit  Händen 
greifen  kann. 

Sobald  aber  die  alten  Völker  zu  dieser  Stufe  theils  der 
Erkenntniss,  theils  der  Ahnung  gelangt  waren,  gingen  ihre 
Anschauungen  weit  auseinander,  denn  jenachdem  der  in  den 
Völkern  wohnende  Geist  verschieden  geartet  war,  worauf 

auch  Klima,  Lebensweise,  bequemes  oder  arbeitsvoUes  und 

kauiptVciches  Jicbcti  einwirkte,  machten  sie  sich  von  der  nn- 
sicktbaren  Welt  iiljcr  den  Sternen  verschiedenartige  licuriH'e. 

Die  beiden  ältesten  Culturvr)lker,  Bab\  lonifr  und  Aegyp- 
ter,  bekiini uicrt en  sich  nut-li  wenig  um  .b'n>-t'ii>  und  Ewigkeit 
und  k'uniten  sich  vioi  d^r  sie  umgelnMiden  nuitericllen  ^^  elt 
noch  nicht  losreissen,  i'assten  dieselbe  aber  schon  in  einem 
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•ganz  eutg'eg'enj^^esetzteu  Geiste  auf.  Die  liabylonier  nämlich 
heiter  und  t'reiulig'.  Man  merkt  ihnen  an^  wie  das  stolze  Be-  " 
wnsstseyn  höherer  Wissenschaft,  eines  erweiterten  Gedanken- 
kreises, eines  geordneten  Staatswesens  in  einem  reichen  Lande 
und  unter  einem  schönen  Himmel  ihre  Lebenslust  «i;esteig'ert 
hat.  Nur  gaben  sie  sich  derselben  in  allzu  leichtsinniger 
Sicherheit  hin  und  vergeudeten  ihren  Beichthum  in  sorgloser 
Ueppig'keit. 

Anders  die  Aegypter,  die  sich  ängstlieli  abschlössen  und 
sparsam  ihren  Beichthum  zu  hüten  und  auf  ewige  Zeit  zu 
cQnserviren  suchten.  Das  entsprach  der  Lage  ihres  zwischen 
dem  Meer  und  Wüsten  eingeschlossenen  Landes.  Welche 
hohe  Cultur  sie  auch  in  den  Grenzen  desselben  pflegten ,  so 
war  doch  alles  bei  ihnen  nur  auf  Abwehr  .nach  aussen  berech- 
net und  sie  waren  so  in  ihre  Sonderthümlichkeit  verliebt^  dass 
selbst  der  Tod  für  sie  keine  Schranke  war^  welche  die  Fort- 
setzung und  Verewigung  derselben  hätte  hindern  sollen. 

Wieder  in  ganz  anderer  Weise  folgten  die  Perser  einem 
sin  Hellen  Impulse  und  sezten  ihren  ;L>"anzen  Stolz  darem,  das  , 
physische  Glück  des  Daseyns  durch  Tugend  zuverdienen,  und 
ein  aiiiiclMuener  ritterlicher  Sinn  trieb  sie  in  immerwährenden 
Kampf"  n'egen  das  böse  Princip.  Aber  auch  sie  dachten  sich 
das  Jenseits  doch  nur  als  eine  Fortsetzung  des  DiesseilSj  ohne 
noch  den  tiefen  Unterschied  zwischen  Zeit  und  Ewigkeit  er- 
Jcannt  zu  haben. 

Diese  £rkenntniss  ging  zuerst  den  Indern  auf  und  über- 
wältigte sie  völlig.  Sie  vertieften  sich  nämlich,  nachdem  man 
vorher  von  diesem  Tiefsinn  nichts  au  ihnen  bemerkt  hatte, 
-dermassen  in  den  Geist ^  dass  sie  die  materielle  Wirklichkeit 
"ZU  ihren  Füssen  beinahe  vergassen  und  es  wenigstens  für  das 
höchste  Verdienst  erklärten^  sich  über  dieselbe  hinwegzu- 
setzen. In  der  alten  Zeit  der  Vedas  hatten  die  Inder  einfach^ 
wie  andere  ältere  Völker^  die  Elemente^  vor  allem  die  im  Oe- 
.  witter  donnernde  Gottheit  verehrt  und  sich  selbst  als  Hirten^ 
Ackerbauer,  Krieger  dem  praktischen  Leben  gewidmet.  Jezt 
auf  einmal  verehrten  sie  in  Brahma  den  absoluten  Geist,  sahen 
die  Wirklichkeit  nur  für  ein  Scheindaseyn,  für  einen  Traum 
an,  l)esch;il'tigten  sich  viel  weniger  mit  dic.-cui  Daseyu  äi>  mit 
dem  künftigen  und  prägten  sich  unvertilgbar  den  Wahn  ein, 
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sie  hätten  schon  früher  einmal  existirt  und  würden  iiiich  nach 
dem  irdischen  Tode  noch  in  unziihli*^en  Verwundlungen  fort« 
existiren,  bis  ilire  Seele  von  allem  Irdischen  und  Sinnlichen 
frei  werden  und  sieli  mit  dem  absoluten  (reist  vereinit:^en  würde. 

Die  Völker  des  Abendlandes  gingen  von  einer  ganz  andern 
Gemüthsstimmung  aus^  kümmerten  sich  nicht  um  das  Jenseits^ 
suchten  sich  aber  im  vollen  Besitz  des  Diesseits  wohlsevn  zu 
lassen j  die  Gegenwart,  die  Wirklichkeit  mit  Verstand  zu  be- 
herrschen, mit  Geschmack  zu  gemessen.  Von  einem  Jenseits 
machten  sie  sich  lange  Zeit  nur  nebelhafte  Vorstellungen;  als 
aber  auch  bei  ihnen  der  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  tiefer 
in.  den  Seelen  zu  wurzeln  anfing,  trugen  sie  einfach  alles,  was 
ihnen  in  der  irdischen  Wirklichkeit  am  liebsten  gewesen,  in 
ihre  Vorstellungen  vom  ewigen  Leben  über.  Und  das  nur  in 
den  Mysterien,  der  Öffentliche  Cultus  blieb  noch  ausschliesslich 
den  Naturgöttern  gewidmet,  die  aber  aus  elementaren  Ge* 
walten  nach  und  nach  mehr  zu  astral ischen  wurden  und  deren 
höchste  Bedeulung  für  die  lebenden  Oesclilechter  immer  nur 
-darin  bestand,  dass  sie  die  Natur  zum  liesten  der  Menschen 
in  Ordnung  hielten  und  den  Menschen  gewährten,  was  sie  zur 
Nahrung  und  sonst  wie  brauchten.  An  das  göttliche  Richter- 
amt, uu  Belohnungen  und  Straten  nach  dem  Tode  wurde  auf- 
fallend wenig  gedacht.  Die  aHen  (iriechen  waren  t'nr  diese 
realistische  Auffassung  des  Weltganzen  besonders  massgebend. 
Sie  blieben  immer  nur  bei  sich  selbst  und  ihrer  nächsten  Um-^ 
gebung  stehen,  beurt heilten  alles  andere  nur  nach  ihrem 
eigenen  Bedürfniss  und  (ieschmack,  konnten  sich  also  auch 
die  hohen  Götter  als  Ordner  der  Natur  und  Lenker  der 
Geschicke  weder  als  reine  Geister,  noch  als  symbolische 
Gestalten  denken,  sondern  gaben  ihnen  unwillkürlich  ihre 
eigene  menschliche  Gestalt  mit  menschlichen  Neigungen  und 
Leidenschafben. 

Im  germanischen  Norden  hielt  das  vorzugsweise  kriege- 
rische Volk  sich  von  dem  indischen  Extrem,  alles  nur  geistig* 
aufzufassen,  wie  vom  realistischen  Extrem  der  Griechen,  die 
selbst  den  Geist  verkörperten,  gleich  weit  entfernt  und  fasste- 
den  (regensatz  zwischen  Leib  und  Geist,  Erde  und  Himmel, 
Zeit  und  Ewigkeit,  Diesseits  und  Jenseits  in  seiner  ganzen 
Schärfe  auf,  ohne  das  eine  über  dem  andern  zu  vergessen  oder 
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zu  vemachlässigen.  Man  darf  annehmen^  dass  der  germanisohe 
VÖllcerßtrom  frühzeitiig^  in  mancheVBeziehuny^  zu  den  alten 

Persern  jt^ekommen  ist,  die  ebensowenio^  einseitig  waren,  deren 
Dualismus  aber  hauptsächlicb  den  .sittlichen  (xegensatz  zwi- 
schen Gut  und  Böse,  Tugend  und  Sünde  betonte. 

Die  Inder  dachtcMi  sich  die  Zeit  ganz  verschlungen  in  der 
Ewigkeit,  es  gab  für  sie  nur  ein  einziges  ewiges  Daseyn  im 
"Wechsel  zeitlicher  Formen.  Die  (rriechen  und  Rimier  da- 
gegen kamen  aus  der  Zeit  gar  nicht  heraus  und  für  sie  war 
die  Ewigkeit  nur  ein  nebelhafter  Begriff.  Ehe  sie  durch  die 
Mysterien  in  die  ünsterblichkeitslehre  eingeweiht  wurden, 
verwechselten  sie  sogar  Zeit  und  Ewigkeit,  so  dass  sie  in 
ihrem  Zeitgott  Clironos- Saturn  zugleich  eine  Personification 
der  Zeit  überhaupt  und  auch  wieder  eine  Personification  des 
längst  vergangenen  sog.  goldnen  Zeitalters  erkannten^  in 
welches  letztere  sie  das  Wohlseyn  und  die  Freuden  der  Men- 
schen versezten^  welche  nach  der  Mysterienlehre  erst  künftig 
nach  dem  Tode,  in  der  seligen  Ewigkeit  erwartet  wurden. 
Sei  es  nun^  dass  die  Griechen  und  Römer  den  alten  Gott  des 
goldenen  Zeitalters  vom  Beherrscher  der  gegenwärtigen  Zeit 
unterscheiden  wollten,  oder  dass  ihnen  die  Zeit  an  sich  nur  als 
ein  abstrakter  Begriff  inditferent ,  wie  ein  blosser  Rahmen 
erschien,  dessen  Bild  erst  von  einem  andern  Künstler  ausge- 
füllt werden  nuiss,  genug,  sie  versezten  ihren  Clironos  au  das 
westliche  Ende  der  Welt,  auf  eine  einsame  Insel,  wo  er 
iramertort  schlafen  sollte,  während  sein  gewaltiger  Sohn  ,  der 
Donnerer  Zeus,  die  Welt  regierte.  Es  ist  gewiss  sehr  charak- 
teristisch, dass  nach  Feststellung  des  Sonnenjahrs  die  Inder 
ihren  bisherigen  höchsten  Gott,  den  Donnerer,  degradirten 
und  die  Weltherrschaft  einzig  dem  ewigen  Geist  in  Brahma 
zusprachen,  während  die  Griechen  und  Römer  im  Abendlande 
ihren  alten  Donnerer  als  Weltbeherrscher  beibehielten  und 
nicht  daran  dachten,  ihn  einem  ewigen  Frincip  unterzuordnen. 
Wenn  sie  auch  gefühlt  zu  haben  scheinen,  dass  der  alte 
Donnerer  doch  zu  nahe  an  der  Erde  klebe,  um  mit  den  hohen 
Astralgewalten  concurriren  zu  können,  so  wussten  sie  sich 
doch  dadurch  zu  helfen,  dass  sie  den  Blitz,  weil  er  bei  Nacht 
oft  breite  Flächen  röthet,  wie  auch  die  oft  den  halben  Himmel 
bedeckenden  Morgen-  und.  Abendröthen,  das  Nordlicht  etc. 
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sich  als  den  höchfiten  Feueräther  dachten^  der  immer  vorhanden 
sey ,  uns  aber  nur  ausnahmsweise  sichtbar  werde.  In  diesen 
nun  versezten  sie  den  Zeus  als  Herrscher  hinein.  Dann 

scheinen  sie  wieder  j^etVihlt  zu  haben,  es  sey  doch  ein  Unter- 
schied zu  machen^  \nul  deshalb  lie>.>L'ii  sie  au^  dem  Ila\i]>ti'  dos 
Zeus  die  Göttin  Pallas  xVthene  geboren  werden,  welche  seit- 
dem als  das  Prineip  <les  reinsten  physisehen  und  i^eistit^-en 
Liehtes  über  ihm  schwebt,  leb  vermuthe,  Idee  und  Name 
der  Athene  sind  von  der  nordischen  Iduna  entlehnt  und  nur 
willkürlich,  um  sie  dem  griechischen  Vorstellungskreise  anzu- 
passen, ist  die  ewig  jungfräuliche  Ciöttin  zur  Tochter  des  Zeus 
gemacht  worden.  Aber  auch  in  dieser  ihrer  Tochterschai't 
bleibt  Athene  Ii  och  erhaben  über  Zeus  und  durchgängig  von 
ihm  unabhängig. 

Die  Germanen  zeichneten  sich  durch  eine  originelle  Auf- 
fassung des  Verhältnisses  zwischen  Zeit  und  Ewigkeit  aus. 
Sie  glaubten  wie  die  Inder  an  ein  ewiges  Prineip  im  Allvater^ 
Hessen  diesen  aber  im  Verborgenen  bleiben  und  nahmen  au^ 
die  Welt  werde  während  der  ganzen  Zeitlichkeit  von  Odin 
regiert^  einer  Personification  des  absoluten  freien  Willens^  der 
mit  Allmacht  V)egabten  Willkür,  der  absoluten  Praxis ,  ohne 
irgend  eine  sittliche  Schranke  oder  Bedingung,  nicht  gut  und 
nicht  büse,  abwechselnd  und  naeh  Laune  das  eine  oder  andere, 
nur  immer  buse,  ja  heimtuckiseh,  wo  ihm  irgend  eine  ^ittlielle 
PIlicht  als  Beschriiidcunü'  seiner  Willkür  zujxemuthct  wurde. 
So  und  nieht  anders  i<t  sein  wahres  Charakterbild  in  deraUen 
Edda.  AVeil  er  nun  aber  wiihrend  der  ganzen  Zeitlielikeil  so 
viel  Unrecht  thut  und  zuliisst,  ist  das  Leben  in  dieser  Zeitlich- 
keit auch  nlehts  VoUkommones  und  eben  deshalb  muss  die 
Zeit  einmal  aufhören  und  Odin  samt  der  ganzen  gegenwärtigen 
Welt  untergehen.  Alsd;nin  erst  wird  Allvater  eine  neue 
bessere  ^Yelt  schallen  und  dieselbe  durch  den  guten  (lott 
Baidur  regieren  lassen.  Dadurch  nun  unterscheidet  sich  die 
nordisch  germanische  Auffassung  wesentlich  von  der  orien- 
talisch indischen  und  von  der  classisohen  oder  griechisch 
römischen.  Wie  der  indische  Brahma  erst  zum  Hauptgott 
erhoben  werden  konnte  j  nachdem  das  Sonnenjahr  festgestellt 
und  der  Cnltas  der  Elemente  in  den  der  astralischen  Mächte 
übergegangen  war,  so  auch  Odin  bei  den  Germanen,  und  wie 
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sofort  der  alte  indische  Domierer  dem  liraluiui  unterfreordnet 
wurde,  so  auch  der  alte  nordisehe  Donnerer  Thor  dorn  Odin. 
Tsur  die  classisoheii  \  ülker  im  Süden  Europas  behielten  den 
alten  Donnerer  als  Hauptg'ott  ])ei. 

Um  wenigstens  der  Willkür  des  Donnerers  eine  Schranke 
zu  setzen,  erfanden  die  (xriec  hen  und  llonier  abstrakte  Gott- 
heiten der  Kothwendigkeit,  des  Seldcksals,  des  Hechts^  um 
die  sich  jedoch  Zeus  nicht  viel  bekümmerte  und  die  nur  für 
die  einzelnen  Menschen  Bedeutung  hatten.  Das  war  die 
Ananke,  Göttin  der  Nothwendigkeit^  mit  ihren  drei  Töchtern^ 
den  Moiren  oder  Parzen^  welche  die  Lebensfäden  anspinnen^ 
das  Leben  weben  und  den  Faden  wieder  abschneiden.  Die 
Germanen  glaubten  an  die  nämlichen  drei  Schicksalsschwestem, 
welche  sie  Nornen  nannten,  um  die  sich  aber  Odin  so  wenig 
bekümmertOj  als  Zeus  um  diejfMoifen,  und  die  nur  für  die 
einzelnen  Menschen  Bedeutung  hatten.  Die  alten  Litthaner 
glaubten  an  sieben  Schicksalsschwestern.  Die  erste  spann, 
die  zweite  drehte  den  Faden,  die  dritte  woIj,  die  vierte  suchte 
die  Leinwand  zu  verderben,  die  fünfte  zu  erhallen,  die  sechste 
schnitt  die  Leinwand  a1) ,  die  siel)ente  wuseli  sie  und  nuichte 
daraus  das  Todteuhemd  des  Menschen.  Ausland  Ib'^'J  Nr.  'ZVd, 


Beginn  nnd  Verlauf  des  Sonnenjahrs. 

Das  Sonnenjahr  beginnt  in  dem  Augenblick,  in  welchem 
die  Sonne,  nachdem  sie  im  Winter  immer  tiefer  gesunken  ist 
und  die  Tage  immer  kürzer  geworden  sind,  auf  einmal  wieder 
höher  zu  steigen  anfängt  und  die  Tage  wieder  länger  werden, 
also  in  der  Mitternaohtsstunde  der  längsten  Nacht.  Man 
glaubte  früher,  dieser  Schlusspunkt  des  alten  und  Anfangs- 
punkt des  neuen  Jahres  falle  auf  den  24;.December  anstatt  auf 
den  21.  Daher  die  Heiligkeit  jenes  Tages  als  des  Geburtstages 
der  Sonne,  des  dies  ttatafis  Solis  invicii  bei  den  iiöniern, 
welche  Heiligkeit  auch  noeli  der  cliristlichen  Weihnaelit  inne- 
wohnt, sofern  man  dic(  ieburt  des  physischen  Lichts  in  die  des 
grossen  Lichtes  der  Cieister  veredelte. 
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Die  alten  (Trieelien  personificirten  die  ljin<*ste  nnd  dun- 
kelste aller  Nächte  in  «ler  (jöttin  Leto  (die  Verbort^ene,  die 
Dunkelheit)  und  dichteten  von  ihr,  sie  sey  von  jenseits  des 
Nordwindes vom  Nordpol  lier  in  (Icstalt  einer  ^^  iUtin  ge- 
flüchtet, um  im  Osten  die  ersten  T/u  litcr  des  Himmels,  Sonne 
und  Mond  (Apollo  und  Aitcmis)  /u  »i^ehiircn.  Aristoteles, 
Thierg-eschichte  VI.  36.  Die  alten  Deutselien  nannten  die 
längste  und  dunkelste  Winternaclit  die  Matternacht^  modr^- 
naht.    Haltaus,  Jahrzeitbueh  101. 

In  ihrem  Aufo-ang  wird  die  Sonne  mit  einem  goldenen  Ei 
verglichen  und  in  ihrem  Untergang  mit  einem  Apfel.  Mit 
Bezugnahme  auf  diese  Symbolik  haben  die  alten  Römer  ihre 
Mahlzeiten  immer  mit  einem  Ei  angefangen  und  mit  einem 
Apfel  beschlossen^  <^  ovo  ad  malum.  In  einem  altgriechischen 
Mythus  wird  Leto  unter  dem  neuen  Namen  Leda  von  Zeus, 
dem  Beherrscher  der  Zeitlichkeit^  in  Gestalt  eines  Schwanes 
berückt  und  legt  in  zwei  Eiern  Sonne  und  Mond.  Nach  alt- 
deutschem Volksglauben  wird  die  Sonne  als  goldenes  Ei  yon 
der  Matter  Oans  oder  von  der  Matter  Bertha  mit  dem  Gans- 
fuss gelegt.  Die  weisse  Gans  bedeutet  den  Winterschnee, 
unter  dessen  warmer  Decke  die  gute  Wintergöttin  mütterlieli 
die  Saaten  in  der  Erde  pflegt.  Weil  aber  die  Sonne  erst  zur 
Osterzeit  zur  rechten  Kraft  kommt,  erhiilt  auch  das  Sinnbild 
des  Eies  erst  in  den  Ostereiern  seine  rechte  Bedeutung. 

Der  Apfel  l»  cd  eiltet  die  am  Abend  erst  gleichsam  reif 
gewordene^  die  untergehende  Sonne.  Nach  dem  altgriechischen 
Mythus  wuchs  auf  der  fernsten  Insel  im  westlichen  Meere, 
wo  die  Sonne  untergeht,  ein  Baum  mit  goldnen  Aepfeln, 
welche  von  den  Hesperiden,  den  jungfräulichen  Töchtern  des 
Hesperus  (Abends)  und  von  dem  Drachen  Laden  (der  Nacht, 
soviel  als  Leto)  gehütet  wurden,  die  aber  Herakles  zurückholte. 
Diese  Aepfel  sind  die  Sonnen,  welche,  obgleich  sie  täglich  im 
Westen  untersinken,  am  nächsten  Morgen  immer  wieder  im 
Osten  aufgehen. 

Der  schnelle  Lauf  der  Sonne  hatte  fast  bei  allen  alten 
Völkern  das  Pferd  zum  Sinnbild  und  zwar  das  weisse  Pferd, 
so  lange  die  Sonne  aufstiege  und  das  schwarze  in  der  zweiten 
Jahreshälfte,  wenn  sie  wieder  sank.  Vom  Sonnenpferde  erzäh- 
len uns  schon  die  altpersischen  Heldenlieder  im  Schahuameh^ 
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wie  das  altdeutsche  Oedioht  von  den  vier  Haymonskindern, 
dass  solcbe  edle  Bosse  immer  in  der  laefsten  Finstemiss  hätten 

aufwachsen  müssen ,  ehe  sie  ihren  Lauf  beg'annen  und  den 
Sonnenheros  true^-en.  Denn  die  Sonne  des  Jahres  geht  aus 
der  tiefsten  Mitternacht  hervor. 

Als  zweites  Sinnbild  für  den  Sonnenlauf  diente  der  Hirsch. 
Derselbe  ist  das  Attribut  der  indischen  Göttin  Sarasvati, 
welche  die  Zeit  und  zugleich  die  Wissenschai't  der  (Jeschichte 
bedeutet  und  Gemahlin  des  höchsten  Gottes  Brahma  ist. 
PauHinus,  Indische  Götterlehre  11 3.  Auch  Nemesis,  die 
griechische  Göttin  der  Vergeltung^  des  Weltschioksals,  hat 
Hirsche  an  ihrer  Krone.  Pausanius  I.  33.  3.  Der  Hirsch  ist 
vorzugsweise  Sinnbild  des  Jahres,  weil  man  die  zwölf  Zacken 
seines  Geweihes  mit  den  Monaten  verglich  und  weil  er  es 
jährlich  abwirft  und  erneuert.  Bas  nämliche  Sinnbild  ist 
die  Palme  ^  welche  zwölf  Blätter  hat  und  jeden  Monat 
eins  abwirft  und  erneuert^  nach  altägyptischer  Vorstellung 
bei  HorapoUo  I.  3.  In  überaus  vielen  Sagen  und  Legenden 
des  Mittelalters  kommt  der  Hirsch  als  Wegweiser  und  Führer 
vor,  die  Hirschkuh  ohne  Horn  und  mütterlich  als  die  Amme 
verlassener  Kinder.  Auch  das  scheint  ursprimglich  von  der 
Pflege  der  neugeborenen  Sonne  entlehnt  zu  seyn. 

Sonne,  Mond  und  Planeten  laufen  alle  in  derselben  Kich- 
tung  am  Himmel  hin  und  der  Jiogen,  den  sie  beschreiben, 
wird  in  zwölf  Theile  abi>'etlieilt ,  nach  zwölf  verschiedenen 
meist  durch  Thiersymbole  bezeichneten  Sternbildern,  heisst 
daher  der  Thierkreis.  Die  berühmten  zwölf  iVrbeiten  des 
Herakles  wurden  schon  im  Alterthum  als  das  Durcharbeiten 
der  Sonne  durch  die  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises  angesehen. 
Vergl.  die  orphische  Hymne  auf  ihn  lÄ.  12.  Clemens  von 
Alexandrien,  ström.  V.  256.  Eusebius,  de  praep.  Evang.  III.  11. 

Das  Jahr  zerfallt  in  zwei  ÜÄlft&a.,  denn  vom  kürzesten 
Tage  in  der  Wintermitte  an  steigt  die  Sonne  auf  bis  zum 
längsten  Tage  in  der  Sommermitte,  für  welchen  man  früher 
statt  des  21.  Juni  den  24.  hielt,  weshalb  der  Johannistag  so 
heilig  ist;  von  diesem  Tage  an  sinkt  dann  die  Sonne  wieder 
bis  zum  kürzesten  Tag  am  Jahresschluss.  Also  sind  Weih- 
nachten und  Johanni  die  beiden  wichtigsten  Tage  im  Jahr,  die 
Tage  der  Sonuenweudeu,  die  man  auch  Solstitien  oderSonnen- 
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stillstände  genannt  hat^  weil  an  ihnen  die  Sonne  gleichsam 
anf  einen  Augenblick  ausruht^  um  dann  ihre  Bewegung  in 
einer  neuen  Steigung  oder  Senkung  fortzusetzen.  Durch 
diese  heiden  Tage  wird  zugleich  das  Jahr  genau  in  zwei 
Hälften  getrennt. 

Die  erste  Jahreshälfte,  in  welcher  die  Sonne  stei*!^t,  o;alt 
als  die  Lichtseite  des  Jahres;  die  andere^  in  welelier  sie  sinkt, 
als  die  Nachtseite.  Injener^  glaubte  man,  herrsche  mehr  die 
Sonne,  in  dieser  der  ^Nlond.  Jene  galt  als  niiinnlii'h,  gliiuklicli 
und  nützlich,  diese  als  weiblich,  unglücklich  und  schiidlicli. 
Die  Römer  vereinigten  heide  im  vSymbol  des  Januskopfcs, 
eines  Kopfes  mit  zwei  (resichtern,  einem  jungen  und  einem 
alten,  einem  weiblichen  und  einem  männlichen.  Man  verglich 
auch  die  beiden  Jahreshälften  mit  den  zwei  Schlangen,  die 
sich  am  (-aduceus,  dem  berühmten  Stabe  des  ^lerkur,  hinauf- 
ringeln. Der  griechische  Gott  Hermes,  welchen  die  Kömer 
Merourius  nannten^  galt  als  Bote  und  Herold  der  Götter^  trug 
deshalb  jenen  ^  ausser  mit  den  Schlangen  auch  noch  mit  zwei 
kleinen  Flügeln  geschmückten  Stab  als  Wander-  und  Herold- 
Stab,  dazu  auch  einen  geflügelten  Reisehut  und  geflügelte 
Sandalen,  und  durchschritt  Kaum  und  Zeit  ohne  Hinderniss, 
führte  aus  dem  Winter  in  den  Sommer  und  wie  aus  einer 
Jahreshälfte  in  die  andere,  so  auch  aus  der  Oberwelt  in  die 
Unterwelt. 

Hier  erkennen  wir  den  Parallelismus  zwischen  dem  Son- 
nenjahr in  seinen  engen  (rrenzen  und  der  Zeit  und  Ewigkeit 
in  der  weitesten  Ausdeiinung.  Die  Nacht-  oder  Wintei-seite 
des  Jahres  galt  nünilicli  bei  den  Griechen  und  Römern  glei<'h 
der  Unterwelt^  die  Licht-  und  Sommerseite  des  Jahres  gleich 
der  Oberwelt  und  die  \  er<i'leichun<>:  wurde  noch  weiter  fort- 
gesetzt,  indem  man  mit  der  Lichtseite  auch  den  Begriff  des 
Ewigen  und  des  Jenseits,  der  bessern  Welt,  mit  der  Nacht- 
seite dageq-en  den  Begriff  der  Zeitlichkeit,  des  Irdischen  und 
eines  Xothstandes  verband. 

Die  beiden  Schlangen  am  Caduceus  bedeuteten  die 
beiden  Hälften  der  Ekliptik  oder  auch  den  Lauf  der  Sonne 
bei  Tage  über  der  Erde  und  bei  Nacht  unter  der  Erde. 
Die  Theilnng  des  Sonnenlaufs  in  zwei  Schlangenlinien  ent- 
sprach den  beiden  Jahreshälften,  dagegen  war  eine  kreis- 
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ftirmiü^e  sich  selbst  in  den  Schwanz  beissende  Schlangfe  Sinn- 
bild des  ganzen  Jahresringes^  welchen  die  Sonne  heschreibt, 
indem  sie  mit  der  Wintersonnenwende  das  Jahr  beginnt  und 
mit  der  Eückkehr  zu  derselben  wieder  beschliesst. 


8. 

Die  Lichtseite  des  Jahrs. 

Alle  alten  Völker  leierten  in  der  Wintersonnenwende  den 
"Wiederbeginn  der  Lichtzeit,  der  längeren  Tage,  also  den  Sieg 
des  Lichtes  über  die  Nacht,  oder  die  Erzengung  des  nenen 
Jahres,  des  neuen  Naturlebens.  Die  l'iultung  eines  grimmigen 
Feindes  oder  eine  bmutlielie  Fniarinung  der  Natur  waren  die 
Hauptsymbole  und  das  Motiv  aller  in  diesen  Kreis  gehörenden 
Mythen. 

Die  besiegte  Nacht  galt  zugleich  als  das  besiegte  bose 
Princip  überhaupt,  der  siegende  Sonnenheld  zugleich  als  das 
gute  Princip  überhaupt.  Für  das  erste  war  die  Schlange  das 
Hauptsinnbild  ^  weil  sie  im  Dunkeln  unter  der  Erde  wohnt, 
bösartig  und  toU  Gift  ist.  Sofern  sie  zugleich  eine  Zeit  be- 
deutete, gab  man  ihr  Flügel,  hässHche  nächtliche  Fledermaus- 
flügel, und  so  entstand  das  Bild  des  Drachen.  So  besiegte 
nach  indischer  Lehre  Gott  Wisohna,  das  erhaltende  Welt- 
princip,  die  hundertköpiige  Schlange^  auf  welcher  die  Erde 
ruhen  soll,  indem  er  zum  erstenmal  seinen  Fuss  auf  die  Erde 
sezte  und  dadurch  das  Ungeheuer  in  die  Tiefe  hinabdrUckte. 
Maghas  Tod  von  Cicupala ,  deutsch  von  Schütz  34.  So  be- 
siegte der  altpersisclie  Lichtgott  Ormuzd  den  schlangent'or- 
migen  bösen  (lott  Ahriman.  So  die  altgriechische  Lichtgöttin 
Athene  die  scheussli(  lie  Aegis,  Diodorlll.  7<>.  So  der  Sonnen- 
gott Apollo  den  i  )rachen  Python.  Die  Sonnejiheroen  Herakles, 
Kadmos,  Jason  jeder  einen  Drachen.  Ebenso  die  nordischen 
Helden  Sigurd,  Frodi ,  lieovvulf,  die  altdeutschen  Otnit, 
Dietrich,  W^olfdietrich  etc.  Nach  der  nordischen  Edda  sizt 
das  gute  Lichtprincip  als  Adler  auf  dem  Gipfel  der  Weltesche 
und  nagt  das  böse  Princip  als  Wurm  an  ihren  Wurzeln. 

Die  Zeugungsmythen  hatten  ursprünglich  einen  unschul- 
digen, ernsten,  hieratischen  Sinn,  wurden  aber  von  den  grie- 
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einsehen  Dichtern  und  Sän<xerii,  welche  meist  au  den  Konigs- 
höien  lebten,  den  üppigen  Fürsten  schmeichelten  und  die 
Autorität  der  Priester  verachteten,  absichtlich  ins  Komische 
gezogen  und  in  frivoler  Weise  umgedichtet.  So  war  [der  alte 
Mythus  von  der  Nacht  (Leto),  welche  Sonne  und  Mond  ge- 
biert, noch  ganz  ehrwürdig  und  priesterlich  gedacht,  die 
Poeten  machten  aber  daraus  eine  schöne  Leda,  die  sieh  im 
Bade  von  einem  Schwane  berücken  lässt,  das  heisst  von  Zeus, 
der  sich  zu  diesem  Behuf  in  den  Vo^el  verwandelt.  Auf 
ähnliche  frivole  ^^  eise  Hessen  die  Poeten  das  bterubild  des 
grossen  liären,  welches  die  Wiiitcrnacht  Ijeherrseht  und  in 
nordischen  Mythen  als  miinnlieher  Jiiir  zum  \  ater  des  neuen 
Jalires  g-emacht  wird^  als  ji^rosse  Bärin  von  eben  jenem  Zeus 
beriii'kt  werden.  Wie  die  Soiuic  im  Thierkreis  vorriiekt,  so 
wurden  auch  dessen  Sternbilder  als  Lichtgötter  in  Thiergestalt 
von  den  Dichtern  in  ähnlicher  Weise  wie  Zeus  als  Erzeuger 
verwerthet.  So  das  Zeichen  des  Steinbocks  als  der  Gott  i*an. 
So  das  Zeichen  des  Widders,  des  Stieres.  Indem  Zeus  als 
weisser  Stier  die  Jungfrau  Europa  entführt,  ist  damit  ur- 
sprünglich nur  der  Sieg  des  lichten  Frühlings  über  die  dunkle 
Wintemacht  gemeint,  denn  Europa  bedeutet  in  der  semitischen 
Sprache  (erep)  die  Finsterniss.  In  unsern  Nordseesagen  wird 
der  Licht  und  Sommer  bringende  Schwan  sinnig  und  zart 
durch  den  Schwanritter  vertreten. 

Der  Sieg  des  lichten  Frühlings  über  die  dunkle  Winter- 
nacht und  des  irischen  Grüns  über  die  Erstarrung  und  den 
Schnee  des  \Vinters  wurde  auch  als  Sieg  eines  Feldherrn  ge- 
dacht, der  mit  seinem  Heere  das  feindliche  Heer  vertreibt  und 
die  Burg  des  Winters  erobert.  Der  römische  Kriegsgott 
Mars  war  gleichl)edeulend  mit  dem  Monat  März,  weil  in  diesem 
Monat  die  Spitzen  der  Saaten  und  des  Grases  aus  der  Erde, 
die  Spitzen  der  Knospen  aus  den  Zweigen  des  Waldes  hervor- 
brechen. Man  dachte  sich  diese  Spitzen  der  Vegetation  als 
die  Schwerter  und  Lanzen  eines  Kriegsheeres,  Dieselbe  Sym- 
bolik kehrt  überall  in  den  deutschen  Sagen  wieder.  König 
Grunewald  rückt  mit  seinem  (leere,  welches  sich  ganz  mit 
grünen  Zweigen  bedeckt  hat  und  einem  wandelnden  Walde 
gleicht,  gegen  die  feindliche  Burg  heran  und  erobert  sie. 
Orimm,  Deutsche  Sagen  Nr.  91.    Das  ist  derselbe  wandelnde 
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Waldi  der  in  Shakespeares  Macbeth  aaf  Schloss  Dunsinan 
heranrückt  und  der  auch  noch  oft  in  andern  Sa^en  wiederkehrt. 

Derselbe  Held  ist  der  nordische  Prühlingsheld  Vali  in  der 
Eddi:!,  der  in  der  dualsclieii  Chronik  des  Saxo  Bous,  d.  h.  Boie, 
Bube,  der  .Tun^'e  heisst.  Er  ist  der  nachi^eborene  Bruder  des 
guten  Gottes  Baldnr,  welcher  von  lltMlnr  erschlagen  wur<le 
und  mit  dem  das  g-ohlene  Zeitalter  an t horte,  d.  h.  die  ewii^e 
Gesten  wart  des  Glücks  und  Friedens,  und  wofür  die  Zeitliclikeit 
mit  ihrer  Unruhe,  mit  ihrem  Hinsterben  in  Vergangenheit  und 
ihrer  ungewissen,  oder  immer  n\ir  Sohlimmeres  bringenden 
Zukunft  eintrat.  Vali  nun  bedeutete  Baldnrs  Bruder,  weil 
auch  in  ihm  das  gute  Princip  herrschte,  und  er  rächte  den 
Bruder  an  seinem  Miirder  Hiulur.  Weil  das  aber  schon  inner- 
.  halb  der  verderbten  Zeitlichkeit  geschah^  konnte  er  das  goldene 
Zeitalter  nicht  mehr  herstellen  und  zu  einigem  Ersatz  desselben 
nur  in  jedem  neuen  Jahr  den  Frühling  bringen.  In  den  alt- 
deutschen Dichtungen  von  Waltharius  und  vom  h.  Oswald 
und  in  der  heiteren  Feier  des  Valentinstages  lebt  die  Erinne- 
rung an  den  heidnischen  Frühlingsgott  fort. 

In  diesen  Kreis  gehören  auch  die  fast  nnzlShligen  Mythen 
und  Märchen,  in  denen  eine  Könif]^stochter  durch  einen  kühnen 
Helden  befreit  wird.  Am  h;iuiip,'-teii  sind  es  die  oben  schon 
genannten!. Draclien ,  aus  deren  Gewalt  sie  befreit  wird,  oder- 
Ungeheuer,  welclie  sie  hatten  verschlingen  sollen,  wie  die 
Andronieda  und  llesione.  Oder  die  .Tungfrau  ist  tief  unter 
der  Erde  eingesperrt,  wie  Danae,  oder  in  einem  Thurme,  wie 
in  sehr  vielen  Märchen.  Oder  sie  schläft  nnd  wird  durch  den 
jungen  Helden  geweckt,  wie  Dornröschen  und  Schneewitt  dien. 
Oder  der  junge  Held  muss  sie  vom  Glasberge,  der  goldnen 
Burg  oder  Stadt  in  den  höchsten  Lüften,  oder  ans  dem  Flam- 
menkreis  der  Sonnenwende  erlösen.  Derselbe  Grundgedanke 
ist  in  unzähligen  Mythen  und  Märchen  variirt.  Am  hilufig- 
«ten  bedeutet  die  königliche  Jungfrau  die  in  der  Wintemacht 
gefangene  Sonne  und  ihr  junger  Retter  den  Frühlingsgott,  zu- 
weilen auch  den  Donnergott  im  ersten  Frühlingsgewitter.  So 
•durchgängig  in  den  nordeuropäischen  Märchen,  weil  man  hier 
die  Sonne  weiblich  auffasst.  In  den  alten  Mythen  des  Südens, 
wie  auch  in  den  südlichen  Märchen  ist  das  Verhältniss  umge- 

kclirt  nnd  bedeutet  die  Jungfrau  die  im  Winter  gleichsam gefun- 
Meazel,  Unsterbliehkeltslelire.   I.  8 
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gene  ond  begrabene  oder  wenigstens  schlafende  Vegetation  and 
ihr  Befreier  den  Sonnengott.  In  den  nordenropäischen  Märchen 
tritt  die  Sonne  selbst  häufig  als  die  allein  handelnde  Befreierin 
auf  und  befreit  den  im  Winter  gefangenen  Sommer  als  ihren 
Geliebten  oder  als  ihren  Hrudor.  Das  ist  (lu>  Verhiiltniss  «ler 
energischen  Göttin  Freiya  in  der  nordischen  Edda  zn  ihrem 
mehr  weichen  nnd  passiven  ßrnder  Freyr.  In  vielen  Miirtrlien 
erselieint  die  im  Winter  o:etana'ene  oder  beu'rabcne  \  Cii^etalinn 
auch  als  eine  unsclinldijj^  duldende  Mutter,  die  von  ihrem 
Kinderpaar  befreit  oder  wieder  erweckt  wird.  Das  ist  das 
Yerhältuiss  von  Sonne  und  Mund  zur  Leto  oder  der  beiden 
Dioskuren. 

Sehr  oft  wird  die  Befreiung  als  eine  Entzauberung  aufge- 
fasst,  als  ein  Erwecken  eines  mit  seinem  ganzen  Hofstaat 
und  Volk  yersteinerten  Königs  oder  als  Entzauberung  aus 
einem  Verwünsohungszustand.  Wie  viele  Märchen  handeln 
nicht  von  einem  Königfssohne  oder  von  einer  Königstochter^ 
die  in  irgend  eine  hässliche  Thiergestalt,  in  die  eines  Bären, 
Wolfes,  einer  Schlanc^e^  sogar  einer  Kröte  etc.  verwandelt 
sind^  plötzlich  aber  die  Missgestalt  wieder  verlieren  und  engel- 
schön werden.  Das  ist  die  im  Winter  in  den  Schneepelz  oder 
in  grauen  Schmutz  gehüllte  Erde,  die  den  Winter  über  in 
Nacht  und  Wolken  verhüllte  Sonne.  Am  de\itliclisten  erkennt 
man  diese  Symbolik  in  dem  altdeutschen  Gedicht  vom  W<df- 
Dietrich,  in  welchem  die  rauhe  Else  als  eine  schreckliche 
Riesin  auftritt,  indem  sie  aber  im  .Tun<^brunnen  badet,  sich  in 
die  wunderschfuie  Si^eminne  verwandelt. 

Hier  muss  auf  einen  zarten  Zug  der  deutschen  Volkssage 
aufmerksam  gemacht  werden.  Bei  allen  Völkern  galten  die 
Amphibien  für  böse  und  dämonische  Thiere  und  wurden  grau- 
sam verfolgt.  Die  Deutschen  allein  empfahlen  schon  den 
Kindern  Mitleid  mit  denselben,  weil  man  nicht  wissen  könne, 
ob  in  einem  so  hässliohen  Thiere  nicht  ein  himmlisches  Wesen 
verborgen  seyn  könne,  das  sich  nur  unschuldig  in  einem  Ver* 
wünschungszustand  befindet.  So  wissen  nicht  nur  viele 
Märchen  von  einer  schönen  Königstochter  zu  erzählen,  die  in 
eine  Kröte  verwünscht  worden  sey  und  die  als  Weberin  kost- 
barer Webereien  verrieth,  das»  unter  ihr  die  im  Winter  ge> 
fangene  und  doch  im  Voraus  schon  den  Fruhlingsteppich  der 
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Natur  webende  Sonne  gemeint  sey,  (in  Grimms  Märchen 
Nr.  63  und  vielen  andern),  sondern  es  war  auch  ein  weitver- 
])reileter  Volks^hiube,  der  Kopf  der  Kröte  verberge  einen 
nnsehiitzbaren  Edelstein,,  was  Shakespeare  in  ,,Wie  es  euch 
getüllf^  I.  2.  erwiihnt.  Vergl.  Conrad  von  Megenberg,  Buch 
der  Natur,  t<.  v.;  lioUenhag'en^  AVunderb.  Reisen  196.  Der  Edel- 
stein bedeutet  hier  wieder  die  Sonne  in  der  \\  internacht. 

Noch  zahlreicher  sind  die  ]Mvthen  und  Märchen,  in  wel- 
chen die  duldende  Jungfrau  entweder  unschaldig,  wie  Bertha, 
die  sagenberiUimte  Mutter  Karls  desGrrossen,  oder  das  bekannte 
Aschenbrödel,  Schweres  ertragen  und  niedere  Magddienate 
.  verrichten  muss,  bis  sie  im  Sonnenkleide  aus  dem  Aschen- 
kleide  hervorgeht,  oder  aber  wegen  einer  Schuld  eine  Zeit- 
lang büsseh  muss,  die  Busse  geduldig  übernimmt  und  dann 
erlöst  wird,  wie  Psyche  im  berüho^ten  Märchen  des  Appul  ejus, 
das  Marienkind  im  deutschen  Märchen  etc. 

Bertha  hat  in  unserer  Sagenwelt  den  Beinamen  „mit  dem 
Qansfuss'',  was  wohl  aus  der  Bedeutung  der  in  französischen 
Märchen  berühmten  Mutter  Gans  zu  erklären  ist,  welche  die 
gute  Naturmutter  im  winterlichen  Sehneege wände  bedeutet. 
In  dem  rotlien  oder  i2;elben  Fuss  erkennt  man  die  Sonne,  die 
im  Winter  nalie  am  Horizont  die  Erde  berührt  und  am  ersten 
Tage  des  Jahres  gleichsam  Besitz  ergreift  von  der  Erde. 
Ebenso  bedeutsam  wHe  der  Giinsefuss  der  Bertha  ist  in  dem 
Märchen  von  der  Asehenbrcklel  der  Schuh,  an  den  sieh  ihr 
Schicksal  knüpft,  indem  sie  ihn  in  ihrem  Nothstande  verliert 
und  im  Stande  der  Herrlichkeit  wiederfindet.  Der  Schuh  war 
das  Sinnbild  der  Besitzergreifung.  Ueber  Edom  strecke  ich 
meinen  Schuh,  heisst  es  im  Psalm  60,  10.  Sobald  die  Braut 
die  Schuhe  anzog,  die  ihr  der  Bräutigam  gab,  stand  sie  unter 
seiner  Gewalt.  Der  Sohn,  der  den  Yater  beerbte,  musste 
in  dessen  Schuhe  treten,  daher  man  noch  jetzt  sagt:  „Eine 
Erbschaft  antreten/'  Vergleiche  über  die  Bechtssymbolik 
Grrimm,  Deutsche  Bechtealterth.  I.  155;  Der  Gansfuss  hiess 
auch  Alpfuss  und  Drudenfuss,  weil  ihn  die  Elben  und  Hexen 
entlehnten.  Er  ist  dasselbe,  was  das  Pentagramm,  nnd  galt 
noch  tief  im  Mittelalter  als  ein  Zaubermittel,  welches  Ulle 
bösen  Dämonen  der  Nacht  vertrieb.  Der  Zauber  des  Sonnen- 
lichts, der  die  Nacht  vertreibt,  lag  in  ihm.    Es  ist  noch  nicht 
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lange  her^  dass  dieses  Zeichen  vom  Landvolk  über  die  Stölle 
nnd  an  die  Wiegen  gemalt  wurde.  Prätorias,  Blomberg  438, 
dessen  Weltbesobreibung  S.  5.  Grimm,  Aberglauben  Nr.  812. 
Scbmeller,  Imyr.  Wörterbuch  S.'477.  Wolf,  Zeitsehr.  S.  289. 

licoprischting,  Lechrain  26.  Meier  S.  177.  Jetzt  findet  man 
es  meist  nur  als  Wirthshausschild.  Der  zauberische  Fuss,  der 
die  Xacht  vertreibt  und  das  Licht  brinirt,  vertreibt  aucii  Iiis 
und  8ehnee  und  weckt  den  «jrünen  Friihliiif^.  Daher  die  Sajj,«', 
dass  die  Elben,  wenn  sie  aut den  l)ei<;en  tanzen,  den  Schnee 
wegschmelzen  und  das  Gras  wecken.  Kuhn,  Xordd.  Sagen 
376.  Derselbe  Glaube  herrscht  auch  in  der  Provence.  Ausland 
1849.  Nr.  160. 

Mit  der  Symbolik  des  Schuhes  hängt  auch  die  der  »Spin- 
nerin  zusammen,  deren  Fuss  das  Spinnrad  der  Zeit  tritt,  oder 
die  auf  der  Linde  sizt  und, den  Tepi)i(di  des  Sommers  webt. 
Wie  die  Sonne  am  Neujahrsmorgen  die  Erde  berührt,  oder  im 
Frühling  den  Fuss  auf  sie  sezt,  dass  unter  ihm  Gras  und  Blumen 
wachsen,  so  glaubte  man,  sie  nehme  auch  am  Schluss  des 
Sommers  von  ihr  Abschied  und  lasse  dann  ihre  Fussspur  zu- 
rück. In  unserem  berühmten  Märchen  von  der  Aschenbrödel 
ist  deren  Schicksal  an  den  Verlust  und  das  Wiederbekommen 
eines  Schuhes  gebunden.  In  ihrer  Armuth  bedeutet  sie  die  im 
Winter  leidende  Sonne.  In  Fröhles  Kindermärohen  Nr.  90 
holt  ein  kühner  Jüngling  vom  Glasberg  herab  den  Schuh  einer 
Jungfrau,  d.  h.  der  Frühling'sgott  erlöst  die  im  \\  inter  test- 
gehalteue  Sonne. 

In  der  christlichen  Zeit  wurde  liiiuhg  auf  Unsere  Liei>e 
Frau  übertragen,  was  früher  von  der  Sonnengottin  tj^ei^olten 
hatte.  So  zeigt  man  die  Fussspuren  Unserer  Lieben  Frau  zu  ' 
Würzburg.  Mone,  Anzeiger  VIII.  62.  Wnrzburg  hat  den 
Namen  von  der  W^urzweihe  oder  Ivriiuterweihe,  'einem  ur- 
alten heidnischen  Feste,  welches  der  Mutter  der  Vegeta- 
tion geweiht  gewesen  zu  seyn  scheint,  mit  deren  blumen- 
reichen Attributen  man  später  die  christliche  Madonna 
schmückte.  Das  Fest  der  Wurzweihe  ist  Maria  Himmelfahrt 
am  15.  August.  Indem  sie  gen  Himmel  fuhr,  zerrissen  Winde 
ihren  Schleier  in  die  Spinnenföden,  die  im  Spätsommer  herum- 
fliegen. Unserer  Lieben  Frauen  Tritt  findet  sich  auch  auf 
Felsen  eingeprägt  bei  Wirflach  und  bei  Warta.  Kaltenbaek, 
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Marieiisagen  Nr.  14.  15.  Merkwürdiji,'  ht  der  s.  Marien- 
scliuh  auf  der  liöcbsteu  Spitze  gothisclier  Kirehentliürme. 
Kreuser,  Kirchenbau  I.  171.  »355.  504.  Es  ist  eine  Steinblume, 
der  gleichnamigen  Pflanze  nachgebildet,  die  einem  Schuh 
ähnlich  ist.  Hier  bedeutet  aber  der  Marienschuh  etwas  mehr 
und  will  vielleicht  sagen :  die  Kirche  ist  entjstanden  unter  dem 
Tritt  der  zum  Himmel  fahrenden,  oder  der  um  die  Erde  wan- 
dernden Jungfrau. 

4. 

Die  Nachtseite  des  Jahrs. 

Man  dachte  sich  die  Sonne,  indem  sie  nicht  mehr  höher 
am  Himmel  emporstieg^,  sondern  von  Johanni  an  täglich  einen 
tiefern  Stand  hatte  und  die  Tage  immer  kürzer  wurden,  al,*^ 
riickläufig.  Das  ging  aus  der  Vorstellung,  liervor,  dass  die 
Sonne  im  Kreise  von  einem  kürzesten  Tage  aus  zum  andern 
zurücklaufe.  Weil  nun  der  Krebs  nu  kwürtH  lauft^  musste  das 
Sternbild,  in  welchem  die  Sonne  im  iiohen  Sommer  wendet, 
ein  Krebs  seyn.  Auch  die  umgekehrte  Fackel  diente  zum 
Sinnbild  der  absteigenden  Sonne.  In  deutschen  Volkssagen 
werden  einem  dämonischen  Pferde  häufig  die  Hufelsen  ver- 
kehrt aufgeschlagen.  Damit  war  ursprünglich  das  Sonnen-, 
pferd  gemeint.  Gemäss  der  Vorstellung^  die  erste  Jahres- 
hälfte sey  männlich,  die  zweite  weiblich^  entstanden  eine 
Menge  Mythen  >  in  denen  der  Sonnengott  zu  Johanni  nicht 
sowohl  stirbt^  als  in  ein  Weib  verwandelt  wird.  So  wurde 
Adonis  zwitterhaft  gedacht^  so  bedeutete  auch  die  Geschlecht- 
verwandlung des  Tiresias  nur  den  Uebergang  aus  einer  Jahres- 
hälfte in  die  andere.  Dieser  berühmte  Seher  erblickte  einmal 
zwei  Schlangen,  die  sich  paarten^  und  war  augenblicklich  ein 
Weib;  später  erblickte  er  ein  zweites  Paar  und  war  gleich 
wieder  ein  Mann.  Apollodor^  III.  G.  7.  Dahin  gehört  auch 
das  Kahlscheeren  der  Sonnenlieroen.  Die  Haare  bedeuten  die 
Sonnenstrahlen.  In  vielen  Erythem  und  Märchen  ist  der  Ueber- 
gang in  die  Nachtseite  des.lahres  als  ein  Erblinden  aiifgefasst; 
so  in  zahllosen  nordeuropäischen  .Märchen.  Wenn  nach  grie- 
chischem Mythus  dem  blinden  König  Phineus  die  scheusslichen 
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Harpyeii  alle  Speisen  vor  dem  Mumie  we»;fressen  nnd  mir 
ihren  Schmutz  zuriicklasst'ii ,  so  Itedeutet  <1m<  zui^leich  die 
Verwüstuni^'  der  Vettel  at  ii»n  durch  die  I  Ierl)st>l  itnnc,  die  Ver- 
niclitun«>-  des  bisheriy;en  Sclnniu  k^  der  Erde,  den  Schmutz  und 
die  Untruchtbarkeit  des  n;ilieiiden  W  inters. 

Bis  zum  Hochsommer  herrscht  mehr  die  Sonne,  von  da 
an  mehr  der  Mond,  den  sich  die  Alten  immer  weiblich  dachten. 
Der  Mond  hat  nun  gej^enüber  der  Sonne  eine  böse  Bedeutung, 
sofern  die  Nacht  den  Tag  vertreibt,  aber  auch  wieder  eine 
gute,  sofern  im  Winter  die  Saaten  der  kommenden  Sommer- 
zeit gepflegt  werden.  Deshalb  war  die  Mondgöttin  einerseits 
eine  spröde  und  unbarmherzige  Jögerin  (Artemis),  eine  un- 
heimliche Zauberin  und  Königin  der  Nachtgespenster  (Ilekate), 
theils  auch  Vorsteherin  der  Geburten  (Luna,  Lucina).  Unter 
den  Sinnbildern  der  Nacht  nahm  die  Maus  die  erste  Stelle  ein. 
Wegen  ihrer  Kleinheit  bedeutet  sie  überall  und  immer  die 
kürzeste  Xacht.  Jede  andere  Erkliining  ist  ungenügend,  wie 
viele  es  deren  auch  gibt.  Die  Maus  hat  allerdings  auch  die 
Nebenl)edcuiung  des  Todes.  Die  Seelen  schlüpfen  als  Mimst- 
aus  dem  todten  oder  n\ir  sciilat'endcii  Lcll.c  licraus,  \v<iv(>ii  es 
eine  Menge  Sagen  gibt,  unter  denen  die  vom  M;iusctburni  am 
bekanntesten  ist.  Al)er  die  kürzeste  Nacht  ist  cl»cii  die, 
welche  in  die  Nachtseite  des  Jahrs  und  in  den  winterlichen 
Tod  der  Natur  hineintührt.  Wenn  der  Sonnengott  Apollo  in 
antiken  Bildwerken  mit  dem  Fuss  auf  eine  Maus  tritt,  so  ist 
das  eine  ironische  Auffassung  des  Sinnbilds,  bedeutet  aber 
eigentlich  das  nämliche,  was  der  Sieg  desselben  Gottes  über 
den  schrecklichen  Drachen  Python,  nämlich  die  Nacht,  die 
JPinstemiss,  die  in  der  Sommermitte  lächerlich  klein,  in  der 
Wintermitte  aber  furchtbar  gross  wird.  Dieselbe  Ironie  er- 
kennen wir  in  dem  hübschen  Märchen  wieder,  in  welchem  das 
hochmüthige  kleine  Mäuschen  sich  mit  der  Sonne  vermählen 
will.  Dieser  Vorstellung  liegt  lediglich  die  Verbindung  der 
kürzesten  Nacht  mit  dem  längsten  Tage  in  der  Sommersonnen- 
wende zu  Grunde.  Die  nämliche  ironische  Bedeutung  hat  die 
Mau.>  aul  dem  Brustharnisch  oder  auf  der  Schulter  der  (jottin 
Athene,  wie  man  sie  auf  Gemmen  sieht,  Tassie  Nr.  löso. 

Der  Alle  ist  ebenfalls  ein  Sinnbild  der  Somiüersonnen- 
weude,   denn  Thaut,  der  ägyptische  Hermes,   hat  einen 
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Affenkopfj  ^^ei^  er  auf  den  Siuleu  hinweist,  wo  die  AfFen 
wohnen  und  wohin  die  Sonne  in  ihrem  Rücklauf  sich  wendet. 
Auch  im  indischen  Gedicht  von  Eama  helfen  diesem  Lichtgott 
die  Bären  und  die  Affen  als  Vertreter  des  Nordens  und  Südens 
oder  der  beiden  Sonnenwenden  gegen  die  bösen  Dämonen  der 
Nacht.  Affen  erscheinen  auf  ägyptischen  Grabbildem  als 
Diener  des  unterirdischen  Gottes  Atmu^  führen  die  Todten 
auf  Kähnen  in  die  Unterwelt  und  peinigen  sie  auch  zuweilen 
ganz  so,  wie  die  christlichen  Teufel  den  Verdammten  thun. 
Auf  einer  Gemme  bei  Tassie  ISr.  51  halt  ein  Alle  eine  ruhende 
Sphinx  beim  Lüwenschwauz  und  flüstert  ihr  etwas  ins  Ohr. 
"N'iellcieht  will  er  ihr  das  Zeiclieu  zur  Niliiberschweniinuno^ 
geben,  die  in  der  Sommersonnenwende  eintritt.  Die  Aut- 
fassung ist  aber  oftenbar  ironisch,  wie  bei  A])ollo,  wenn  er  das 
Mauscheu  tritt.  Dieselbe  Ironie  waltet  im  Mythus  von  den  atl'en- 
artigen  Kerkopen,  die  den  schlafenden  Herakles  hohnnecken. 

An  das  Sinnbild  des  Affen  reiht  sich  das  des  Hundes  an. 
Der  grosse  Stern  Sirius,  der  von  der  Sommersonnenwende  an 
am  Himmel  aufgeht ,  heisst  der  Hundsstern,  nach  dem  heute 
ntfch  die  hebsen  Hundstage  benannt  werden.  Weil  er  in  die 
Nachtseite  des  Jahres  einführt^  hat  der  ägyptische  Hermes 
unter  dem  bekannten  Namen  Anubis  einen  Hundekopf.  Bei 
den  alten  Persern  galt  der  nämliche  Stern  für  den  Hund,  wel« 
««her  die  Brücke  bewachte  ^  über  welche  die  Todten  gehen 
mussten.  Bundehesch  14.  Derselbe  Hund^  Sura  genannt, 
tröstet  auf  den  berühmten  Mithrasbildern  den  geopferten 
Stier  im  Tode.  Deshalb  Hessen  sich  die  Perser  auf  das  Sterbe- 
bette einen  Hund  bring'en,  um  ihn  unmittelbar  vor  dem  Tode 
anzusehen,  weil  sie  sich  durch  diesen  Trost  der  Unsterblichkeit 
sicher  wussten.  Ver<^l.  Creuzer,  Symbolik  T.  251.  Dem 
Sirius  verwandt  waren  die  «griechischen  vSirenen  als  Verkün- 
derinnen  des  Todes  und  Vertuhrerinnen  zum  Tode. 

Ein  interessantes  Sinnbild  der  Sommersonnenwende  war 
der  Basilisk,  von  dem  man  glaubte,  sein  Blick  sey  todtlich. 
Man  dachte  sich  ihn  vorn  als  Hahn,  hinten  als  Schlange. 
Plinius,  Naturj^eschichte  VIII.  21.  33.  Aelian,  Thiergeschichte 
II.  5.  7.  Der  Hahn  Lichtsymbol,  die  Schlange  Nachtsymbol« 
In  der  Sommersonnenwende  paart  sich  gleichsam  die  Licht- 
und  Nachtseite  des  Jahres.  Des  Thieres  Blick  ist  aber  todtlich. 
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weil  dieSouue  m  ihrem  höchsten  Stande  am  heisscst  en  hreiint^ 
von  da  an  aber  die  Vegetation  hinwelkt  und  stirbt.  Man 
ghiubte,  man  könne  ihn  nicht  bewältigen,  ausser  wenn  man 
ihm  einen  Spiegel  vorlialte^  dann  tödte  ihn  der  Blick  seines 
eigenen  Spiegelbildes.  Gesta  Eom.  139.  Biese  seltsame  Sym- 
bolik erklärt  siob^  wenn  man  erwägt^  dass  der  Tod  des  Jahre» 
zugleich  immer  sich  selbst  tödtet^  weil  in  der  nächsten  Sonnen- 
wende das  Jahr  schon  wieder  geboren  wird.  Es  ist  dasselbe 
Kegiren  des  Todes^  wie  beim  leichenfressenden  Baben.  Den 
Spiegel  aber  werden  wir  in  den  Mysterien  des  Dionysos  wieder- 
finden^ als  Sinnbild  der  Geburt  und  Wiedergeburt. 

Der  Hahn  als  Sinnbild  des  Sonnenleuers  ]>He*i'te  zu  Jo- 
hanni  geopfert  zu  werden,  wie  au  (lemselbeii  Ta^e  die  Sonne 
selbst  gleichsam  starb.  Dieses  Opfer  (Mitsprach  deui  Opfer 
des  Schweins  ,  welclios  zu  Weihnachten  geopfert  wurde,  weil 
es  Xaclit  und  Winter  bedeutete. 

Das  wichtigste  Johannisopier  war  das  des  JStieres.  ^lan 
dachte  dabei  wohl  weniger  an  die  Suune,  die  im  Zeichen  des 
Stiers  ihre  volle  Sommerkrat't  gewinnt  und  im  Zeichen  dea 
Krebses  wieder  verliert,  sondern  vielmehr  an  die  Erde,  deren 
Fruchtbarkeit  von  Johanni  an  abstirbt.  So  i'assten  die  alten 
Perser  den  göttlichen  Urstier  auf,  den  der  böse  Gott  Abriman 
umbrachte,  aus  dessen  Leichnam  aber  eine  neue  Vegetation 
hervorwuchs.  '  Aus  seinem  Bücken  die  Bäume,  aus'  seiner 
Brust  die  Kräuter,  aus  seinem  Blute  der  Wein,  aus  seinem 
Schwänze  die  Aehren  aller  Getreidearten,  nach  dem  Bunde- 
hesch.  In  den  spätem  Mithrasmysterien  war  es  der  Sonnengott 
Mithra  selbst,  welcher  jährlich  den  frommen  Stier  schlachtete, 
damit  im  nächsten  Jahr  aus  ihm  die  neue  Vegetation  hervor- 
wachse. Das  Opfer  dieses  Stiers  sieht  uiau  aut  allen  ^lithra- 
bildcrn.  Auch  der  grieoliisclie  Oott  Dionysos  wurde  in  Stier- 
gestalt zerrissen,  was  dieselbe  Bedeutung  hatte,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  es  sich  hier  nicht  blos  um  das  jährliche 
Absterben  der  Natur  handelte,  sondern  um  einen  freiwilligen 
Tod  des  Gottes  in  der  Zeitlichkeit,  zum  Heile  der  Menschen, 
denn  wie  der  unsterbliche  Oott  sich  in  den  Tod  gegeben, 
wollte  er  durch  dieses  Opfer  dem  sterblichen  Menschen- 
geschlecht die  Fortdauer  in  der  Ewigkeit  erkaufen. 
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5. 

Der  sterbende  Gott. 

Der  Sgyptische  Gott  Osiris  war  das  gute  oder  Lioht- 
princip  überhaupt,  Urheber  der  Fruchtbarkeit,  daher  nicht , 
blos  in  der  Sonne  und  ihrem  Lauf  durch  den  Thierkreis,  son* 
dem  auch  im  Flusse  Nil  und  seinem  Lauf  ins  Meer  personi- 
ficirt.  Sein  Bruder  Typhon  ist  die  Finsterniss,  das  böse  Prin- 
cip und  insbesondere  der  Vertilger  und  ^der  Zerstörer  der 
iruchtbareu  Natur  und  alles  Lebens.  Osiris  wird  nun  von 
diesem  Typhon  umgebracht  im  höchsten  Sonnenstände^  vondem 
es  nur  noch  ein  Herabsinken  gibt.  Aber  der  böse  Tvphon  be- 
mächtigt sich  auch  noch  seiner  Leiclie  und  zerreist  sie  in 
Stücke.  Das  bedeutet  nicht  blos^  sofern  der  Gott  den  Nil 
personiticirt,  das  Zertheilen  dieses  Stroms  vor  seinem  Ausfluss 
in  viele  Mündungen,  sondern  auch  das  Zerreissen  und  Ent- 
blättern der  Vegetation  duroh  die  Herbststiirme.  Die  Natur- 
göttin Isis,  Gattin  des  Osiris,  sammelt  die  Stücke  und  kann 
nur  das  Zeugungsorgan  nicht  wiederfinden,  weil  eben  das  alte 
Jahr  abläuft  und  die  Sonnenkraft  in  ihm  nichts  mehr  hervor- 
bringen kann.  Sie  ersetzt  es  aber  durch  einen  Phallus  von 
Feigenholz,  was  die  zeugende  Kraft  des  nächsten  Jahres  vor- 
bedeutet. Nach  Plutarohs  ausführlicher  Beschreibung  in  seiner 
Isis.  Die  Feige  ist  Sinnbild  des  Weiblichen  in  der  Natur,  das 
männliche  Princip  kann  im  Winter  nicht  mehr  hervortreten,  ver- 
birg sich  aber  im  Weiblichen,,  wird  durch  dasselbe  erhalten. 
Dieser  Symbolik  gehören  aucli  die  Feigenphallen  an,  die  man 
in  weibliclien  Mumien  der  altägyptlsehen  Griiber  stecken  gefun- 
den hat,  was  so  viel  sagen  will  als:  wie  Isis  im  AVinter  das 
Wiederbelebungsprincip  des  Jahres  in  sich  birgt,  so  soll  die 
Leiclie  im  (xrabe  dasselbe  Princip  als  Gewissheit  der  Aufer- 
stehung des  Leibes  bewahren. 

In  Kleinasien,  sonderlich  Phrygien  ,  trat  Attis  an  die 
Stelle  des  Osiris.  Dieser  Atys  oder  Attis,  der  Liebling  der  Natur- 
mutter Kybele,  wird  wie  Osiris  ermordet,  oder  zunächst  nur  ent- 
mannt und  stirbt  an  dieser  Verstümmelung.  Kybele  verwandelt 
ihn  in  eine  Fichte,  deren  Zapfen  den  Phallus  und  somit  die  Ver- 
jüngung im  folgenden  Jahr  bedeutet.  Amobius  adv.  gentes  V.4. 
Diodor  III.  58.  Servius  zur  Aeneis  IX.  116.  Nach  Pausanias 
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VII.  17.5.  war  es  ein  Kber  (der  W mter)^  der  den  Attis  entmannte. 
Naoh  Lncian,  de  dea  Syr.  51  und  Eusebius,  praep.  Evang.  VI. 
279  musstensich  die  Priester  des  Attis  selbst  entmannen,  nach 
des  Kallimachos  Hymne  auf  die  keusche  Artemis  241  tanzten 
.  da<^egen  Amazonen  an  demselben  Fest  des  Attis  einen  Waffen- 
tanz^  also  dass  beide  Geschlechter  ihre  EoUe  tauschten. 

Dem  Attis  ist  der  Zwitter  Agdistis  verwandt.  Auch  ihn 
liebte  Kvbelc.  \  '»-l.  Pausanlas  und  Ainoljius  a.  a.  O.  Er  be- 
deutet  das  doppelle  (reschlecht  des  Jalirs,  dessen  Lichtseite 
hei  aufsteifjeiider  Sonne  in\mer  miinnlieh,  dessen  Nachtseite 
bei  absteigender  Sonne  weiblich  g'edaelit  wurde. 

Jeniebr  der  Mythus  in  den  Kreis  alt iiTieehischen  (leistes 
eintritt^  um  so  mehr  verliert  er  von  der  L^robsinnlichen  Auf- 
fassung und  veredelt  sich.  So  erhebt  sich  Adonis  über 
Attis.  Der  schöne  Jäger  Adonis  war  Liebling  der  Liebes- 
göttin Aphrodite,  wurde  aber  auf  der  Ja»^d  von  einem  Eber 
getödtet.  Aus  seinem  Blut  sprosste  die  erste  Rose.  Auch 
Persephone,  die  Göttin  der  Unterwelt,  liebte  ihn,  musste  sich 
aber  gefallen  lassen,  ihn  in  den  Sommermonaten  der  Aphro- 
dite abzutreten.  Hygin,  Fab.  251.  Also  gehört  Adonis  halb 
der  Ober-,  halb  der  Unterwelt  an.  Seine  unterweltliche  Be- 
deutung wurde  so  wichtig  genommen,  dass  man  sogar  in 
seinem  Namen  geradezu  den  Aidoneus  oder  Hades,  den  Gott 
der  Unterwelt,  erkennen  wollte.  Auch  der  keltische  Sonnen- 
gott  Hu  hiess  nach  seinem  jährlichen  Tode  Aeddon.  Kcker- 
mann,  Myth.  III.  163. 

IMan  feierte  zwei  grosse  Jahresfestc  des  Geiles,  nämlich 
das  Trauertest  zur  Erinnerung'  seines  Todes  in  der  Sommer- 
mitte und  das  Freudentest  zur  Eriimerunu'  seiner  Rückkehr 
aus  der  Unterwelt  in  der  Wintermitte.  Das  Fest  desThammuz 
zu  Babylon  ist  erwähnt  beim  Propheten  Baruch,  t>.  *U).  In 
Palästina  bei  Ezechiel,  8.  14.,  in  Antiochia  bei  Ammianus 
Marc.  XXII.  9.,  in  Aet^yten  bei  Theokrit  III.  2S.,  auf  Cypern 
bei  Pausanias  IX.  41.  In  Byblos  fiel  die  Todtent'eier  des 
Adonis  mit  der  des  Osiris  zusammen.  Strabo  XVI.  755. 
Lucian,  d.  dea  Syr.  6.  Die  Weiber  scheren  sich  das  Haar  oder 
gaben  sieh  preis,  der  Fluss  Adonis  färbte  sich  roth. 

In  den  antiken  Bildwerken  hat  Adonis  etwas  Zartes  und 
Wehmüthiges.   So  in  einer  schönen  Statue  im  Vatikan. 
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Mas.  Pio-Clem.  II.  31.  Obgleich  Jäger^  neigt  er  doch  zur 
bachischen  Weichheit^  ja  bei  Hephästion  V.  erscheint  er  sogar 
als  Zwitter  und  verhSlt  sich  znr  Venus  als  Mann^  zu  Apollo 

als  "Weib.  Das  ist  nun  lediglich*  ein  kalendarisches  Sinnbild_, 
be/.iiglich  auf  die  lieiden  Jaliresiiiilfteii ,  schliefst  jedoch  noch 
ein  zweites  Sinnbild  ein,  wie  das  i)u}»{)elg'esehlecht  des  Dio- 
nysos, dem  Adonis  so  verwandt  ist,  da-^s  er  im  '){>.  <n*j)hiscdien 
Hymnus  xovno<s'  und  xont^,  Jün^linj>;  und  Madchen  zugleich  ge- 
nannt wird,  weil  er  die  Blüthe  der  p^an/en  PHanzenwelt  repra- 
seutirt,  in  der  beide  Geschlechter  innerhalb  derselben  Hlunien- 
krone  vereinigt  sind.  Oben  schon  lernten  wir  den  Umtausch 
des  Geschlechts  im  Mythus  vom  Tiresias  erkennen,  wodurch 
die  Abwechslung  der  männlichen  Licht-  und  der  weiblichen 
Nachtseite  des  Jahres  bezeichnet  wurde.  Obgleich  nun  im 
Boppelgeschlecht  des  Adonis  die  nämliche  Symbolik  wieder- 
kehrt, so  steht  doch  Adonis  zugleich  in  nächster  Beziehung 
zur  Vegetation,  und  seine  Theilung  zwischen  der  Aphrodite 
und  Persephone  bedeutet  nicht  nur  den  Lauf  der  Sonne  theils 
über,  theils  unter  der  Erde,  sondern  auch  die  von  der  Sonne 
hervorgerufene  und  gepflegte  Vegetation,  die  im  Winter 
unter  der  Erde  im  Samen  sich  verbirgt  und  erst  im  Sommer 
ans  Licht  tritt.  Wegen  dieser  Beziehungen  hat  man  der 
Mutter  des  Adonis  die  ßaumgestalt  gegeben  und  schmückte 
man  an  seinem  winterlichen  Feste  die  s.  g.  Adonisgürtchen, 
ähnlich  unsern  Weihnachtskri])pen ,  indem  mau  frisches  Grün 
darin  wachsen  Hess.    Theokrit,  Idyllen  ln.  Ilr2. 

Auch  Herakles  kam  als  Sonnenheros,  indem  er  sich  durch 
den  Thierkreis  hindurcharbeitete,  im  Zeichen  des  Krebses  an 
die  gefahrliche  Stelle,  an  welcher  die  Kraft  der  Sonne  ab- 
nimmt, in  der  Sommersonikenwende.  Das  eharakterisirt  nun 
der  griechische  M^i^hus  als  eine  Verweichlichung  und  als  ein 
Weibisch  werden  des  Helden.  In.  dieser  Periode  seines  Lebens 
macht  ihn  der  Mythus  zum  Sdaven  der  Omphale,  die  sich  sein 
Löwenfell  überhängt  und  seine  schwere  Keule  an  sich  nimmt, 
während  er  wie  ein  Weib  dasitzen  und  spinnen  muss.  Ovid, 
Fast!  II.  315  f.  Omphale  heisst  der  Nabel,  bedeutet  also  den 
Mittelpunkt  des  Sonnenjahrs  oder  den  Punkt  der  Sommer- 
sonnenwende. Vergl.  Diodor  IV.  31.  Am  Feste  des  Herakles 
tauschten  Miumcr  und  Weiber  alle  ihre  Kleider  zur  Erinnerung 
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an  jenen  Mythus.  Joh.  Lydus,  de  mens.  Sofern  in  Hera- 
kles kein  ewiges  Princip  der  Sonne,  sondern  nur  das  vei^ng- 
liehe  ihres  Jahreslaufs  personiticirt  wurde,  konnte  nur  seine 
Schwächung  in  die  Sommermitte,  sein  Tod  aber  erst  in  die  fol- 
gende Wintermitte  fallen  ^  mit  welcher  jedes  Jahr  abschliesst. 
Deswegen  bedeutet  der  Scheiterhaufen,  auf  welchem  er  sich 
freiwillig  verbrennen  Hess,  das  Nordlicht  oder  das  Flammen- 
nest des'Phönix. 

Auch  bei  den  Indem  findet  sich  eine  verwandte  Symbolik. 
Im  s.  g.  Gauriwalde,  glauben  sie,  werde  jedes  männliche 
Wesen,  wenn  es  hineinkomme,  in  ein  weibliches  verwandelt 
und  umgekehrt  jedes  weibliche  in  ein  männliches.  Asiat. 
Original  Schriften  I.  III.  As.  res.  III.  'Ul.  Dieser  Wald  hat 
dieselbe  Bedeutung-  des  Wendepunkts  wie  die  C)tn[)lialL'.  Die 
Inder  aber  haben  die  \  orstellun;j^  hauptsiirlilich  deshalb  aus- 
gebildet, um  dadurch  das  N  erhältniss  des  blondes  zur  Sonne 
in  seinen  Weeliseln  zu  kennzeiehnen,  sofern  sie  gla\iben,  beide 
Gestirne  wechseln  in  ihren  lie//iehun!j^en  zu  einander  das  Cie- 
schleeht,  so  dass  einmal  die  »Souue,  ein  andermal  der  Mond 
männlich  ist. 

Die  Symbolik  des  Ebers,  von  dem  Adonis  getödtet  wird, 
führt  uns  in  den  Norden  und  dessen  reiche  Sagenwelt.  Nach 
altschwedisebem  Volksglauben  verkriecht  sieh  die  Sonne  in 
den  zwölf  Nachten  in  eine  Höhle ,  ruht  darin  von  ihrem  be- 
schwerlichen Jahreslauf  aus  und  lässt  derweil  ihre  Pferde 
weiden.  Nun  sey  einmal  ein  Eber  in  die  Höhle  gekommen 
und  habe  die  ruhende  Sonne  verwundet.  Darum  schlachten  die 
Schweden  zu  Ehren  der  Sonne  um  diese  Zeit  allemal  einen  Eber, 
backen  Kuchen  und  streuen  davon  unter  das  Saatkorn,  um  eine 
fruchtbare  Erndte  zu  erlangen.  Uudbeck,  Atlantica.  Tentzel, 
Unterredungen  1690  p.  4^58.  Miinnling,  abero-l.  Albertäten  20"). 

Dieser  alte  Volksglaube  hat  eine  aulTalleiide  Aelmliehkeit 
mit  dem  bei  llerodot  aufbewahrten  ^Mythus  von  der  Sehlangen- 
jungfrau,  die  des  Herakles  Pferde  gerauV)t  hat  und  ihm  die- 
selben nicht  eher  zurückgibt,  bis  er  ihr  seine  Liebe  seheidct 
und  mit  ihr  den  Stammvater  der  Scvthen  zeu<2rt.  ()l>uleich 
das  Verhiütniss  hier  umgekehrt  ist,  dürfen  doch  auch  hier  die 
Pferde  als  Sonnenrosse  genommen  werden,  weil  sie  dem 
Sonnenheros  Herakles  gehören. 


Digitized  by  Google 


Der  sterbende  Gott.  - 


29 


Ick  schliesse  hier  noch  den  merkwürdigen  Volksglauben 
an,  demzufolge  der  Jäger,  der  am  Johannistage  einen  Schuss 
in  die  Sonne  thut,  dadurch  ein  Freischütz  wird,  d.  h.  der 
fortan  nie  mehr  fehlschiesst.  Mone,  Anz.  1838.  S.  'Z'Zl,  Wolf, 
Hessische  ^a^T^i^  Harrys,  Niedersächsische  S.  II.  16. 

und  viele  andere.  Auch  glaubt  das  Volk,  ein  Jäger,  der  den 
frevelnden  Schuss  in  die  Sonne  gethan,  sey  dafür  verdammt 
worden,  ewig  jagen  zu  müssen.  MüUenhoff,  Nr.  493.  Meier, 
Schwab.  Sagen  Nr.  126.  Bader,  S.  858.  Der  ewige  Jiiger 
ist  Odin,  der  Führer  der  wilden  Jagd  oder  des  wilden  Heeres. 
Die  Sage  verbirgt  daher  einen  tiefen  Sinn.  Odin,  scheint  der 
Mythus  zu  besagen,  hiilt  als  Gott  der  Zeitliclikeit  die  Sonne 
gewaltsam  in  ihrem  Laufe  zurück,  weil  sie  sonst  immer  liolier 
hinaufsteigen  und  in  den  Himmel  zurückkehren  würde,  so  dass 
die  Zeit  aufhtjren  müsste.  Er  zwingt  sie  also  umzukehren, 
um  jedes  Jahr  von  neuem  denselben  Lauf  zu  wiederholen. 
•  Im  Harz  sinf^cn  die  jungen  Mädchen  zu  Johanni  ein  Lied, 
.  worin  deutlich  eine  Erinnerung  an  den  alten  deutschen  Mythus 
enthalten  ist.  In  dem  Licde  heisst  es  nämlich:  Jungfer  Lies- 
chen hat  sich  umgedreht  und  hat  den  schonen  Kranz  verloren. 
Sin  junger  .Waidmann  hat  es  gethan,  der  Schuss  der  kam  von 
ihm,  nun  muss  er  das  Wild  besehen  1  Dabei  wird  das  Mädchen, 
welches  Jungfer  Lieschen  vorstellt,  von  einem  Knaben  gekiisst. 
—  In  andern  Volkssagen  wird  zu  Johanni  eine  schöne  nackte 
Frau  vom  wilden  Jäger  verfolgt. 

Dass  der  Sonnengott  jährlich  sterben  muss,  ist  in  man- 
cherlei ^lythen  durch  Enthauptung  ausgedrückt  worden. 

Der  indische  Brahma  wurde  als  Sonnengott  jährlich  durch 
Shiva,  das  schöpferische  Weltprincip  durch  das  zerstörende 
enthauptet  und  Shiva  wird  daher  abgebildet  mit  einer  lammen 
Kette  um  den  Hals,  deren  Kugeln  lauter  abgeschlagene  Bralitna- 
köpfe  sind.  Baldiius,  Malabar  438.  v.  Bohlen ,  das  alte 
Indien  1.  L39.  Auch  dem  Adonis  wurde  der  Kopf  ab^-e- 
schlas^cn  und  schwamm  nach  Byblos,  wo  mau  ihn  feierlich 
empfing.    Engel,  Kypros  IL  5il. 

Ich  glaube,  hierher  auch  das  abgeschlagene  Haupt  des 
Orpheus  beziehen  zu  müssen.  Obgleich  dieser  berühmte 
thrakische  Sänger  nur  als  Diener  und  Priester  des  Sonnen- 
gottes Apollo  aufgefasst  wurde,  traten  solche  Diener  doch  oft 
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stellvertretend  für  den  Gott  selbst  ein.  Schon  der  Umstand, 
dass  Orpheus  mit  seinem  Lyraspiel  zaubern  konnte,  wie  der 
finnische  WKimämöinen,  indem  alle  Thiere,  selbst  die  Bäume 
herbeiliefen  und  die  Flüsse  ihren  Lauf  hemmten,  um  ihm  zu 
lauschen,  charakterisirt  ihti  als  ein  göttliches  Wesen.  Apollo- 
nius  Bhod.  S.  573.  Tzetzes,  Chil.  S.  310.  Orpheus  gerieth 
unter  die  trunkenen  Mänaden  des  Dionysos,  die  ihn  zerrissen. 
Eratosthenes,  Kat.  21-.  Hy^in,  ]ioeta  astr.  II.  7.  Konun  15 
bei  PliDtius.  Sein  abf^'erissencs  llmipt  wurde  v<»u  II<d»nis, 
einem  Bruder  des  Koreas,  nach  der  Insel  Leslios  *;-ebriK'lit. 
Servins  zu  Virf^ils  Landbau  IV.  525.  Oder  die  Wellen  trugen 
es  an  die  Küste  von  Smvrna,  wo  spiiter  der  Sänger  Homer  ge- 
boren wurde,  und  eine  Xaclititj^all  nistete  auf  seinem  Grabe. 
Pausanias  IX.  30.  S.  Das  alles  mahnt  nun  einigermaassen 
an  die  Zerreissun«:^  des  Zagreus  Dionysos. 

Die  Vorstellung  einer  Enthauptunir  des  Sonnengotts  in 
der  Sommersonnenwende  ist  wohl  sehr  alt,  sonst  würde  die  * 
Sonnenwende  nicht  den  Namen  Johannis  des  Täufers  erhalten  - 
haben  und  heute  noch  am  Tage  seiner  Enthauptung  gefeiert 
werden.  Diesem  christlichen  Fest  lag  ein  altheidnisches  zu 
Grunde,  wie  dem  Christfest  in  der  Wintersonnenwende  der 
dies  natalis  Solis  invicti*  Beide  Wenden  bedeuteten  die  Geburt 
und  den  Tod  der  Sonne.  Schon  zur  Heidenzeit  die  beiden 
^i  össten  Feste  des  Jahres.  ' 

In  eiiiL'iu  merkwürdigen  alteni^lisehen  U*)Uian  kommt  der 
altgriecliische  Mythus  von  Orpheus  in  die  en^'ste  Verbinduuf^" 
mit  der  deutschen  Sage  von  Johannes  dem  Täufer.  Heurodis 
nämlich,  die  Gattin  des  Orfeo^  wird  von  einem  Ellieukfmiu;- 
o'cruubt  und  in  sein  unterirdisches  Reich  entführt ,  demselben 
aber  durch  Ori'eos  Hart'enspiel  wieder  abgewonnen.  Keightley, 
Feen  1.  94. 

Heurodis  ist  nun  keine  andere  als  die  Herodias  der 
deutsehen  Satire  und  die  Nwnensähnlichkeit  ist  so  auffallend 
auch  in  Euridike,  dass  man  wohl  an  eine  uralte  Verwandt- 
sctiaft  der  Namen  und  Begriffe  glauben  darf,  umsomehr  als 
Orpheus  eine  Gestalt  ist,  die  den  Griechen  von  Norden  her 
bekannt  wurde. 

Die  schöne  Sage  von  der  Herodias  bildet  eine  Episode  des 
lat.  Reinardus,  Vers  1139  — 1164.   Hier  heisst  es:  Herodias, 
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die  Tochter  des  König  Merodes,  habe  Joliannes  den  Täufer 
geliebt,  er  hal)e  jedoch,  ihre  Liebe  nicht  erwidert.  Als  sie  nun 
sein  blutendes  Haupt  auf  der  Schüssel  getragen^  mit  Thränen 
jbenetzt  und  geküsst  habe^  sey  sie  plötzlich  ans  seinem  Munde 
wie  von  einem  Sturmwind  angeblasen  und  so  weit  hinwegge- 
Stessen  worden^  dass  sie  noch  jetzt  in  der  Lufb  schwebe  und 
nirgends  Ruhe  finde^  ausser  je  zwischen  Mitternacht  und  dem 
ersten  Hahnkrähen.  Um  diese  Zeit,  wird  weiter  berichtet, 
sitze  sie  auf  Eichen  und  Haselstrluchem  und  die  Verehrung, 
die  man  ihr  zolle,  sey  ihr  ein  Trost  in  ihrem  Leide.  Der  dritte 
Tlieil  der  Menschen  diene  der  betrübten  Herrin.  Sio  heistie 
aber  seitdem  nicht  mehr  llerodias,  sondern  Pharaildis. 

Grimm  d.  M.  262  hält  Pharaildis  mit  gutem  Grund  für 
eine  Namenentstellung  aus  Frau  Hilde  oder  Frau  Holle  und 
bemerkt  dazu,  dass  im  Mittelhochdeutschen  der  Name  Vronel- 
denstraet  (Frau  Hildens  Strasse)  für  Milchstrasse  vorkomme. 
Ist  die  Milohstrasse  nun,  wie  viele  andere  Zeugnisse  bewähren, 
die  Strasse  der  Seelen,  so  wäre  Pharaildis  oder  Herodias 
gleichsam  die  Seelenführeiin.  Damit  stimmt  auch  zusammen, 
dass  ihr  der  dritte  Theil  der  Menschen  gehören  soll.  In  den 
beiden  Sonnenwenden  ziehen  aber  jährlich  die  Seelen  einmal 
ein  und  einmal  aus. 

Dass  unter  der  Herodias  oder  Pharaildis  die  Sonne  zu 
verstehen  sej,  erhellt  aus  dem  Zusatz  des  Reinardus,  wonach 
sie  nur  bei  Tage  von  dem  wehenden  Johannishaupt  zurück- 
geblasen  wird  und  in  der  Luft  schweben  muss,  bei  Nacht 
aber  aasruhen  darf.  Die  Liebesgluth  und  der  Liebeskampf  in 
dieser  Sage  mahnen  lebhaft  an  die  alten  Mythen  vom  heissen 
Kampf  zwischen  Sonne  und  Mond. 

In  der  deutschen  Volkssage  kehrt  überaus  oft  die  Vor- 
stellung eines  kopflosen  Schimmelreiters  wieder,  der  in  der 
Johannisnacht,  aber  auch  in  andern  h.  Nächten  gespenstisch 
umreitet.  Man  stösst  auf  ihn  in  allen  Sagensammlungen, 
aber  nirgends  knüpft  sich  an  ihn  ein  bedeutungsvoller  Mythus. 

Eine  sehr  schöne  Ergänzung  zu  der  Sage  bei  Reinardus 
findet  man  bei  de  Spina,  quiist.  de  strigibus  c.  30.  p.  250.  vergl. 
Gffrres,  Geschichte  der  Mystik  IV.  95.  Hier  heisst  es,  die 
Herodias,  die  man  im  Venetianischen  Radodese  und  in  Ferrara 
Sibylla  nenne,  ziehe  jede  Woche  zweimal  mit  ihrem  Grefolge 
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zum  h.  Lande^  um  den  Fluss  Jordan  zu  berühren.  Wenn  ihr 
das  gelänge^  würde  sie  das  ganze  Erdenrand  und  nicht  blos 
den  dritten  Theil  davon  beherrschen,  aber  der  Strom  weiche 
vor  ihr  zurück  und  lasse  sich  nie  von  ihr  berühren.  In  Bous- 
seau's  Purpurviolen  Y.  98  finde  ich  eine  Stelle  aus  Nicephorus 
citirtj  womach  die  Tochter  des  Herodes  (hier  wie  gewöhnlich 
Salome  genannt)  zur  Strafe  für  die  Enthauptung  des  Johannes 
mit  dem  Eise  einbrach  und  sich  am  scharfen  Rande  desselben 
den  Kopf  abschnitt,  welcher  auf  dem  Eise  Hennen  blieb,  während 
der  Leib  untersank.  Diese  ihre  l'hit  haupt  un«^"  in  der  Wint  ermitte 
stünde  also  geradezu  der  Eulliauptunf^  des  Johannes  in  der 
Somniermitte,  wie  die  Weihnacht  dem  JoliannistuL;"  treu-eniil>er. 

Eine  Spur  der  Pharaildis  linde  ich  auch  in  der  Prophea, 
einem  bösen  Weii)e,  welche  nach  Happel,  rel.  cur.  TV.  175. 
den  dämonischen  Veitstanz  eingeführt  haben  soll.  Ihr  i^uter 
Mann  nämlich  konnte  das  Tanzen  nicht  leiden  und  sjrade,  am 
ihn  damit  zu  ärgern,  tanzte  sie  immerfort.  Die  Beziehung 
aut'Phars^ildis  wird  näher  bestätigt  dadurch,  dass  sich  die  Veits* 
tänzer  im  14.  Jahrhundert  ausdrücklich  Johannestänzer  nann- 
ten und  dass  der  h.  Vitus  einer  der  Patrone  der  Johannisnacht 
in  Altbayern  ist.  Schmeller,  bayrisches  Wörterbuch  III*.  $^63. 
In  der  vor  ihrem  Manne  tanzenden  Prophea  könnte  die  vom 
wehenden  Johannishaupt  unaufhörlich  zurückgestossene  Pha- 
raildis verborgen  seyn. 

Ich  beziehe  hierher  auch  noch  eine  Tirolersage.  Bei 
St.  Katharina  in  der  Schaart,  ,,wo  einst  die  Sonne  verehrt 
wurde",  sieht  man  eine  Jungfrau  mit  wüthendem  Gesichte 
nach  der  lUirg  ihres  treulosen  Geliebten  hinstarre n  und  in  der 
Luft  fortschweben,  leicht  hinfliei^end  über  die  Berge.  Der 
"Wind  s])ielt  in  ihrem  Kleide.  Wenn  sie  sich  auf  der  Inhnger- 
Spitze  niederlasst,  ü-ibt  es  ("ngewitter.   Weber,  Tirol  TT.  408. 

Während  die  profane  Menge  an  der  drastischen  A  orstel- 
lung  festhielt,  der  Sonnengott  sterbe  wirklich  in  jedem  Jahr 
und  lebe  im  nächsten  wieder  auf,  bildete  sich  allmäUg  eine 
Priesterlehre  aus,  welche  dem  sterbenden  Gott  eine  viel  höhere 
Bedeutung  verlieh.  Im  Brahmaismus  de  :  Inder  erkennen  wir 
am  deutlichsten  die  Uebergänge  in  diesen  Vorstellungsweisen. 
Die  naturliche  Sonne  wurde  zuerst  als  ein  abstractes  Licht- 
yresen,  endlich  als  rein  geistiges  Urwesen  aufgefasst^  und  um 
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diesen  von  aller  Materie  abgezogenen  Geist  wieder  mit  der 
Materie  zu  Yer1)inden,  kam  man  auf  die  Lehre,  nach  welcher 
der  I  rgeist  durch  seine  eigene  Einbildungskraft  verlockt  sich 
in  das  Vorbild  der  materiellen  Sohöpfung  verliebte  nnd  sich 
selbst  in  diese  seine  Schöpfung  versenkte.  Er  verschwand  als 
Gott  und  lebte  wieder  auf  als  Welt^  aber  nach  der  Vorstellung 
■der  Inder  nur  in  Folge  eines  sündhaften  Triebes.  In  Vorder- 
asien ^  Aegy  pten  und  Griechenland  wurde  dagegen  der  ster- 
bende Gott  als  unschuldig  gedacht.  Der  göttliche  Urgeist 
musste  sich  in  die  Materie  vertheilen^  um  innerhalb  der  rohen 
Elementarwelt  die  lebendige  Welt  der  Organismen  und  haupt- 
sächlich der  Menschen  zu  ermöglichen  und  sie  zu  ernähren. 
Das  ist  der  Sinn  des  üsiris,  wie  des  Tammuz-Adonis-Mythus 
und  nur  deshalb  bezieht  sich  der  Tod  dieser  Götter  auf  den 
Ackerbau  und  die  Nahrung  der  Menschen.  Auch  Adonis  ist 
ein  Gott  der  organischen  Fruchtbarkeit,  denn  darauf  weisen 
die  berühmten  Adonisgarten  hin,  die  kleinen  GUrtchen,  in 
welche  man  an  seinem  Feste  Lattich  säete,  der  durch  künst- 
liche Erhitzung  von  unten  rasch  aufgrünte.  Pas  Opfer  des 
persischen  Mithrastieres,  aus  dessen  Schwanz  die  Getreide- 
arten  wuchsen,  gehört  auch  hierher. 


6. 

£iiiflus8  der  menschlichen  Sehnsucht  nach  Unsterblichkeit. 

Nicht  die  Betrachtung  der  äussern  Natur,  sondern  ein 

inneres  Gefühl  leitete  die  Menschen  weiter  zu  der  Ausbildung 
der  UnsterblichkoitsU  lire,  in  welcher  alle  Mysterien  der  alten 
Volker  wurzeln  und  übereinstimmen. 

Wie  hätten  die  Menschen,  indem  sie  so  tiefes  Leid 
empfanden,  beim  Scheiden  des  Soniii;ers,  beim  Hinsterben  der 
Natur  im  Herbst  und  indem  sie  damit  die  \ Orstellung  eines 
sterbenden  (Tottes  verbanden,  nicht  an  den  eiiL^enen  Tod  dcjiken 
sollen?  Und  wie  hätte  die  freudige  Wahrnehmung^-,  dnss  die 
Sonne  nach  finstrer  Nacht  an  jedem  Morgen  wieder  auigeht, 
und  nachdem  sie  in  der  Finsterniss,  dem  Frost  und  Tode  des 
Winters  zu  verschwinden  schien,  doch  wieder  emporsteigt  und 
den  schönen  wannen  Frühling  bring^^  den  Menschen  nicht  die 
Hofihung  erwecken  sollen^  dass  auch  sie,  wie  sie  täglich  vom 
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Schlaf  erwachen^  so  auch  dereinst  vom  Tode  erwachen  würden. 
In  jedes  Menschen  Brust  liegt  die  Sehnsacht  nach  der  Auf- 
erstehung vom  Tode^  nach  der  Unsterblichkeit.  Daher  die 
uralte  Symbolik  des  Saatkorns  in  den  Mysterien.  Wie  dieses 
ins  Ghrab  der  Erde  versinkt  und  doch  wieder  emporgrünt  und  lebt 
unter  der  neuen  Sonne^  so,  lehrten  die  Mysterien  von  Eleusis^ 
werde  auch  der  Mensch  wieder  auferstehen  aus  dem  Grabe. 

Aus  diesem  Grunde  konnte  man  mich  selion  im  Frühling, 
beim  Auflohen  der  ISaaten,  an  den  Tod  denken,  weshall)  die 
Adonisfeier  zu  Athen  im  FrühliiijE^  lje»i:an<^en  wurde  und  die 
alten  Aenvi><^er  bei  ihren  fröhlichen  (kda'j^'en  eine  Mumie  aut- 
stellten,  als  Erinnerun«^  an  den  unvernieidlichen  To<l,  der  ihnen 
aber  nicht  bitter  seyn  sollte,  weil  sie  unmittelbar  damit  die 
Idee  der  Wiedergeburt  verbanden.  Es  erseheint  au  Hallend, 
wie  grob  diese  sinnigen  Vorstellungen  in  späterer  Zeit  miss- 
verstanden werden  konnten  j  »der  wie  die  Eingeweihten  der 
Mysterien  ihr  Geheimniss  l)ewahrten.  Denn  Julitis  Firraicus 
spottet  darüber,  dass  die  Heiden  G-ötter  anbeten,  über  die  sie 
zugleich  weinen  müssen,  die  also  nur  ohnmächtige  und  mitleid- 
würdige Wesen  seyn  könnten.  Ja  der  Heide  Plutaroh  selber 
spottet  in  seiner  Isis  20.  über  den  Unsinn,  sich  G-ötter  zu  den- 
ken, welche  sterben  und  solche  Misshandlungen  erdulden 
könnten  wie  Osiris. 

Nichts  konnte  natürlicher  seyn  und  näher  liegen,  als  dass 
die  Menschen  mit  ihrer  Hofinun*>  auf  Unsterblichkeit  sich  an 
denselben  Gott  wandten,  der  alles  Leben  auf  der  Erde  hervor- 
rief und  immer  neu  erweckte,  trotz  Nacht,  Winter  und  'fud, 
und  unj  dessen  jährlichen  Tod  man  weinte,  dessen  \Vieder- 
finduntr  nnd  AufersteluiiiiJ:  man  mit  .luljel  feierte!  Wenn  die 
Sonne  im  engen  Ringe  des  Tages  auf-  und  niedergeht,  dann  in 
einem  weitern  Ringe  des  Jah>'es  steigt  und  sinkt,  so  werden 
diese  Einge  von  einem  noch  weitern  Ringe  der  gesammten 
Zeitlichkeit  umschlossen,  vom  Schöpfungsmorgen  bis  zum 
Abend  des  Weltunterganges.  Aus  der  Hoffnung  der  Unsterb- 
lichkeit ging  nun  mit  Nothwendigkeit  auch  die  V  orstellung 
eines  ewigen  Daseyns  hervor,  welches  ausserhalb  des  Zeiten- 
ringes liegen  sollte,  und  wie  in  der  Zeitlichkeit  hier  auf  Erden 
Sünde  und  Leiden  das  Leben  trüben  und  Terbittem,  dachte 
man  sich  im  Jenseits  Frieden  und  Seligkeit.  So  yerband  sich 
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mit  der  Tremrang  des  Diesseits  und  Jenseits  oder  Zeit  und  Ewig^ 

keit  auch  die  Vorstellnng-j  nach  welcher  Zeit  und  Ewigkeit  sieh 
wio  >i  acht  und  Tau;,  oder  Winter  und  Sommer  verhalten  sollten. 

Die  Vorstellun^xen  von  der  Ewigkeit  im  Jenseits  knüpften 
tiich  vorzugsweise  an  den  Anfang  und  das  Ende  der  Zeitlich- 
keit an_,  so  dass  hiiuHgj  was  man  von  dem  s.  g.  goldneu  Zeit- 
alter im  Anfang  der  Dinge  träumte,  in  die  Vorstellungen  von 
der  künftigen  Seligkeit  nach  dem  Weltende  hinüber  spielte. 
Wir  kennen  schon  die  Mythen  vom  goldnen  Zeitalter  des  Sa- 
turn und  des  nordischen  Baldur.  T^oide,  der  griechische  und 
nordische  Gott  sollen,  so  lange  die  Zeit  dauert,  abwesend  seyn 
oder  schlafen  und  erst  mit  dem  neuen  Himmel  und  der  neuen 
Erde  erwachen.  Nach  den  Vorstellungen  anderer  Völker  soll 
nicht  der  älteste  Gott  wieder  auferstehen^  sondern  am  Ende 
der  Zeit  ein  ganz  neuer  Gott  in  das  Jenseits  hinüberführen, 
Sosiosch  der  alten  Perser,  der  Messias  der  Juden  etc. 

In  den  Mjsterienlehren  Tcrband  sich  die  Hoffnung  der 
Unsterblichkeit  aufs  innigste  mit  der  Klage  um  den  sterben- 
den und  mit  dem  Jubel  über  den  wiedergefundenen  Gott. 
Wie  er  selbst  vom  Tode  auferstand,  so  sollte  er  auch  alle  in  • 
die  Mysterien  Eingeweihten  mit  sicli  aus  den  Gräbern  wieder 
erwecken.  Man  dachte  sich  ihn  als  den  Prototyp  aller  Ster- 
benden und  Wiedergeborenen  und  als  den  natürlichen  Erlöser 
vom  Tode,  als  den  Erwecker  und  Beschützer  der  Seelen,  die 
im  irdischen  Leib  und  in  der  Zeit  befangen  sich  nach  Befreiiuig 
sehnen.  Auf  die  natürlichste  Weise  von  der  Welt  verband 
sich  damit  auch  der  Glaube,  jener  Ciott  bringe  den  Menschen, 
indem  er  sich  zu  ihnen  in  die  Zeit  und  irdische  Natur  herab- 
lasse und  gleich  ihnen  sogar  in  den  Tod  eingehe,  das  gross- 
müthigste  Opfer.  Durch  diesen  Glauben  erhielt  das  grosse 
Todtenfest  und  die  Wehklage  um  den  sterbenden  Gott  in  der 
Sommersonnenwende  erst  den  rechten  tiefen  Emst.  Sonst  würde 
man  sich  die  Inbrünstigkeit  der  Andacht  und  den  schmerz- 
vollen Jammer  bei  jenem  Todtenfeste,  den  die  Alten  einstim- 
mig constatiren,  kaum  zu  erklären  wissen. 

Nirgends  ist  die  Sehnsucht  nach  der  Auferstehung 
rührender  ausgedrückt,  als  in  einer  Hymne  auf  die  Sonne 
(Osiris),  aus'  einer  alttigyptisehen  Grabinschrift  erhalten  bei 
Brugsch,  ägyptische  Griiberwelt  S.  35. 
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1. 

Das  Weltei. 

Die  Erde  war  jedenfalls  das,  was  den  Mensclien  anfangs 
am  meisten  imponiren  musste^  das  Grossartigste^  was  sie  um- 
gab, das  Feste,  das  sie  trog,  während  der  Himmel  ihnen  nur 
wie  die  Decke  der  Erde  oder  wie  das  Zelt  Über  ihr  vorkam. 
In  der  ältesten  Zeit  heitsohte  daher  der  Glaube  yor,  die  Erde 
sey  die  Hauptsache  in  der  Welt,  alles  übrige  nur  Znbehör  und 
Randverzierimg"  derselben.  Wie  man  das  Meer  nur  für  eine 
Schlange  hielt,  die  einen  schmalen  Hing-  um  die  Erde  bilde, 
so  den  Himmel  nur  für  ein  Gewölbe,  welches  der  Erde  avilsitze 
wie  ein  fester  Hut.  Erst  allmiilii»'  erweiterte  sieh  der  Gesichts- 
kreis der  Menschen,  man  ahnte  die  Tiefe  des  Himmels  und  die 
ungeheure  Entfernung  der  Gestirne  und  man  maass  den  Lauf 
der  letztern.  Aus  diesem  Uebergang  entstand  nun  nach 
einander  eine  dreifache  Autfassung  der  Kosmogonie«  In  der 
ersten  wurde  die  Erde  noch  weit  dem  Himmel  übergeordnet, 
in  der  zweiten  wurden  Erde  und  Himmel  einander  nebengeord- 
net und  in  der  dritten  wurde  die  Erde  dem  Himmel  unter- 
geordnet. 

Die  berühmte  Theogonie  des  Hesiod  yerräth  ihr  Alter 
schon  dadurch,  dass  in  ihr  die  Erde  (Gäa)  als  die  allgebärende 
Mutter  für  das  erste,  älteste  und  mächtigste  Wesen  gilt.  Vor 
ihr  war  kein  Himmel  (Uranos),  sie  gebar  ihn  erst,  machte  dann 
erst  aus  diesem  ihrem  Sohne  ihren  Gemahl  und  gebar  ihm  nun 
immerfort  alles,  was  in  der  Natur  existirt,  und  sogar  noch  mehr, 
nämlich  Ungeheuer,  die  wieder  verschwinden  mussten.  Chro- 
nos  (die  Zeit),  der  Sohn,  deu  sie  von  üranos  hatte,  musste  den 
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eigenen' Vater  entmannen,  um  es  der  Mutter  unmöglich  zu 
machen,  noch  ferner  solche  Ungeheuer  zu  gebären.  In  diesem 
rohen  Mythus  ist  ausgedrückt,  dass  der  Kaum  der  Zeit  bedurft 
habe,  ehe  Ordnung  in  die  materielle  Natur  kommen  konnte, 
oder  dass  dem  unmiissigen  Sehöpfungsdrange  in  der  Materie 
ein  Maas«  und  Ziel  gesetzt  werden  musste,  welches  die  Körper- 
welt nicht  mehr  liberschreiten  konnte.  Aber  auch  die  Zeit^ 
die  nach  der  Hesiodischen  Ansicht  gegen  den  Raum  reagirte, 
würde  denselben  ausgeleert  und  vernichtet  habeoj  wenn  nicht 
auch  gegen  sie  wieder  von  Seiten  des  Raums  eine  Reaction 
erfolgt  wäre.  Wie  nun  der  allzeagende  Uranos  durch  den 
Chronos  entmannt  wurde,  so  wurde  der  allfressende  Chronos 
selbst  wieder  durch  seinen  Sohn  Zeus  gefesselt^  in  Schlaf  ver- 
senkt und  auf  eine  ferne  Insel  gebannt.  Nun  erst  kamen 
Baum  und  Zeit  ins  Oleichgewicht,  war  Maass  und  Ziel  beiden 
festgestellt  und  waltete  fortan  eine  schöne  Harmonie  in  der 
Natur  unter  der  Herrschaft  des  Zeus.  Dieser  Zeus  aber  blieb 
nun  nicht  mehr  blos  der  aus  der  Wolke  blitzende  und  donnernde 
Gott,  sondern  stieg  höher  hinauf  in  die  höchste  Region  des 
Himmels,  von  wo  aus  er  die  ganze  Welt  regierte.  Man  nannte 
diese  Region  den  Aether  und  hielt  sie  für  feurig,  weil  die  vier 
Elemente  nach  oben  vier  Stufen  bildeten,  das  Wasser  über  der 
Erde,  die  Luft  über  dem  Wasser,  das  Feuer  über  der  Luft. 

Es  ist  auffallend,  wie  diese  alte  Hesiodische  Theogonie  an 
die  indische  Trimurtilehre  mahnt.  Brahma,  das  schaffende 
Weltprincip,  würde,  wie  Uranos,  immerfort  geschaffen  haben, 
wenn  Shivas,  das  zerstörende  Princip,  ihm  nicht  Einhalt  gethan 
hätte,  wie  Chronos.  Aber  auch  Shivas  würde  die  ganze  Welt 
vernichtet  haben,  wenn  nicht  Wisohnu,  das  erhaltende  Principe 
es  verhindert  hätte,  wie  Zeus. 

Sobald  man  den  Himmel  nicht  mehr  der  Erde  unter-,  son- 
dern nebenordnete,  konnte  man  sich  vom  Weltganzen  kaum 
eine  andere  Vorstellung  machen,  als  von  einer  in  zwei  Hälften 
getheilten  runden  Kugel.  Es  war  gewiss  eine  sehr  alte  Vor- 
stellung der  Babylonier,  nach  welcher  die  Urriesin  Omorka 
(die  Materie)  durch  Beins  (den  Geist)  mitten  von  einander  ge- 
spalten wurde,  so  dass  aus  der  einen  lliilfte  unten  die  Erde, 
aus  der  andern  oV)en  der  Himmel  wurde.  Nach  den  Frü^-menten 
des  Berosus,  in  der  Ausgabe  von  iiichter  p.  4i7.  Etwas  später 
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scheint  sieb  die  Vorstellung  des  Welteis  ausgebildet  zu  haben. 
Die  alten  Aegypter  glaubten,  der  Urgeist  Kneph  bringe  als 
Schlange  ein  £i  hervor,  welches  die  ganze  Welt  enthalte. 
Eusebius,  de  ])raep.  evangel.  III.  4.  Ganz  ebenso  bringt  der 
indische  Urgeist  Brahma  das  Weltei  Brahmanda  hervor.  Menu, 
Gesetzbuch  1.  13.  Dasselbe  Weltei  wiederholt  sich  in  mehre- 
ren Scliopfiiugsilehren  der  (iriechen,  der  s.  ^.  Orphiker.  Erst 
existirt  mir  ein  L'rü-eisl  oderaneli  eine  Itl^sse  rnnaterie  iCliaos) 
und  daraiiJi  wird  ein  j^russes  Ki,  dessen  mit cre  iiiiltle  die  Mrde, 
dessen  cd'ere  der  Himmel  ist.  Lobeck,  Aglaoph.  1.  475.  llug, 
•    1^0.   Creuzer,  Svml».  IV.  7i). 

Die  Hauptsache  l>ei  dieser  \  orstellunjjjsweise  IdieV»  immer 
der  Dualismus  von  unten  und  oben,  Erde  und  Ilimmel.  Diodor 
1.  7.  gibt  eine  t'-anz  einfache  Besclireibung  davon,  wie  in  der 
W^eltkugel  oder  dem  Weltei  alle  Bestandtheile  chaotisch  dur<-h- 
einander  gemischt  gewesen  seyen,  nich  aber  auf  natiirliclie 
Weise  geschieden  hätten,  indem  die  leichten  Elemente  in  der 
Höhe  geblieben,  die  schweren  sich  in  die  Tiefe  gesenkt  hätten. 
So  Seyen  Erde  und  Wasser  untenhin,  Luft  und  Feuer  obenhin 
gekommen.  Demnach  sey  die  untere  Welthälfte  durch  Finster- 
niss.  Kälte,  Schwere  und  Feuchtigkeit,  die  obere  durch  Licht, 
Wärme,  Bewe>^ung  und  Trockenheit  charakterisirt  worden. 
Damit  stimmt  ganz  die  Schöpfungslehre  der  nordischen  Edda 
überein,  nach  welcher  unten  das  eiskalte  und  feuchte  Nittheim, 
oben  das  leurif^e  MuspUieiin  war,  durch  das  1  leral)t"allen  der 
Feuertunken  in  das  Ims  aber  die  Misclmng  entstand,  aus  wel- 
cher sich  die  Elemente  gebildet  haben.  —  In  den  griechischen 
und  den  orientalischen  Vorstellungen  erhielt  der  Himmel 
oben  immer  männliche,  die  Erde  unten  immer  weil»liehe  Jie- 
deutung.  Diese  Vorstellung  blieb  aber  allen  germauischeu 
Stömmen  fremd. 

Der  Dualismus  im  Räume  ging  dem  in  der  Zeit  parallel. 
Der  untern  oder  Nachtseite  des  Raumes  entsprach  die  Nacht 
und  der  \V  inter  in  der  Zeit,  der  Lichtseite  des  Raumes  oben 
der  Tag  und  der  Sommer. 

Eine  begreiBioherweise  erst  spätere  Spekulation  der  Grie- 
chen fixirte  innerhalb  des  räumlichen  Dualismus  einen  höchsten 
Lichtpunkt  oben  und  einen  tiefsten  Nachtpunkt  unten,  das 
abstrakte  Licht  und  Leben,  Geist  und  Wirken  gegenüber  der 
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abstrakten  FmBterniss,  dem  abstrakten  Tode.  Beide  als  reine 
Abstrakta  jungfräulich  gedaeht.  Das  ewig  reine  licht,  zu- 
gleich als  der  edelste  Geist  gedacht,  erhaben  über  alle  Götter, 
selbst  über  ihren  eigenen  Vater,  den  weltbeherrschenden  Zeus, 
die  jungfräuliche  Pallas  Athene,  und  in  der  untersten  Tiefe  die 
gleichfalls  jungfräuliche^  aher  so  schreckliche  Gorgo^  dass  ihr 
blosser  iVublick  alles  versteinert^,  alles  Leben  tödtet.  Da  diese 
beiden  Begriffe  dem  sittlichen  Gegensatz  noch  mehr  angehören 
als  dem  })hysischen,  können  wir  sie  erst  später  genauer  erörtern. 

Jemelir  die  J^rkenntniss  der  Dinge  fortschritt^  umso  mehr 
musste  endlich  der  Dualismus  zwischen  Erde  und  Himmel  ver- 
lassen und  musste  dem  letztern  allein  die  Herrschaft  zuerkannt 
werden.  Dies  geschah  in  der  Zeit,  in  welcher  das  Sonnenjahr 
bereits  festgestellt  und  der  Lauf  der  Planeten  entdeckt  und 
berechnet,  desgleichen  der  Nordpol  als  das  Centrum  des  beweg- 
lichen Himmelsgewölbes  erkannt  war.  In  jener  Zeit,  in  wel- 
cher man  zuerst  die  Parallele  zog  zwischen  den  sieben  Plane- 
ten und  den  sieben  Sternen  am  Nordpol.  In  jener  Zeit,  in 
welcher  die  Wohnung  der  Götter  von  den  Gipfeln  der  Berge 
höher  hinauf  versetzt  wurde  und  Zeus,  der  Weltherrscher 
selbst  aus  den  Donnerwolken  am  Berge  seine  Besidenz  in  den 
höchsten  Feuerather  hinauf  vej^legen  musste. 

Die  Ueberordnung  des  sichtbaren  Himmels  Über  die  Erde 
drängte  sich  den  Menschen  unwiderstehlich  auf,  sobald  sie 
sich  überzeugt  liatten,  in  welcher  Regelmiissigkeit  durcli  die 
leuchtenden  Himmelskörper  die  Zeit  in  Tage  und  Nachte, 
iSIonate  und  Jahre  ein'jretheilt,  die  Vegetation  und  alle  Frucht- 
barkeit in  der  Folge  der  Jahreszeiten  geweckt  wird  und  die 
JErde  sich  doch  zu  alledem  nur  passiv  verhält.  Hatte  man  aber 
einmal  die  Herrschaft  der  astral ischeu  Mächte  anerkannt,  so 
^ing  man  noch  weiter  und  schrieb  ihnen  auch  noch  eine  Herr- 
schaft unter  der  Erde  zu.  Man  sah  ja  die  Sonne  und  den  Mond 
unter  die  Erde  versinken,  wie  hätten  sie  nicht  auch  unter  der 
Erde  mächtig  wirken  sollen?  Vor  allem  verrieth  sich  diese 
Wirkung  im  Keimen  der  Saaten.  Ja  man  rechnete  dazu  auch 
die  edlen  Metalle,  insbesondere  das  sonnenhafte  Gold,  das 
mondhafte  Silber.  Es  war  ein  allgemeiner  Glaube,  dass  sämmt- 
liche  sieben  Planeten  in  sieben  Hauptmetallen  ihre  Energie 
niederlegten.  So  wurde  Pluto,  Gott  der  Unterwelt,  zu  Plutus, 
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dem  Gotte  des  ReichthumB,  und  wurde  derselbe  Pluto  nicht 

nur  als  Bruder  des  Zeus,  sondern  auch  als  chthonischer  ZeuB 
selbst  t^edacht.  Man  begreift  leicht,  welchen  p^rossen  Kinflass 
diese  Vorstellunt;en  aut*  die  später  erst  ausgebildete  Unsterb- 
lichkeitslelire  haben  niussten,  als  nuin  anfing-,  die  in  der  l*]rde 
beerral)t'iit'n  Todten  mit  dem  in  der  Erde  schlafenden  Saatkorn 
KU  vergleichen^  welches  wieder  aufwacht  uud  zum  Licht  empor- 
wächst. 

Unter  dic^eii  Voranssetzungen  wurde  nun  auch  aus  der 
Erdmutter,  welche  sich  die  Crriechen  anfangs  als  die  Giia,  ein 
rein  materielles  und  ungeheuerliches  "Wesen  gedacht  hatten, 
ein  unendlich  zarteres,  gebildeteres  Wesen,  nicht  mehr  von 
unten  nach  oben  wirkend,  sondern  umgekehrt  die  Keime  dea 
Himmels  übertragend  in  die  Erde. 


2. 

Die  Himmelberge. 

In  den  Hltesten  Zeiten  galt  der  Donnergott  för  den  mäch- 
tigsten und  man  dachte  sich  f3eine  WohnniL^  auf  dem  höchsten 
Berge,  weil  die  (iewitt  erwolkeu  sich  an  den  liergeii  zusanuiu'ii- 
zielien.  Selbst  die  Juden,  deren  Religion  doch  vun  den  ältesten 
Zeiten  an  viel  geläuterter  war  als  die  der  Heiden^  konnten  sieh 
ihren  Jehovah  in  seiner  Machtfülle  nicht  aiiiiers  denken  als 
blitzend  und  donnernd  auf  dem  lierge  Sinai.  Die  Inder  dach- 
ten sich  ihren  Indra  thronend  auf  dem  Meru,  dem  höchsten 
Gipfel,  der  vom  Himalayagebirge  auf  ihre  weiten  Lande  hinab- 
schaut. Das  Gebirge  hat  seinen  Namen  von  dem  Himmel 
erhalten,  den  es  tragen  sollte,  denn  immer  noch  blieb  Meru 
die  Wohnung  aller  Götter  in  den  spätem  Zeiten,  in  denen 
Indra  nicht  mehr  für  den  höchsten  galt.  Zum  höchsten  wurde 
Brahma,  der  Urgeist,  erhoben  und  es  ist  bedeutsam,  dass  die 
Inder,  dem  angeborenen  menschlichen  Zug  zur  Höhe  folgend, 
sich  den  Himmel  Brahmas  2;war  noch  auf  demselben  Meru, 
doch  über  den  Himmel  Indras  erhoben  dachten,  mit  der  grossen 
Himmelsstadt  Brahmapatnam,  glänzend  wie  Gold  mit  vier 
Thoren,  aus  denen  die  vier  grossen  Ströme  des  Himmels  herab- 
Aiessen,  und  von  wo  aus  täglich  die  Sonne  ausfährt,  um  dahin 
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zurückzukehren.  Asiat.  Originalschriften  1. 93. 98.  Harivansa^ 

von  Lantrlois  III.  !J46.  Derselbe  Berg  heisst  bei  den  Mon- 
golen und  ("liinesen  Summern  (der  schöne  Meru).  In  einer 
grossen  Stadt  auf  seinem  (.Tipt'el  wohnen  alle  Seligen.  Die 
Sonne  kreist  um  ihn.  AmM(n'gen  bescheint  sie  seine  silberne, 
am  Mittag  seine  l)laue,  am  Abend  seine  rothe,  in  der  Nacht 
aber  seine  goldne  Nordseite.  Man  kann  sie  in  der  Nacht  zwar 
nicht  sehen,  weil  der  Berg  dazwischen  liegt,  aber  gerade 
dahinten  soll  alles  (Kdd  und  viel  schöner  als  vornseyn.  Pallas, 
Histor.  Nachrichten  II.  22.  Bergmann,  Streifereien  III.  jJ9. 

Hier  verhält  sich  im  Volksglauben  die  Nordseite  zu  den 
andern  im  Baum,  wie  sich  nach  der  am  weitesten  verbreiteten 
Vorstellung  des  Alterthams  das  goldne  Zeitalter  zu  den  andern, 
immer  schlechter  werdenden  in  der  Zeit  verhält. 

Die  alten  Perser  dachten  sich  den  im  Norden  ihres  Kelchs 
aufsteigenden  höchsten  Gipfel  des  Kankasusgebirges,  Alborcy 
(hent-e  noch  Elborough  genannt)  als  den  Urberg,  der  in  der 
Mitte  der  Welt  bis  znm  Himmel  emporwachse,  wo  ihr  höchster 
Gott  Ormnzd  im  ewigen  Licht  wohne,  von  wo  Sonne,  Mond 
und  Sterne  ausgehen  und  wohin  sie  wieder  zurückkehren. 
Schwenk,  Fers.  Myth.  298.  Ritter,  Erdkuude  VllL  11. 

Bei  den  alten  Griechen  war  der  hohe  Berg  Olymp  in 
Thessalien  Ursitz  des  Donnerers  und  die  Wobnung  aller  Götter. 
Nachher  auch  der  Berg  Ida.  In  Deutschland  gibt  es  noch 
jetzt  mehrere  Donnersberge.  In  der  nordischen  Edda  heisst 
es,  die  Götter  (Asen)  wohnen  in  Asgard  auf  eim  ni  himmel- 
hohen Berge,  wie  in  einer  Burg  befestigt  und  mit  vielen  pracht- 
vollen Hallen. 

Es  könnte  zufallig  scheinen,  dass  den  Indern,  Persem, 
Griechen  ihre  heiligen  Himmelberge  gerade  im  Norden  lagen; 
wenn  das  aber  auch  nicht  der  Fall  gewesen  wäre,  würde  der 
magnetische  Zug  nach  Norden,  dem  die  Menschengeister  folgen 
müssen,  weil  die  Augen  sie  dahin  ziehen,  immerhin  auch  über 
die  Berge  hinüber  den  Mittelpunkt  des  Weltränms  in  der  nörd- 
lichen Richtung  des  Horizontes  und  Himmels  gesucht  haben. 
Denn  es  konnte  den  alten  Völkern  nicht  entgehen,  dass  der 
ganze  Himmel  mit  seinen  unzähligen  Sternen  sich  um  einen 
Mittelpunkt  im  Norden  im  Kreise  bewegt. 

Schon  in  Menüs  altem  Gesetzbuch  der  Inder  I.  97.  heisst 
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es:  ,,£in  Jahr  der  Sterblichen  ist  ein  Tag  der  Götter  oder  der 
Beg^erer  des  Weltalls^  die  um  den  Nordpol  sitzen.''  Und  in 
demselben  Gesetzbuch  VI.  31.  heisst  es  weiter^  wenn  einBrah- 
mane  unheilbar  krank  werde^  so  solle  er  geradeaus  ^,nach  dem 
unüberwindlichen  Punkt  im  Nordosten"  wandern^  bis  er  hin- 
fallt und  stirbt.  Auch  die  alten  Etrusker  glaubten  an  die 
Wolmuii*;  der  Götter  im  Norden.  Varro  Sl.  Marl.  Caj)ella,  de 
nupt.  p)ii!.  1.15.  Ottried  Müller,  Ktrusker  11.1 Die  Ksthen 
glauben  heute  noch,  am  jünt^sten  Tage  werde  alles  geilen  Nor- 
den fallen.  Diesem  Glauhen  kann  nicht  wohl  eine  andere  \ or- 
stellung  zu  Grunde  lieLC*'n,  als  die,  dass  am  Nordpol  alles  be- 
gonnen habe  und  dort  auch  alles  endigen  müsse. 

Im  indischen  Oupnakhat  III.  67.  IV.  80.  spinnt  Gt>tt  als 
Spinne  alles  aus  sich  heraus.  Noch  Erigena^  de  div.  nat.  3.  theilt 
diese  Vorstellung  und  glaubt^  wie  Gott  alles  aus  sich  habe 
hervorgehen  lassen^  so  werde  er  auch  alles  wieder  in  sich 
hineinziehen. 

Dass  der  Nordwind,  den  die  Griechen  Boreat?  nannten, 
erfrischt,  der  Südwind  dagegen  ermattet  und  ott  Krankheiten 
herbeiführt,  weiss  jeder.  Boreas  galt  deshalb  als  der  Lebens- 
wind, der  vom  Nordpol  her  Leben  bringt,  der  Südwind  dagegen 
galt  als  Hauch  des  Todes.  Porphyrius,  de  antro  nymph.  21. 
Er  sowohl  als  Macrobius,  somn.  Scip.  I.  1£.  lehren,  mit  dem 
Nordwinde  kommen  alle  Keime  und  Seelen  der  noch  Unge- 
boreuen  durch  die  Milohstrasse  herab  auf  die  Erde.  Und  natür- 
licherweise aus  dem  Nordpol.  Die  Griechen  nannten  auch  den 
heiligen  Albor^j  der  Perser  im  Kaukasus  Elleboros^  als  den 
Berg,  von  dem  Boreas  herwehir  und  auf  dem  er  gleichsam  auf 
seinem  Wege  vom  Nordpol  her  ausruht,  Dootov  xoi'n^,  das  Lager 
des  Boreas.  Vergl.  Bitter,  Vorhalle  S.  463. 

Jenseits  der  Gebirge,  von  denen  Boreas  herweht,  dachten 
sich  die  alten  Griechen  das  selige  Volk  der  Hyperboreer. 
Dieser  Name  heisst  wijrtlich:  die  über  den  Boreas  hinaus 
Wohnenden.  Die  Griechen  nennen  sie  durchgängig  die  Seligen, 
die  Langlebenden.  Strabo  XV.  711.  Die  orphische  Argonau- 
tenfahrt 1105.  Josephus,  Arch.  I.  4.  Clemens  von  Alexan- 
drien, ström.  1.  Noch  Adam  von  Bremen  IV.  37.  kennt  Halag- 
land,  das  heilige  Land,  ein  fabelhaftes  im  höchsten  Norden 
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licfgendes  Land  voll  Wonne.  Das  ist  das  Goldland  auf  der 
Nordseite  des  Summeru,  dessen  wir  Yorhin  gedacht  haben. 

Darf  man  vielleicht  im  Titanen  Hyperion^  Sohn  des  Ura- 
nos  (des  Himmels),  Vater  des  Helios,  der  Selene  und  der  Eos 
(Sonne,  Mond  nnd  MorgenrÖthe)  den  Erstgebornen  des  Him> 
mels;  den  über  allem  stehenden  Nordpol  erkennen,  die  erste 
Quelle  des  Lichts?  Ilesiod,  l;34. 

Im  altpersij^chen  Zendavesta  ist  Ver  die  himmlische Bui^ 
des  Urkönig  Dscheinscliid,  worin  er  die  Keime  aller  Pflanzen, 
Tliiere  und  Menschen  bewahrt.  Vendidad,  Far^?.  11.  Jez.  9.  und 
Anliaiii2:  bei  Kleuker  ITT.  7.  S5.  Creuzer,  Svml).  II.  212.  635. 
Schwenk,  Myth.  der  Perser  S.  1-1.  Dieses  Urreich  der  Schöp- 
fung, VOD  dem  alles  herkommt,  ist  zugleich  das  Todtenreich, 
wohin  alles  zurückkehrt,  weshalb  Roth  in  der  Zeitschrift  der 
deutschen  morgenliindischen  Gesellschaft  IV.  420.  den  persi- 
schen Dschemschid  mit  dem  indischen  Jama  identiiicirt. 

Dasselbe  scheint  die  Stadt  Beroe  zu  seyn,  welche  nach 
des  Nonnus  reizender  Schilderung  (Dionysiaka  41 — 43)  von 
lieblichen  Gärten  und  Inseln  umgeben  mitten  im  OceaKn  liegen 
soll.  Hier  landete  zum  erstenmal  Aphrodite  und  als  sie  den 
Boden  betrat,  blühte  ein  Paradies  vor  ihren  Schritten  auf  und 
hier  gebar  sie  den  Eros.  Das  ist  Eros  Protogonos,  der  Erst- 
ge])orene  der  Schöpfung,  die  Liebe  als  das  weltbewegende 
Prineip.  Wir  dürfen  sowohl  dieses  Beroe  als  jenes  Ver  auf 
das  i^aiid  der  seligen  Hyperboreer  und  aul'  den  Anfang  aller 
Dinge  im  Nordpol  beziehen. 


3. 

Das  Bärengestim. 

Der  dem  eigentlichen  Pol  am  nächsten  stehende  s.  g. 
Polarstern  am  nördlichen  Himmel  ist  zu  unmerklich  klein,  als 
dass  er  eine  reiche  Mythologie  tragen  könnte.  Das  Auge 
hattet  nicht  einmal  auf  dem  nächsten  Sternbild  des  kleinen 
Büren,  sondern  erst  auf  dem  zweitnächsten  glänzenden  Sieben- 
gestim oder  grossen  Bären,  Es  besteht  aus  sieben  Sternen 
zweiter  Grösse,  die  hell  am  Himmel  glänzen  und  so  gegen 
einander  gestellt  sind,  dass  viere  den  Leib,  die  drei  andern 
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den  Hals  und  Kopf  eines  Büren  zu  bilden  scheinen.   Man  hat 

die  \-ier  auch  mit  einem  Wajj^en  und  die  drei  mit  seiner  Deichsel 
vergliclien.  Die  «»"rosse  Bedeutun«i^  dieses  Stfinl »iKUs  iiegt 
aber  nur  in  dem  Umstände,  dass  es  dem  Pol  am  niicliriten  steht 
und  sich  unmittelbar  um  denselben  herum  be\ve*^t. 

Manilius,  Astron.  V.  277.  gibt  eine  sclione  Schilderunt^ 
des  Hiirengestirns ,  der  Hidie  der  \Velt_,  von  der  man  aiit*  alle 
andern  Gestirne  hinabsieht  und  um  die  alle  sieh  be\ve*i:en. 
Hier  oben  in  eiskalter  Luft  steht  die  Achse  des  Weltalls  unbe- 
weglich und  dringt  von  oben  herab  in  das  tiefste  Innere  der 
Erde^  aber  unsichtbar. 

Bei  den  Indern  galten  die  sieben  Sterne  für  Bishis, 
fromme  Bttsser,  die  um  den  Mittelpunkt  des  Himmels  wohnend 
beständig  in  die  Betrachtung  Gottes  versunken  sind.  In  der 
Mitte  aber  thronte  Indra. 

Auch  die  Chinesen  kennen  das  Naturcentmm.  Sie  nennen 
den  Pol  Abgrund  der  Tiefe.  Windisohmann^  die  Philosophie 
im  Fortschritt  der  Weltgeschichte  I.  185.  Im  grossen  Bären- 
gestirn sehen  sie  den  Palast  des  höchsten  Gottes  und  Herrn^ 
des  l  i  gcists  Tai'kie,  der  hier  mit  seinen  himmÜBchen  Manda- 
rinen hohen  Kuth  hält  und  von  wo  alles  Maass  und  Ziel^  alles 
Gluck  und  Liiij^liick  in  der  Welt  ausu-cht.  Der  INdarstern. 
heisst  aucii  i'alast  der  Mitte.  Nach  derselben  (iuelle  S.  193. 
strömt  aus  iliesem  Mittelpunkt  des  Himmels  unuui'lujrlich  ein 
zauberischer  und  schöpferischer  Eintluss  aut  die  ganze  Erde 
aus,  wie  bei  den  Griechen  Uranos^  der  Himmel,  die  Güa  oder 
Erde  umfasst. 

Als  das  Thor,  durch  welches  alles  Lel)en  in  die  Welt 
herabgekommen  seyn  und  wieder  von  da  in  den  Himmel  zurück- 
kehren soll,  wird  das  Sternbild  des  grossen  Bären  ausdrücklich 
in  Thomassons  finnischer  Mythologie  bezeichnet.  Hier  heisst 
es  immlich  Seite  38,  der  Gott  Otho  habe  sieh  aus  dem  Bären- 
gestirn in  einer  goldnen  Wiege  an  silbernem  Bande  auf  die 
Erde  niedergelassen,  und  Seite  57  heisst  es  von  der  Biene,  sie 
soll  über  Mond,  Sonne  und  Sterne  hinaus  bis  zur  Achse  des 
Wagens  in  den  Mittelpunkt  des  Himmels  eilen  und  Honig  ans 
der  Vorrathskammer  des  Allmächtigen  holen.  Die  Biene  al  er 
ist  ein  bekanntes  Sinnbild  eines  Seligen,  einer  im  Ilimmel 
wiedergeborenen  Seele.    Auch  steigen  die  Finnen  nach  dem 
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Tode  auf  den  Schultern  des  Bären  in  den  Himmel  hinauf. 
Mone^  Heidenthum  I.  62, 

Nach  dem  Glauben  der  alten  Babylonier  thronte  ,,der 

•  bärtige  Blitzgott"  unter  dem  Siebengestirn.  Grotefend,  Er- 
läuterung der  Keilinschriften  XSbft.  S.  21 .  Man  erkennt  daraus 
sehr  deutlich^  wie  die  Donnersberge  bis  zu  den  Sternen  empor 
gestiegen  sind^  indem  allmälig  der  Donnerer,  als  der  älteste 
Gott,  in  einen  höheren  Begriff  des  allgemeinen  Weltgottes 
überging.  So  wurde  auch  der  germanische  Donnergott  von 
den  irdischen  Bergen  empor  zu  den  Sternen  erhoben.  Bevor 
der  Odinscultus  im  Norden  herrschend  wurde ^  scheint  Thor 
als  ältester  Volksgott  verehrt  worden  zu  seyn.  Zu  Upsala  in 
Schweden  sah  man  sein  kolossales  Holzbild  aut  einem  l'hrone 
sitzen,  das  Haupt  geschmückt  mit  einer  Krone,  an  der  linken 
Hand  si<  hen  Sterne.  Erioas,  bist.  Sue.  Goth.  I.  1.  Fant,  script. 
rer.  Sue«-.  I.  252.  7)/Vv'//  (liär)  war  ein  Heiname  des  Thor,  aueh 
reor,  Isuch  der  Hymsquida  1  i.  17.  22.  \  oliis^ia  5(5.  Das  mahnt 
deutlich  an  das  persische  Ver  und  Beroe.  Der  deutsche  Sagen- 
held Dietrich  mit  rothem  Haar  und  Flammenathem,  in  wel- 
chem schon  Grimm  und  Uhland  den  nordischen  Thor  wieder- 
erkannt haben,  wird  immer  Dietrich  vonBern  genannt,  worunter 

'  man  insgemein  die  Stadt  Verona  verstanden  hat^  dessen  Name 
und  Begriff  aber  ohne  Zweifel  viel  älter  und  von  mythischem 
Ursprung  ist.  Es  muss  hier  auch  noch  an  Boer  und  Buri^  die 
Väter  Odins  erinnert  werden.  Ob  sie  aber  mit  Boreas  und 
dem  Bärengestirn  irgend  zusammenhängen,  lässt  sich  bei  der 
Armuth  an  Quellen  nicht  beantworten.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  in  Norddeutschland  das  Bärengestim  auf  die  Neujahrs- 
feier, d.  h.  das  Centrum  im  Raum  auf  das  Centrum  in  der  Zeit 
bezogen  wurde.  Im  Üldenhurgischen  stellt  nämlich  bei  den 
Neu)ahrsumz\i<:!;en  eine  Maske  das  Siebengestirn  vor.  Stracker- 
Jan,  Aberglauhen  in  Oldenburg  II.  03. 

Die  Abiponer  in  Südamerika  sehen  im  Siebengestirn  ihren 
got  iiichen  Grossvater,  Weil  es  in  jenen  Breiten  einii^e  ATonate 
unter  dem  Horizont  verschwindet,  halten  sie  ihn  für  krank 
und  traifern  um  ihn;  wenn  es  dann  wieder  emporsteigt,  feiern 
sie  ein  Freudenfest.  Dobrizhofer  II.  87.  Die  Wilden  in  Bra- 
silien verehren  das  Siebengestirn  als  ihren  höchsten  Gott, 
unter  welchem  sie  ehemals  wie  im  Paradiese  ohne  Arbeit  ge- 
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lebt  hatten,  bis  ein  Fuchs  sie  bei  ihm  verleumdete.  Barlaei^ 
res  gestae  in  Brasilia  4£1.   Hoger,  Offene  Thür  des  Heiden-* 
thnms  988. 

*y4ff)trog,  der  griechische  Name  des  Bärengestims,  ist  zu- 
gleich der  Name  des  altbrittischen  König  Artus  oder  Arthur, 
vom  britischen  arik,  B8r.  An  des  Artus  berühmter  Tafelrunde 
sitzen  zwölf  Helden^  hier  ^elit  also  die  Siebenzahl  der  Sterne 

in  die  Zwoli'zahl  der  Zeichen  im  Thierkreise  über.  Daher 
finden  wir  uuch  den  nordischen  Thor,  als  iiitesten  1  Iaupt*i,ott 
der  Scandiniivier  vor  Odin,  einmal  mit  zw  ölt",  anstatt  mit  siel>en 

.  Sternen  abf^ebildet.  Ol  aus  Magnus,  TIT.  *3.  Sofern  die/w^lf 
Thierzeichen  im  Kaume  den  zwölf  Monaten  in  tlcr  Zeit  ent- 
sprechen, gehörte  auch  der  erste  Monat  Januar  dem  höchsten 
Gott  im  Naturcentrum  an  und  hiess  deshalb  Thormouat. 

Die  Inder  lehren:  Im  Kampfe  mit  den  Asuren  (bösen 
Dämonen)  liess  Brahma  aus  seinem  Munde  den  Dschambuwan 
als  grossen  Bären  hervorgehen,  zu  dem  einmal  Krischna  flüch- 
tete>  um  ein  verlorenes  Kleinod  zu  suchen.  Polier  1. 579.  Von 
dort  her  kamen  auch  die  Bären  als  Bundesgenossen  des  Rama 
gegen  die  Dämonen  und,  wie  es  im  Bamajana  weiter  heisst, 
gesellten  sich  diesen  Bären  von  der  andern  Seite  Affen  zu,  um 

^  ebenfalls  dem  guten  Gott  zu  helfen.  Die  Affen  sind  daher 
Sinnbilder  des  Südpols^  die  Bären  des  Nordpols.  Auch  Apu- 
lejus,  myth.  XI.  260.  bringt  in  einem  Aufzug  der  phrygischen 
Göttermutter  eine  Bärin  in  Verbindung  mit  einem  Affen .  Beide 
finden  sich  auch  auf  einer  Terracotta  aus  Salzburger  Gräbern. 
Bachofen,  Der  Bär  S.  12. 

Im  Gedicht  Waltharius  erscheint  der  grosse  IVär  weiblich 
als  Attilas  Gemahlin  unter  dem  Namen  Ospirti.  Vergl.  ( irinim, 
D.  Myth.  119.  Bei  den  Finnen  hat  der  o-rosse  Biir  Otho  eine 
Gattin  Otawatar,  die  man  anruft,  Verlorenes  oder  Gestohlenes 
wieder  zu  bringen.  Thomasson,  Finnische  Myth.  09.  Auch 
die  Griechen  dachten  sich  das  Siebengestirn  als  grosse  Biirin 
und  verbanden  damit  den  Begriff  einer  Mutter  und  Amme  des 
Weltalls.  Beide  Sternbilder  des  grossen  und  kleinen  Bären 
galten  als  Ammen  des  höchsten  Gottes  Zeus.  Porphyrius, 
Leben  des  Pythagoras  4.  Die  berühmte  Sitte  des  Einbärens 
der  Jungfrauen  oder  der  Einweihung  zu  Bärinnen  wird  zwar 
von  Suidas  s.  v.  Arktos  als  Sühne  wegen  der  Tödtung  einer 
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der  Artemis  geheiligten  Jangfraa  erklärt  ^  bedeutet  aber  nur 
den  Eintritt  in  die  Mannbarkeit  und  zugleich  die  Sühne^  weltshe 
alle  irdischen  Mutter  der  Göttin  ewiger  Keuschheit  schuldig: 
sind.  Ueber  die  Beziehung  der  Bfirin  auf  das  gern  und  leicht 
Gebären  ver^l.  Plinius,  Naturgeschichte  VIII.  6.  Aelian, 
Thiergesch.  XI.  19.  Oppian^  von  der  Jagd  III.  196.  Auch 
noch  in  unserer  Sprache  begegnen  sich  Bärin  und  Gebären 
und  klingt  die  Mutter  Perehta  an  die  indisclie  Pravati,  wie 
denn  auch  die  indische  Yoni  und  die  lateinisciie  porta  zusam- 
menfallen. Ganz  in  demselben  Sinne  ist  Beroe,  das  persische 
Ver,  das  deutsche  Bern,  als  der  sich  ötl'nende  Mittelpunkt  des 
Himmels  zu  verstehen^  aus  dem  die  ganze  Welt  hervorgegangen 
ist^  der  Born  oder  Brunnen  des  Alls. 


3. 

Die  SpMreiibamoiiie. 

Nach  Lukian^  Astrologie  1219.  horchen  die  Sternbilder  des 
Thierkreises  umher  dem  Orpheus,  der  die  Lyra  spielt  und  si  ug  i . 
Er  muss  also  im  Mittelpunkt  des  Sternenhimmels  gedacht 

werden  und  das  Siebengestirn  hat  sieben  Sterne  wie  die  Lyra 
sicljen  Saiten.  Nun  stehen  zwar  diese  Sterne  nicht  wie  Saiten 
parallel,  aber  auch  die  sieben  Planeten  stehen  nicht  parallel 
und  bilden  doch  die  Harmonie  der  Sphären.  Das  liild  der  Lyra 
und  ihrer  sieben  Saiten  ist  von  den  Alten  sowohl  auf  die 
Planeteiuscala,  als  auf  das  Siebengestirn  angewendet  worden 
und  zum  UeberÜuss  ist  die  Leyer  des  Orpheus  auch  noch  in 
ein  besonderes  Sternbild  an  den  Himmel  versetzt  worden. 
Hjgin,  poeta  astron.  II.  7 .  Orpheus  ist  Priester  des  Apollo  und 
dieser  Gott  der  Sonne  und  der  Harmonie  steht,  wie  noch  später 
ausgeführt  werden  wird^  in  der  genauesten  Beziehung  zu  den 
Hyperboreern  und  zum  Nordpol.  Der  Mythus^  wonach  alle 
Zeichen  diss  Thierkreises  dem  Orpheus  lauschen^  wiederholt 
sich  in  dem  noch  allgemeiner  bekannten^  dass  alle  Thierarten 
sich  um  ihn  schaaren^  um  ihm  zuzuhören^  auch  sogar  die  Bäume 
und  die  Flüsse  herbeikommen.  Wir  können  uns  ihn  also  nur 
im  Gentrum  der  Natur  denken. 
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Ganz  in  gleicher  AVcise  lehrt  das  o-rosse  Kpos  der  nordi- 
schen Finnen,  Kaiew  ala,  ihr  h(jchster(rott  AVäinämöinen  werde, 
wenn  er  seine  Kaudele  (Telyn,  Harfe)  spiele,  von  allen  Thieren 
der  Erde,  des  Meeres  und  der  Luit  umringt,  die  seinen  Tönen 
lauschen.  Die  Verhandlungen  der  esthnischen  Gesellschaft  in 
Dorpat  1. 1.  enthalten  noch  eine  esthnische  Sage,  wonach  alle 
Töne  der  sIchtharen  Welt  dem  Gotte  ahgel anseht  sind,  das 
Rauschen  der  Bäame,  das  Rauschen  der  Wellen,  das  Saasen 
und  Pfeifen  des  Windes,  der  Gesang  der  Vögel.  Die  Mbstöne 
der  Thiere  werden  von  denen  hergeleitet,  welche  entstanden, 
wenn  Wäinämöinen  die  Saiten  aufzog  und  die  Wirhel  drehte. 
Die  Fische  mussten  stumm  bleiben,  weil  sie  nur  die  Augen 
aus  dem  Wasser  hervorstreckten,  die  Ohren  aber  darin  Hessen. 
Der  Mensch  al>er  allein  fusste  die  Stimme  des  Ciottes  in  den 
Tiefen  des  Herzens  a\if,  dass  nun  auch  seine  btiniiue  bis  zum 
höchsten  A\'(dinsitz  der  Götter  hinaiifdrini^t.  * 

Wenn  die  (rriechen  vom  Siiiiii^er  Aniphion  erziihlen,  er 
habe  die  Stadt  Tlieljeii  erbaut,  indem  er  die  Lyra  spielte  und 
nach  seinen  Tonen  die  Steine  sieh  von  selbst  harmonisch 
zusammenfügten  (Apollodor  III.  55,  Pausanias  IX.  5. 4.  Phälo- 
stratos,  Gemälde  1. 10),  so  ist  das  nur  auf  einen  kleinen  Punkt 
der  Erde  an^^-cwandt,  was  vom  ältesten  und  höchsten  Gotte 
^It.  Die  Griechen  selbst  haben  das  wohl  gewusst,  denn 
sie  machen  den  Amphion  zum  Bruder  des  Asterios  (des  Sternen- 
himmels] und  zum  Gatten  sowohl  der  Persephone^  als  derNiobe. 
Das  sind  Anklänge  an  die  tiefsinnigsten  Mythen.  Persephone 
bedeutet  nicht  blos  die  Unterwelt  unter  der  -Erde,  sondern 
auch  die  irdische  Oberwelt  unter  dem  Himmel,  die  Natur  im 
Raum  und  ihren  Wechsel  in  der  Zeit,  im  Gegensatz  gegen  den 
Götterhimmel  und  die  Ewigkeit.  Niobe  bedeutet  den  Tod  in 
der  Natur,  der  mit  jedem  Jahreswechsel  eintritt.  Ihre  zwölf 
sterbenden  Kinder  sind  die  Monate;  indem  der  Schinerz  sie 
versteinert,  wird  damit  die  Härte  des  Winters  ausgedrückt. 
Dem  Tode  folgt  al»er  die  Wiederi4el)urt  in  jedem  Frühjahr,  das 
bedeutet  die  ans  der  Unterwelt  zur  Oberwelt  der  Erde  zurück- 
kehrende Persephone. 

Vom  göttlichen  Siinger,  dem  die  Thiere  lauschen,  kehrt 
auch  eine  Spur  in  Indien  wieder.  Hier  ist  es  der  Sänger 
Gunadhya.  Somadeva,  indische  Märchen  S.  30. 
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An  die  Stelle  der  siebensaitigen  Lyra  tritt  in  einem  andern 

Mythenkreise  die  siebenröhrige  Pansflöte.  Pan  hat  eine  dop- 
pelte Bedeutung.  Das  (>'riecliische  Wort  lieh  bedeutet  ,,Alles^'. 
Va'  ist  also  der  Allg'olt,  das  l'niversum,  (irott  und  Welt  zugleich. 
Andererseits  gilt  er  nur  als  Hirtengott  und  sinkt  als  Halbthier, 
indem  ihn  die  Griechen  halb  Mensch,  halb  Ziegenbock  seyn 
liessen,  in  die  niedrigste  Sphiire  des  Landlebens  hinab.  Das 
erklärt  sich  einzig  durch  seine  Beziehung  zur  Zeit.  Die  Lyra 
klii^t  in  alle  Ewigkeit  Fort,  die  PansHote  pfeift  nur  das  irdische 
vergängliche  Jahr  ein.  Indem  der  (rott  des  Alls  und  der  Ewig- 
keit sich  in  die  Zeit  herablässt,  wird  er  znm  Zeichen  des  Stein- 
bocks im  Thierkreise,  womit  jedes  neue  Jahr  anfängt. 

Die  Sphärenharmonie^  die  Musik  der  Sterne  hat  sich  ohne 
Zweifel  zuerst  an  die  Planeten  angeknüpft.  Deren  harmonische 
Bewegung  um  die  Erde  musste  erst  erkannt  seyn^  ehe  man  das 
Sinnbild  der  siebensaitigen  Lyra  auch  auf  das  Siebengestirn 
am  Kordpol  übertragen  konnte. 

Die  Entdeckung  der  Planeten  und  ihrer  Bahnen  hat  in  der 
Vorstellungsweise  der  alten  Völker  eine  kaum  geringere  Revo- 
lution hervorgerufen  als  die  der  Solstitien.  Die  Alten  kann- 
ten nur  die  fiint"  untern  Planeten,  retdineten  aber  Sonne  und 
jNlond  dazu,  weil  auch  diese  sieh  in  derselben  Richtung  aul 
Himmel  lortl)e\vegcni ,  und  so  bildete  sich  der  Glaube  an  die 
sieben  \\  anilelsterne  aus  oder  an  das  dritte  Siebengestirn. 
Das  erste  verehrte  man  im  Sternbild  des  grossen  Bären  am 
Nordpol,  das  zweite  in  den  Plejaden,  das  dritte  in  den  sieben 
Planeten^  und  da  diese  letzteren  der  Erde  am  nächsten  sind, 
schrieb  man  ihnen  auch  den  grossten  Einiiuss  auf  die  >]rde  und 
ihre  Bewohner  zu.  Man  identificirte  sie  mit  den  höchsten 
Göttern  selbst  und  liess  sie  von  ihrer  Höhe  herab  die  Welt 
regieren. 

Darin  beruht  auch  die  Heiligkeit  der  Siebenzahl.  Sie 
kehrt  bei  allen  Völkern  wieder.  Bei  den  Indem  bedeuten  die 
sieben  Säulen  des  in  der  Yoni  stehendem  Lingam  die  sieben 
Planeten.  Dasselbe  bedeuten  in  Indien  die  sieben  Pferde  am 
Wagen  der  Sonne.  Die  S.onne  ist  nun  zwar  selbst  ein  Planet, 
was  jedoch  die  alten  Völker  nicht  hinderte,  sie  andererseits 
wieder  über  alle  Planeten  zu  stellen.  Auf  indischen  Bild- 
-werkeu  findet  man  die  Planeten  auch  als  ein  geflügeltes  Pferd 

KouMl»  VaaterbUohlMitilalure.  1.  4' 
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mit  sieben  Köpfen  abgebildet.  Endlich  dachten  sich  die  Inder 

die  Plauetoii  auch  als  die  sieben  Windun*^en  des  (ianjjes,  gleich 
diesem  als  8e<>;eiisau<liüsse  der  hüchsten  (Iruttheit. 

Die  alten  Perser  setzten  die  sieben  Planeten  als  pr^te 
Geister  den  Kometen  entgegen,  die  als  b«')se  (ieister  die  Welt- 
harmonie  zu  stören  suchten.  Rhode,  die  Ii.  Saire  S.  ^91.  i36<). 
Der  gute  (jott  Ormuzd  segnete  die  Welt  von  oben  heral»,  der 
böse  Gott  Ahriman  wollte  sie  von  unten  her  zerstören  oder 
wenigstens  in  Verwirrung  bringen.  Anguetil  du  Perron,  der 
zaerst  den  Avesta  nach  Euro])a  l>rachte,  scheint  eine  Stelle 
desselben  miss verstanden  zu  halben,  indem  er  auch  die  Plane- 
ten für  böse  Dämonen  ausgab.  VuUers  Fragmente  zu  Zoroaster 
S.  51.  lassen  die  Planeten  Geschöpfe  Ahrimans^  aber  durch 
Ormuzd  gefesselt  und  veredelt  seyn.  Das  Natürlichste  ist 
wohl^  in  den  Planeten  eine  gute  und  böse  Seite  gelten  zu  lassen, 
wie  denn  fast  bei  allen  Völkern  Sonne,  Venus  und  Jupiter  für 
segensreich,  Mond,  Mars,  Saturn  für  verderblich  galten. 

Die  Muhamedaner  nahmen  wie  so  vieles  andere,  so  auch 
die  Planetenlehre  von  ihren  heidnischen  Vorgänge m  in  Persien 
an,  leiteten  sie  al>er  in  die  üppigen  Vorstellungen  ihres  Pro- 
pheten ein.  Muhameds  Himmel  war  eine  Well  der  Wollust 
und  so  niusste  denn  auoh  der  Planetenhinunel  ein  soleher  wer- 
den. In  einer  persischen  l)ielitung  Nisaniis  wird  das  \  erhiilt- 
niss  der  (lulthelt  zu  den  sieben  Planeten  w  ie  <las  eines  irdi«-hen 
Königs  zu  den  Sehönen  seines  Ilarems  autL;etasst.  Hehrani.  so 
heisst  der  Glückliche,  besucht  am  Sonnabend  den  sehwar/.en 
Palast  des  Saturn  und  tindet  darin  eine  dunkelfarbige  Inderin, 
am  Sonntag  besucht  er  den  goldnen  Palast  der  Sonne  uttd 
findet  darin  eine  Griechin.  Am  Montng  besucht  er  den  gninen 
Palast  des  Mondes  und  findet  darin  eine  Tatarin.  Diese  scheint 
sehr  begünstigt,  denn  der  Dichter  bemerkt,  das  Frühlingskleid 
der  Erde  sey  grün,  die  Flügel  der  £ngel  seyen  grün  und  das 
Kleid  des  Propheten  sey  es  auch.  Benachtheiligt  erscheint 
dagegen  die  Griechin,  vielleicht  weil  die  Muhamedaner  die 
Griechen  nicht  leiden  konnten,  oder  weil  sie  als  Christen  den 
Sonntag  feierten.  Am  Dienstage  ging  der  Fürst  in  den  rothen 
Palast  des  Mars  zu  einer  Russin,  worin  ebenfalls  keine  Schmei- 
chelei liegt,  weil  der  Mars  für  einen  bösen  Stern  galt.  Am 
Mittwoch  galt  der  Besuch  einer  sc  honen  Chorassauerin  im  blauen 
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Palaste  des  Merkur,  am  Donnerstage  einer  Chinesin  im  brauneu 
Pulast  der  Erde,  und  am  Freitag,  dem  heiligsten  Tage  der 
Muhaniedaner,  einer  Perserin  im  weissen  Palaste  der  Venus. 
V.  Hammer,  Persische  Redekünste  115.  —  In  einem  andern 
muhamedanischen  Bilde  thront  die  Sonne  als  stolzer  König, 
ruht  der  Mond  als  schöner  Jüngling  auf  blaue  Polster  hinge- 
streckt. Dabei  Merkur  als  Schreiber,  Venus  als  Lautenspielerin 
und  Tänzerin,  Mars  als  Krieger,  Jupiter  als  Kichter,  Saturn 
als  Schelm  und  (Teizhals,  der  seine  Schütze  in  einem  testen 
Schlosse  birgt,  v.  Hammer,  Tlosenöl  T.  4.  Die  Tänzerin  und 
Lautenspielerin  ist  die  chaldiiische  Liebesgöttin  Anahid,  die 
als  ,,6j^adere  des  Himmels'^  den  Beigen  der  Gestirne  führt. 
Baur,  Symbolik  II.  1.  313.  Derselbe  Stern  heisst  bei  den 
Arabern  Zoharah  nnd  führt  mit  der  Lyra  den  Reigen  der  Sterne. 
Einmal  aber  hielt  er  inne,  am  einer  Schlacht  aaf  der  Erde  zuzu- 
sehen. Herbelot  s.  v.  Zoharah. 

Bei  der  Zahl  und  Bewegung  der  Planeten  lag  es  nahe, 
das  Sinnbild  der  stebensaitigen  Lyra  auf  sie  anzuwenden.  Die 
planetarische  Sphärenharmonie  soll  von  Pythagoras  erfunden 
worden  seyn.  Er  lehrte,  jeder  Planet  bewege  sich  in  einer  be- 
sondern Sphäre  um  die  Erde,  einer  hinter  dem  andern  in  ge- 
wissen Abständen  und  harmonisch  klingend  wie  Saiten.  Uen 
tiel'sten  Ton  habe  der  Saturn,  den  höchsten  der  Mond.  Er 
allein  konnte  sie  hören,  sonst  kein  Mensch.  Jambliehus,  Leben 
des  Pythagoras  X\  .  '»H.  Aristoteles,  de  coelo  10.  Plinius,  Na- 
turgesch.  II.  *3.  Pytluigoras  lehrte  aber  auch,  der  Mensch 
könne  die  himmlische  Musik  nur  deshalb  nicht  mehr  hören, 
weil  er  ein  gefallener  Geist,  seiner  himmlischen  Heimat  ent- 
rückt und  in  den  groben  irdischen  Leib  gebannt  sey.  Macro- 
bius  aber  in  Somn.  Scip.  II.  3.  fügt  hinzu>  der  Mensch  würde 
gar  keinen  Sinn  für  Musik  haben  können,  wenn  er  sie  nicht  in 
seinem  frühem  Daseyn  gekannt  hätte.  Die  Musik  ist  Heim- 
weh zum  Himmel. 

Auch  noch  der  christliche  Clemens  von  Alexandrien  ström. 
V.  563.  glaubte,  die  Soi^ne  theile  den  Planeten  das  Licht  zu 
nach  einer  göttlichen  Mu^ik.  Man  bezog  auf  die  Sphärenhar- 
monie auch  Stellen  aus  der  h.  Schrift.  Im  Hohenliede  6.  10. 
tönt  diie  Sonne.    Im  Psalm  19.  1 — 5.  heisst  es:  „Die  Himmel 

erzählen  die  Ehre  Gottes,  durch  alle  Lande  gehet  ihr  Klang". 

4* 
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Die  Planeten  ordnen  sieh  in  ihrer  Harmonie  der  höchsten 
Gottheit  unter,  wie  die  Kishis  am  iSord[><d.  Sie  galten  daher 
für  Diener  der  Gottheit.  Servins  /.ur  Aeneis  X.  '272.  Insofern 
sind  sie  die  Kureten,  die  den  neu<^ebornen  Zeus  hüten  und  mit 
ihrem  lärmenden  Wadentanz  das  Kindesu^eschrei  ühertoneu, 
dass  es  der  mordgierige  Vater  Chronos  nicht  hr)rt.  ApoUodor 
I.  1.3.  I^nd  auch  die  Korybanten,  das  lärmende  Gefolge  der 
Erdgöttin  Kybele,  wobei  schon  die  Beziehung  der  Planeten 
auf  die  Metalle  im  Sohoose  der  Erde  in  Frage  kommt.  Aach 
der  Sonne  dienen  die  übrigen  sechs  Planeten,  wobei  man  sich 
dieselbe  in  der  Mitte  zwischen  den  drei  obern  und  den  drei 
untern  denkt.  Lydus,  de  menss.  ed.  ßoether  p.  10. 

Der  Sonnengott  AppoUo  ist  wohl  nicht  blos  deswegen 
Gott  des  Gesanges  geworden«  weil  geistiges  Licht  die  Sänger 
erleuchtet^  sondern  auch  wegen  der  Beziehung  der  Sonne  zu 
den  Planeten,  in  deren  Kreise  sie  vorherrscht  und  mit  deren 
Beistand  sie  die  Sphärenmusik  intonirt.  Das  ist  Apollo  mit 
der  Leier  unter  den  Musen.  In  Pluturchs  (Tastniahl  1\.  11. 
linden  wir  die  Musen  an  die  Planetens}>h;ireii  vertheilt.  Noch 
ausführlicher  bei  Martianus  Capella,  de  nupt.  philos.  I.  '27. 

Pythati'oras  soll  zu  den  sieben  Tönen  der  Lyra  zuerst  den 
achten j  einfach  durch  W  iederholung  des  ersten  hinzugefügt 
und  somit  die  Oetave  erfunden  haben.  Xoeomach.  enchirid. 
harmon.  I.  5.  Vergl.  über  die  Sphärenmusik  überhaupt  die 
hübsche  Monographie  derselben  von  Piper.  Zu  Pythagoras 
möchte  ich  noch  bemerken,  dass  derselbe  durch  seine  Bedeu- 
tung für  die  Musik  in  nächster  Beziehung  zum  apollinischen 
Kreise,  zu  Orpheus  und  den  Orphikern  steht,  gewiss  in  einer 
näheren  Beziehung  als  zur  ägyptischen  Lehre.  Das  musika* 
lisehe  Element  finden  wir  nun  auch  im  nördlichen  Europa  vor- 
herrschen, bei  den  Finnen,  von  denen  oben  die  Bede  war,  und  in 
den  Harfen  und  Geigen  der  germanischen  und  slavischen 
Völker.  Die  Nachricht  bei  Diodor  V.  28.,  dass  er  mit  den 
Gelten  in  engerer  Verbindung  gestanden,  ja  dass  sie  ihre  TTn- 
sterblichkeitslehre  ausdrücklich  von  ihm  gelernt  hätten,  scheint 
mir  wichtiger  zu  seyu,  als  wofür  man  sie  bisher  genommen  hat. 
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5. 

Die  Himmelsleiter. 

Die  alten  Völker  haben  bekanntlieli  sieben  Planeten  ange- 
nommen und  zu  denselben  irrthümlich  auch  Sonne  und  Mond 

gezählt.  Weil  die  Planeten  Merknr^  Venus,  Mars,  Jupiterund 
SiiUiru  denselben  Laut'  am  Himmel  nehmen,  wie  Sonne  und. 
Mond,  während  alle  andern  Sterne  am  Himmel  theils  kleiner 
sind  und  alle  unbeweglich  bleiben,  glaubten  die  Alten  neben 
den  g'rossen  Himmelsliehtern  der  Sonne  und  des  Mondes  auch 
jenen  fünf  Planeten  einen  Antheil  an  der  Zeltbestimmung  und 
Lenkung  des  Weltschicksals  gönnen  zu  müssen.  Man  sah  diese 
beweglichen  Grestirne  als  die  Hausherrn  der  Welt,  als  die  im 
Universum  herrschende  Cnitterfamilie  an  und  vertheilte  an  sie 
gleichsam  die  Aemter  des  Weltreichs,  die  besondere  Verwal- 
tung der  einzelnen  Departements,  der  Elemente,  Metalle, 
Pflanzen  und  Thiere  und  endlich  der  Menschen.  Da  der  Mensch 
aber  die  kleine  Welt  in  der  grossen^  den  Ikfikrokosmos  im 
Makrokosmos  darstellt^  machte  man  jeden  Planeten  wieder 
zum  Patron  eines  besondern  Organs  und  Gliedes  des  Menschen. 
Am  wichtigsten  aber  erschien  jenen  alten  Sterndeutern  die 
Constellation  der  Planeten  bei  der  Geburt  eines  Menschen^ 
woraus  sie  auf  dessen  Zukunft  sohliessen  zu  dürfen  glaubten. 

Nach  ihrem  Abstände  von  der  Erde  bilden  die  Planeten 
gleichsam  eine  L  eiter  von  sieben Stul'cn,  und  alle  alten  Vrdker, 
die  an  Seelcuw  anderung  glaubten,  dachten  sich,  die  Seelen 
komniLMi  oben  vom  Himmel  herab  entweder  auf  der  Milch- 
strassü,  oder  auf  der  Stufenleiter  der  Planeten,  oder  auf  l)eiden, 
gehen  auf  der  Erde  in  irdische  Leiber  über  und  kehren  nach 
dem  Tode,  wenn  sie  nicht  in  neue  Leiber  eingehen  müssen, 
auf  demselben  Wege  wieder  zurück  in  die  himmlische  Heimat. 
Macrobius,  somn.  Scipionis  L  1:2.  Porphyrius,  de  antro  nymph. 
p.  106.  deabstin.  14. 16.  Celsus  bei  Origenes  VL  22.  Die  Juden 
glauben,  das  Paradies  sey  oben  im  Himmel  gewesen  und  Adam 
auf  der  Stufenleiter  der  Planeten  herabgestiegen.  Eisenmenger, 
Entd..  Judenthum  I.  370.  In  der  berühmten  Himmelsleiter, 
.welche  Jakob  im  Traume  sah,  Hesse  sich  eine  Hiifdeutang  auf 
die  Planetenleiter  finden.  Ebenso  in  der  goldnen  Kette,  welche 
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Zeus  aus  dem  Himmel  heraV>liess  uiul  an  welcin  r  alle  andern 
Gütter  ziehen  nuissten,  ohne  ilin  herah  ziehen  zu  können. 
Hins  VIIT.  .").  Das  bezeichnet  den  ( rott  de:?  holien  Aethers, 
der  die  untern  Spliareu  alle  helierrsclit . 

Wenn  die  Seelen  auf  der  Planetenleiter  hcrahkoninien,  ist 
ilirc  letzte  Station  der  Mond.  V(»n  wo  aus  sie  unm1ttell)ar  zur 
Erde  gelangen.  Daher  galt  der  iialbmond  tiir  das  Seelenschitt'. 
Die  Manieliiier  nannten  den  Halbmond  aaris  rihi/iinn  aijnanuii, 
das  Sellin'  der  lebendigen  W  asser,  d.  h.  der  Seelen ^  die  das 
Moiidschili' abwechselnd  empfängt  und  mit  denen  es  sie^  füllt 
und  die  es  wieder  ausleert.  Baur,  Manieliiier  S.  2:26.  Die 
Inder  glauben,  der  Mond  empfange  ans  der  Sonne  den  l  nsterb- 
lichkeitstrank  und  leere  ihn  wieder  aus.  Nach  dem  Vaya- 
Furana  bei  Wilson,  Theater  der  Hindu  1.  90.  Auch  in  China 
glaubt  man,  die  Seelen  gehen  in  den  Mond  ein.  Mendez  Pinto, 
Betse  S.  215.  Die  Jaden  nennen  die  Sphäre  des  Mondes  den 
Aufenthalt  der  G-eister.  Beer,  Sekten  der  Juden  II.  119.  Eine 
Spur  des  G-laabens  findet  sich  auch  in  Deutschland.  Unfrucht- 
bare Frauen  trinken  aus  einer  mondbeschienenen  Cluelle,  um 
Kinder  zu  bekommen.  Wolf,  Hess.  Sagen  Nr.  16.  Schönwerth, 
Oberpfalz  II.  63. 

Eine  merkwürdige  Erinnerung  an  die  Planetenleiter  finden 
wir  in  Wolfs  deutschen  Hausmürchen  S.  91.  Hier  klettert  der 
junge  Held  an  einer  Eiche  mit  sieben  Löchern  oder  Staffeln  zum 
Himmel  empor. 

Nach  Macrobius  a.  a.  O.  glaubten  die  Alten,  die  vom 
Aether  zur  Erde  hinabsteigende  Seele  empfange  unterwegs 
aul  der  Planetenleiter  von  jedem  Planeten  eine  l>esondere  Gabe 
des  Geistes  und  der  Seele.  Nach  l'lutar  h,  vom  Mondgesieht 
2S  bekommt  er  den  jor,-  {(reist,  \  erstand;  von  der  Sonne,  die 
xt'v/i]  (Seele,  Gemiith)  vom  Monde.  Die  \  lu -tellungen  der 
Alten  weichen  in  Nebendingen  ab,  am  künstliidisten  aus^^e- 
dacdit  waren  die  iigy])l Ischen,  denn  hier  kommen  no(di  weitere 
1  "nterscheidungen  neben  (Jeist  uud  Seide  und  sogar  die  \ Oraus- 
setzung  von  (jenien  und  Schutzgeistern  \  or,  die  den  Menschen 
überall  gleichsam  als  Theile  seines  Sell)st  begleiten.  \  ergl. 
Böth,  die  ägyptische  und  zoroastrische  Glaubeuslehrej  Anmer- 
kungen 201.  2(32.  Weil  nun  die  Planeten  vor  der  irdischen 
Geburt  des  Menschen  auf  seine  vom  Himmel  herabkommende 
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Seele  diesen  Einilass  übten ^  war  das  s.  g.  Horosko]^  orler  die 
Ermitteliing,  anter  welcher  Plaiietenconstellation  jeder  Mensch 
geboren  sey,  eine  wichtij^e  An^^elegenheit. 

Nach  Plotemäus  I.  19.  beherrschen  die  Planeten  Saturn 
den  Osten^  Jupiter  den  Norden^  Mars  den  Westen,  Venus  den 
Süden. 

Ueberau  galten  Sonne,  Venus  und  Jupiter  als  glückbringend, 
Mond,  Mars  und  Saturn  9\s  unglückbringend.  Merkur  blieb  neu- 
tral. Stuhr,  aslat.  ^eligionssystem  406.  Am  meisten  galt  der 
Glaube,  die  Sonne  beherrsche  den  Geist  (die  schaffende  Geistes- 
kraft), der  Mond  den  Leib,  Mars  das  Blut,  Merkur  das  Inge- 
nium (den  alles  berechnenden  Verstand),  Jupiter  die  Ehre, 
Venus  die  Liebe,  Saturn  den  Humor.  Servius  zu  Virgils  A  eneis 
XI.  61.  Mythrogr.  Vat.  III.  9. 7.  Am  Leibe  regiert  jeder  Planet 
ein  Glied  oder  Organ^  worüber  aber  die  Ansichten  versefiieden 
sind.  Der  Sonne  theilt  man  das  Gehirn,  das  rechte  Auge  und 
den  Mund  zu;  dem  Monde  das  linke  Auge^  Magen  und  Bauch, 
dem  Merkur  Herz,  Znni];'e  uiul  Hijnde,  der  Venus  die  Nieren 
untl  (lenitalion,  dem  Alar.s  ( lalle  uiul  Leher,  dem  .) upiter  Luuge 
und  Adern,  dem  Saturn  Ohren  und  Milz.  Ferner  dem  Monde 
das  Kindesalter,  dem  Merkur  die  Knabenzeit,  der  Venus  und  dem 
Mars  die  .liinglingszeit,  der  Sonne  und  dem  Jupiter  das  Mannes- 
alter, dem  Saturn  das  Greisenalter.  Unter  den  Zahlen  ge- 
hört 1  und  4-  der  Sonne,  2  und  7  dem  Monde,  .1  dem  Jupiter, 
5  dem  ^lerkur,  0  der  Venus,  8  dem  Saturn,  Odein^Iars.  Unter 
den  Farl)en  gehDrt  gelb  der  Sonne  zu,  weiss  dem  Monde,  grun 
der  Venus,  blau  dem  Jupiter,  roth  dem  Mars,  grau  dem  Saturn, 
Merkur  ist  schwarz  und  weiss.  Unter  den  Metallen  wird  das 
Gold  von  der  Sonne  beherrscht,  das  Silber  vom  Monde,  das 
Quecksilber  vom  Merkur,  das  Kupfer  von  der  Venus,  das  Eisen 
vom  Mars,  das  Zinn  vom  Jupiter,  das  Blei  vom  Saturn.  Auch 
die  sieben  Kasten  der  Inder  werden  von  den  Planeten  herge- 
leitet. Aus  der  Sonne  kamen  die  Brahmanen,  aus  den  andern 
Planeten  die  niedem  Kasten.  Bailly,  Gesch.  der  Sternkunde 
II.  99. 

Wie  bekannt  ist  auch  jeder  der  sieben  Wochentage 
ursprünglich  nach  einem  Planeten  genannt.  Die  Einflüsse  der 
Planeten  auf  die  Natur  und  den  Menschen  wurden  als  blei- 
bende gedacht,  jedoch  modiflcirt  durch  die  Veränderungen  in 
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der  Zeit.  Die  Wirkung  des  Planeten  stärkte  und  schwächte 
sich  in  der  Zeit,  je  nachdem  der  Planet  in  seinem  ijaut'e  durch 
den  Thierkreis  einen  andern  Standpunkt  erreichte.  Jedem 
Planeten  waren  ein  oder  zwei  Zeichen  des  Thierkreises  als  die 
ihm  zagehörigen  AVohnungen  oder  Häuser  {domi(s)  zugewiesen 
und  zwar  der  Sonne  das  Zeichen  des  Löwen,  dem  Monde  das 
Zeichen  des  Krebses;  den  fünf  andern  Planeten  gehörten  je 
zwei  Häuser,  dem  Merkur  das  Zeichen  der  Zwillinge  und  der 
Xungfrattj  der  Venus  das  des  Stiers  und  der  Wage,  dem  Mars 
das  des  Widders  und  Scorpions,  dem  Jupiter  das  des  Schützen 
und  der  Fische,  dem  Saturn  das  des  Steinbocks  und  des  Wasser- 
manns. Sextus  Empiricus  V.  34.  Ftolemäus,  tetra  bibl.  1. 439. 

Durch  sein  Haus  beherrschte  der  Planet  nicht  nur  den 
Zeitraum  des  dem  Thierzeiehen  entsprechenden  Monats,  son- 
dern auch  irgend  ein  Land,  einen  Stand,  eine  Lebensverrich- 
tung  etc.  Sofern  aber  jeder  Planet  alle  Thierzeichen  oder 
Häuser  nacheinander  passirt,  befindet  er  sich  in  seiner  Tollen 
Kraft  (di(f7iitas)  nur  wenn  er  in  seinem  t.l;j,Liien  Hause  ist,  da- 
gegen in  seiner  Schwäche  {(lehUitas)  wenn  er  in  dem  gerade 
gegeniibcrslt'henden  Uaiisc  ist_,  welches  man  seine  Verhannung 
{t'xiliuiii)  nennt.  Der  Planet  wird  um  so  stärker,  je  höher  er 
am  Himmel  steht  {exaUaliu)^  und  schwächer,  je  tiefer  er  steht 
{casus).  Endlich  übertrug  man  die  Zwidfzahl  der  Monate  je 
auf  die  zwölf  Stunden  des  Tages  und  der  Nacht  nn<l  gab  jeder 
Stunde  ein  Haus  zwischen  den  zwidl'  durch  die  Zeichen  des 
Thierkreises  nach  der  solaren  und  lunaren  Hemisphäre  hinge- 
zogenen Meridianen  und  jede  dieser  Stunden  hatte  wieder  ihren 
gebietenden  Planeten. 

Nun  verstärkte  oder  schwächte  sich  aber  jedes  Planeten 
Wirkung  wieder  durch  die  Nähe  eines  andern,  was  man  den 
Aspect  {aäsjpectus)  nannte.  Freundlich  waren  sie  sich  in  der 
Nähe  [conjunclio),  feindlich  in  der  (xegenüberstellung  auf  zwei 
Seiten  des  Himmels  (oppotUio)*  Die  C^onjunction  war  aber  nur 
dann  eine  glückliche,  wenn  zwei  gute  Planeten  zusammentrafen 
(Jupiter  und  Venus),  um  so  unglücklicher  aber,  wenn  es  zwei 
böse  waren.  In  der  Conjunction  mussten  sich  die  beiden  Pla- 
neten wenigstens  um  30  (Srade  nahe  stehen,  in  der  Oppo- 
sition um  180.  Die  Entfernung  um  60  Ghrade  hiess  der  Sechstel- 
schein (texiiUa),  um  72  Grade  der  Fünftelschein  {guiniilU),  um 
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90  der  Geviertschein  {quadratiis) ,  um  120  der  Gednttsckein 
(trittiu).  Je  näher,  desto  günstiger  war  der  Aspekt. 

Kam  ein  dritter  Planet  hinzu^  so  wurde  dadurch  die  Wir- 
kung des  Aspekts  verstihrkt.  Am  g^nsUgsten  war  es^  wenn 
drei  Planeten  ein  regelmässiges  Dreieck  bildeten  (iri^ontu). 
Natürlieherweise  konnten  sieh  nur  die  uns  nahen  Planeten 
öfter  coivjungiren,  die  fernen^  Jupiter  und  Satunii  nur  eixunal  . 
in  800  Jahren.  Eine  Conjunction  aller  Planeten  setzte  man 
•  voraus  bei  der  Schöpfung  und  zwar  im  Sternbild  der  Fische; 
dieselbe  soll  aber  erst  wiederkehren  am  Weltende. 

Die  astrologische  Medicin  scheint  schon  sehr  frühe  aus* 
gebildet  gewesen  zu  seyn  und  pflanzte  sich  noch  in  der  Schule 
unseres  Theophrastus  Paracelsus  fort.  Am  eigenthiimlichsten 
war  die  Astrologie  der  Pythagoriier,  welche  in  den  sieben  Pla- 
neten die  sieben  Grundtöne  der  AVeltharmonie  erkannten  und 
demiuich  die  Krankheiten  durch  Musik  heilten.  Joh.  Lydus, 
de  mens.  38.  Tn  der  astrologischen  Medicin  kam  es  darauf  an, 
dass  das  kranke  Organ  und  das  Arzneimittel  und  die  Stunde 
der  Anwendung  unter  der  Heirsehaft  desselben  Planeten  stan- 
den. An  diese  Astroloi2;ie  knüpl'te  man  auch  die  Magie,  mittelst 
welcher  man  die  Kriifte  <ler  Planeien  sich  dienstbar  machen 
wollte^  indem  mau  deren  (ieister  oder  die  astralisehen  Mächte 
mit  Z;iuberlormelu  ])esehwor.  Solche  Beschwörungen  kann 
man  im  Buch  Zohar  linden. 


6, 

Die  HGlolistraflse. 

Die  Mib'hstrqsse  wurde  als  ein  unendliches  Gewimmel  von 
kleinen  Lichtchen,  Funken  angesehen,  in  welcher  Gestalt  die 
Seelen  vom  Himmel  oben  aus  dem  höchsten  Jenseits  zur  Erde 
kommen  sollten. 

Am  klaisten  und  bestimmtesten  ist  der  Grundgedanke 
niedergelegt  in  den  Schriften  der  Neuplatoniker,  die  aus  altern 
pyihagoräischen  Lehren  schöpften.  Die  Hauptstellen  findet 
man  beiPorphyrius^  de  antro  nympharum,  cap.  16 — 18.  Hier 
heisst  es:  Die  reinen  Geister  im  Himmel  gelüsten  nach  dem 
Fleisch  und  stUrzen  zur  Erde  hinab,  um  in  Leiber  einzugehen. 
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Nachdem  sie  aber  ihre  Lust  o;ehiisst  und  zugleich  den  Schmerz 
der  Erde  kennen  gelernt,  kehren  sie  gereinigt  wiedf  r  zum 
Aether  zurück.  Beides^  der  Aus- und  Einzug,  geschielit  in  der 
Milchstrasse  und  zwar  treten  die  noch  körperlichen  Seelen  aus 
dem  höchsten  Aether  in  die  Milchstrasse  und  aus  dieser  in  die 
Flanetenleiter  ein  durch  die  Pforte  des  Mondes  im  Zeichen  des 
Krebses^  die  vom  Leibe  wieder  scheidenden  Seelen  aber  kehren 
durch  die  Pforte  des  Saturn  im  Zeichen  des  Steinbocks  zurück. 
Unterwegs  auf  der  Leiter  der  Planeten  gibt  jeder  Planet  der 
Seele  irgend  etwas  ab.  Mit  dieser  Lehre  stimmt  Macrobius, 
somnium  Scipionis  1. 1 2 .  ge  nau  überein .  Auch  Manilius,  astron . 
I.  9.  lässt  die  Seelen  auf  der  Milchstrasse  zum  Himmel  auf- 
steigen. PorphyriuB  lüsst  die  Seelen  zugleich  durch  einen 
AVind  in  die  Körperwelt  hinein-  und  wieder  hinauswehen,  näm- 
lich hinein  durch  den  bö.son  Südwind  Auster  und  hinaus  durch 
den  guten  Nordwind  Horeas. 

Aus  diesen  \  <»r.stellun<;'en  ergibt  sich^  dass  n>an  (his  irdische 
Daseyn  überhaupt  für  die  J'\)lo-e  eines  SündenialU  und  tVir  ein 
l'n<;'liick  unil  nui-  die  \\  iedertz;ebnrt  uacdi  dem  Tode  tiir  ein 
(iliick  liielt,  sonst  würde  num  nicht  das  ganze  irdische  Daseyn 
mit  der  Nachtseite  des  Jahres  verglichen  haben,  die  im  Zeichen 
des  Krebses  mit  dem  Rücklauf  der  Sonne  und  der  Abnahme 
ihres  Lichts  beginnt.  Macrobius  a.  a.  O.  leitet  die  Thorheit 
der  Seelen,  aus  der  ewigen  Seligkeit  im  Himmel  in  das  zeit- 
liche Elend  des  Erdenlebens  hinunterzusteigen^  aus  der  Trun- 
kenheit her.  Die  Seelen  hätten  aus  dem  Becher  des  Dionysos 
getrunken,  der  sich  als  Sternbild  zwischen  demZcielien  des 
Krebses  und  des  Löwen  befindet.  Vergl.  Clemens  von  Alexan- 
drienstrom. V.  676.  und  Arnobius  deutsch  von  Besnard  S.  356. 
Dass  die  Aegjpter  dieselbe  Lehre  hatten,* s.  Roth,  abendl. 
Philos.  I.  176. 

Das  Gelüsten  wird  von  Porphyrius  a.  a.  O.  symbolisch 
bezeichnet  durch  den  Honig,  die  Süssigkeit  des  leiblichen  Da- 
seyns,  worin  aber  der  Tod  lauert,  während  in  der  bittern  (ralle 
das  irdische  Leiden  versinnbildet  bt,  das  zum  Himmel  zunick- 
führt. Nach  Porphyrius,  de  antro  nymph.  18.  heisst  der  Mond 
(Selene)  auch  Biene  (Melissa),  weil  von  ihm  aus  die  Seelen  zur 
Erde  kommen,  um  Leiber  anzunehmen.  Auch  werden  diese 
Seelen  selber  Bienen  genannt.   Weil,  sagt  Porphyrius,  der 
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Mond  im  Zeichen  des  Stiers  culminirt^  beisse  es,  die  Bienen 
kommen  aus  dem  Leichnam  des  Stiers.  Vergl.  Ovid  Met.  IV. 
366.  und  Virg^]>  vomLandhaalV.  149.  Der  Stier  ist  der  von 
den  Titanen  zerrissene  Dionysos,  der  sich  zur  Sinnlichkeit  ver- 
locken Hess,' deshalb  als  Qott  starb  und  in  der  gesammten 
Menschheit  wieder  geboren  wurde.  Man  wählte  das  Sinnbild 
der  Biene  wegen  der  Süssigkeit  des  Honigs.  Der  Honig-  bedeutet 
die  Verlockung  in  die  Sinnlichkeit  und  ihm  steht  die  Galle 
gegenüber  als  Bitterkeit  des  irdischen  Tiebens,  die  man  erst 
kennen  lernen  muss,  um  durch  Busse  die  Rückkehr  zum  Him- 
mel zu  verdienen.  Die  zuhllcsen  Ijiclittuiiken,  welche  die 
Milchst ras^e  hilden,  nennt  Py  t  hau:orus  bei  Porphyrius,  de  untre 
nyraph.  (!.  ein  Volk  von  Träumen  ((%40i,'  df-  wei\mv  ai  Wv/at,  ug 
mn  uytrn)ia  ()  i^an-  hi^-  7<>r  yahih'ar),  weil  die  Seele,  indem  sie  das 
hlunnhsche  Besvusstseyn  verliert  und  in  den  Irdischen  Leib 
eiuLTeht,  iT-lcirlisani  nur  schläft  und  träumt;  weshalb  auch  von 
Saturn,  dem  Kepriiseutanlen  aller  Seelen,  ^-esiitJ-t  wird,  er  sitze 
in  einer  tiefen  Hohle  und  schhite  und  w^irte  auf  den  iünirsten 
T;i<^,  an  dem  er  wieder  erwachen  soll  (Plutarch,  Abhandlung 
vom  Mondgesicht). 

Ben  Namen  der  Milchstrasse  erklirrt  Porphyrius  als  Sinn- 
bild der  Säugung  Neugeborener :  thi  {-ahänu  )  htnm  noonaynQFm- 
fittov,  ajio  TOP  YoXaxTt  rmfft^tmavj  oruv  iig  ytrtdir  ntöomir.  Und  Ma- 
crobiuS;  der  sonst  fast  ganz  mit  Porphyrius  übereinstimmt, 
8ao;t (somnium  Scipionis  1, 12):  Ideo primamnaseeutibmafferi  aii 
(Viffhagorai)  lacth  aiimoniam,  qnia  primas  eis  motu»  a  lacteo 
incipU  in  corpora  ierrena  laöetUUms,  Damit  wird  auch  die  be- 
kannte Mythe  der  Alten  (Manilii  astr.  1,  9)  erklart,  nach  wel* 
eher  die  Milchstrasse  der  Milchausfluss  der  Göttin  Juno  ist, 
mag  auch  die  Uebereinstimmung  auf  den  ersten  Blick  nicht 
einleuchten.  Bei  Hygin  (poeta  Astron.  2,  43)  findet  man  die 
verschiedenen  Becensionen  dieser  Mythe  kurz  zusammen* 
gestellt.  Nach  Eratosthenes  catast.  44  nahm  Juno  unwissend 
den  neugeborenen  Herkules  (das  Sonnenkind),  den  Sohn  ihrer 
verhassten  Nebenbuhlerin,  an  die  Brust,  warf  ihn  aber  sogleich 
wieder  von  sich,  als  sie  erfuhr,  wer  er  sey,  und  dabei  floss  ihr 
die  Milch  aus,  die  seitdem  die  Milchstrasse  bildet.  Nach  An- 
dern wurde  Herkules  nicht  weggeworfen,  sog  aber  so  heftig, 
dass  ihm  die  Milch  wieder  aus  dem  Munde  lief.  Noch  Andere 
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sagen,  die  Göttennutter  Ops  habe,  als  sie  dem  Kinderfresser 
Saturn  statt  eines  Kindes  einen  Stein  zar  Speise  dargereicht, 
ihm  auch  Milch  dazu  geben  sollen  und  zu  diesem  Behuf  sich 
selbst  gemolken  und  ihre  Brust  so  stark  gedrückt,  dass  die 
Milchstrasse  davon  ausgeflossen  sey.  Yergl.  Diodor4, 9.  Fau- 
sanias  9,  25. 

In  dieser  ^^\  the  ist  iin  (Irunde  nirlils  aiidores  gesagt,  als 
was  die  Pythagoriier  sagen,  <leini  .Inno  und  Ops  sind  Mond- 
göttinne»,  sind  eljen  der  Mond,  aus  dem  im  Zeiclien  des  Krebses 
die  Seelen  in  die  ^lilchstnisse  ausHiessen,  um  auf  die  ICrde  und 
dadurch  zur  (rel>urt  zu  gelangen.  Juno  hat  dem  Monat  .Tuui, 
in  welchem  nach  der  Ansi(dit  der  Aegyj)ter  und  l*vl  hagoriier 
die  Seelen  in  die  Geburt  eing'chen  sollen,  den  Namen  gegeben, 
sie  ist  die  eine  janua  (Thür,  Pforte  des  Himmels),  deren  es 
nach  Porphyrius  zwei  gibt  (die  andere  ist  Saturn  als  Januarius). 
Wenn  nach  Apulejns  (Metam.  Li.  vgl.  St.  Croix.  über  die  ]Sly- 
sterien  S.  315)  bei  der  Feier  der  Isismysterien  im  alten  Aegypten 
eine  Brust,  aus  welcher  Milch  floss,  heruragetn^en  wurde,  so 
scheint  auch  hier  der  Mond  als  erste  Krnührerin  der  Seelen 
gemeint  gewesen  zu  seyn;  denn  jene  Mysterien  liatten  durch- 
gängig über  die  Physik  hinausliegende  psychische  Beziehungen. 

Der  Weg  durch  die  sieben  Planeten  wurde  nach  Celsus 
bei  Origines  VI.  22.  in  den  Mithrasmysterien  die  Leiter  des 
Mithras  genannt,  was  wieder  auf  den  Zusammenhang  dieser 
occidentalen  Lehre  mit  einer  triilicrn  orientalischen  hinweist 
und  nicht  ganz  unwiclitig  ist,  weil  bekanntlich  zwischen  den 
Persern  und  Deutschen  eine  sprachliche  und  sittliche  Ver- 
wandtschaft Statt  fand. 

Der  Mond  ist  der  letzte  der  sieben  Planeten ,  die  letzte 
Stufe,  aus  der  die  Seelen  zur  Erde  herabsteigen.  Vom  Monde 
aus  kommen  sie  unmittelbar  zur  Erde  und  in  den  Mond  kehren 
sie  auch  wieder  zunächst  zurück,  wenn  sie  aus  dem  Leben 
scheiden  und  den  Bückweg  zum  himmlischen  Aether  antreten. 
Der  Mond  ist  also  der  wichtigste  Vermittler  zwischen  der 
Milehstrasse  und  der  Erde.  Ist  nun  unser  Irinc,  Heimdali, 
Tuisko  Herr  der  Milchstrasse,  so  kann  auch  sein  Sohn  Mannus 
folgerecht  als  der  Mond  anfgefasst  werden.  Nach  einer  däni- 
sch6nlS%e  in  von  der  Hagens  Jahrbuch  der  deutschen  Sprache 
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und  Alterthiimer  S.  300  erscheint  der  Mond  al.^  ein  Käse,  der 
aus  der  Milch  der  Milchstrasse  zusainmenf^eronnen  ist. 

Veil'olgen  wir  die  Abstammung  jener  (leutschen  Götter 
weiter  zurück,  so  wiire  Tyr,  Ir  oder  Zio  der  ewige  Lichtiither 
oben  am  Himmel^  diisselbe  warder  grieclnsche  Zeus,  sein  Sohn 
Iriiic,  Tnlsko,  TIeimdall  wiire  die  M ilchstrasse,  die  aus  jenem 
Aether  Hiesst,  und  dessen  Sohn  Mannus  erst  der  Mond.  Den 
nordischen  Rigr  aber  dürften  wir  eher  mit  Mannus,  als  mit 
Tuisko  identificlren ,  weil  von  ihm  unmittelbar  die  Abstam- 
mung des  Volks  aut  Erden  ausging-. 

Nach  einer  bei  Wittekind  enthaltenen,  Ireilich  schon  ganz 
historisch  gefassten  Sage,  bricht  sich  Iring,  nachdem  er  seinen 
König  Hermanfried  verrathen  hat,  mit  dem  Schwerte  Bahn 
durch  die  Verfolger  und  diese  Rahn  soll  nun  die  Milchstraase 
seyn.  Offenbar  hat  man  also  hier  ein  mythisches  Wesen  nur 
in  die  thüringische  Ce^chichtc  übergetrngen.  Der  Gedanke 
aber,  dass  Irina-  sich  mit  dem  Schwerte  die  Bahn  bricht,  stimmt 
trefflich  mit  dem  letzten  Schwertkampf  der  Götter  in  der  Edda 
überein.  Denken  wir  uns  Irings  Zug  als  den  Einzug  der  Seelen 
auf  der  Milchstrasse  in  die  Welt,  so  ist  derselbe  schon  eben  so 
kriegerisch,  als  es  später  das  Weltende  ist.  Sollte  nicht  mit 
diesem  martialischen  Grundgedanken  Auch  die  Sitte  des  Nor- 
dens übereinstimmen,  derzufolge  sich  Sterbende  mit  Eisen 
verwundeten,  weil  nur  der  nach  dem  seligen  Walhalla  kommen 
konnte,  der  im  Kampfe  gefallen  oder  gewaltsam  durch  Schwert 
oder  Lanze  getödtet  war? 

Die  für  uns  wichtigste  Stelle  ist  aber  Porphyrius  de 
antro  29;  tuu  «vor  ^eokoytsp  nvkag  ^t/jftoy  ^ßjm»  tfd'^tw  wu  aB).i,n^r 
«ou  8ia  fw  ijXtop  mupttt,  ö'ra  de  aekt\vi^^  xatUvai,  Hier  ist  deutlich 
ausgesprochen,  die  Seelen  steigen  aus  derEwigkeitin  die  Zeit- 
lichkeit hinab  unter  der  Vermittlung  des  Mondes  und  dagegen 
wieder  zurück  unter  \  ernüttlung  der  Sonne,  vom  Monde  also 
geht  die  Schuld,  von  der  Sonne  die  Erlösung  aus.  W^enn  die 
Vermutliung  richtig'  ist,  dass  die  alten  Deutschen  unter  ihrem 
Stainmvater  Manuus  di.  ii  Mond  (mune)  verstanden  haben,  so 
w  inde  dies  mit  der  pythagoriiischen  Lehre,  nach  welcher  zu- 
nächst alle  Seelen  der  Menschen  aus  dem  Monde  herkommen, 
übereinstimmen.  Auch  würde  damit  der  Gedanke  ausgedrückt 
seyn,  dass  eine  Schuld  allein  durch  das  menschliche  Geschlecht 
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in  die  Welt  gekommen  sey.  Zugleich  aber  würde  die  pyth«i- 
goräische  Lehre  mit  dem  Chrundgedanken  der  deuteohen  San^e 
auch  darin  ziisammentreff'enj  dass  der  Sonne,  alH<ler£rlösenii, 

der  schönste  nnitterliche  Beruf  zuerkannt  wiire. 

Nach  Nonuus  '.J.j.  '310.  reidite  llere  dein  Olonysos  die 
Brust,  uin  ihn  mit  ihrer  Milch  v(»iu  Wahnsinn  zu  heilen.  Die 
Milch  floss  ihr  aus  uiid  daraus  entstand  die  Milchstrasse.  Her 
\yahusinn  des  Dinnysos  liesland  darin,  dass  er  aus  dem  Him- 
mel, aus  dem  Iteiclu'  der  reinen  tieister  in  die  Kr>r]K'r\velt, 
aus  der  scdi^tui  l']\vii»'keit  in  die  vert^'iiiiLi^lielie  Zeit  liher/uüHdm 
tratdilct t\,  durch  tlen  Reiz  der  soh(»uen  Sinnlichkeit  verfuhrt. 
Wie  der  indistlH»  Brahma  im  Sehleier  der  Mava  ('seiner  eiunen 
Einbildungskraft)  die  schöne  Kör))er\velt  erblickte  und  dadurch 
verführt,  dieselbe  schuf,  so  erblickt  auch  Dionysos  in  seinem 
goldneu  Becher  die  schöne  Sinnenwelt  und  ^eht  in  sie  ein. 
Insofern  ist  er  der  menschgewordue  ü-ott  und  muss  eben  des- 
halb sterben,  um  aus  der  groben  Sinnenwelt  in  die  selige  Ku  ig- 
keit /unickzukehren.  Dass  er  sich  in  die  Sinnen  weit  verliel>te, 
ist  sein  Wahnsinn,  der  nicht  eher  geheilt  werden  kann,  als  bis 
alle  Seelen,  die  als  Emanationen  oder  Theile  von  ihm  in  die 
Sinnen-  und  Körperwelt  herabgekommen  sind,  nach  dem  irdi- 
schen Tode  wieder  zam  Himmel  zurückkehren.  Dieser  Strom 
der  herab-  und  hinaufsteigenden  Seelen  ist  die  Milchstrasse* 

Nach  Aldrovandi,  ornith.  I.  22.  heisst  der  13.  Janaar  der 
Adlertag  und  tritt  an  diesem  Tage  die  Milchstrasse  über,  um 
ihre  Milch  über  die  ganze  Erde  zu  verbreiten.  Das  entspricht 
dem  Umzug  der  Mutter  Perchta  mit  den  Heimchen  oder  Seelen, 
die  im  nächsten  Jahre  auf  Erden  leiblich  geboren  werden  sollen, 
am  6.  Januar.  Wenn  die  neuplatonische  Mysterienlehre  den 
Einzug  der  Seelen  in  die  Sommersonnenwende  und  erdt  den 
Auszug  iu  die  Wintersonnenwende  setzte,  so  hatte  sie  dafür 
zwar  wohl  erwogene  Gründe,  da  sie  das  irdische  Leben  als 
eine  Verfinsterung  der  Seelen  ansah,  also  auch  mit  dem  Beginn 
der  Vertinsterung  der  Natur  nach  Johanni  identiticiren  miisste. 
Doch  konnte  diese  schon  etwas  kuustliche  Uctlection  die  altere 
und  einfachere  Vorstellung,  nach  welcher  das  Jahr  in  der 
Winternlitte  beginnt,  nicht  verdrängen. 

Sehr  luerkwiinlig  ist  eine  Ueberlieferung  der  Kaimucken 
bei  Bergmann,  Streifereien  III.  16^.    Sie  glauben  nämlich. 
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der  Burchan  (Gott)  Sunkuba  aey  zu  Johaniu  zux  Erde  herab- 
£>rekommen  und  zu  Weihnachten  wieder  zum  Himmel  empor- 
gestiegen. Ihm  zu  Ehren  feiern  sie  zu  Weihnachten  das  Sulla- 
fest  (Lampenfest).  Es  ist  auffallend«  dass  hier  mit  den  beiden 

Sonnenwenden  der  südliche  und  nördliche  Sonnennamen  in 
Verbindung  kommen.    Im  Sullafest  klingt  Sol,  in  Sunkaba 

Süiiiic  an. 

In  der  Nähe  des  Delphins  tlnden  wir  auch  das  Sternbild 
der  Leier.  Diese  mit.  iliren  sieben  Saiten  bedeutet  die  Har- 
monie der  Pbmeten  und  zugleich  der  Phiuetenleiter,  soiern 
die  Seelen,  wenn  sie  vom  Himmel  herabkommen,  ans  der  Milch- 
strusse  auf  diese  Leiter  vom  Saturn  bis  zum  Monde  lierab  über- 
g'elien.  Die  Lyra  wurde  nacli  «^riecliischer  Arvthc  vom  jun^^en 
Gott  lltM-nies  aus  einer  Schildkröte  verfertigt  und  auch  die 
Araber  denken  sich  das  Sternbild  als  eine  g-efliigelte  Schild- 
kröte. Vergl.  V.  Bohlen  ,  das  alte  Indien  1, 223.  Creuzer,  Sym- 
bolik 2.  Ausiy.  tab.  XLiX.  Z.  und  Inghirani  VT.  F.  2.  Diese 
Schildkröte  linden  wir  im  Thierkreise  zwischen  den  Zwillingen 
und  dem  Krebs,  also  in  dem  Knotenpunkt,  in  welchem  die 
Milchstrasse  den  Thierkreis  im  Zeichen  des  Krebses  durch- 
schneidet. Merkwürdig  stimmen  damit  einige  nordamerika- 
niscbe  Sagen  überein.  Man  hält  die  Milchstrasse  dort  für 
einen  Schaum  des  Aethers^  aufgewühlt  durch  eine  oben  am 
Himmel  schwimmende  Schildkröte.  Tanner^  Denkwürdigkeiten 
321.  Vergl.  Prinz  zu  Wied^  Keise  in  Nordamerika  It.  152. 

Da  die  siebensaitige  Lyra  der  siebenröhrigen  Pansflöte 
entspricht,  so  dürfte  auch  der  Pauj  der  auf  dem  Deckel  eines 
antiken  Gefasses  bei  Licetus,  luzem.  1170.  eine  Schildkröte 
tritt,  hierher  zu  beziehen  seyn.  Die  Schildkröte  war  dem  Pan 
heilig,  Fausanias  YIII.  54. 5.  Es  wäre  nun  vielleicht  die  Frage, 
ob  nicht  auch  die  Liebesgöttiu,  welche  die  Herabkunft  der 
Seelen  in  den  irdischen  Leib  vermittelt,  gerade  in  diesem  Sinne 
die  Schildkröte  zum  Attribut  habe.  Nach  Pausanlas  VI.  25. 
stand  die  Göttin  zu  Elis  auf  einer  Schildkröte.  Man  bezieht 
das  Sinnbild  gewöhnlich  aut  die  häusliche  l'^inschränkung  der 
Frauen,  weil  die  Schildkriite  in  ihrer  Schaala,  wie  in  ihrem 
Hause  bleibt.  Diese  Erklärung  ist  aber  doch  etwas  zu  trivial. 
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7. 
Nysa. 

Die  Alten  konnten  nicht  umhin,  nelnjii  dem  Büren^'cstiru 
doch  auch  im  leeren  liimmelsraum  den  mathematisch  richtigen 
Mitrelpnnkt  des  Nordpols  zu  finden.  Der  kleine  Polarstern 
jLj^enu^te  ilirieii  nicht,  weil  er  nicht  «4':inz  in  der  rieht i|i;('n  Mitte 
steht  und  zu  unhedeutend  ins  Au^e  fällt.  Deswegen  findet 
man  hei  den  gebildeten  Vidkern  kaum  eine  Mythe  von  ih.iii. 
Doch  ladet  der  gute  Gott  Wischnu  die  frommen  Inder  (zum 
Polarsterne  ein,  wo  gemParadie;?  sey.  Asiat.  Ori|>inal.schriften 
1.  7().  Auch  die  finnische  Mythe  von  der  .Tunjt^frau  Kyllikki 
scheint  sich  auf  den  Polarstern  zu  beziehen.  ICs  heisst  von 
ihr,  Sonne,  Mond  und  Sterne  hätten  sich  um  sie  beworben, 
sie  habe  aber  die  Sonne  zu  heiss,  den  Mond  zu  veränderlich 
gefunden  und  den  kleinen  Stern  gewählt,  der  immer  zu  Hause 
bleibt,  da  wo  er  ist,  über  dem  Siebengestirn.  Castren,  Fin- 
nische Mythol.  S.  53.  In  Thomassons  Finn.  Myth.  und  bei 
Neus,  Bsthnische  Volkslieder,  wo  S.  10  f.  mehrere  Varianten 
vorkommen,  heisst  die  Jungfrau  Salme.  Auf  Neuseeland  heisst 
der  Polarstem  Taki,  sitzt  als  Spinne  in  der  Mitte  ihres  Gewebes 
und  gilt  als  Bruder  des  höchsten  Gottes  Mawe,  dem  er  bei 
allen  seinen  Schöpfungs werken  geholfen  haben  soll.  Klemm, 
Cultnrgeschichte  IV.  356. 

Da  dieChaldäer  oder  Magier  in  Babylon  am  frühesten  die 
Sternkunde  ausbildeten,  ist  es  nicht  unwichtig,  aus  einer  Stelle 
des  Jesaias  XI  \  .  !■].  zu  erfahren,  welchen  Hanü:  sie  dem  Nord- 
pol einriuimten.  Dort  heisst  es  nämlich  vom  ii))crmutlil;:^cn 
Könio^  von  Jiabylon,  er  wolle  seinen  Thron  über  die;,  Sterne 
erhohen  und  sich  niedersetzen  neben  den  Nordstern. 

Nysa,  hebräisch  nST",  heisst  Hlurae,  Bliithe,  die  aus  den 
Urkeimen  hervorsprossende  W  elt.  ^  ^1.  Sitdiler  zum  llonicr, 
Hymnus  auf  Demeter  S.  Da  nun  nacli  der  oTlechischen 

Antholog-ie  VITT.  11.  Apollo  die  Mauern  von  Nisaia  bauen 
half  und  ein  Stein,  auf  den  er  seine  Lyra  le^te,  davon  fortklang, 
ist  die  siebensaitige  Lyra  und  das  Bärengestirn  in  direkte  Ver- 
bindung gebracht  mit  N}  sa.  Es  ist  das  Naturcentrum,  in 
welchem  der  ganze  Weltbau  begonnen  hat. 
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Wir  sind  nicht  befu^^t,  den  Polarstem  in  Nysa  zu  erkennen^ 
weil  von  einem  Sterne  nirgends  dabei  die  Rede  ist.  Wir  müs- 
sen zunächst  nur  an  den  mathematischen  Punkt  denken.  Schon 
in  der  Odyssee  X.  83  f.  wird  ziemlich  deutlich  am  Hussersten 
Ende  der  Welt  der  Punkt  bezeichnet^  von  wo  alles  ausgeht 
und  wohin  alles  zurückkehrt^  wo  der  Hirt,  der  die  Tage  aus- 
treil)t,  dem  Hirten,  der  die  Nächte  austreibt,  so  nahe  ist,  ilass 
sie  einander  ziinit'en  können.  Nysa  nun  wird  in  vielen  «jriechi- 
sehen  Mythen  als  ein  Centraipunkt  be/.eichnet,  von  wo  das 
AVeltle^en  auso>eht  und  wohin  es  znrückktdirt.  Zu  Xysu  wurde 
Dionysos  in  seiner  friiliesten  .lugend  erz(tgen,  jener  hocliste 
Gott  der  Mysterien,  der  im  feurigen  Aether  unter  Blitzen  Lie- 
beren sich  in  die  niedere  Weif  herabliess  und  selbst  dem  Tode 
sich  hingab,  um  durch  seine  Wiedergeburt  auch  der  Mensch- 
heit die  Wiedergeburt  zu  gewähren.  Die  Menschheit,  die  er 
erlöst  und  mit  der  er  zum  Himmel  zurückkehrt,  ist  unter  dem 
Bilde  der  verlassenen  Ariadne  verstanden,  die  er  mit  derbräut- 
liehen  Krone  schmückt  und  zwar  auf  der  Insel  Naxos.  Es  ist 
erlaubt^  Nysa  und  Naxos  als  identisch  zu  denken.  Wenn  Ste- 
phanus  nicht  weniger  als  neun  verschiedene  Nysas  aufzählt, 
die  auf  der  Erde  liegen,  so  sind  darunter  nur  verschiedene 
Cultusstätten  des  Dionysos  gemeint.  Das  ideale  Nysa  kTuinen 
wir  nirgend  anders,  als  im  Ausgangspunkt  der  Welt,  im  Nord- 
pol suchen.  Creuzer,  Symbolik  lY.  23.  leitet  den  Namen  von 
wwrüiw,  pungere  ab,  Nysa  wäre  demnach  der  Punkt  schlechthin. 
Creuzer  bezeichnet  ihn  als  den  Wendepunkt  im  Circus,  wo 
die  Wagenlenker  umlenken.  Demselben  Bilde  gehören  auch 
die  berühmten  nysSischen  Pferde  an,  die,  wenn  man  si^  auch 
auf  die  Erde  versetzt  glaubte,  ursprünglich  doch  nichts  anderes 
bedeuteten,  als  die  den  Pol  umkreisenden  Sternbilder.  Yergl. 
über  sie  Bitter,  Erdkunde  VIII.  56.  IX.  359.  363. 

Dionysos  selbst  heisst  nach  Diodor  IV.  2.  wörtlich  nur 
der  Gott  von  Nysa.  Auch  Persephone  befand  sich  zu  Nysa, 
als  der  Gott  der  Unterwelt  sie  raubte.  Dieser  Umstand  allein 
genügt,  um  zu  beweissen,  dass  der  M3  thus  von  der  Persephone, 
wenn  er  auch  das  Einsenken  und  Wiederaufgelicn  der  Saat  in 
der  Erde  bezcielvncn  will,  doch  zugleich  auch  einen  tieferen 
Mysteriensinn  hat  ,  wonach  er  das  Herabsinken  aus  einem  hö- 
hern himmlischen  Daseyn  in  die  irdische  Zeitlichkeit  bedeutet. 

Menzel,  Unsterblichkeitslehrc.    I.  5 
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Wir  kommen  auf  Nysa  zurück,  wenn  wir  die  Mysterien 
des  Dionysos  entschleiern  werden.  . 

In  der  arabischen  Astronomie  heisst  der  Punkt  des  Nord- 
pols El/osy  das  Loch.  Darunter  wird  zunächst  das  Loch  ver^ 
standen  für  den  Mühlzapfen,  um  welchen  der  Mühlstein  läuft. 
Man  dachte  sieh  den  glänzen  Hunmel,  wie  er  sich  um  den  Pol 
drelit,  wie  einen  rotlrenden  Mühlstein.  Jene  Oeffnunu:  im  Cen- 
trum der  Nat'.ir  wunle  aber  aucli  als  riitta,  acissura  lie/eielinet, 
was  an  die  indische  Vorslelluug  einer  ^^  eltyoni  erinnert. 
Ideler,  Sternnumcn  S.  \.  17. 

In  der  Nahe  des  Pols  *^ilt  der  Stern  im  Cepheus  den 
Arabern  für  einen  Hirten  (Elrai)  mit  einer  Ilt'tTiU;  Schafe.  Im 
Umkreis  y,l>er  werden  andere  Sternbilder  für  Wulfe  (Schakals) 
gehalten,  die  auf  die  Schafe  lauern. 

Am  einfachsten  dachte  sich  der  grosse  Pythagoras  das 
Natorcentrum  als  einen  einzigen  kleinen  Feuerfunken,  der 
sich  nach  und  nach  in  die  Nacht  umher  ausgebreitet  und  Licht 
in  die  Welt  ergossen  habe.  Bailly,  Gesch.  d.  Sternkunde  I,  258. 

Indem  die  alten  Völker  auf  die  bezeichnete  Weise  den 
Raum  eintheilten  und  das  Ceiitrum  desselben  feststellten, 
haben  sie  sich  freilich  getäuscht^  denn  der  Polarstern  ist  nicht 
der  wahre  Mittelpunkt  der  Sternen  weit,  sondern  er  ist  es  nur 
relativ  für  unsere  Erde.  Je  nach  seiner  Achsenstellung  hat 
jeder  andere  Himmelskörper  einen  andern  Polarstern  oder  ist 
sein  Nordpol  einem  andern  Punkt  des  Himmels  zugekehrt. 
Iniessen  war  auch  diese  relative  Zurechtfindung  im  Baum  die 
Befriedigung  eines  unumgänglichen  Bedürfnisses  und  es  kam 
auch  gar  nicht  darauf  an>  wie  sich  die  Sterne  in  dem,  nicht 
einmal  von  uns  ganz  zu  ühersehenden  BAum  zu  einander  und 
zu  einem  ahsoluten  Mittelpunkt  verhielten^  sondern  nur  darauf, 
wie  sie  sich  zu  uns  verhielten,  wie  sie  sich  uns  in  dem  uns 
sichtbaren  Baume  darstellen.  Insofern  aber  gah  es  In  der  That 
keine  klarere  Vorstellung  vom  Verhältniss  der  Erde  zu  dem 
sie  umgebenden  Himmelsraum,  als  in  der  Contrastirung  der 
Erdachse  mit  dem  Erdai|aat  or.  Die  Erdachse  vfriaiigert  sicii  zur 
W^eltachse  l)is  zum  Polarstern  hin  und  gibt  somit  dem  ganzen 
Eaum  eine  feste  Lage.  Um  den  Erdiiipiator  her  aber  schlängelt 
Bich  mit  geringer  xVbwoichung  die  Ekliptik  oder  der  jährliche 
Lauf  der  Sonne  und  in  ihrem  Gefolge  der  Planeten.    Das  ist 


Digitized  by  Google 


Der  ülasbörg.  .  (37 

der  grosse  Gegensatz  zwischen  der  ewigen  Buhe  und  der  ver- 
gänglichen Bewegung  in  der  Natur. 

Immerhin  bleibt  es  interessant,  dass  um  unserii  Nordpol 
her  auf  der  Oberfläche  der  Erde  das  meiste  Festland  sich 
zusammenhäuft  und  dass  auch  t^eu:enübLM'  am  Nordpol  des 
Himmels  die  grösste  Menge  von  Sternen  wahrg-enommeu  wird, 
während  der  Südpol  der  Erde  von  Land  und  der  Südpol  des 
Himmels  weit  mehr  von  Sternen  entblüsst  sind. 


8. 

Der  Glasherg. 

Die  Lücke  zwist- lien  dem  nördlichen  Tlieil  unserer  Erde 
und  dem  hohen  Bärengestirn  und  Nordpol  am  Himmel  wird  in 
unzähligen  ^Märchen  der  europäischen  und  zum  Theil  auch 
der  orientalisclien  Völker  mittelst  des  sogenannten  Glasbei^ 
ausgefüllt.  Die  Be/.iehung  dieses  märchenhaften  Herges  auf 
den  Nordpol  ist  nicht  zu  verkennen  und  darin  liegt  der  Beweis 
(neben  vielen  andern,  auf  die  wir  im  Verfolg  unserer  Unter- 
suchung kommen  werden),  dass  die  Literatur  der  Volksmärchen 
und  Volkssagen  Erinnerungen  altbeidnischer  Religion,  altheid- 
nischer Mythen  enthält,  die  man  bisher  zu  wenig  geschätzt 
hat,  weil  man  sich  noch  nicht  die  Mühe  gab,  sie  zu  ordnen, 
zu  vergleichen  und  ihrem  Sinne  nachzuspüren. 

Der  Glasberg  der  Märchen  ist  fiir  die  Erinnerung  an  das 
alte  Heidenthum  maassgebend.  Das  Glas  bedeutet  hier  zunächst 
die  durchsichtige  Luft.  Glatbury  heisst  die  gläserne  in  der 
Luft  schwebende  Burg  des  britischen  Arthur.  Eokermaun, 
Kelten  1. 38.  Gkuir  heisst  der  goldne  Wall  um  die  Götterburg 
der  nordischen  Äsen.  Skaldskaparmal  34.  Glaeaia  vallir  der 
Palast  des  Hiesenkönigs  in  der  Urwelt,  ehe  die  Menschen  da 
waren,  llervararsaga  1.  (iler/iiniiun  (coUuiii  vilnam)  heisst  das 
Paradies,  zu  dem  die  Helden  reiten,  .Tarl  Magnussaga  -j.iü. 
(iriiutu,  D.  Mvth.  7><().  Auf  nierk\vürdii4e  Weise  fällt  auch 
das  persische  Ver(IJüroe)  und  das  lateinische  ver  (der  Frühling) 
mit  dem  französischen  verre  (Glas)  zusammen/ 

In  den  meisten  Märehen  sucht  man  den  (rlasberg  in  der 

Himmelshühe.    Der  Weg  zum  (ilasberg  führt  über  Sonne, 
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Mond  und  Morgenstern  nach  Grrimms  Märehen  Nr.  25.  Wind, 
Sonne  und  Mond  zeigen  den  Weg  zu  ihm  beiMiillenhof  S.  385. 
helHaltrich«  Märchen  aus  Siebenbürgen  Nr.  4^3  und  bei  Wenzig, 
Westslav.  Märohenschatz  S.  112.  Mondschein,  Sonnenschein 
und  Wind  bei  Waldau,  Böhmische  Märchen  S.  1 16.  Den  Glas- 
ber<»  bedeutet  auch  ,,(las  schone  Sehl oss  östlich  von  der  Sonne 
und  nördlich  von  der  Erde"  bei  Cavallius,  Schwed.  Märchen 
Nr.  H.  oder  ,,r»stl"u'li  von  der  Sonne  und  westlieh  vom  Monde" 
in  einem  nor\vej;ischen  Märehen  l)ei  Ashjörnsen  11.  11.  So 
fern,  so  hoch  üher  Sonne  und  Mond  und  in  so  ni>r(Uiclier  Uich- 
tunfj;  kimn  der  Gipfel  des  ( ihisher«^«  nur  mit  dem  Gipfel  der 
als  l?ero-  ^'edachteu  Welt  überhaupt,  also  mit  dem  Nordpol, 
zusammen  fallen. 

Der  Glasber^-  entspricht  aber  auch  dem  Xonllieht  am 
Nordpol  der  Erde.  In  einem  böhmischen  .Miir<dn'n  bei  Waldau 
S.  540.  g-elangt  der  Heid  über  drei  Gebirge  und  neun  Meere 
zum  Feuerberp^e,  aus  d<*m  furchtbare  Feuergarben  aufsteigen, 
was  ganz  den  Stralilen  des  Nordlichts  entspri<dit.  Da  nun  im 
Nordlicht  die  bei  Nacht  hinter  der  Erde  wieder  von  Westen 
nach  Osten  zurücklaufende  Sonne  widerscheiiKMi  soll,  hat 
der  Glasbei^aueh  Sonnenbedeutung.  Daher  wird  er  der  goldne 
Berg  genannt  bei  Grimm,  Idärchen  Nr.  92.,  oder  das  Sehl  oss 
der  goldnen  Sonne  bei  Grimm  Nr.  106,  das  Schloss  auf  Gold- 
pfeilern bei  Gavallius  Nr.  12,  die  goldne  Stadt  am  Schluss  der 
indischen  Märchensammlung  des  Somadeva;  die  in  der  Luft 
hängende  goldne  Stadt  in  Grässes  Märchenstrauss  Nr^  160. 
Auch  in  Wuks  serb.  Märchen  2. 

Statt  des  Glasbergs  oder  goldnen  Bergs  kommt  in  den 
llförchen  als  Ziel  der  Heldenfahrt  auch  das  Land  der  Jugend 
vor  hei  CaTallius  Nr.  9,  weil  vom  Naturoentrum  alle  Verjtin- 
gung  ausgeht.  In  den  böhmischen  Märchen  von  Waldau 
S.  160.  thront  auf  dem  Glasberge  ein  weisser  Bär,  in  dem  aber 
ein  schöner  König  verborgen  ist.  Die  irdische  Jungfrau,  die 
er  heirathet,  soll  niemand  verratheu,  tlass  er  bei  Tage  ein  liiir 
und  nur  liei  Naeht  ein  Mensch  ist  ,  plaudert  es  al)er  doch  ein- 
mal ihrer  Mutter  aus  und  er  versch  windei .  Erst  auf  dem  Glas- 
ber<>' soll  sie  ihn  wiederfinden  und  nun  ruht  sie  nielit  und  hrintjrt 
jedes  Opfer  der  ( leduld,  um  den  Glusberg  endlieh  zu  erreichen, 
wozu  ihr  des  Büren  Bruder,  der  Sonne uscUein,  den  Weg  zeigt. 
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In  diesem  an  Amor  and  Psyche  erinnernden  Märchen  ist  ohne 
Zweifel  uralte  Natursymbolik  enthalten. 

Zum  Glasberg  müssen  die  Todten  hinauf  klimmen,  Grimm, 
Märchen  III.  47.  Woycicki,  Poln.  Sagen  385.  Die  alten 
Lithauer  glaubten,  nach  dem  Tode  müssten  die  Seelen  den 
ungeheuer  hohen  Berg  Anafielas  hinaufklimmen,  um  zum 
Throne  Gottes  und  zur  Wohnung  der  Seligen  zu  gelangen. 
Die  Tugendhaften  steigen  leicht  empor^  die  Lasterhafken  kom- 
men nur  mit  unsäglicher  Mühe  hinauf,  um  wieder  hinab  ge- 
stürzt zu  werden.  Die  alten  Lithauer  gaben  ihren  Todten 
"Werkzeuge  mit  ins  Gmh,  die  z\nn  Bergstei^'en  dienen. 
Hunuseh,  Slav.  iNlytlius  S.  415.  Auch  die  ^Vilden  im  höchsten 
forden  von  Amerika  glauhen,  nach  dem  Tode  müssten  die 
Menschen  einen  trIattenBerg  zum  Ilinunel  emporklettern,  nur 
die  (juten  kämen  hinauf,  die  Biiseii  stürzten  hinal).  Franklin, 
Keise  I.  ."54!.  Unter  den  ]\Iu;4o-end()rl"er  Kai  kl)eri;-en  kommtauch 
ein  Glasenberg  voll  Petret'akten  vor.  "SValtlier^  Topogr.  von 
Bavern,  201.  \  ielleieht  daclitcman  sieh  unter  den  \  ersteinerun- 
gen  die  Knochen  der  vom  Berge  Gefallenen.  Im  foyer  Breton  von 
Souvestrep.  V.)-Z.  reitet  der  blöde  Beromiik  zum  Glasberge  und 
holt  von  dort  den  diamantnen  Speer  und  die  goldne  Schaale, 
zwei  kostbare  Talisman o.  In  den  alten  Gedichten  vom  h.  Graal 
befindet  sich  auf  der  Burg  Montsalvaz  neben  dem  Graal,  d.  h. 
der  AbendmahlsschÜBsel  des  Heilandes,  eine  ewig  blutende 
Lanze.  Der  Graal  enthält  wahrscheinlich  die  Erinnerung  an 
ein  älteres  Symbol  des  Ueidenthums,  nämlich  an  das  in  den 
hretonisohen  Mysterien  so  berühmte  Waschbecken,  den  Zau- 
berkessel der  Göttin  Ceridwen,  dasselbe  was  der  Becher  in  den 
.  dionysischen  Mysterien  bedeutet.  In  der  blutenden  Lanze  mag 
man  sonach  auch  die  dionysische  Schlange  oder  den  Thyrsusstab 
wiedererkennen.  Es  ist  die  uralte  Symbolik  des  indischen 
Lingam  und  der  indischen  Yoni,  der  männlichen  und  weiblichen 
Urkrait,  und  wenn  wir  diese  beiden  Zeichen  auf  dem  Urberg 
oder  im  Naturcentrum  vereinigt  finden,  so  will  das  nur  sagen, 
Ton  hier  aus  ist  die  ganze  Schöpfung  ausgegangen. 
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9. 

Der  Weltbaum. 

Nach  |Plato^  Republik  X.  617.  wird  die  Achse  der  Welt 
von  einer  Lichtefiule  in  Gestalt  einer  Spindel  gebildet.  Die- 
selbe dreht  sich  ^,im  Schoose  der  Nothwendigkeif  nndmiiibr 
drehen  sieh  ihre  acht  Wirtel^  die  Planetenkreise. 

'  Als  Weltachse  wurde  auch  der  Berg  Atlas  angesehen. 
In  der  Odyssee  I.  50.  heisst  es,  er  halte  die  Säule  zwischen 
Himmöl  und  Erde  und  kenne  die  ganze  Tiefe  des  Meeres.  Man 
dachte  sich  ihn  also  als  einen  Stift  vom  Zenith  bis  zum  Nadir. 
Ein  Begriff,  der  weit  über  das  Gebirge  Atlas  im  nordwestlichen 
Afrika  hinausgeht,  jedoch  auf  dasselbe  übertragen  wurde. 
Nach  Hesiod,  Theof^onie  ölO.  war  er  ein  Titane,  der  mit  den 
andern  den  Himmel  stürmen  wollte,  den  aber  Zeus  besiegte 
und  venirtheilte.  Fortan  den  Himmel  zu  trafen. 

Nach  mongolischer  Lehre  war  die  VVeltachse  ein  Plcil, 
welchen  der  älteste  (jott  der  unruhigen  RiesenschildknJte  (der 
untern  Welt)  mitten  diirch  den  Leib  schoss,  um  sie  festzu- 
bannen. Pallas,  hist.  Nachrichten  II.  21.  228.  Daselbst  26.  wird 
der  Pfeil  zu  eine m^.ungeh euren  Baum^  der  im  Mittelpunkt  der 
Erde  steht. 

Die  Inder  machten  aus  der  Weltachse  einen  Lingam  und 
aus  der  Runde  der  W'^elt  umher  eine  Yoni,  die  beiden  Ge- 
schlechtszeichen. Das  einfachste  Sinnbild  dafür  war  die  Lotos- 
blume, die  ihre  runden  Blätter  um  den  starken  Griffel  her 
ausbreitet. 

In  der  nordischen  Edda  kommt  ein  Weltbaum  vor,  die 
Esche  Yggdrasill,  die  aus  der  tiefsten  Unterwelt,  in  welcher 
ein  Drache  an  ihren  Wurzeln  nagt,  bis  zum  Himmel  empor« 
wächst,  wo  auf  ihrem  Gipfel  ein  Adler  sitzt.  Zwischen  beiden 
läuft  ein  Eichhörnchen  hin  und  her  und  sucht  sie  gegen  einander 
zu  reizen.  Obgleich  dieser  Baum  ein  Sinnbild  des  Weltgan'zen 
überhaupt  zu  seyn  scheint,  oder  der  Menschheit,  die  im  ewigen 
Gegensatz  zwischen  Gut  und  Böse  ihr  Wachsthum  vollzieht, 
so  entsteht  dieses  Sinnbild  doch  ursprünglich  aus  der  Vor-* 
Stellung  der  Weltachse.  Die  berühmte  Irmtnsul,  das  Heilig- 
thum  der  Sachsen,  welches  Karl  der  Grosse  zerstörte,  wird 
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als  ein  Holzklotz  beschrieben^  von  dem  das  Volk  glaubte^  er 
trage  die  Welt''^).  Wahrscheinlich  gehört  au^h  dieser  Glaube 
der  Vorstellung  -einer  Weltachse  an. 

Franklin  erzählt  in  seiner  zweiten  Reise  zum  Polarmeer  eine 

interessante  Saj^e  der  Wilden  Nordamerikas.  Chapewee,  der 
atlantische  Noah,  steckt  e,  als  er  die  Arche  verliess,  seinen  Stab 
in  die  Erde  und  sogleich  wuchs  daraus  eine  ungeheure  Tanne, 
bis  in  den  Himmel  hinauf.  Ein  Eichhorn  lief  an  derselben 
empor,  Chapewee  wollte  es  jagen,  konnte  es  nicht  einholen, 
kam  aber  bei  dieser  (lelegenheit  unvermuthet  in  den  Himmel. 
Sonderbarer  ^^  eise  iiiidet  sich  auch  im  deutschen  Aberglauben 
eine  hohe  Bedeutung  des  Taniieuwipfels  und  eine  Beziehung  des 
Eichhorns  auf  denselben.  In  dem  sympathetischen  Mischmasch 
1715.  S.  82.  und  in  den  138  Geheimnissen  (Frankfurt  und  Leipzig 
1726.  8.)  heisst  es,  der  höchste  Tannenzapfen  am  Baum  mache 
Bchnssfrei  und  wenn  einEichhörnchen  davon  esse,  könne  es  vom 
Jäger  auf  keine  Weise  getroÖen  werden.  Daher  trage  man 
auch  solche  Zapfen  im  Kriege  bei  sich,  um  schussfest  zu 
werden. 

Die  Weltesche  Yggdrasill  hat  drei  Wurzeln,  Vergangen- 
heit, Gegenwart  und  Zukunft,  an  denen  die  drei  Nomen  oder 
Schicksal  sgöttinnen  sitzen.  Auch  schon  das  Älterthnm  kannte 
einen  heiligen  Lorbeerbaum  des  Apollo  mit  drei  Wurzeln, 
iv'elche  gleichfalls  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft 
bedeuteten.  Fulgentius,  Myth.  I.  16.  Daraus  erklärt  sich 
wohl  auch  der  Dreifuss  des  Apollo.  Als  weissagender  Gott 
musste  er,  wie  Vergangeniieit  und  Gegenwart,  so  auch  die 
Zukunft  kennen.  AVie  unter  der  Esche  der  grosse  AVurm  nagt, 
so  windet  sieh  die  Selilange'durch  den  Dreifuss,  Winckelniann 
IX.  löl.  Auf  einer  Münze  des  Trajan  trägt  der  Dreifuss  den 
Thierkreis.   Mauroceni  thes.  nun».  49. 

Auf  den  Urbergen  in  Asien  wachsen  ebenfalls  riesenhafte 
Baume,  aber  nicht  als  Leitachsen,  sondern  nur  wie  gewöhn- 
liche Bäume  in  einem  Garten.   Im  persischen  Paradiese  auf 


*  Tranenm  qvoqoe  ligni  non  parvae  magnitndinis  in  »Itam  ereetum 
sab  divo  colebant,  patria  eum  lingm  Irminsnl  «ppellaates,  qnod  latine 
(lii  itiir  universalis  colamna,  qvMi  tUBtineii«  omnia.  Rudolf  von 
Fulda  bei  Pertz  II.  676. 
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dem  Berg  Albordj  liat  der  Riesenbaum  Horn  die  Bedeutung 
des  Mensehengeschlechtes^  denn  der  erste  Mensch  führt  den- 
selben Namen.  Auf  dem  mongolischen  Urberg  Summern 
wachst  ein  Baum  der  Unsterblichkeit.  Paullinus ^  Brahm. 
G-öttcrlehre  S.  251.  Bei  den  Indern  kommt  die  seltsame  Vor- 
stellung eines  riesenhaften  Fei<;enl)aume8  vor,  der  oben  im 
lliiniiiel  wurzL'lt  und  die  Zweige  mit  den  liliitleni  /Air  Erde 
herabh  tnt^en  läj?st.  Seine  Bliitter  sind  die  \  erse  der  Vedas, 
er  bedeutet  also  den  (jrlaubeu,  der  von  Oben  kommt.  Kitter, 
Erdkunde  VI.  0155. 

In  Aegypten  glaubt  man,  an  einem  ungeheuren  IJaiime 
wüchsen  so  viel  Blätter,  als  Menschen  existiren,  und  der  Engel 
Osrain  breche^  wenn  ein  Mensch  stirbt,  sein  Blatt  ab.  Lepsius, 
Briefe  314.  Die  Danaras  in  Afrika  glauben,  alle  Völker  und 
Thierarten  seyen  aus  einem  ungeheuren  Baume  entstanden. 
Nach  Ghkltons  Bericht  aus  Südafrika. 

Eine  der  merk w  iirdi^sten  \  orstelluiinen  vom  Weltliaum 
ist  die  muhamcdaiiisclie.  (rutt  sihut'  eiiun  Jiaum  mit  vier 
Aesten  und  nannte  Ilm  Baum  der  Walirheit.  Dann  schuf  er 
die  See!  ■  Muha-ued-  in  (iestult  eines  Pfauen  unter  einem 
Schleier  von  weissen  Peilen.  \'»)m  Bauüie  lu'ral)  sanü'  der 
Pfau  7l),()ii()  Jahre  lang-  das  Tiol»  Gottes.  Dann  schul'  Gott 
den  Spiegel  der  Ehrturclit  und  stellte  ihn  vor  den  Piau  hin. 
Als  Gott  auf  den  Pfau  blickte,  tloii  derselbe  aus  Ehrfurcht. 
Gott  a])er  schuf  aus  seinem  Kopfe  die  £ngel,  ans  seinem  Ge- 
siclit  das  Paradies  und  die  Sternen  weit,  aus  der  Jirust  die 
Propheten  und  Gerechten,  aus  de  n  lliicken  die  h.  Orte  und 
Moscheen,  aus  den  Füssen  die  ^rde.  Lüken,  Traditionen 
Seite  41. 

In  einem  merkwürdigen  Märchen  aus  Siehenlnirgen  hei 
Haltrich  Nr.  15.  erblickt  ein  riirtenknahe  einen  uiii;"chi  uer 
hohen  Baum,  fiingt  an  hinaufzuklettern  und  irelangt  zu  dem 
ersten  breiten  Stockwerk  von  Aesten,  das  einen  ^irussen  Wahl 
von  Kupfer  darstellte.  A  on  tla  klettert  er  zum  zweiten  Stuck- 
werk, welches  von  Silber,  und  zum  dritten,  welches  von  (iold 
ist,  hinauf.  Oben  erführt  er  in  einem  Konigspalast,  die  sehoiie 
Königstochter  sey  von  einem  Adler  auf  den  (ilasberg  entfuhrt 
worden.  Mittelst  des  Kupferzweigs  aber,  den  er  mitgenommen^ 
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vermug  er  den  glatten  Berg  hinaufzusteigen  und  die  Königs* 
tochter  zu  erlösen.  Noch  in  einem  andern  siebenbürgischen 
Märchen  im  Ausland  von  lö57,  Seite  £88.  befindet  sich  die 
Königstochter  nicht  auf  dem  Glasberg,  sondern  unmittelbar 
auf  dem  Gipfel  des  ungeheuren  Baumes,  zu  welchem  niemand 
hinaufzugelangen  vermag,  ausser  ein  Jüngling,  der  sich  dazu 
des  schnellsten  Pferdes  in  der  Welt  bedient. 
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Die  Besiehnngen  der  Sonne  zum  Natnrcentrnm. 


1. 

Paralleiismus  von  Zeit  und  Raum  nnd  Identificirung  ihrer 

CeEtralpimkte. 

Das  Centrum  des  Raumes  ist  unabänderlich  und  unver^ 

rückbar  im  Nonl^» .  l,  ganz  unbekümmert  um  die  Zeit  und  ibre 
Wechsel,    (ianz  ebenso  ist  die  Zeit  mit  ihren  Wechseln  con- 
centrirt  in  der  Sonne,  die  ihrerseits  unbekiiiiniicrt  um  »ioii 
Kaum  denselben  in  bestiindi^'er  Bewef^-ung*  i'rei  durchschreitet. 
Feste  Punkte  des  .'Vnfan'j^s  und  lindes  der  Zeit  waren  an  jcdeiu 
Ta^e  die  Momente  des  Sonnenaut«raii<j.s  und  l  ntergant^s  und 
für  jc  ies  Jahr  die  Wintersonnenwende,  zu  welcher  nach  \ Oll- 
endun^-  eines  Jahres  die  Sonne  immer  wieder  zurückkehrt. 
Es  kam  nun  den  Astrologen  der  heidnischen  ^  orzeit  darauf 
an,  das  nur  periodische  Centrum  der  Zeit  in  der  Wintersonnen- 
wende mit  dem  Centrum  des  llaums  im  Nordpol  in  Beziehung 
zu  bringen,  })eide  für  das  (ilaubenssystem  zu  paralUdisiren. 
Zur  Vermittlung  beider  bot  sich  auf  die  natürlichste  Weise  ' 
das  Nordlicht  dar,  ein  Phänomen,  in  welchem  sich  einfach  die 
Morgen-  und  Abendröthe  zu  wiederholen  scheint,  welches  aber 
ausschliesslich  an  den  Nordpol  der  Erde  gebunden  ist,  über 
welchem  der  Nordpol  des  Himmels  senkrecht  steht.  Man 
dachte  sich  nun,  wenn  die*  Sonne  im  Westen  untergegangen 
sey,  laufe  sie  hinter  den  nördlichen  Gebirgen  der  Erde  herum, 
zum  Osten  hin,  wo  sie  wieder  aufgehe;  unterwegs  aber  in  der 
Mittemachtsstunde  ruhe  sie  ein  wenig  aus,  also  gerade  am 
Nordpol^  und  Von  ihrem  Mittemachtsscheine  komme  das  Nord- 
licht her.   Das  Nordlicht  in  der  Wintersonnenwende  musste 
sonach  mit  dem  brennenden  Nest  des  Vogel  Phönix  verglichen 
werden,  in  welchem  die  Zeit  sich  immer  neu  verjüngt,  und  so 
hatte  man  auch  für  die  Zeit  einen  Mittelpunkt  geiunden,  wel- 
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eher  dem  Mittelpunkt  des  Uaumes,  dem  Nordpole  des  Himmels 
entsprach. 

Aus  dieser  Symbolik  folgte  ferner  die  Vorstellaiig^  dass 
in  demMoment  der  Sonnenwende^  in  dem  die  Sonne  von  ihrem 
immerwährenden  Lauf  ein  wenig  ausruht,  die  Zeit  die  Eigen- 
schaft des  Raumes^  nämlich  Stetigkeit,  d.  h.  die  Eigenschaft 
'  der  unveränderlichen  Gegenwart,  also  der  Ewigkeit  annimmt, 
wogegen  alles  im  Baume  die  Eigenschaft  der  Zeit,  nämlich 
deren  Beweglichkeit  aus  der  Gegenwart  hinaus  in  Vergangen- 
heit und  Zukunft  sich  aneignet.  Auf  dieser  Vorstellung  beruht 
alle  Magie  der  Sonnenwenden,  das  Versetzen  aus  der  Zeit  in 
die  Ewigkeit,  die  VergegenwSrtigung  des  Vergangenen  und 
Zukünftigen  und  eine  Menge  Ton  Magien  und  Verwandlungen. 

Hier  die  Nachrichten  der  Alten  über  das  Nordlicht. 
Aristoteles,  Meteor.  I.  1.  glaubte,  die  Sonne  gehe  über  Nacht 
vom  Punkt  ihres  Untergangs  im  Westen  ans  am  n()rdlicben 
Ründe  der  Erde  hinter  lioben  Gebirgen  herum  bis  zu  dam  Punkt 
ihres  Autgangs  im  Osten,  Die  Livlünder  gbiubcn  beute  iioeli, 
die  Sonne  fahre  am  Erdrande  Schlitten,  werfe  zuweilen  um 
und  \vir))le  dadurch  den  vSchnee  auf,  worauf  Nebel  folge.  Kohl, 
Ostseeprovinzenil.  I."i7.  Die  alten  Perser  glaubten,  die  Sonne 
gehe  tiiglich  vom  Urberg  Albordj  im  Osten  aus,  durchlaute 
Süden  und  Westen  und  kehre  über  den  Norden  wieder  auf  den 
Berg  zurück.  Kleuker,  Zendavesta  III.  07.  73.  Das  nämliche 
glaubten  die  Mongolen  vom  Laufe  der  Sonne  hinter  dem  Berge 
Summern  herum. 

Kosmas  Ikonopleustes  lehrte  noch  im  se(-hsteii  Jahrhun- 
dert nach  Christo,  im  Norden  stehe  ein  hoher  Berg,  um  den 
die  Sonne  bei  Nacht  herum  gehe,  so  dass  wir  sie  nicht  sehen 
können  und  es  bei  uns  finster  ist.  Er  fügt  hinzu,  jenseits  des 
Berges  liege  ein  Meer  und  jenseits  dessen  erst  das  Paradies. 
Collectio  nova  Patrum  ft,  188.  Vergl.  Bailly,  Geschichte  der 
«Astronomie^  Leipzig  1777. 1, 228.  Auch  Avienus^  ora  maritima 
648.  äagt,  die  am  Nordrand  fortlaufende  Sonne  leuchte  den 
seligen  Hyperboreern. 

Plutarch,  vom  Verfall  der  Orakel  Kap.  18.  beschreibt  eine 
h.  Insel  in  der  Nähe  von  Britannien,  von  wo  die  Stürme  kom- 
men, wo  man  leuchtende  Luftersoheinungen  (ohne 'Zweifel 
das  Nordlicht)  erblickt  und  wo  auch  die  Dämonen  und  die 
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Seelen  der  lielden  wohueu.  IJuinboklt,  krit.  Untersiu'hmi«j:en 
der  Kenntnisse  von  der  neuen  M'elt,  bezieht  darauf  auch  die 
Stelle  der  Germania  von  Tacitus  Cap.  45,  wo  vom  nnbrweg- 
litihen  Eismeer  jenseits  der  Suionen  (Schweden)  die  Kede  ist. 
Hier^  heisst  es^  ist  der  Erdkreis  beschlossen  und  dauert  der 
letzte  Glanz  deF  untergehenden  Sonne  bis  zur  aufgehenden 
fort^  so  hell,  dass  die  Sterne  ermatten.  Auch  hört  man  von 
dort  einen  Ton  und  sieht  die  Gestalten  der  Götter  und  die 
Strahlen  des  Hauptes,  was  alles  Humboldt  mit  Kecht  auf  die 
Nordliohtstrahlen  bezieht.  In  dieser  Stelle  ist  das  Nordlieht 
aufs  deutlichste  als  Götterhimmel  und  zugleich  als  nächtliche 
Sonne  bezeichnet.  Tacitus  konnte  aber  die  Nachricht  nur  aus 
Deutschland  oder  Britannien  erhalten  haben. 

Pytheas  von  Massilia,  der  sich  bekanntlich  im  hohen 
Norden  aufhielt^  berichtet,  die  Barbaren  hätten  ihm  die  Stelle 
<4-e/ei<»*t,  wo  die  Sonne  ihr  N;iclitla;j;er  habe.  Die  Stelle  bei 
Geniinus  tiijuror//,,  Anturpli.  L.^iiO.  p.  s:j.  Xilsson  in  seinoin  Buch 
über  die  T  rein\v<»hiier  des  scandinaviselien  Norden,  zweite 
Ansg'alte  S.  117.  ^il)t  die  riehtit^-e  Erkliirinui* ,  dass  man  ilim 
von  einem  Berge  aus  die  \Iitternaclitss(jnne  y;e/,ei^-t  lial'c,  wie 
es  noch  jetzt  Sitte  ist,  in  der  Nacht  der  Sommers'innenwcnde 
bei  Torneo  am  Ende  des  hultisciien  Meeres  die  Sonne  zu 
beobachten.  Jedenfalls  war  den  Alteil  die  \  orstellung  einer 
Nachtruhe  der  Sonne  im  Norden  geläufig  und  da  sie  in  ihrem 
Süden  nur  das  Nordlicht  sehen  konnten,  war  es  natiirlich,  dass 
sie  dasselbe  mit  der  Mitternachtssonne  verwechselten. 

Die  Wenden  kennen  eine  Göttin  im  Nordlicht,  nennen 
sie  Milina  und  sagen^  sie  spiele,  wenn  das  Nordlicht  Strahlen 
schiesst.  Haupt  und  Schmaler,  Wendische  Volkslieder  II.  271. 
In  einem  Volksliedchen  bei  Strackeijan,  Aberglauben  in  Olden- 
burg II.  63.  erscheint  das  Nordlicht  als  ein  Tempel  mitpracht* 
vollen  Thoren. 

Haben  wir  nun  im  Nordlicht  den  Mittelpunkt  erkannt,  zu 
dem  die  Sonne  von  ihrem  t  ägliv^hen  Laufe  zurückkehrt  und  von 
dem  aus  am  Morgen  sie  wieder  ihren  Lauf  beginnt,  so  gilt  insbe- 
sondere das  Nordlicht  in  der  Wintersonnenwende  als  Anfangs- 
und Endpunkt  des  Jahres  und  folgerecht  musste  man  auf  den 
Gedanken  kommen,  die  Zeit  überhaupt  oder  die  Sonne,  welche 
dui'ch  die  Zeit  läuft,  sey  hier  zuerst  geboren. 
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Die  Mutier  der  Sonne^  Leto  oder  Latona^  war  naoh  Diodor 

II.  47.  ,^aaf  der  Insel^  die  den  Kelten  gegenüber  liegtj  gegen 
den  Nordpol  zu  im  Lande  der  Hyperboreer  geborenes  d.  h.  dort 
in  der  mütterlichen  Umaebt  ist  die  Sonne  empfangen^  wenn 
sie  aueh  erst  im  Osten  geboren  wird^  d.  b.  aufgeht.  Desshalb 
fingen  die  Alten  den  Tag  nicht  vom  Aufgang  der  Sonne« 
sondern  schon  von  Mittemacht  an>  wie  auch  wir  heute  noch 
thun.  Vergl.  Plutarcb  quiist.  Kom.  84.  Daselbst  19.  heisst 
es  in  Be/Ait;  auf  den  Jahresanfan«i;:  ,,Den  besten  Anfang  nimmt 
man  im  Wintersolstitium,  wenn  die  Sonne  nicht  mehr  weiter 
hinunter  kann,  sondern  wieder  aufsteigt.  Denn  dabei  ü^eht  in 
der  ganzen  Natur  eine  Veränderung  vor,  da>;  fjiclit  nimmt  zu, 
das  Dunkel  nimmt  ab  und  der  Herr  alles  Lebens  tritt  uns 
wieder  näher/' 

An  diesem  wichtigen  Wendepunkte  ruht  nach  der  Vor- 
stellung der  Alten  die  Sonne  von  ihrem  sonst  ununterbrochnen 
Laufe  ein  wenig  aus.  Daher  der  Ausdruck  solditiumt  Stillstand 
der  Sonne.  Es  ist  hei  uns  ein  alter  Volksglaube,  dass  dio  Sonne 
in  dieser  heiligen  Zeit,  wenn  sie  ausruhen  darf^  drt  i  1  i-euden- 
Sprünge  mache«  am  Morgen  des  Weihnachts-  und  Johannis- 
tages, in  die  man  ehemals  die  Solstitien  des  Winters  und  Som- 
mers verlegte.  Zingerle,  Sitten  des  Tiroler  Volks«  129.  Meier« 
Sagen  aus  Schwaben  I.  236.    Mdmoires  de  l'acad.  Celtique 

III.  447. 

In  deutschen  Kinderliedem  wird  jetzt  noch  England« 

welches  im  Volksglauben  oft  mit  dem  Kngcllande  verwechselt 
wird  und  in  der  Kiclitnng  des  Nordpols  liegt,  als  die  eigent- 
liche Geburtsstätte  und  lleirnatli  der  Sonne  angesehen.  So 
heisst  es  in  einem  Kinderlied  bei  Simrock  f36.  und  bei  Firme- 
nicli  I.  425: 

Die  Himmelsthür  wird  aufgehn« 
Maria  Gottes  Amme 
Kommt  mit  dem  weissen  Lamme, 
Weist  die  Wolken  über  Land 
Von  Erabant  nach  Engelland. 

Dieses  Engelland  galt  als  das  Paradies  der  Seligen.  Daher 
das  Si)riichw(»rt  ,,nach  England  faliren'^%  wenn  eine  Gesell- 
schaft ungeheuer  lustig  scyn  wollte.  T^hland/Volkslieder  5S9. 
In  einem  holsteinischen  Segenssprnche  bei  Miillenhoff  S.  517. 
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heisst  es  noch  insbesondere,  die  Sonne  beseheine  Engelland. 
Weil  sie  dort  untergeht  und  ausruht,  also  gleichsam  dort  wohnt^ 
dachte  man  sich  auch,  dass  aller  Segen  der  Fruchtbarkeit  von 
dort  komme.  Daher  das  hübsche  Bäthsel,  von  dem  Mannhardt, 
germ.  Mythen  S.  415.  mehrere  Varianten  gesammelt  hat : 

£s  kommt  ein  Schiff  aus  Engelland, 

Hat  kein  Bügel  und  kein  Band 

Und  doch  zweierlei  Bier. 
Bas  ist  das  £i  mit  seinem  Dotter  und  Eiweiss.  Mi  er  erscheint 
es  als  Sinnbild  aller  organischen  Fruchtbarkeit,  wie  das  Osterei. 


2. 

Die  Waberlohe. 

Die  benihinte  Waberlolie^  ra/r/iti/i,  \vebenide>  Dder  zittiTn- 
des  Feuer,  kommt  dreimal  in  den  Liedern  der  allen  Kdda  vor 
und  zwar  jedesmal  als  ein  unnahbarer  Flammenkreis,  in  wel- 
chem eine  Jung  frau  auf  ihren  Befreier  harrt,  der  mit  göttlicher 
Kiihnlieit  durch  die  Flammen  reitet. 

Im  Eddaliede  von  Skyrnirs  Fahrt  erblickt  FVeyr,  der  Oott 
des  Sommers  und  der  I  i  uehtbarkcit,  von  fern  die  schöne  Gerda, 
deren  weisse  Arme  weithin  leuchten,  ist  aber  zu  schwach  und 
weichlich,  um  sie  selber  sich  zu  holen.  Dagegen  reitet  sein 
starker  Freund  und  Diener  Skymir  durch  die  Waberlohe,  von 
der  sie  umgeben  ist,  und  entführt  sie.  Schon  Magnusen  in 
seinem  Lexikon  s.  v.  vafrlogi  hat  unter  der  Waberlohe  und 
unter  den  ausgestreckten  weissen  Armen  Gerdas  das  feurige 
Nordlicht  verstanden,  welches  häufig  weisse  Strahlen  am  Him- 
mel ausstreckt.  Unter  Gerda  müssen  wir  uns  die  im  Winter 
gleichsam  gefangene  Natur  denken,  die  für  den  Sommergott 
etwa  dureh  den  Eisbrecher  und  Donnergott  befreit  wird. 
Schon  Simroek  hat  die  Identität  Gerdas  und  Nannas  nachge- 
wiesen, welche  letztere  unverkennbar  die  Göttin  l)ezciehnet, 
weli-he  die  bunte  X  csjetution  des  Sommers  bewirkt,  also  die 
Sonne.  Slnirock  hat  <l:inn  wieder  beide  mit  der  Iduna  identi- 
hcirt.  J(]  heisst  wieder,  Iduiui  hütet  die  unsterblich  machen- 
den Ae])fel.  vSie  bedeutet  im  Werden  und  \'erg'ehen  das  ewij»- 
Bleiltende.  Sie  ist  das  reine  juiiiitiMulielie  Princip  des  Ewigen, 
welches  sich  ins  Zeitliche  oder  ins  Werden  und  Vergehen  ent- 
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äussert,  sich  aber  in  seinem  innersten  Wesen  niemals  ändert, 
nooh  vergeht.  Sie  ist  also,  vorauf  aueh  schon  ihr  Name  hin- 
de  Litet,  wesentlich  dasselbe^  was  die  ewig  j  ungfräuliche  Athene 
im  Glauben  der  Griechen  war,  und  es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  die  Heiligung  dieser  Athene  den  Griechen  nicht  aus 
dem  verderbten  Süden,  nicht  aus  Syrien  oder  Aegypten,  son- 
dern aus  dem  keuschen  Norden  zugekommen  ist. 

Im  Eddalied  von  der  Brvnlulldur  schliift  diese  gehar- 
nischte AValkyrie  in  der  W  aberlolie.  Sie  hat  sich  g«'gen  den 
Willen  de^J  höchsten  Gotti's  Odin  eines  Kriegers  angenommen. 
Odin  sticht  sie  zur  Strafe  mit  dem  Schb^tfdorn  und  so  niuss  sie 
in  ihrem  Harnisch  von  Flammen  umgeben  schlafeti,  bis  der 
junge  Ileld  Sigurd  durch  das  Feuer  reitet  und  sie  weckt.  Sie 
lieben  einander.  Weil  aber  die  Walkyrie  dem  Helden  Runen 
singt,  worin  sie  ihm  die  Geheiinnisse  des  reinsten  Seelenadels 
und  der  edelsten  Heldentugeud  enthüllt,  im  Gegensatz  gegen 
die  alles  Schlechte  und  Gemeine  beschönigenden  Runen, 
welche  Odin,  der  Herrscher  im  Zeitlichen,  singt,  l>ewirkt  der 
einäugige  Schelm  von  Gott  mit  raffinirter  Bosheit,  dass  die 
Liebenden  von  einander  gerissen  werden  und  tragisch  unter- 
gehen. In  dieser  tiefsinnigen  Dichtung  ist  ausgedrückt,  dass 
innerhalb  derZeitliohkeit  die  Unschuld,  Reinheit  und  Tugend, 
die  im  Princip  des  Ewigen  liegt,  nothwendig  unterdrückt  wird. 
Die  Dichtung  hat  eine  ausschliesslich  sittliche  Bedeutung. 
Durch  die  flammende  Pforte  des  Nordlichts  geht  das  Ewige 
in  die  Zeitlichkeit  ein  und  was  rein  geblieben  ht,  muss  im 
Unreinen  untergehen. 

Der  Sieg  des  Ewigen  über  das  Zeitliche  ist  durch  das  alte 
Eddalied  FiÖlvinsmal  bezeichnet.  Hier  wohnt  Menglöd  (die 
des  Schmuckes  Frohe)  in  einem  Glutsaal,  der  sich  um  sich 
selbst  dreht  wie  auf  einer  I^anzenspitze  rasch  umgeschwungen, 
bewacht  von  zwei  Wölfen  idie  vor  der  Sonne  und  iiinter  ihr 
jagenden  Tliiere,  Sinnbilder  der  fressenden  Zeit  seihst),  in 
langer  banger  Sehnsucht  treu  harrend  des  verlorenen  (xeliehten, 
aber  während  ihrer  Geiangen>(diaft  und  ihres  schmerzlichen 
Harrens  wohlthiitig,  eine  flcilg(>ttin  mit  neun  heilkundigen 
Jungfrauen,  ländlich  kommt  der  (Ttdiebte  und  sie  empfangt 
ihn  ntit  unendlicher  Lust.  Ohne  Zweifel  ist  damit  die  letzte 
Erlösung  aus  den  Banden  der  Zeitlichkeit  überhaupt  gemeint. 
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Die  Welt  soll  nach  der  nordischen  Vorstellung  untergehen^ 
Odin  selbst^  d.  h.  die  personificirte  Zeit,  vom  allfressenden 
Wolfe  verschlungen  werden,  der  bisher  verborgene  oder  schla- 
fende Allvater  wird,  dann  erwachen  und  eine  neue  bessere 
Welt  schaffen  und  der  weisse  Baidur  wird  sie  regieren.  Dieser 
Baldur,  der  unter  den  Göttern  dasselbe  Princip  reiner  Sittlich- 
keit bezeiclinet,  wie  SltJ-nrd  unter  den  Helden,  musste  eben 
deshalb  sterheu.  Aber  um  Kude  der  Zeit  wird  er  wieder 
erw  Mellen  und  die  Herrschaft  der  bessern  Welt  iibernelnnt'n. 
Das  ist  nun  wie  ler  derselbe  lan«^*  entlichrte  (ieliebte^  der  die 
schöne  Meng'l(>d  endlich  betVidt,  und  Men^lod  ist  wieder  nichts 
anderes  als  Nanna,  die  \\  ittwe  des  ii-estorbenen  Baldur. 

Alle  diese  nordischen  Göttinnen  bedeuten  die  Snimc  in 
ihren  verschiedenen  Beziehungen  zur  Zeitliehkeit  und  zum 
Kaunie.  Das  Ewi^e,  Reine,  Jungfräuliche  in  der  Sonne  ist 
Iduna;  das  Heilende,  Segnende,  Wohlthuende  in  der  Sonne  ist 
Mengbid.  Ihr  Freiwerden  aus  der  Gefangenschaft  des  Winters 
in  jedem  Frühling  ist  durch  Gerda  bezeichnet;  das  Unrocht 
und  das  Leiden  aber,  das  ihr  in  der  Zeitlichkeit  widerfahrt, 
durch  Brynhilldur. 

Haben  wir  im  Nordlicht  den  Ausgangspunkt  erkannt,  von 
wo  aus  die  Sonne  in  Baum  und  Zeit  eintritt  und  wohin  sie 
immer  wieder  zurückkehrt,  wo  sie  also  gewissermaassen  vom 
Anfang  bis  zum  Ende  der  Zeitlichkeit  gebannt  ist,  so  können 
wir  auch  die  Waberlohe  nur  mit  dem  Nordlicht  in  den  h. 
KSohten  der  Sonnenwende  identificiren. 

Man  hat  einige  andere  Erklärungen  versucht,  die  den  tiefen 
Sinn  nicht  erfassen.  Jakob  Ghrtmm  in  den  Abhandlungen  der 
Berliner  Akademie,  184!9  bist.  phil.  Klasse  242.  erklärt  die 
Waberlohe  für  die  Glut  des  Scheiterhaufens.  Auch  AVilhelm 
Müller,  Altdeutsche  Religion  S.  denkt  an  „Feuer  um  die 
Gräber''^  Mannhardt  in  seinen  germanischen  Mythen  334;.  an 
eine  ,,blitzuml()dertc  Wolke". 

Das  sind  viel  zu  kleinliche  Vorstelluni^en.   Die  Waberlohe  , 
ist  jenes  Urelcmcnt  des  Feuers,  in  welches  nach  Javanischer 
Ueberlieferung  die  Sonne  allabendlich  zurückkehrt  und  aus 
dem  sie  allni  .igcutlich  wieder  hervorkommt.   Wilhelm  von 
Humboldt,  Kavi-Sprache  S.  201. 

Der  Mythus  von  Skyrnirs  Fahrt  oder  von  der  Befreiung 
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der  Schemen  Natur  ans  der  Gefangrenschaft  des  Winters  wieder- 
holt sich  «ifter  in  iinsern  Volksmärchen.  In  Wucks  serbischen 

Miirchen  Xr.  kommt  ein  hoher  lierj?  vor,  der  ganz  in 
Flammen  zu  stehen  sclieint  und  auf  weU  hem  ein  Bruder  mit 
einem  i^anzen  Volk  versteinert  schlüft,  his  der  andere  Bruder 
ihn  erlijsl  und  w  ieder  heleitt.  Das  ist  die  im  Wintereise  erstarrte 
Natur,  die  durch  die  Sonnenwende  wieder  verjüngt  wird.  Tn 
Waldiiu's  bidimisehen  Miirclien  S.  5^37.  erlöst  eine  Scliwesicr 
ihre  Brüder  aus  dem  schwärzen  AVald  zwischen  Feuersäulcn, 
wohin  sie  durch  dns  Feuermeer  tiihrt.  In  Wolfs  deutsclien 
Miirchen  Nr.  27.  rettet  ein  Bruder  die  andern  aus  dem  feurigen 
Schloss  mit  Hülfe  eines  Vogels  (des  Phönix).  Bei  Afzelius, 
schwedische  YolkssagcTi  1 .  72,,  holt  ein  Bruder  seine  Schwestern 
ans  einer  feurigen  Lohe  heraus,  die  wie  Gold  glänzte.  Bei 
Cavallius,  schwedische  Märchen  Nr.  8.  trägt  der  Vogel  Phönix 
selbst  den  jungen  Helden  zum  „schönen  Schloss  östlich  von  der 
Sonne  und  nördlich  von  der  Erde''.  In  Schotts  wallach.  Mär- 
chen Nr.  16.  £risst  ein  Zauberpferd  das  Feuer  auf^  in  welchem 
eineKönigistochter  verbrannt  werden  soll>  nimmt  sie  auf  seinen 
Bücken  und  trag^  sie  fort.  Aehnlioh  in  einem  ungarischen 
Märchen  bei  Mailath.  Bei  Haltrichj  Volkssagen  aus  Sieben- 
bürgen Nr.  ist  es  ein  Stier^  der  den  jungen  Helden  trägt 
und  in  der  Flammenburg  alles  Feuer  löscht.  Yergl.  auch  Nr.  74. 

Die  Flammen  des  Phönix  oder  die  Waberlohe  wiederholen 
sieh  noch  gar  oft  in  unsern  Mfirchen.  In  einer  Hohle  auf  der 
Insel  Rügen  sitzt  eine  schwarz  versohleierte  Jungfrau  in  Flam- 
men mitten  unter  Schätzen  und  hat  vor  sich  einen  Becher. 
Wer  diesen  ergreift,  kann  sie  erlösen.  Temme,  Volkssagen  aus 
Pommern  Nr.  212.  Aueh  bei  Haltrich,  Volkssagen  aus  Sieben- 
bürgen Nr.  74.  kommt  ein  Flammenschloss  vor,  aus  dem  eine 
Jungfrau  erlost  werden  soll.  Kin  flammender  Thurm  mit 
gespenstiselien  Frauengestalten  im  Wadtlande,  nach  den 
schweizer  Blättern  1833,  S.  231.  (irimm,  Miirchen  Nr.  93. 
Ein  flammendes  Schloss  in  Baden  erwähnt  Mone,  Anzeiger 
Vlll.  311.  Ein  ,,weborndes  Flammenschloss*'  kommt  in  Tirol 
vor.  Grimm,  deutsche  Sagen  Nr.  281.  Zingerle,  Tiroler  Sagen 
Nr.  366.  Ein  Eeuerberg  in  Tirol  und  ein  anderer  bei  Halber- 
stadt werden  auf  das  Hüllenfeuer  bezogen.  Grinun^  deutsche 
Sagen  Nr.  281.  und  2S2. 
Mensel,  UnAtetbiiehkeitelehre.  L  6 
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In  Grasses  Märchenstraass  Nr.  17.  wird  ein  gefeites 
Schloss  nicht  durch  einen  Flammenkreis,  sondern  durch  einen 
Kreis  von  wilden  Thieren  gehütet.  Das  deutet  vielleicht  auf 
den  in  den  Thierkreis  gebannten  Lauf  der  Sonne.  In  russischen 
Märchen  (Wladimir  und  dessen  Tafelrunde,  Leipzig  1819. 
Mone,  Heidenthilm' I.  130.  und  Dietrich,  russ.  Märchen  1.) 
läuft  um  die  Mauer  eine  Schnur  mit  Glöckehen  oder  eine  Reihe 
von  Saiten,  die  bei  der  leisesten  Beriihrun!?  klinp^en.  Das  erin- 
nert an  die  Harmonie  der  Sphären  um  das  Naluiceulrum  her. 


3. 

Der  Phöiiiz. 

Der  berühmte  Feuervogel  Phönix  war  bei  den  alten  Grie- 
chen das  Sinnbild  der  Sonne,  sofern  dieselbe  verschwindet  und 
doch  immer  wiederkommt,  sich  immer  wieder  ergänzt.  Man 
stellte  sich  das  als  freiwillige  Selbstverbrennung  des  Vogels 
vor,  der  aus  den  Flammen  immer  neu  und  schön  hervorgehen 
sollte.  Aehnlich  dem  Bild  der  Schlange,  die  jährlich  ihre 
Haut  ablegt  und  mit  einer  neuen  hervorkommt. 

Natürlicherweise  brachte  man  den  Vogel  Phönix  in  die 
engste  Verbindung  mit  dem  Nordlicht.  Er  wird  in  der  Regel 
mit  einem  Nimbus  oder  mit  Flammen  um  den  Kopf  abgebildet. 
Oefber  hat  er  einen  Stern  über  sich.  Das  ist  der  Polarstem, 
unter  dem  das  Nordlicht  brennt.  Bei  Eratosthenes,  cat.  2. 
heisst  der  kleine  Bär,  öjbb  nächste  Sternbild  am  Polarstem, 
Phönix.  Auf  einer  altrömischen  Münze  steht  der  Phönix  auf 
der  Sternkupjel.  Oisel,  thes.  num.  5>»,  5.  6.  In  dieser  seiner 
centraU^ii  Stellung  wurde  er  auch  als  Prototyp  des  Weltg-anzen 
p;edaclil.  Davon  hat  sich  eine  Erinnerung  in  Rollenhagens 
A\  underb.  Keiseu  S.  218.  erhalten,  die  schwerlich  von  ihm 
erfunden  ist,  sondern  auf  alter  Tradition  beruht.  Der  Pluhiix, 
sagt  er,  stellt  in  seinem  goldnen  Kopf  den  Himmel,  in  seiner 
blauen  Brust  die  Luft,  in  seinem  bunten  Leibe  die  Erde  und 
in  seinem  blauen  Schwänze  das  Meer  dar.  Auf  einer  antiken 
Münze  bei  Sponheim  S.  ^45.  sitzt  er  auf  einem  Berge  mit  dem 
Sonnenuimbus. 
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Seiner  centralen  Stellung  im  Baume  entspricht  sodann 
(liT  in  ihm  liegende  Begriff  des  Stetif:^en  und  Ewigen  in  allem 
Wechsel  der  Zeit.  Er  stirbt  nur  periodisch  und  verjüngt  sich 
immer  wieder.  Sein  Sterben  hat  nur  die  Bedeutung  des  Ueber« 
gangs  aus  einem  Weltalter  ins  andere.  Nach  Aelian  VI.  58.^ 
Ovid,  Met.  XV.  89£.  erscheint  er  alle  500^  nach  Plinius, 
Naturg.  X.  1.  alle  660  Jahre.  Bei  Plinius  X.  2.  heisst  es^  er 
Terbrenne  sich  selbst  in  einem  eigens  dazu  von  Zimmet  und 
andern  Wohlgerüchen  zubereiteten  Neste.  Bei  Ovid,  er  sterbe 
nur  am  Wohlgeruch  des  Nestes.  Obgleich  der  Phönix  an  den 
Pol  gehört;  steht  er  doch  auch  in  inniger  Beziehung  zur  Sonne. 
Nach  Herodot  II.  73.  ist  er  ein  Sohn  des  Helios  oder  der  Sonne 
und  wird,  so  oft  er  stirbt,  im  Heiligthum  seines  Vaters  begraben. 
Vergl.  auch  Taeitus  Vnn.  VI.  :^S.  Das  erklärt  rficli  einfach 
aus  dem  Sonncngarten  am  Nordpol,  üer  Phönix  beginnt  und 
endet  im  Nordpol,  weil  er  nur  die  Perioden  des  Sonnenlaufs 
bezeichnet. 

Nach  dem  altdeutsclicn  Physlolotrus  in  Massmanns  Ge- 
dichten  des  12.  Juhrlumderts  Tl.  324'.  lebt  der  IMi-mix  hundert 
Jahr,  dann  steigt  er  zur  Sonne  auf,  veri)rennt  sich  an  ihr  die 
Fliiiiel,  füllt  ins  Nest  zurück  und  wird  zu  Asche.  In  dieser 
aber  entsteht  ein  Wurm,  der  zu  einem  neuen  Vogel  wird. 

Im  Leben  des  Apollonias  von  Philostratus  III.  -t9.  heisst 
es,  der  Phönix  baue  sein  Nest  an  den  geheimnissvoUen  Nil- 
quellen und  singe  sich  selbst  das  Sterbelied. 

Nach  dem  Physiologus  Syrus  ed.  Tychsen  16.  lebt  der 
Phönix  auf  dem  Gebirge  Lybanon,  fliegt  alle  500  Jahre  einmal 
zum  Tempel  von  HierapoUs,  verbrennt  sich  dort  auf  dem  Altar 
und  wird  wieder  verjüngt.  Nach  Horapollo  II.  57.  fallt  er  sich 
zu  Tode  und  aus  seinem  Blut  entsteht  ein  neuer.  Die  Araber 
fabeln^  es  gäbe  ein  Phönixpärchen,  Männehen  und  Weibchen, 
die  sich  so  feurig  schnäbelten,  dass  sie  darüber  in  Brand  auf- 
gingen, aus  der  Asche  aber  entstünde  der  neue  Vogel.  Bo- 
charti  hieroz.  II.  849.  Noch  seltsamer  ist  die  mittelalterliche 
Vorstellung^  wonach  der  Phönix  ein  Weibchen  ist,  drei  eiskalte 
Eier  legt,  aus  dem  Thale  Hebron  den  glühenden  Stein  Piera- 
eiste  in  ihr  Nest  holt  und  daran  verbrennt.  Hierauf  kommen 
aus  den  Eiern  zwei  Männchen  und  ein  Weibchen  hervor;  die 
beiden  ersten  kämpfen  um  das  Weibchen  und  bringen  sich 
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geüenseiti<i;  uiri^  das  Weib-  hen  allein  bleibt  iibrij^  und  legt 
wieder  drei  kalte  Eier,   Biisehin«^-,  Erzählungen  l.  122. 

Man  gibt  dem  Vogel  in  der  Regel  die  Gestalt  eines  Adlers, 
nur  äusserst  bunte  und  glänzende  Farben  dazu.  Der  Adler 
bezeichnet  die  Höhe,  deswe^jen  trügt  er  den  Blitz  des  Zeus 
und  sitzt  nach  der  Edda  auf  dem  Gipfel  der  VVeltesche  Yggdra- 
sill,  an  deren  Wurzeln  der  Drache  nagt,  der  Adler  als  Sinnbild 
des  Lichts  und  des  Guten  oben,  der  Drache  als  Sinnbild  der 
Finsterniss  und  des  Bösen  unten. 

In  den  Fundgruben  des  Orients  I.  199.  wird  der  Phönix 
mit  dem  berühmten  Vogel  Sim^gh  identificirt,  der  ebenfalls 

alle  Weltalter  überdauert,  aber  nicht  stirbt  und  wiedergeboren 

wird,  sondern  immer  als  derselbe  über  alle  Sündtluten  und 
Weltbrande  hin\ve*i,tlieL,^t.  Dieselbe  I5edeutun<4:  hat  der  Vo^el 
Chol  im  jüdischen  Tahnud.  Buchart,  hier.  II.  SlS.  Eisen- 
menger  I.  '371.  82ü.  Hier  heisst  t'<  ,  alle  Thiere  hätten  vom 
Apfel  der  Eva  gegessen,  nur  Chol  nicht,  und  deshalb  sey  er 
unsterblich. 

Auch  die  Chinesen  kennen  einen  Phönix  oder  Sonnenvogel. 
£r  heisst  Fong-Wbang,  soll  immer  in  die  Sonne  sehn,  sich  nie 
setzen,  auch  nichts  essen,  dagegen  herrlich  singen  und  doppel- 
ten Geschlechtes  seyn.  Er  lasst  sich  nur  selten  und  nur  bei 
grossen  Ereignissen  sehn.  Allg.  Historie  der  Reisen  VI.  54*3. 
Er  bewirkt  durch  das  Schlagen  seiner  Flügel  den  befruchten- 
den Thau,  indem  er  auf  dem  allilberschattenden  fiaum  sitzt. 
Schi-king,  von  Rüokert  S.  299. 

Die  Perser  kannten  ^nen  Sonnentempel  auf  dem  Diamant- 
berge.   Darin  thronte  ein  Gott  mit  schneeweissem  Haar  und 

Bart,  der  nur  von  Weihrauch  und  Balsam  lebte,  zu  dem  aber 
Iskander  (Alexander  der  Grosse)  gekommen  sc\  n  soll .  (lijrres, 
Iran  II.  .iiSS.  Hier  scheint  der  schlafende  Chronos  mit  dem 
Vogel  Phönix  verschmolzen  zu  seyn. 

In  Indien  soll  sich  der  Vogel  Semenda  wie  der  Phönix 
verbrennen  und  vor  seinem  Tode  singen  wie  ein  Schwan.  Aus 
der  Asche  entsteht  ein  Wurm  und  aus  diesen  der  neue  Vogel. 
Gardanus  de  subt,  30.  Das  schon  von  Philostratos  erwähnte 
Singen  wiederholt  sich  oft  in  abendländischen  Märchen,  wo 
der  kranke  König  (die  Natur  im  Winter)  nur  geheilt  werden 
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Vann  durch  den  üesmig  des  Pli()uix  (in  der  Wiedergeburt  des 
Jahres). 

Im  Morgen-  und  AUendlande  gibt  es  eine  grosse  Menge 
von  Märchen,  in  denen  ein  Wundervogel  von  einein  kühnen 
Jüngling  aufgesucht  werden  rauss  und  zwar  aus  selir  ver- 
schiedenartigen (Gründen.  Bald  erscheint  der  Vogel  teiiul^elig 
und  hat  Ae])fel  geraubt,  die  der  Held  unter  grossen  (lelahren 
wieder  holen  muss,  (irimm,  Miirchen  Isr.  57.  Bald  ist  er  reich 
und  besitzt  einen  kostbaren  Sehmuck,  den  ein  König  haben 
will,  nach  lUOl  Nacht  (die  48'Ste),  oder  es  fallen  ihm  kostbare 
Perlen  aus  dem  Schnabel.  Haltrich,  Marcheu  aus  Siebenbürgen 
Nr.  7.  Bald  besitzt  er  Heilmittel,  die  man  von  ihm  erlangen 
muss.  Sein  Vogelkraut  macht  gesund,  1001  Nacht  (die  517te). 
Der  Vogel  Phönix  heilt  durch  seinen  Gesangs  Zingerle^  Volks- 
märclien  auBTiroll854,  S.  446.  Heilung  gewährt  er  auch  bei 
Wolf^  deutsche  Haasmärchen  S.  230.  Der  Phönix  muss  geholt 
werden  beiZingerleS.  137,  der  Feuervogel  bei  Waldau,  böbm. 
Märehen  S.  131. 

Der  sprechende  Vogel  weiss  Alles,  ist  also  ursprünglich 
nichts  anderes,  als  der  weltalte  Vogel  Simurgh.  In  überaus 
vielen  Märchen  erscheint  er  als  der  khige  Vogel,  dem  man  die 
schwierigsten  Fragen  vorlegt,  den  man  um  Auskunft  in  den 
schwierigsten  Fällen  bittet  und  der  allein  helfen  kann.  Insge- 
mein aber  beantwortet  er  die  Fragen  gegen  seinen  "Willen, 
indem  sie  ihm  durch  sein  schlaues  Weib  im  Halbschlaf  abge- 
lockt werden.  Sie  oder  der  luuthige,  den  ( rlasberg  erreichende 
Jüngling  reissen  dem  schlafenden  Vogel  drei  Federn  aus,  die 
der  Jüngling  als  Siegeszeichen  heimbringen  soll.  Der  Vogel 
wird  dadurch  im  Schlafe  gestört,  wacht  aber  doch  nicht  v()llig 
auf  und  beantwortet  in  diesem  Zustand  die  ihm  vorgelegten 
Fragen.  Die  Märchen  geben  dem  Vogel  verschiedene  Namen. 
Greif  heisst  er  bei  Grimm,  Märchen  Nr.  165.,  bei  Wolf, 
deutsche  Hausmärchen  S.  812.,  bei  Zingerle,  Volksmärchen 
aus  Tirol  1854',  S.  60.  Strauss  heisst  er  bei  Meier,  schwäbische 
Märchen  Nr.  79.  Pfau  bei  Curtze,  Volksüberl.  aus  Waldeck 
Nr.  14.  Hahn  bei  Meier  Nr.  75.  Vogel  Fabian  bei  Pröhle, 
Märchen  für  die  Jugend  Nr.  S.  Wenn  er  auch  bei  Büsching, 
Volkssagen  Nr.  9ö.  Popanz,  bei  Meier  Nr.  73.,  bei  Schambach 
und  Müller  S.  257.  und  bei  Wolf,  Zeitschrift  II.  384.  Drache, 
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in  Wolfs  deutschen  Märchen  Nr.  28.  sogar  Teufel  heisst^  so 
werden  doch  auch  diesen  je  drei  Federn  ausgerissen,  so  das» 
die  ursprüngliche  Vorstellung,  die  man  von  ihnen  hatte,  immer- 
hin der  Vogel  hleiht. 

In  vielen  anderen  Märchen  werden  einem  hosen  Biesen 
oder  Drachen  oder  auch  einem  im  Berge  schlafenden  Kaiser 
*  drei  Haare  ausgerissen,  ohne  dass  dahei  von  einem  Vogel  und 
dessen  Klugheit  die  Hede  ist.  Die  Uehereiustimmung  Hegt 
nur  in  dem  kühnen  Mullie  des  Knaben  oder  Jüngliiij^s,  der 
Vörden  Geheimnissen  und  Sclireckbildern jenes  Naturcentrums 
nicht  zuriick])ebt,  aus  dem  alles  Leben  kommt  und  wohin  es 
zurückkehrt,  wo  der  alte  Gott  schlaft,  der  nie  sterbende  Vogel 
die  Zeit  misst. 

Auch  in  den  Ab.^x  and  ersahen  des  Mittelalters  ist  die  Er- 
innerung an  das  Naturcentrum  im  Nordpol  erhallen  und  zwar 
in  merkwürdiger  Uebereinstimmung  der  morgen-  und  abend- 
ländischen Dichter.  In  dem  altenglischen  Gedicht  von  Ali- 
saunder  bei  Jakobs  und  Uckert  S.  461.  findet  Alexander  der 
Grosse  auf  dem  höchsten  Gipfel  des  Taurus  eine  schattenlose 
Lanze,  von  welcher  geweissagt  war,  wer  sie  aus  dem  Boden 
reissen  könne,  werde  Herr  der  Welt  werden.  Alexander  aber 
riss  sie  heraus.  Die  Lanze  ist  ein  Sinnbild  der  Weltachse. 
Sie  weist  vom  höchsten  Berge ,  auf  den  Nordpol  hin  und  ist 
schattenlos,  weil  von  dort  ursprünglich  alles  Lieht  ausging. 
Im  altfranzösisehen  Alexanderliede  desLamhert  Li-tors  heissi 
Alexander  ehenfalls  Herr  der  ganzen  Welt,  sire  de  iot  le  monäe, 
und  steigt  ehenfalls  auf  hohe  Gehirge,  wo  der  Schnee  wie 
Peuer  brennt  und  fast  sein  ganzes  Heer  zu  Grunde  geht.  Er 
aber  kommt  durch  den  Zauberwald  zum  Jungbrunnen  und  zu 
den  redenden  Bäumen  und  will  auf  einem  von  Greifen  gezoge- 
nen Wag^n  noch  zum  höchsten  Himmel  hinauffliegen,  findet 
es  aber  doch  gerathen,  wieder  umzukehren.  Nach  der  alt- 
französischen  Dichtung  von  Vangualin  n^'langt  Alexander  zum 
l'alast  der  Sonne  und  zum  Vogel  PhtKiix,  was  wieder  ganz  in 
den  Kreis  der  Symbolik  gehört,  welcher  die  Beziehungen  der 
Sonne  zum  Nord}»»)!  kennzeichnet. 

In  dem  persisehen  Schahnameh  des  l'irdusi  kommt 
Alexander  der  Grosse  zu  den  weissagenden  iiäiimen  der  Sonne 
und  des  Mondes  und  zum  Vogel  Phönix,  wie  auch  zur  Quelle 
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ties  Lebens  und  Hieg^t  so  hoch  zum  Hiiiunel  aui"^  dass  er  unter 
sich  das  ganze  Eidenrund  übersieht,  wie  es  von  der  \\  elt- 
schlann^e  umdochten  ist.  Aber  nicht  zufrieden  damit  will  er 
auch  noch  durch  das  Erdenrund  hindurch  zu  den  Antipoden 
vordringen,  versenkt  sich  in  einer  Glastonne  unter  das  Meer 
und  beherrscht  nun"  das  Meer,  wie  er  schon  Erde  und  Himmel 
beherrscht,  aber  die  HTtlle  wird  gegen  ihn  aufgerufen.  Chmz 
dieselbe  Meerlahrt  schildert  :inch  das  altspanische  Alexander- 
lied des  Scgura.  Hier  ruft  die  Natur  selbst  die  Hölle  zu  Hülfe, 
um  den  Weltüberwinder  zorückzutreiben. 


4. 

Der  Süimeagartbii  am  Nordpol. 

Ewige  Lust  berrscht  in  Avalon,  der  Apfelinsel  in  Eng- 
land mit  dem  Glaspalaste  Arthurs,  wo  Jünglinge  und  Mädchen 
ewige  Reigen  tanzen,  niemand  altert  und  jeder  Alte  wieder 
jung  wird.  Eekermann,  Kelten  I.  38.  Dort  im  Norden  ist 
auch  nach  griechischem  My  thus  der  Sonnengott  A  poUo  geboren. 

In  einem  Hymnos  Ton  Alkäos  bei  Himerius,  or.  XIV.  10. 
wird  die  Geburt  Apollos  reizend  geschildert.  Sein  Vater  Zeus 
schmückt  ihn  mit  goldner  Mitra  und  Lyra  und  schickt  ihn  auf 
einem  von  Schwänen  gezogenen  Wagen  nach  Delphi,  um  dort 
den^fenschen  zu  orakeln.  Aber  die  Schwiine  traj^en  Heimweh 
nach  ihrer  nordischen  Heimat,  zu  den  Hyperboreern,  und  dort- 
hin bringen  sie  den  jungen  (iott,  bis  die  Delphier  Ihn  lierb»d- 
flehen.  Da  befiehlt  Apollo  den  Schwänen,  ihn  nach  Delphi  zu 
tragen,  und  das  wiederholt  er  alle  Jahre,  wenn  die  Sonne  am 
höchsten  steht,  die  Friichte  reifen,  und  indem  seine  Leyer 
_ert(int,  singen  alle  \  iii^el  der  Erde  mit,  nicht  ihre  gewohnten 
eigenen  Lieder,  sondern  das  Lied  des  üottes.  Selbst  die  Flüsse 
empfinden  seine  Nähe  und  Kastalia  kräuselt  sich  silbern  und 
der  Kephissos  rauscht  in  höhern  Wellen. 

Wie  im  Wintersolstitium  das  Jahr  sich  erneuert  und  diese 
Verjüngung  als  ein  grosses  Fest  gefeiert  wurde,  so  erhöhte 
sich  die  Feier  noch  im  Beginn  des  grossem  neunzehnjährigen 
Cyclus«.  Pavon  berichtet  Diodor  II.  47.  „Auf  jener  Insel  der 
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Hyperboreer  wird  Apollo  uiuiullKirlich  t^eleiert  in  einem 
grossen  runden  Tonii)c'l  in  einer  Stadt ,  deren  Einwohner  alle 
beständig  zu  seinem  Preise  die  Lyra  spielen  und  sin^'en.  Alle 
neunzehn  Jahre  aber,  weiui  der  Kreislaut" stimmt lielier  Gestirne 
zvi  Ende^eht,  kommt  Apollo  selltst  daliin  und  spielt  und  tanzt 
die  glänze  Nacht  vom  Frrihlini;s!i(juinoctium  bis  zum  Auigang" 
des  Siebeni>  estirns.  Ueber  die  Stadt  uüd  den  Tempel  aber  sind 
die  Boreaden  j»esetzt,  Nachkommen  des  Boreas."  Die  Erin- 
nerung au  den  Tanz  Apollos  ist  im  N'olksglauben  an  die 
Freudensprünge  der  Sonne  in  der  h.  Zeit  der  Solstitien  erhalten. 

Aus  dem  Sonnengarten  am  Nordpol  kommt,  der  Bernstein 
her.  Wie  nauh  der  oben  angeführten  Anschauung  der  Alten 
die  Sonne  über  Naeht  von  Westen  nach  Osten  zurückläuft  und 
am  Nordpol  als  an  ihrer  eigentlichen  Heimat  unterwegs  ver- 
weilt,  so  dachten  sich  die  Alten  auch^  der  Bernstein  ti^ufle 
▼on  den  Bäumen  im  Sonnengarten  am  Nordpol  ab,  falle  ins 
Wasser  und  schwimme  nach  Osten.  Nach  des  Plinius  Natur- 
geschichte XXXVII.  3.  sollten  die  Hesperiden  den  Bemstbin 
sammeln,  der  von  den  Bäumen  ihres  Gartens  in  die  See  hinab- 
träufelt. Nach  Ktesias  aber,  den  Plinius  citirt,  rinnt  der  Bern- 
stein aus  Bäumen,  die  auf  waldigen  Bergen  im  Norden  wachsen, 
und  wird  mit  dem  Meer^  nach  Osten  geschwemmt,  da  wo  ihn 
die  Anwohner  der  Ostseeküste  finden.  Nicetas  aber,  den  Pli- 
nius an  demselben  Orte  citirt,  iiiilt  den  Bernstein  für  ikm 
Seh  weiss  der  Sonne,  den  sie  bei  ihrem  l  ntergang  im  \VesLen 
vergiesst,  wobei  wir  sie  uns  von  ihrer  Arl)eit  sehr  ermüdet 
denken  müssen.  Nach  Olaus  Magnus  Xll.  S.  sciiwitzt  die 
Sonne  den  Bernstein  auf  Inseln  aus  liaumen  aus.  Nai'h  ApoUo- 
nius  lihod.  Argon.  IV,  0.-.").  sind  es  die  Tochter  des  Helios  (des 
Sonnengottes],  die  um  ihren  Bruder  I\haetiion  weiiieiul  und  in 
Pappeln  verwandelt,  den  Bernstein  als  Thranen  auss  h wit/en. 

Einer  alten  Nachricht  des  Timäus  bei  Plinius  (Natur- 
geschichte IV.  13.)  zufolge  hndet  man  nun  aber  deuBernstein 
eine  Tagfahrt  von  Abalus  cnt lernt,  in  Bannomana.  Biese 
Namen  scheinen  mythisch.  In  dem  letztern  erkennen  wir  den 
Wäinämöinen  der  Finnen  und  i^sthen  wieder,  der  insgemein 
Wannemunne  genannt  wird  und  der  die  Harfe  spielt  und  um 
den  sich,  seinen  Tönen  lauschend,  alle  Thiere  versammeln. 
Das  slimmt  also  ganz  mit  dem  Sonnengarten  im  Norden  über- 
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ein,  in  welchem  Apollo  spielt  und  tanzt.  Der  erstcre  Name 
Abalus  weist  eben  so  deutlich  auf  Avalon  hin.  Obgleich  der 
Bernstein  seinen  Namen  von  seiner  \  orbrennlichkeit  erhalten 
haben  soll,  mahnt  der  Name  doch  auch  an  Ver  und  lieroe. 
Hierbei  ist  noch  der  Bariwald  zu  erwiihnen,  in  welchem  juich 
der  Edda  Freyr  und  Gerda  neun  Näohte  lang  ihre  Vermählung 
feierten. 

Nach  Hekatäos  bei  Diodor  II.  17.  ist  Leto,  die  Mutter 
des  Apollo  und  der  Artemis^  aui'  einer  Insel  im  nördlichen 
Ocean  geboren^  gegenüber  dem  Lande  der  Kelten  gegen  den 
Nordpol  zu  gelegen j  bewohnt  von  Hyperboreern  noch  hinter 
dem  Nordwinde.  Diese  Hyperboreer  sind  sammtlich  Sänger 
und  spielen  unaufhörlich  die  Lyra.  Darin  liegt  der  Beweis, 
dass  man  sich  vorstellte,  Sonne  und  Mond  seyen  in  der  Umacht 
am  Nordpol  entstanden,  hier  von  der  Leto  (der  Umacht)  ge- 
boren, oder  wenigstens  seyen  sie  in  ihrem  Mutterleibe  gewesen, 
ehe  sie  nach  Delos  wanderte.  Der  Sinn  ist  ganz  klar.  Wenn 
die  Sonne  auch  im  Osten  auf-  und  im  Westen  niedergeht  ^  so 
bleibt  ihre  eigentliche  Heimat  doch  der  Nordpol ,  von  wo  sie 
in  jeder  Mittemacht  nach  Osten  läuft,  um  Morgens  aufzugehen 
und  wohin  sie  jeden  Abend  von  Westen  zurückkehrt.  Auch 
Strabo  YII.  341.  kennt  den  (Tarten  des  l'hoibos  am  Uuell  der 
Nacht,  da  wo  Horeas  die  Orithvla  entluiute. 

Eine  recht  ii;nie  Vorstellung*  vom  Sonnengarten  im  Norden 
hat  sich  in  der  Vision  des  Ritter  Oenus  erhalten^  wie  sie  aus 
dem  12.  Jahrhundert  in  ^las^inj^hams  Purj^atorium  S.  Patricii 
cap.  4.  aufbewahrt  ist.  Oenus  kam  an  eine  hohe  Mauer  und 
athmete  durch  das  Thor  derseli)en  eine  Hebliche  un«l  würz- 
reiche Luft.  Als  er  aber  durch  dasseltje  Thür  einging,  strahlte 
es  ihm  mit  einem  Cxlanz  entgegen,  heller  als  die  Sonne,  und  er 
trat  in  einen  Garten,  wo  unzahlbare  Blumen  von  der  herrlich- 
sten Art  blühten  und  selige  Menschen  wandelten .  Noch  ergötzte 
ersichdaran,  als  er  gemahnt  wurde,  schnell  heimzukehren,  denn 
das  Morgenroth  breche  an;  worauf  er  in  das  Kloster  zurückver- 
setzt wurde,  in  das  er  als  büssender  Bitter  eingezogen  war.  Man 
sollte  meinen^  er  habe  den  nächtlichen  Weg  der  Sonne  hinter  der 
Gebirgsmauer  verfolgt  und  sey  am  Morgen  mit  der  Sonne  selbst 
wieder  zur  gemeinen  Ordnung  der  Natur  zurückgekehrt. 

In  Beziehung  zum  Sonnengarten  steht  auch  der  weissa- 
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gende  kleine  Käfer,  welchen  man  das  Herrgottskäferclien,  das 
Herrgottsvögelchen^  Herrgottspferdchen,  den  Marienkäfer^  das 

Marienhnhncheii,  Fraueiihähnchen,  (loldhähnchen,  das  Him- 
mc'lsstierchen_,  Soinienv(>o;elcheii,  .Sonneiihälinehen ,  Soimen- 
kind,  Sonnensi'liein.  lion  und  Sonnchen  selbst  nennt  ;  vergleiche 
über  die  vielen  Namen  die  lleissige  Arbeit  von  ^funnhardt  in 
dessen  ^erm.  Mythen  S.  21-3  f.  liekanntlicli  l^edeutel  das 
Käferehen,  dessen  rundgewölbte  Klügeldecken  artig  punktirt 
sind,  demCüück,  dem  es  im  ersten  Frühjahr  auf  die  Hand  oder 
auf  das  Kleid  flieo-t.  Kinder  tragen  es  aus  und  rufen  iiim, 
indem  sie  es  Hiegen  lassen,  Keime  nach.  Die  Reime,  welche 
Mannhardt  in  grosser  Menge  gesammelt  hat^  verlangen  von 
dem  Käferohen  durchgängig,  es  soll  gut  Wetter  geben  und  die 
Sonne  scheinen  lassen.  So  rufen  schwedische  Kinder: 

Giillhene,  gullhena, 
lat  seien  skina! 

und  schweizer  Kinder: 

Flug  über  de  boh  berg, 
dat  mom  gut  Wetter  gab! 

und  bayrische  Kinder: 

Flieg  hinter  de  tannebaum 

und  mach  mer  ain  schön  warme  sunncschein ! 

Das  Kiiferchen  wird  auch  um  Fruchtbarkeit  angerufen: 

SonTK'vöfjele  flieg  aus, 

Flieg  in  meines  \  aters  Haus, 

Komm  baid  wieder 

Bring  mir  Aeptel  und  Bire! 

,  Dass  wir  dabei  an  den  Apteli^arlen  denken  müssen,  erhellt 
auch  aus  dem  Brunneu^  der  hüuhg  in  den  Kinderreimen  vor- 
kommt : 

Kät'erl.  Käferl, 

flieg  nach  Mariabnmn 

\md  bring  uns  ;i  schone  sunnl 

Der  Garten  und  Brunnen  passt  auch  auf  Krau  Holle.  Tu 
Arndts  Märchen  IslS,  S.  .'357.  kommt  eine  merkwürdige  Sage 
vor  von  einem  grossen  Goldkäfer,  der  während  eines  langen 
und  blutigen  Krieges  ein  kleines  unschuldiges  jVlädchen,  das 
schon  immer  gern  im  Walde  mit  Käfern  und  Schmetterlingen 
gespielt  hatte,  rettete  und  in  Sicherheit  brachte,  indem  er  es 
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durch  die  Lufk  zu  der  guten  Holde  trug^  einem  alten  Mütter- 
chen am  Spinnrad^  von  dem  sie  bestens  gepflegt  wurde.  Diese 
mütterliche  Güte^  welche  sich  derer  annimmt,  die  keine  irdische 
Mntter  mehr  haben,  wurde  also  der  Sonnengottin  zuge- 
schrieben, deren  Bote  das  SonnenkSferchen  ist.  Welchem 
Wesen  in  der  sichtbaren  Natur  hätte  aber  diese  Mutterliebe 
mit  mehr  Recht  können  zugeschrieben  werden,  als  der  Sonne, 
die  alles  sieht^  das  Elend  im  Verborgenen  wahmitumt  und 
allliebend  über  Gerei  hte  und  Ungerechte  scheint? 

Die  mütterliche  Liel)C  vorl  iii<let  sich  aber  mit  der  Ge- 
schlechterliebe und  Frau  Holle  und  Mutter  Perchta  ^ehen 
dest'alls  in  die  Freyja  iiber.  Deshalb  führt  auch  das  Sonnen- 
kiii'erchen  im  Norden  den  Namen  Freyjnhoena,  Frauenhenne, 
Grimm,  d.|M.  G5S.  und  die  kleinen  INliidchen  fragen  ihn,  wenn 
er  auf  ihrer  Fingerspitze  sitzt^  in  Westphaleii: 

Sunnonseliiiieken, 
riägeri>chincken, 
wanncr  sali  ek  brüt  üinV 
en  jur,  twe  jar  u,  s.  w. 

In  Upland  rufen  die  Mädchen  dem  Käfer  nach: 

Jimgfrau  Marias 

Schlüsselmagd, 

Flieg  nacl\  Osten, 

Flieg  nach  Westen, 

Flieg  dahin  wo  mein  Liebster  wohnt. 

Älan  f^'laubte,  aus  der  Gegend,  wohin  der  Käfer  tiiege,  werde 
der  Freier  kommen. 

Sehr  merkwürdig  sind  <lie  viel  verbreiteten  Kinderreime, 
die  das  Kiiferchen  vor  einem  grossen  T  ;nglück  in  seiner  Heimat 
warnen.  Ich  stelle  hier  nach  Manuhardt  S.  347.  nur  die  bedeut- 
samsten dieser  Beime  zusammen. 

Marienwdrmken  flig  furt» 

Flig  fürt  nach  Engellaod! 

Engelland  ist  zugeschlossen, 
Schlüssel  davon  abgebrochen. 

Herrgottspferdchen  fliege, 
Yater  ist  im  Kri^e, 
Mutter  ist  in  Engelland, 
Kngelland  ist  abgebrannt, 
Herrgottspferdchcn  fli^e. 
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Himmelsküchelchen  flieg  aus! 
Dein  Haus  brennt, 

Deine  Kinder  weinen  alle  miteinander. 

Maikäfer  flieore ! 

Dein  Häuschen  brennt, 

Dein  Liirtelchen  sclsmilzt, 

Deine  Kinder  schreien  nach  lirod! 

Hengottsschäfchen,  Fliegewäppchen, 

Dein  Töpfchen  kocht.  Dein  Kindchen  kreiaoht, 

Da  kommen  ihr  sieben  mit  Spiessen, 

Wollen  Dich  ersohiessen! 

Has!  has!  bul 

Himmtlsstierclien  flie«^  hoch  in  die  Luft,  »* 

Flieg  ins  Herrgottsgärtchen, 

Slieg,  sonst  kommen  die  Leut  mit  den  Spiesseu 

Und  wollen  (mich  nnd)  Dich  enchiessen. 

Goldhähnchen  llieg  hinweg, 

Dein  Häuschen  brennt. 

Dein  Süppchen  siedt. 

Die  Bauern  kommen  mit  Spiessen, 

"Wollen  Dein  Kindlein  tod  schiessen. 

Puhl  ti  pohl  ti  puh! 

Tipesken,  Tipesken  (Maikäfer), 

fleg  af  de  birrobum  (Birnbaum), 

sHch,  wun  de  Tattro  (Zigeuner)  kun* 

de  Tattre  ku'  in;it  staiiL't'n. 

der  teiwel  liuut  sicli  orhani^on. 

der  bäsch  braed  (der  Busch  brennt)  um  äinjs 

der  itiss  (Fuchs)  huot  sich  den  schwänz  versänjt. 

Aus  dier>en  lieimen  erkennen  wir  erstens,  d.iss  es  sicli  um 
Frau  lloUens  Garten  handelt,  in  welchem  die  ungeborenen 
Kinder  um  sie  versammelt  sind.  Unter  den  Tartaren,  welche 
feindlich  einfallen,  können  nur  die  Riesen,  die  am  Weltende 
über  die  Kegenbogenbrücke  in  den  Himmel  stürmen  jeder 
Surtur  mit  seinen  feurigen  Sohaaren,  und  unter  dem  Brande 
des  friedlichen  Mutterhauses  kann  nur  Ragnarok,  der  grosse 
Weltbrand  am  Ende  der  Zeiten,  in  dem  alles  untergeht ^  also 
auch  das  stille  Volk  der  Frau  Holle  im  paradiesischen  Frieden 
ihres  Gartens  verstanden  seyn.  Der  Birnbaum  ist  der  aaf  dem 
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Walserfelde^  auf  dem  der  im  Berge  schlafende  Kaiser  naoh 
seinem  Erwachen  den  grossen  Sieg  erfechten  und  die  goldne 
Zeit  zurückbringen  wird.  Vergl.  m.  Odin  S.  337.  Die  Kinder- 
reime  liefern  den  Beweis,  dass  man  den  Weltuntergang  wohl 
erwog  und  [dass  die  Furcht  davor  weit  verbreitet  war.  Im 
übrigen  glaubt  Mannhardt  S.  854.  die  Erinnerung  an  den  Welt- 
brand könne  durch  die  Abendröthe  hervori^eruten  seyn  und 
man  habe  dem  Kiiferchen,  wenn  es  noch  Abemls  herum gefio^*en 
sey,  ziigerufen,  es  solle  fliehen,  denn  sein  Haus  brenne.  Der 
äusserste  Westen  und  im  Sommer  Nordwesten,  wo  die  Sonne 
untergeht,  galt  natürlicherweise  als  die  Heimat  der  Sonne. 


5.  • 

Die  Insel  des  Ghronos. 

Auch  den  ältesten  Gott  der  Griechen,  Chronos,  müssen 
wir  uns  als  im  Nordpol  thronend  denken.  Bei  den  Römern 
hiess  er  Saturnus,  salor,  der  Säer,  der  Allerzeuger.  Von  ihm 
sagt  Lactantius  de  justitia  5.  und  TertuUian  apol.  10.,  er  sey 
einmal  der  einzige  Gott  gewesen,  vor  allen  andern.  Lactan- 
tius nennt  ihn,  de  falsa  rel.  23.,  den  Vater  aller  Gt)tter  und 
*  Virgil  in  der  Aeneis  VII.  '49.  ruft  ihm  zu:  tu  sanguinis  uUimui 
aueior.  Er  ist  Vater  der  Planetengötter  und  ihm  gehört  die 
oberste  Sphäre  über  den  Sphären  der  übrigen  Planeten.  Als 
der  unterste  Planet  galt  der  Mond,  der  mit  seiner  Sphäre  unsere 
Erde  zunächst  umgibt,  als  der  oberste,  von  uns  am  weitesten 
entfernte,  der  Saturn.  Joh.  Lydus,  de  menss.  ed.  Boether 
p.  74.  Dass  wir  den  Sitz  dieses  IJrgotts  im  höchsten  Aether 
am  Nordpole  suchen  müssen,  erhellt  aus  Strabo  VII.  143., 
welcher  das  Ruhebett  des  Chrono«  in  die  Heimat  des  Boreas 
und  an  die  Quelle  des  Tjiclits  versetzt.  In  des  Statius  Thebais 
IV.  516.  erscheint  er  phantastisch  als  der  Alte  der  Tage,  ein 
Greis  aus  dem  Chaos  geboren.  Von  Schlamm  und  Moos  formt 
er  eine  Ku'^el;,  mit  der  er  sich  in  die  Höhe  erhebt  und  deren 
beide  Haltten  Himmel  und  Erde  sind. 

Man  dachte  sich  den  Chroiios,  wie  den  Boreas,  über  den 
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nördlichen  (rebirgeii,  daher,  wie  schon  l^emerkt  ist,  der  Kau- 
kasus das  La«j^er  des  Boreas  hiess.  Paraus  erklärt  sieli^  warum 
der  vergötterte  Kimi*^  der  im  Norden  ( rriechenlands  wolmen- 
den  (jeten,  Zamolxis,  auch  Chronos  genannt  und  mit  dem  alten 
Gott  identitioirt  wurde,  nach  Dio^^enes  Tjaertius  \  III.  1. 
Griechische  Eitelkeit  hat  jenen  Zaniulxis  /ai  einem  Diener  und 
Schüler  des  weisen  Pvthasjoras  iremacht,  allein  schon  Ilerodot 

IV.  9ß.  hielt  den  Zamolxis  für  älter  als  den  Pythagoras,  und 
Clemens  von  Alexandrien,  ström*  1.  305.  wie  auch  Suidas  s. 

V.  ZanoXhi  nennt  den  Pythagoras  einen  TI\  i>erhoreer.  Schon 
Barth,  Teutschlands  Urgeschichte  1.  16S.  bemerkte  mit  Rechte 
die  Grriechen  hatten  wohl  das  Verhältniss  umgekehrt  und 
Pythagoras  sey  ein  Schüler  des  Zamolxis  gewesen^  d.  h.  der 
Grieche  habe  seine  geheime  Weisheit  erst  aus  dem  Norden 
empfangen.  Vergl.  Hesyohias  S.  V.  Jambliohus  sect.  173. 
nennt  ihn  den  höchsten  Gott  der  Geten  und  Origenes  philos. 
S(5.  den  Stifter  der  Druiden. 

Erst  später  wird  Ciironos  auf  eine  Insel  im  iiussersten 
Westen  des  Meeres  versetzt,  dorthin  verlegten  die  alten 
Aegypter  den  Himmel  ihres  Sonnengottes  Osiris,  wo  die  Souue 
imtergeht.  Brugsch,  die  ägyptische  Gräberwelt  31?.  Ich  ver- 
muthe,  der  Glaube  an  das  Naturcentrum  im  Nordpol  ist  im 
alten  Babylon  entstanden  und  blieb  den  Völkern  des  asiatischen 
und  europäischen  Nordens  treu^  indess  der  Glaube  an  die 
seligen  Inseln  im  Westen  ursprünglich  wahrscheinlich  den 
Aegyptem^  den  seefahrenden  Phönikern  und  den  meeranwoh- 
nenden Völkern  im  Westen  Europas  angehört. 

Was  in  Aegypten  vom  Osiris  galt,  wurde  in  Grieohenland 
auf  den  Ciironos  übertragen.  Schon  bei  llesiod,  Tage  und 
Werke  170.  heisst  es,  Chronos  beherrsche  tief  im  westlichen 
Ocean  die  Inseln  der  Seligen.  Auch  Pindar,  Olymp.  11.  127. 
erwähnt  diese  paradiesischen  Inseln.  Plutarch  in  der  Abhand- 
lung vom  Mondgesicht  ^6.  zählt  drei  Inseln  nordwestlich  von 
Britannien.  Auf  der  einen  Ortygia  schLift  Chronos  in  einer 
tiefen  Höhle,  umschwärmt  von  Vögeln,  die  ihm  Ambrosia 
bringen,  wovon  sich  umher  ein  herrlicher  Wohlgeruch  ver- 
breitet. Auch  umgeben  ihn  seine  alten  Diener,  welche  die  Zu- 
kunft vorhersagen  und  dabei  des  Chronos  Traume  zu  Bathe 
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ziehen.  Er  wird  einst  erwachen  und  das  goldene  Zeitalter 
zurückbringen.  Vergl.  auch  Platarch^  Vom  Verfall  der  Ora- 
kel 18.  Diodor  V.  66.  Strabo  III.  150.  Cicero^  de  nat.  deor. 
8. 17. 

Die  seligen  Inseln  wurden  in  den  Nordwesten  von  Europa 
verlegt.  Froeop,  Ooth.  Krieg  IV.  20.  Tzetzes  zu  Lyeophron 
1204.  Vergl.  dazu  Welcker  im  rhein.  Museum  I.  234.  und 
Humboldts  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  unserer 

Kenntnisse  von  der  neuen  Welt  1.  17').  403. 

Nach  der  englischen  Ucberlictcnm*:^  .schläft  der  mythische 
König  Arthur  auf  der  lusel  Avalon  und  wii'd  einst  erwachen^ 
umsein  Volk  zu  erlösen.  Eckcrniann,  Kellen  11.  l;")!).  Arfurum 
exiipecUire  heisst  es  spricliwintlich  in  einem  glossar.  nianuale, 
Halae  1774.  I.  401.  Vergl.  Gilbert.  Tilbur.  bei  Leihnitz,  scr. 
rer,  Brunsv.  I.  921.  und  bei  liicl)re(;ht  S.  loO.  Gotttried  von 
Monmouth  p.  42^.  Im  Volksglauben  der  Normandie  ist  Avalon 
,die  Heimat  aller  Feen,  Bosquet  p.  00.  Aber  auch  der  Seligen. 
Keller,  Bretagnesche  Volkslieder  235.  Im  Apfelgarten  quillt 
der  Jungbrunnen,  aas  dem  die  Seelen  der  Verstorbenen  trinken 
und  sich  neu  beleben.  Niemand  altert  hier  mehr,  und  ewige 
Keigen  tanzen  Jünglinge  und  Madchen.  Avalon  gilt  als  eine 
Insel,  zu  welcher  die  Todten  überschiflen  müssen,  aber  auch 
zugleich  als  hohe  Uimmelsburg  im  Aether,  denn  über  der  Insel 
soll  des  Artus  gläserner  Palast  frei  in  der  Lufb  schweben. 
£ckemiann  a.  a.  O.  In  dem  bretagneschen  Gedicht  Ar  vreur 
mager  bei  Vlllemarqu^  kehrt  der  todte  Bräutigam  zurück^  um 
die  lebende  Braut  nach  Avalon  abzuholen.  Da  finden  sie  die 
Insel  voll  schöner  Apfelbäume^  unter  denen  die  seligen  Paare 
tanzen  und  singen. 

Ebenso  ruht  nach  der  nordischen  Edda  Allvater  in  der 
Ewigkeit^  während  Odin  die  ganze  böse  Zeitlichkeit  beherrscht, 
und  erst  wenn  Odin  mit  der  ganzen  bisherigen  Welt  wird 
untergegangen  seyn,  wird  Allvater  einen  neuen  Himmel  und 
eine  neue  Erde  schaffen  und  der  gute  Gott  Baidur  soll  sie 
regieren.  Derselbe  Baidur  hatte,  eben  weil  er  die  reinste  Un- 
schuld und  das  Keclil  vertrat,  aus  Odins  böser  Welt  weichen 
und  sterben  müssen.  Baldurs  Leiche  wurde  auf  dem  Scheiter- 
haufen verbrannt,  er  sel))8t  in  die  Unterwelt  versetzt,  so  wurde 
auch  Chronos  in  den  tinsteru  Tartarus,  ins  Innere  der  Erde 
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einj^ekerkert.  Aeschylos,  Gefesselter  Promotheua  Äiü.  Auch 
auf  der  seligen  Insel  schläft  Chronos  \veni<2rstens  m  einer 
Höhle.  Nach  Damascius  bei  Photios  p.  ItM  l*.  hiess  Saturn  bei 
denPhönikern  Be\,  daraus  erkennt  man  deutlich  dieBeziehang^ 
des  nordischen  Baldur  auf  die  südlichen  Vorstellungen. 

Sofern  Chronos  auf  einer  Insel  im  Westen  schlaft^  müssen 
die  Seelen  der  Verstorbenen^  die  in  sein  Reich  gelangen  wollen, 
über  Meer  fahren.  Dieser  Glaube  fand  sich  bei  allen  bekann- 
ten Völkern  am  Mittel meer  und  am  atlantischen  Meer.  Ein 
Todtenschiff  kannten  die  Aegypter,  wie  auch  die  Griechen,  und 
in  der  Gräbersymbolik  trat  an  die  Stelle  des  Schiffes  der  Del- 
phin^ dem  wir  später  noch  ein  eigenes  Capitel  widmen  werden. 
In  den  nordischen  Sa^en  kehrt  das  Todtenschiff  ebenfalls 
wieder.  Es  war  sojjar  Sitte,  die  Leichen  von  Königen  und 
Helden  auf  Schitle  zu  setzen  und  dem  Si»ic'l  der  WeHen  zu 
überlassen.  Man  Hndet  darüber  genügende  Citate  in  (rrinims 
deutselier  Afyth.  S.  790.  f.  Der  (xlaube  überdauerte  noch  die 
Bekehrung  zum  Christenthum.  Die  Seele  des  Frankenkünig 
Dagobert  soll  vom  h.  Dionysius  auf  einem  Schilf  ülier  Meer 
geführt  und  am  andern  Ufer  von  Engeln  emj)langen  worden 
seyn.  Dagegen  heisst  es  von  Ebroin  und  einem  Herrn  von 
Falkenberg,  sie  seycn  nach  ihrem  Tode  auf  Schiffen  in  die 
Hidle  gefahren.  Wolf,  Niederländ.  Sagen  Nr.  130.  LiebrecUt 
zu  Gervasius  S,  150. 

^Merkwürdig  ist,  dass  auf  dem  europäischen  Festland  an 
der  Nordsee  das  gegenüberliegende  England  für  die  selige 
Insel  gehalten  wurde,  wohin  die  Todten  führen.  Der  Glaube 
ist  älter  als  die  Ankunft  der  Angeln  in  England.  Der  Name 
der  letztern  hat  aber  ohne  Zweifel  viel  dazu  beigetragen,  da^s 
England  im  norddeutschen  Volksglauben  auch  noch  bis  in 
die  neuere  Zeit  fiir  das  Land  der  Engel  und  der  Seligen  gehalten 
wurde.  Schon  Procop  erzählt  im  gothischen  Kriege  IV.  20. 
die  Todten  würden  nach  Brittia  hinüber  gefahren.  Vergl. 
Claudian^  in  Bufinum  I.  123.  Tzetzes  zu  Lykophron  1204. 
ViUemarque  I.  136.  In  deutschen  Volks-  und  Kinderliedem, 
welche  noch  heute  gäng  und  gebe  sind,  kommt  sehr  häufig 
England  als  das  Land  der  Engel  vor^  worüber  Mannhardts 
germanische  Mythen  S.  326.  f.,  der  jene  Liederverse  aufs 
fleissigäte  gesammelt  hat,  nachzulesen  ist.  Am  merkwürdigsten 
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ist  die  von  ihm  Seite -iTG.  citirte,  von  MüUenhofr  zuerst  tnitge- 
theilte  Aiirufiin<>'  der  Sonne  aus  einem  niederdeutschen  Se^ens- 
sprucli.  „Komm  w  ieder,  o  Sonne,  mit  deinen  beiden  Tcichtern 
Goldfaden  und  Goldstnilil ,  bescheine  uns  allzumal^  durcli- 
leuchte  den  «1:^1^1  ^en  llimmels^raum,  das  Land  der  Engel,  wo 
eine  hohe  Frau  mit  dem  Kinde  auf  dem.  Arme  (Holda  mit  den 
Kinderseelen?)  sitzt." 

Clement  erzählt  in  seiner  Reise  nach  Irland,  die  Bevöl- 
kerung von  Aran  Mor  glaube,  im  Hussersten  Westen  liege  Hy 
Brasail,  die  Insel  unter  Zaubermacht^  das  Paradies  der  irisohen 
Heiden.  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  dieser  alte  mythische 
Name  auf  das  später  entdeckte  Brasilien  übertragen  worden 
wäre,  obgleich  man  den  Namen  Brasilien  anch  anders  erklärt. 


6. 

Der  (järten  der  Hesperiden. 

.Die  Griechen  glaubten,  im  äusserten  Westen,  wo  die 
Sonne  im  Ocean  untergeht,  liege  die  Insel  der  Hesperiden. 
Das  sind  die  Töchter  des  Hespörus  (Abend)  und  dieser  ist  ein 
Bruder  des  Atlas,  der  im  äussersten  Westen  (im  Atlasgebirge) 
den  Himmel  auf  den  Schultern  trägt.  Hesiod,  Theog.  212. 
Diodor  IV.  26.  Auf  der  Insel  wuchs  ein  Baum  mit  goldnen 
Aepfeln,  deren  Pflege  den  Hesperiden  anvertraut  war,  während 
der  Drache  Ladon  den  Baum  bewachte.  Nun  kam  aber  Hera- 
kles, erschlug  den  Drachen  und  raubte  die  Acpfcl.  Bei  diesem 
Anlass  schlug  er  mit  der  Eerse  eine  Quelle  aus  der  Erde  her- 
vor. Die  Hesperiden  aber  mussten  ihm  die  Aepfel  in  das  hohle 
Horn  füllen,  welches  er  einmal  einem  Stier  abgebrochen  hatte. 
Das  ist  das  berühmte  Füllhorn,  das  Sinnbild  der  Erdfrucht- 
barkeit und  alles  üebertlusses.  Apoilonius  von  B»hodus  i^ää.  i. 
Hygin,  Fab.  31. 

Man  hat  längst  erkannt,  dass  unter  den  goldnen  Aepielu 
die  Sonnen  gemeint  sind,  die  jeden  Abend  im  Jahre  im  äusser- 
sten Westen  verschwinden,  um  am  andern  Morgen  im  Osten 
wieder  sichtbar  zu  werden.  Die  Vorstellung,  dass  sie  jemand 
zurückhole,  lag  nahe.  Weil  man  aber  unter  den  zwölf  Arbeiten 

MenseJ,  Unsterblicbkeitolelure.  I.  7 


98 


Die  Beziehungen  der  Sonne  zum  Naturcentrum. 


des  Herakles^  wie  oben  sobon  bemerkt  wurde,  das  Darob- 
arbeiten  der  Sonne  dnrob  die  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises 

verstund,  so  bezo^  sich  der  Mythus  nicht  auf  die  Sonne  eines 
Ta*^es,  sondern  aut"  die  Sonne  des  .hilires,  auf  die  Vollendung 
ihres  jährlichen  Kreislaufes  und  dessen  \Viederbe»^'inn.  Auf 
antiken  Bildwerken  hat  Herakles  {gewöhnlich  drei  Aepfel  in 
der  Hand,  was  man  auf  die  drei  älteren  Jahreszeiten  bezog. 
Joh.  Lydus,  de  menss.  ed.  Röther  220. 

Auf  eineilnsel  im  üussersten  Westen  versetzten  die  (/rie- 
chen, wie  im  Ein<^"an»^  dieses  Werkes  schon  «j^esaj^t  ist,  auch 
den  Chronos,  den  alten  (xott  der  Zeit,  der  dort  schläft,  während 
sein  Sohn  Zeus  die  W^elt  regiert.  Sie  versetzten  ihn  dahin,  um 
damit  zu  sagen,  seine  Herrschaft  sey  eine  vergangene,  wie  die 
Sonne  vergeht,  <lie  Abends  im  Westen  untersinkt.  Wie  aber 
die  Sonne  wiederkehrt,  so  glaubte  man  auch  an  (ein  Wieder- 
erwachen des  Clironos  und  an  eine  Eüokkehr  der  ersten  gold- 
nen  Zeit,  die  er  beherrsche,  wenn  auch  erst  spät,  sehr  sp&t  am 
Ende  der  bösen  Zeit. 

Es  könnte  auffallen,  dass  Apollodor  II.  5.  11.  den  Gturten 
der  Hesperiden  sammt  dem  himmeltragenden  Atlas  nicht  in 
den  Westen,  sondern  in  den  äussersten  Norden  zu  den  Hyper- 
boreern verlegt,  aber  sie  gehören  dahin^  Atlas,  weil  es  schick- 
lieber ist,  den  Trager  des  Himmels  mit  dem  Crlasberg,  mit  der 
Weltachse  und  dem  Welteentrum  in  Verbindung  zu  bringen, 
und  der  Hesperidengarten,  weil  die  Sonne,  wenn  sie  im  Westen 
untergegangen  ist,  nach  der  Vorstellung  der  Griechen  am 
Kordrand  der  Erde  hinläuft  und  am  Nordpol  der  Erde  genau 
unter  dem  Nordpol  des  Himmels  ein  wenig  ausruht,  ehe  sie 
nach  Osten  zurückkehrt.  Es  lag  also  nahe,  den  Hesperiden- 
garten vom  Sonnenuntergang  im  Westen  hinweg  auch  in  das 
Nordlicht  zu  verleben. 

Kach  dem  in  derKdda  niedergelegten  Glauben  des  nordi- 
schen lleidenthums  besass  die  Güttin  Iduna  Aepfel  der  Un- 
sterblichkeit, von  deren  (lenuss  das  ewige  Leben  aller  Götter 
abhing.  In  der  jiingern  Jodda  80.  f.  heisst  es,  die  Götter  (3din, 
Locki  und  llönir  hätten  aul"  einer  Wanderung  einen  Ochsen 
geraubt,  wollten  ihn  kochen,  konnten  aber  nicht,  weil  ein 
Adler  auf  dem  Baume  es  durch  Z:ml)ur  verhinderte.  Locki 
stiess  dem  Adler  eine  Stange  in  den  Leib,  blieb  aber  durch 
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Zauber  daran  kleben,  indem  der  Adler  aui'tlog,  und  konnte  sich 
nur  dadurch  erlösen«  dass  er  dem  Adler«  welches  der  mächtige 
Biese  Thiassi  war«  die  schone  Iduna  mit  ihren  unsterblich 
machenden  Aepfeln  zu  überliefern  versprach.  Locki  lockte 
nachher  die  arme  Iduna  in  einen  Wald,  wo  sie  von, dem  Riesen' 
ei^riffen  wurde.  Als  sie  nun  verschwunden  war  und  den 
Göttern  ihre  Aepfel  nicht  mehr  geben  konnte«  fingen  die  Götter 
sSmmtlioh  zu  altem  an  und  zwangen  den  Locki«  um  jeden 
Preis  die  Iduna  mit  ihren  Aepfeln  zurfiokzubringen.  Er  unter- 
nahm es«  aber  Fre^a  musste  ihm  ihre  Falkenliaut  leihen.  Als 
Falke  flog  er  nun  in  Thiassis  Wohnung«  verwandelte  die  Iduna 
in  eine  Nnss  und  trug  sie  in  seinen  Klauen  fort.  Der  grimmige 
Adler  verfolgte  ihn  zwar«  die  Gotter  hielten  ihn  aber  durch 
ein  Feuer  auf«  worin  er  verbrannte.  Uhland  hat  in  s.  Sagen-  . 
forschungen  S.  122.  den  Sinn  dieses  Märchens  richtig  gedeutet« 
indem  er  unter  Thiassi«  der  alles  kleben«  d.  h.  gefrieren  macht« 
den  Winter«  unter  Iduna  und  ihren  Aepfeln  die  Vegetations-. 
kraft,  das  Naturleben  versteht,  welches  im  Winter  verschwin- 
det, und  unter  dem  Falken  den  heiteren  Frühlingshimmel, 
unter  der  Nuss  den  Keim  der  wieder  verjüngten  Pflanzenwelt. 

Iduna  bedeutet  die  immer  wiederkelirende,  von  dem  nordi- 
schen Iii  —  wieder,  und  zwar  zunäehst  die  Sonne,  weil  diese  tüg- 
licli  wiederkehrt.  Auch  ihre  Aepfel  bedeuten  nur  diese  täglich 
wiederkehrenden  runden  und  t^'oldnen  Sonnen. 

Die  Nuss  kommt  in  vielen  Märchen  vor  als  Sinnbild  des 
noch  verschlossenen,  noch  niclit  geborenen  Sommers.  In 
V.  Hahns  griechischen  Miirchen  Nr.  70.  gewinnt  ein  Held  die 
Königstochter  durch  drei  Nüsse,  von  denen  die  eine  die  Erde 
mit  ihren  Blumen,  die  zweite  das  Meer  mit  seinen  Schiften« 
die  dritte  den  Himmel  mit  seinen  Sternen  darstellt. 

Iduna  ist  das  ewige,  reine  junglriiuliclie  Licht  in  der  Sonne. 
Wenn  nun  nach  Apollodor  II.  ö.  XI.  die  Göttin  Athene  die 
von  Herakles  den  Hesperiden  geraubten  Aepfel  wieder  in 
den  Garten  derselben  zurückversetzte,  so  bietet  uns  diese 
Nachriebt  einen  Leitfaden  dar«  der  uns  in  den  innern  Zusam- 
menhang zwischen  der  griechischen  und  nordischen  Liohtlehre 
hineinfuhrt.  Auch  die  CKittin  Athene  bedeutet  das  ewig  reine 
jungfräuliche  Lioht^  wie  die  nordische  Iduna«  und  sogar  beide 
Namen  stimmen  überein. 
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Sowohl  der  Apfelbaum  und  die  Quelle,  als  auch  der  Drache 
des  Hesperidengartens  werden  in  den  Mythen  uud  Märchen 
der  meisten  Völker  in  das  Centrum  der  Natur,  auf  den  G-iptel 
des  Wehberges  und  an  den  Nordpol  verlegt. 

Hei  Cavallius  Nr.  9.  ist  es  ein  Wallfisch,  der  den  Helden 
über  Meer  ins  Land  der  Jugend  trägt.  —  Die  drei  Wälder  sind 
in  mehreren  Märchen  von  Metall,  ebenso  auch  die  drei  Berge 
und  die  l*terde,  auf  denen  der  Held  zum  Glasberg  emporreitet. 
Drei  Wälder  von  Kupier,  Silber  und  Gold  iuhren  zum  Königps- 
sohloss,  Aabjörnsen  Nr.  19.  Ueber  einen  Kupfer-  und  Silber- 
berg kommt  der  Held  zum  Goldberg.  MüllenhoffNr.  15.  Hier 
greifen  also  die  Märchen  von  der  über  Meer  zu  erreichenden 
Insel  in  die  vom  Weltbaum  am  Nordpol  über. 

Der  Weltbaum  kommt  auch  in  MüUenhoffs  Märchen  Nr.  2. 
vor.  Bine  Königstochter  wünscht  sich  einen  goldnen  Klingel- 
klangel, der  oben  auf  einem  hohen  Waldbaum  wächst  und  von 
einem  Bären  bewacht  wird;  der  Bär  aber  ist  nur  verzaubert, 
es  steckt  in  ihm  ein  schöner  Königssohn,  der  das  Bärenfell  von 
sich  wirft,  ihr  den  Klingelklaufj^el  schenkt  und  sie  heirathet. 
Das  deutet  auf  das  Bärengestirn  am  Nordpol  und  auf  dessen 
Beziehun«;'  zur  Soune. 

Auch  auf  dem  iiidischen  Urberg  Meru  w'ird  der  Hautn  der 
Unsterblichkeit  von  einem  Drachen  gehütet.  Asiat.  Original- 
schrii'teu  I.  7.  Den  «grossen  Wurm  unter  dem  Apfelbaum 
kennt  auch  die  polnische  Sage  bei  Woycicki  \:12.  und  eine 
Tiroler  Sage  bei  Mone,  Anzeiger  von  1888.  S.  585.  In  W  olfs 
deutschen  Märchen  Nr.  21.  ersohliio-t  der  Held  einen  Drachen 
an  einer  Linde  und  Quelle  und  gewinnt  dadurch  das  schone 
Fräulein  von  Appelltau.  In  einem  Märchen  bei  Grimm  Nr.  121. 
gewinnt  der  Held  die  Aepfel  einem  Riesen  ab  und  wird  zwar 
von  ihm  geblendet^  aber  durch  das  Lebenswasser  wieder  sehend 
gemacht. 

Der  Drache  Ladon,  welchen  Herakles  besiegt,  bedeutet 
die  Verborgenheit,  Dunkelheit^  und  ist  dasselbe  Wort  wie 
Leto  oder  Latona,  die  bekannte  Mutter  des  Sonnengottes  und 
der  Mondgöttin.  In  beiden  Fällen  ist  die  längste  Nacht  des 
Jahres  gemeint,  aus  welcher  die  neue  Jahressonne  hervorgeht. 
Diese  Nacht  erscheint  feindselig  als  Drache,  dem  Herakles 
den  goldnen  Apfel  der  Sonne  mit  Gewalt  entreissen  muss,  und 


Digitized  by  Google 


Der  Garten  der  Heaperiden.  IQl 

auch  wieder  freuiullleli  als  ^luttcr,  von  der  die  Sonne  j^cboren 
wird.  Nach  dem  erriechischen  Mythus  kam  Leto  ans  dem  Lande 
der  Hyperboreer  hoch  vom  Norden  herab,  um  erst  im  Süden 
auf  der  Insel  Delos  den  jungen  Sonnengott  Apollo  und  die 
junge  Mondgüttin  Artemis  zu  gebären.  Aristoteles,  Thier- 
geschiclite  VI.  29.  Tlygin^  Fab.  53.  Also  kam  sie  vom  Nordpol 
her,,  der  Draehe Ladon  dagegen  gehört  der  Insel  im  äussersten 
Westen  an.  Das  Uebereinstimmende  iu  diesen  beiden  Vor- 
stellungen ist  aber  die  Nacht,  die  bei  Sonnenuntergang  anfangt 
und  am  Nordpol  culminirt^  ehe  sie  im  Osten  mit  dem  Wieder- 
aufgang der  Sonne  endet.  Die  Insel  im  Westen  und  der  Nord- 
pol werden  aus  diesem  Grunde  von  den  Alten  sehr  häufig  ver- 
wechselt oder  identificirt. 

Auch  der  Glasberg  wird  in  den  M&rohen  oft  mit  Attri- 
buten der  seligen  Inseln  geschmückt.  Da  finden  wir  die  gold- 
nen  Aepfel  der  Hesperiden  und  den  Jungbrunnen^  die  Quelle 
der  Wiedergeburt.  Auf  jene  Inseln  weist  in  vielen  Märchen 
auch  der  Weg  hin ,  der  nicht  durch  die  Luft  und  in  die  Höhe^ 
sondern  über  Meer  fahrt.  Gewöhnlich  führt  er  über  drei  Meere 
und  durch  drei  Wälder.  Ueber  ein  rothes,  weisses  und  schwar- 
zes Meer  bei  Schambac.li  und  Müller  Nr.  1.  Ueber  drei  Ge- 
birge und  neun  Meere  bei  Waldau  S.  5-3*J.  Ueber  den  feurigen 
J^acli  in  Sehotts  wallach.  Märchen  Nr.  19.  Ueber  das  ^^aller- 
schlimmste  Wasser",  wo  dem  Fuhrmann  Hände  und  Fiisse 
geopfert  werden  müssen,  in  Wolfs  deutschen  liausmärchen 
S.  49.  In  vielen  Märchen  spielt  der  f'ührniann,  der  endlich 
abgelöst  werden  soll,  eine  Rolle. 

Schon  Wolf  hat  in  seinen  Beiträgen  II.  71.  mehrere  merk- 
würdige Märchen  verglichen,  in  denen  der  Weg  durch  einen 
dreifachen  Gürtel  von  Wäldern  und  Meeren  führt.  In  Wolfs 
deutschen  Haasmärchen  189.  findet  der  junge  Held  in  einem 
grossen  Walde  einen  Einsiedler,  der  weist  ihn  über  Meer  zu 
einem  zweiten  in  einem  zweiten  Walde  und  dieser  wieder  über 
Meer  zu  einem  dritten  iu  einem  dritten  Walde.  Der  dritte 
Einsiedler  weist  ihn  au  die  Vögel,  die  vielleicht  wüssten,  wohin 
er  weiter  gehen  müsse,  um  zum  Ziel  zu  gelangen.  Die  Vögel 
wissen  es  nichts  weil  ihr  König  Greif  ausgeflogen  ist.  Dieser 
aber  kommt  wieder,  nimmt  den  jungen  Helden  auf  den  Rücken 
und  trägt  ihn  in  den  Himmel;  in  einem  niederländischen  Mar^ 
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chen  treten  an  die  Stelle  der  drei  Einsiedler  drei  Thierk()ni- 
ginnen  und  die  Königin  der  Vögel  lässt  ihn  durch  einen  Storch 
in  den  Himmel  tragen. 

Die  goldnen  Aept'el  Idunas  auf  dem  Gipfel  des  nordischen 
Weltbauras,  die  goldnen  Aepfel  der  Hesperiden ,  das  goldne 
Klingelklangel  auf  dem  Weltbaum  sind  dasselbe  Sinnbild  wie 
das  berühmte  goldne  Vliess  der  griechischen  Argonautensage. 
Ihrzufolge  nahm  ChryBOmallos,  der  goldne  Widder >  ein  Ge- 
sohwbterpaar^  Phrixos  und  Helle j  auf  seinen  Rücken ^  um  sie 
durch  die  Flucht  zu  retten.  Unterwegs  fiel  Helle  in  die  Meerenge 
hinabj  die  seitdem  der  Hellespontheisstj  der  Bruderaber  gelangte 
glücklich  nach  der  fruchthareu  Gegend  von  Kolohis  am.  schwar- 
zen Meerej  wo  er  den  Widder  opferte  und  das  Fell^  das  berühmte 
goldne  Vliess^  an  einen  Baum  hing,  den  ein  Drache  hütete. 
Apollodor  I.  9. 1.  21.  Dieser  Mythus  hat  mancherlei  unge- 
nügende Erklärungen  gefunden.  Die  von  Forchhammer,  Hele- 
nika  197.  i  .^  w  omit  auch  Preller,  Griech.  Myth.  II.  211.  über- 
einstimmt, will  im  Widder  die  Wolke  und  in  der  Helle  den 
herabfallenden  Regen  erkennen.  Richtiger  hat  Schwenk  in  den 
Anmerkungen  zu  seiner  slav.  Mythologie  S.  242.  f.  in  dem 
goldnen  Vliess  ein  Gegenbild  zu  den  Aepfoln  der  Hesperiden 
gesehen,  ohne  jedoch  das  Geschwisterpaur  /ai  erklären.  Seine 
Leutung,  wonach  die  Argonaut  enfahrt  nach  dem  goldneu 
Yliesse  die  nächtliche  Rückkehr  der  Sonne  von  "Westen  nach 
Osten  vorstellen  soll,  im  Gegensatz  gegen  die  Fahrt  des 
Herakles  zu  den  Hesperidenüpfeln,  die  dem  Tageslauf  der  Sonne 
von  Osten  nach  Westen  folgt,  ist  wohl  zu  gekünstelt.  Es 
durfte  sich  hier  iiberhaupt  weder  um  eine  Tag-  noch  um  eine 
Nachtfahrt  handeln,  sondern  um  eine  Reise  durch  den  Thier- 
kreis. Sonne  und  Mond  besteigen  den  Widder  als  das  erste 
Zeichen  im  Thierkreis  und  treten  mit  ihm  die  Luftfahrt  am 
Himmel  hin  an,  Sonne  und  Mond  können  aber  nicht  gleichen 
Schritt  halten,  der  Mond  hat  einen  kürzern  Latif,  folglich 
muss  Helle  (denn  das  ist  die  Mondgöttin  schon  dem  Namen 
nach)  herunter  fallen.  Damit  stimmt  zusammen,  dasB  der  Uelle- 
spont  der  südliche  Theil  derselben  Meerenge  ist,  deren  nörd- 
licher Theil  Bosporus  heisst.  Der  letztere  hat  den  Namen 
Ton  der  gehörnten  Mondg^ttin  lo,  beide  stehen  also  in  der- 
selben Beziehung  zum  Monde,  wenn  wir  auch  nicht  wissen. 
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warum  gerade  diese  Meerengen  in  so  auffallender  Weise  in  den 

Mondcultus  hineingezogen  worden  sind. 

Das  goldne  Vliess  auf  dem  Baum,  den  der  Drache  bewacht  , 
hat  die  aufralleiidste  Aehnlichkeit  mit  den  g'oUinen  Aepfeln 
der  1  lesperideu,  sogar  im  Namen,  da  in  der  griechischen  Sprache 
Aepi'el  und  Schafe  durch  dasselbe  Wort  bezeichnet 
werden.  NachDiodor  IV.  20.  und  dem  Mythog.  Vatic.  I.  39. 
raubte  Herakles  den  Hesperiden  keine  Ae})fel,  sondern  Schafe. 

Auf  den  Sundainseln  in  der  Südsee  waltet  der  schöne 
Glaube,  dass  die  Sonne  allabendlich  in  Haupokann,  der  Unter- 
welt, ausruhe  und  dort  durch  einen  Trunk  aus  der  Lebensquelle 
unter  dem  ewigen  Baum  Ilpa  sich  verjünge^  um^  wenn  sie 
mbigens  wieder  aufgeht,  die  ganze  Natur  zu  verjüngen.  Jener 
Baum  wurzelt  in  der  tiefsten  Nacht  uud  trägt  auf  seiner  Höhe 
leuchtende  Früchte,  nämlich  die  Gestirne.  Die  Sonne  selbst 
ist  als  seine  sich  nächtlich  verjüngende  Frucht  zu  betraohten. 
Schirren^  Wandersagen  der  Neuseeländer  S.  150. 
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1. 

Das  Versohwinden  der  Zeit  in  der  Ewigkeit. 

Wie  räumlich  der  Himmel  rinpfsum  die  Erde  wie  das  Dotter 
im  Ei  umschliesst,  so  auch  die  allumfassende  Ewig-keit  den 
engern  Ring  der  Zeit.  So  dachten  sich  die  alten  Volker  die 
Ewigkeit  als  das  allgemeine,  die  Zeit  als  das  besondere.  Wie 
aber  in  der  Zeit  alles  nur  gegliedert  auf  einander  folgt  und 
indem  aus  dem  Heute  das  Morgen  wird,  dasselbige  Heute  auch 
zu  Crestern  werden  muss^  so  sohloss  der  Begriff  des  Ewigen 
jede  solche  Aufeinanderfolge  ans  und  liess  sieh  nur  als  eine 
ewige  Gegenwart  denken. 

Die  alten  Völker  fassten  den  Gegensatz  nicht  in  seiner 
ganzen  Schärfe  auf^  sondern  begnügten  sioh^  das  Ewige  nur 
aU  ein  rasches  Zusammendrängen  langsam  verlaufender  Zeit- 
räume zu  denken.  So  heisst  es  in  der  Bibel,  vor  Gott  sind 
tausend  Jahre  wie  ein  Tag.  Auok  die  Inder  sagen,  ein  Tag 
des  Brahma  sey  gleich  viel  tausend  Jahren  der  Menschen. 
Als  einmal  ein  frommer  König  zu  Brahma  kam  und  ihn  um 
einen  passenden  Mann  for  seine  Tochter  hat,  lächelte  Brahma 
und  sagte :  Während  du  hier  in  meinem  Himmel  die  wenigen 
Worte  gesi)rochen  hast,  sind  824,000  Erdepjahre  vergangen 
und  deine  Tochter  ist  längst  todt.  Nach  einer  andern  Fassung 
des  Märchens  bei  Polier  II.  593.  und  v.  Schack,  Stimmen  vom 
Ganges  Nr.  7.  antwortet  Brahma  dem  König,  Wisclmu  halle 
sich  gegenwärtig  auf  der  Erde  auf,  wo  er  als  Königssohn 
wieder  geboren  sey;  diesen  solle  seine  gute  Tochter  zum  Manne 
bekommen.  Im  höchsten  Grade  entzückt,  dankten  Vater  und 
Tochter  dem  Herrn  des  Paradieses  und  kehrten  zur  Erde  zurück. 
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-Aber  da  war  alleB  anders  geworden,  die  Hauptstadt  des  Königs 
Baiwata  langst  zerstört»  denn  es  waren  Jahrhunderte  vergangen, 
während  sie  nur  kurze  Stunden  in  Brahmas  Himmel  zugebracht 
zu  haben«  glaubten.  Doch  fanden  sie  den  Mann,  der  ihnen 
Terheissen  war,  und  die  fromme  Tochter  wurde  Wisohnus 
königliche  Gemahlin.  In  noch  einer  Variante  des  indischen 
Märchens^  mitgetheilt  in  Grimms  altdeutschen  Wäldern  1. 165. 
sucht  der  Vater  in  Brahmas  Himmel  das  Buch  des  Schicksals 
•  nwi,  um  darin  zu  lesen,  wer  seine  Tochter  heirathen  werde, 
und  i'dwdj  sie  werde  erst  im  dritten  Weltalter  einen  iJruder 
des  Gottes  Krischna  (Wisclmu)  heirathen.  Der  König  erschrak, 
da  er  noch  im  ersten  Weltalter  lebte.  Als  er  aber  Brahmas 
Himmel  verliess,  war  hingst  das  dritte  Weltalter  eingetreten, 
die  Menschen  waren  zwerghat't  klein  geworden,  nur  er  und 
seine  Tochter  waren  noch  Riesen  der  alten  Zeit;  der  göttliche 
Freier  aber  fand  sich  ein. 

Ganz  ähnliche  Vorstellungen  kehren  auch  in  der  Sagen- 
welt Europas  wieder.  In  den  h.  Stunden  der  Sonnenwende 
öffnet  sich  die  vorher  unsichtbare  Welt  des  Jenseits,  ein  unschul- 
diger Hirt  oder  eine  Jungfrau  gerathen  durch  eine  vorher  ver- 
borgene Thür  hinein,  weilen  eine  Stunde  unter  den  lierrllchsten 
Schätzen,  kehren  um  und  finden  alles  verändert,  denn  es  sind 
viele  viele  Jahre  vergangen.  Davon  ffht  es  zahllose  Volks- 
sagen,  auf  die  wir  zurückkommen  werden. 

Der  Britenkönig  Herla  sass  einmal  allein  in  seinem  Zimmer,  * 
als  ein  winzig  kleiner  und  hässlicher  Zwerg  zu  ihm  herein  trat, 
sich  ihm  als  eine  kleine  Majestät,  so  gut  wie  er,  nämlich  als 
Königeines  unzählbaren  Zwergenvolks  vorstellte  und  ihm  ver- 
kündete, bald  würden  Gesandte  des  Frankenkönigs  eintreffen, 
um  ihm  die  Tochter  dieses  Königs  zur  Gemahlin  anzubieten. 
Er,  der  Zwerg,  wünsche  nun,  wenn  Herla  sie  heirathe,  zur 
Hochzeit  eingeladen  zu  se}  n,  wogegen  er  auch  wieder  ihn 
zu  seiner  Hochzeit  ins  Zwergenreich  einladen  werde.  Herla 
ging  darauf  ein  und  alles  kam,  wie  der  Zwerg  gesagt  hatte. 
Als  Herla  seine  Hochzeh  beging,  erschien  der  Zwergkönig 
nicht  nur  mit  glänzendem  Gefolge,  sondern  Hess  auch  durch 
dasselbe  köstliclie  Speisen  auftragen  und  den  Saal  durch 
blitzende  Edelsteine  erleuthten,  welche  seine  Zwerge  wie 
Fackeln  trugen.   Schliesslich  lud  der  Zwergkönig  nach  Jahres- 


Digitized  by  Google 


106 


Der  CtogeiiMts  toh  Z^t  imd  Ewigkeit. 


frist  den  König  Herla  anch  zu  seiner  Hochzeit  ein.  Dieselbe 
sollte  im  Innern  eines  Berges  stattfinden^  wohin  von  aussen 
eine  Höhle  führte.  Als  nun  das  Jahr  vorüber  war^  l)egab  sich 
König  Herla  mit  seinem  Gefolge  in  die  Höhle ^  kam  erst  in 
tiefes  Dunkel^  dann  aber  in  eine  glänzende  Halle ^  wo  die 
Hochzeit  gefeiert  wurde.  Die  Gäste  wurden  herrlich  bewirthet 
und  reich  beschenkt  mit  Pferden,  Hunden,  Falken  und  Jas^d- 
gerilth.  Zuletzt  «^ab  der  Zwergköuig  seinem  Gast  noch  eiiicii 
treulichen  Schweisshund  und  empfahl  dem  Abschied  lu-lniien- 
den  König,  diesen  Hund  einem  seiner  Diener  mit  uuis  lioss  zu 
o^ebeiij  und  keiner  von  ihnen  allen  solle  eher  vom  Pferde  stei- 
gen, bis  dieser  Hund  freiwillig  wurde  hcrabgesprungen  seyn. 
Der  Zug  derGäsle  vcrliess  nun  die  Hohle  und  kam  wieder  iinä 
Tageslicht.  Ein  alter  Ilirtc  stand  am  ^Vege  und  der  Künig 
frug  ihn,  was  die  Königin  mache  ?  Der  liirt  erwiderte,  er  ver- 
stehe seine  Sprache  nicht  recht,  denn  er  sey  kein  BritCj  son- 
dern ein  Sachse,  auch  habe  er  den  Namen  der  Königin^  die  er 
meine,  nie  gehört^  ausser  dass  man  ihm  erzählt  habe^  vor  alten 
Zeiten  habe  einmal  die  Gemahlin  de^Königs  Herla  so  gehei8sen> 
der  dort  in  jenem  Berge  verschwunden  und  nicht  wiederge- 
kommen sey.  Da  wandelte  den  König  Herla  ein  Grausen  an^ 
denn  er  meinte,  nur  drei  Tage  im  Berge  gewesen  zu  seyn. 
Nun  aber  erfuhr  er  von  dem  alten  Hirten,  dass  schon  200  Jahre 
vergangen,  das  Land  von  den  Sachsen  erobert  und  die  Briten 
'  vertrieben  seyen.  Einige  von  Herlas  Leuten  stiegen  ungedul- 
dig von  den  Pferden,  fielen  aber  augenblicklich  in  Staub  zu- 
sammen. Da  befahl  der  König  bei  Todesstrafe,  keiner  solle 
mehr  absteigen,  bis  der  Schweisshund  herabspringen  würde. 
Und  so  ritten  sie  fort  und  reiten  immer  noch,  denn  der  Hund 
ist  noch  nicht  herabgesprungen.  Und  das  ist  die  wilde  Jagd 
in  England.  Nach  Walter  Map,  von  Philipps  S.  66. 

Ganz  ähnlich  eine  schöne  deutsche  Sage.  Zwei  Ritter 
verabredeten,  wenn  Einer  von  ihnen  Hochzeit  feire,  solle  der 
Andere  seinCiasl  seyn  und  iliui  hei  Tische  dienen.  Einer  starb 
und  sein  Geist  erschien,  als  der  Andere  Hochzeit  machte,  sei- 
nem Worte  getreu  und  erfiillte  seine  PHioht  bei  der  Tafel,  lud 
aber,,  als  er  wieder  Abschied  nahm,  seinen  Freund  nunmehr 
auch  zu  sich  zur  lloclizeit  ein,  wozu  er  ihm  den  Tag  bestimmte, 
und  verschwand.  Am  gedachten  Tage  nun  erächieu  ein  vvei»ses 
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Pferd  mit  zwei  «i;Tossen  Hunden  vor  dem  Sulil'^sse  des  nucb. 
lebenden  Ritterd,  um  ihn  zu  dein  todten  zu  bringen.  !Muthig 
bestieg-  er  das  Pferd  und  gelangte  pfeilschnell  dureh  einen 
Wald  zum  Hause  eines  Priesters,  wo  er  abslieg  und  beichtete. 
Von  hier  ritt  er  sodann  ins  Todtenreich  zu  einer  herrlichen 
Burgp^  in  der  ^^die  hübschesten  Menschen''  vereinigt  waren  und 
eine  Freude  ohne  Ende''  herrschte.  Hier  von  seinem  Freunde 
aufs  liebreichste  empfangen,  ergötzte  er  sich  ein  paar  Stunden 
und  nahm  dann  wieder  Abschied.  Als  er  ab6r  aus  der  Burg 
heraustrat^  waren  die  Wälder  rings  umher  verschwunden  und 
war  alles  angebautes  Land^  aus  dessen  Mitte  eine  präehtige 
Abtei  hervorragte.  Indem  er  nun  hier  Erkundigungen  einzog, 
erfuhr  er,  es  seyen  200  Jahre  vergangen,  seitdem  er  ausge- 
ritten war  zu  seines  Freundes  Hochzeit.  Pauli,  Schimpf  und 
Emst  Nr.  535.  nach  der  Ausgabe  von  1535. 

Die  uralte  heidnische  Erinnerung  ist  auf  die  christliche 
Legende  übergegangen  oder  hat  sich  in  der  Legende  mit  dem 
Bibelglauben  vermischt.  Am  berühmtesten  ist  die  Legende 
vom  Mönch  Felix,  Per  las  einmal  im  89.  Psalm  ^^tausend 
Jahre  sind  vor  Gottes  Augen  wie  ein  Tag'<  und  als  er  zweifelte, 
hörte  er  draussen  einen  Vogel  so  lieblich  und  wunderbar  singen, 
dass  er  ihm  nachging  ia  den  W  ald  und  die  ganze  Nacht  zuhTirtc. 
Erst  als  die  Morgenglocke  läutete,  ging  er  ins  Kloster  zurück, 
erkannte  aber  niemand  wieder  und  wurde  von  niemand  erkannt, 
denn  es  waren  hundert  Jahre  vergangen.  Altdeutsches  Gedicht 
in  Grimms  Altd.  Waldernll.  70.  Im  Coloczaer  Codex  Nr.  10. 
V.  d.  Hagen,  Gesammtabent.  Nr.  91).  Pauli,  Schimpf  und  Ernst, 
Nr.  5.'3ti.  DassGl])e  wird  vom  Münch  Erpho  im  Kloster  Sieg- 
bnrg  erziihlt.  Montanus,  Vorzeit  von  Cleve  II.  257.  Vom  h. 
Amarus  bei  v.  Schack,  Dramt.  Lit.  der  Spanier  II.  510.,  von 
einem  Mönch  des  Klostt  rs  Aitligen  in  Wolfs  Niederliind.  Sagen 
Nr.  148.  Vergl.  auch  das  Predigermärlein  in  Pleitters  Ger- 
mania III.  431. 

Loringus,  der  junge  Graf  von  Bonemont,  sollte  eben  zti 
seinem  Uochzeitsschmause  niedersitzen,  als  ihm  einfiel,  er  habe 
heute  noch  keine  Messe  gehört;  Sogleich  eilte  er  in  die  Kirche; 
hörte  die  Messe  und  fand  einen  wunderschönen  Greis,  den  er 
zur  Hochzeit  einlud  und  mitnahm.  Beim  Abschied  lud  der 
Greis  ihn  zu  sich  ein  und  führte  ihn  ins  Paradies,  wo  der 
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Jünglino;  im  höclislon  Entzücken  vürweilte,  bis  es  ihm  schick- 
lich schien,  zu  seiner  Braut  zurückzukeliren,  aber  er  fand  sie 
nicht  mehr,  alles  hatte ^ich  veranJcrt,  niemand  erkannte  ihn 
und  erst  aus  alten  Büchern  wurde  ihm  kund,  dass  vor  34-6 
Jahren  ein  junger  Graf  Loringus  an  seinem  Hochzeittage  ver- 
schwunden sey.  Als  Loringus  die  erste  Speise  zu  sich  nahm^ 
schrumpfte  seine  jugendliche  Gestalt  in  die  eines  uralten 
Greises  zusammen  und  sank  todt  nieder.  Curncri,  Chron.  ad. 
aniim.  834!.  Eccard,  script.  rer.  germ.  II.  453.  Dasselbe  ge- 
Bchali  einem  Bräutigam  zuMühlhausenj  Stüber,  Elsäss.  Sagen 
Nr.  16. 

Die  schöne  Legende  erscheint  ein  wenig  persiflirt  bei 
Crocker^  legende  of  the  lakes.  Hier  nämlich  wird  von  Cudj^ 
dem  fetten  Mönch  von  Inisfallen^  erzählt,  er  habe  sich  einmal 
im  Mondschein  in  einer  warmen  Sommernacht  verirrt  und 
allerlei  weltliche  Gedanken,  besonders  aber  grossen  Durst  ge- 
hegt. Da  sey  ein  schönes  Mädchen  vor  ihm  hergelaufen  und 
habe  ihn  mit  einer  vollen  Weinflasche  weiter  und  immer  weiter 
gelockt,  bis  er^  ohne  sie  einholen  zu  können^  vor  Müdigkeit 
entschlafen  sey.  Am  Morgen  aber  habe  er  tief  im  Schnee 
gelegen,  sich  erschrocken  aufgerafft  und  Mensehen  aufgesucht^ 
aber  niemand  mehr  erkannt^  denn  es  waren  hundert  Jahre 
vergangen. 

Der  Commandant  von  (rrosswardein  hatte  ein  Töchterlein, 
Therese,  die  stand  früh  auf  uud  pflückte  iilumen  in  ihres 
Vaters  Garten.  Da  sie  die  ßlumen  so  schön  im  Thau  t^-länzen 
sah,  gedachte  sie:  ,,Wer  mag  wohl  der  Blumen  Meister  seyn, 
der  sie  so  schon  hat  aus  der  Erde  wachsen  lassen?  ich  hab'  ihn 
sü  lieb,  dürft'  ich  ihn  einmal  schauen!*"'  Ihr  Vater  aber  ver- 
lobte sie  an  einen  vornehmen  Edelmann,  worüber  sie  sehr  be- 
trübt war.  Da  kam,  als  sie  wieder  im  Garten  war,  Jesus  zu 
ihr  und  steckte  einen  Ring  an  ihre  Hand  und  sagte:  ,^Du  sollst 
meine  Braut  seyn."  Die  Jungfrau  wurde  roth  vor  Freude, 
brach  eine  Rose  ab  und  gab  sie  ihrem  himmlischen  Bräutigam. 
Er  aber  führte  sie  an  der  Hand  und  sprach :  „Ich  will  Dir  nun 
auch  meines  Vaters  Garten  zeigen."  Und  er  führte  sie  ins 
Paradies  und  zeigte  ihr,  wie  viele  tausend  schönere  Blumen 
dort  blühten  und  die  Vogel  lieblich  von  den  Bäumen  sangen. 
Voller  Freude  ging  sie  von  Blume  zu  Blume  und  die  Zeit 
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wurde  ihr  nicht  lang.  Da  sagte  Jesus  zu  ihr:  „Komm  jetzt, 
denn  ich  will  dich  wieder  heimführen/'  Er  hegleitete  sie  bis 
vor  die  Stadt  und  schied  von  ihr.  Als  sie  ans  Thor  gekommen 
war^  hielten  sie  die  Wächter  auf  und  fragen^  wer  sie  wäre? 
Sie  sagte^  sie  sey  des  Gommandanten  Tochter,  aber  die  Wächter 
sagten,  der  Commandant  habe  g^r  keine  Tochter.  Sie  blieb 
dabei,  sie  sey  erst  vor  zwei  Stunden  aus  der  Stadt  hinaus  ge- 
gangen. Niemand  begriff  es,  bis  man  in  einer  alten  Schrift 
las,  vor  120  Jahren  sey  eine  Braut,  des  damaligen  Gomman- 
danten Tochter,  verloren  gegangen.  Als  die  Jungfrau  dies 
hörte,  ward  sie  bleich,  wollte  nicht  Speise  noch  Trank  mehr 
nehmen,  als  allein  das  Sakrament,  und  als  ihr  der  Priester 
dasselbe  gereicht  hatte,  verschied  sie.  Büsching,  Yolkssagen 
S.  IdS.  Des  Knaben  Wunderhom  I.  64.  Bechstein  erzählt  im 
Sagenschatz  des  Thüringerlandes  III,  184.  dieselbe  Sage  von 
einer  Jiruut  zu  Henzhausen. 

Nahe  verwandt  damit  ist  das  schöne  \  olkslied  von  ,,des 
Sultans  Tochtcrlein''  im  Wunderhorn  I.  15.,  etwas  ausge- 
dehnter bei  Docen,  Miscell  I.  267.  Des  Sultans  Tochter  be- 
wundert die  Blumen  im  Crarten  und  moclite  gern  dei\  ]\leister 
der  lUuiiien  kennen  lernen.  Da  kommt  Jesus  zu  ihr,  ladet  sie 
in  seinen  himmlischen  Garten  ein  und  wirbt  sie  zur  Braut, 
Das  Lied  kommt  auch  in  Hotmanns  horae  belg.  II.  Nr.  26., 
bei  Weyden,  Kölns  Vorzeit  S.  272.  und  in  Mohnikcs  Altschwed. 
Volksliedern  S.  205.  vor.  Auch  noch  in  einer  thüringischen 
Volkssage  bei  Bechstein  IV.  S,  1S7. ,  ohne  den  Namen  Jesa. 
Ein  Mädchen  findet  in  der  Waldschlucht  bei  Schweina  einen 
hell  strahlenden  Jüngling,  der  sie  in  seinen  Garten  führt  und 
ihr  einen  Strauss  von  Blumen  pflückt.  Als  sie  heimkehrt, 
kennt  sie  niemand,  denn  es  sind  lange,  lange  Jahre  vergangen 
und  müde  schläft  sie  auf  einem  Stein  für  immer  ein,  am  Busen 
noch  den  Blumenstrauss  von  funkelnden  Edelsteinen. 


2. 

Der  schlafende  üott. 

Nach  einer  Vorstellung  der  Inder  ist  die  ganze  Schöpfung 
und  der  ganze  Verlauf  der  Weltgeschichte  nur  ein  Traum  und 
zwar  ein  sündiger  Traum  Brahmas.  Aber  auch  nach  der  allge- 
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meinern,  minder  schroffen  Aurt'assinig  sowohl  der  Brahmanen 
als  der  Buddhisten  ist  immerhin  die  Schöpfung'  nur  ein  Kerker 
der  gefallenen  Geisterwelt,  wie  der  Leib  Kerker  jedes  einzelnen 
Geistes  ist,  und  hinter  der  ganzen  bösen  Zeitiichkeit,  in  wel- 
cher jenes  Geschaffene  dauert,  ruht  die  selige  Ewigkeit  als  ein 
Zustand  ursprünglicher  göttlicher  Vollkommenheit,  in  welche 
die  gefallenen  Geister  dereinst  zurückkehren  und  in  Gott  über- 
gehen sollen. 

Auch  der  griechische  Chronos  (Saturn)  enthält  noch  eine 
Spur  dieser  Vorstellnngsweise«  Ii^end  einmal  hatte  die  Welt 
ange&ngen  und  Chronos  ^  mit  dem  die  Zeit  anfing,  weil  er 
selbst  die  Zeit  bedeutet,  galt  als  der  älteste  Gott.  Aber  dieser 
älteste  Gptt  sollte  weder  allein  regieren,  noch  der  vornehmste 
der  Götter  bleiben.  £r  beherrschte  nur  das  erste  goldne  Zeit- 
alter, wurde  aber  nachher  Ton  seinem  übermüthigen  Sohne 
Zeus  yertrieben.  Hesiod,  Theogonie  729.  f.  ApoUodor  I.  2.  1. 
Seitdem  wurde  die  Welt  schlechter  und  folgte  einem  bösen 
Zeitalter  immer  ein  noch  böseres.  Ovid,  Met.  1. 113.  Das 
erste  goldne  Zeitalter  der  Unschuld  wurde  von  den  Römern 
noch  mehr  gepriesen,  als  von  den  Griechen,  und  es  knüpften 
sich  daran  Vorstellungen  des  ewigen  Friedens,  der  vollkom- 
menen Harmonie  der  Dinge,  wie  sie  überhaupt  nicht  in  die 
Zeit,  also  auch  nicht  in  den  Anfang  der  Zeit,  sondern  nur  für 
die  Ewigkeit  passt.  Macrol)ius  hat  dieser  Idee  in  seinen 
Saturnalien  (I.  7.)  die  grösste  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Die 
Saturnalien  waren  das  grösste  Fest  der  liömor  und  wurden  zu 
Ehren  des  ältesten,  al)gesetzten  und  auf  einer  seligen  Insel 
im  W  esten  schlafenden  (xottes  in  der  Wintersonnenwende  oder 
zu  Weihnachten  gefeiert.  Der  Sinn  dieser  Feier  war:  AUes^ 
was  der  böse  Zeitverlauimit  sich  gebracht  habe,  solle  an  diesem 
Feste  verschwinden  and  eine  Harmonie  und  Glückseligkeit 
zurückkehren,  wie  damals,  als  Satumus  noch  regierte.  Des- 
halb herrschte  während  der  Satumalien  allgemeine  Freiheit 
und  Gleichheit.  ♦ 

Bei  Laetantius  Placidus  4.  ist  uns  die  wichtige  Notiz 
erhalten,  dass  mit  dem  vom  Himmel  herabgerissenen  Saturn 
auch  das  erste  Paradies  verschwunden  und  zum  erstenmale 
Nacht  und  Winter  über  die  Erde  gekommen  seyen,  dass  aber 
wenigstens  der  schöne  Frühling  noch  einen  Abglanz  des  ver- 
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lorenen  Paradieses  zeig-e.  Damit  stimmt  auch  Ovid^  Met.  T. 
11.'].  übereil!,  sofern  er  sag't,  Saturn  lia1)e  den  urs|iriintJ,'licdien 
ewit^en  Frühling"  al'kiirzen  mfisson  ,  so  tlass  jetzt  nur  noch 
wenige  Moii;<te  lang  der  Irühling  an  das  verlorene goldne  Zeit- 
alter  erinnere. 

Die  Gebundenheit  durch  den  Schlaf  wurde  auch  als  eine 
wirkliche  i^'esselang  aufgefasst.  Saturn  soll  von  Beinern  Sohne 
Zeus  gefesselt  worden  seyn,  um  die  vorher  ungehnndene  Zeit 
in  ein  strenges  Maaas  zu  bannen.  OicerOj  de  uat.  deor.  XI.  1^5. 
Macrobius,  Sat.  I.  8. 

Die  Griechen  lej^len  indess  in  den  Saturn,  während  er 
einerseits  den  ewigen  Frieden  des  goldnen  Zeitalters  bedeuten 
Bolltej  andererseits  auoh  wieder  den  Begriff  des  Zeitweehsels 
hinein  und  zwar  in*  böser  Bedeutung.  JBr  frisst  seine  eigenen 
Kinder^  d.  h.  die  Zeit  verschlinget  alles  wieder,  was  sie  hervor* 
gebracht  hat.  Fulgentius,  Myth.  1.  £r  führt  die  Siohel,  um 
alles  in  der  Zeit  Gewordene  wieder  wegzumähen.  Auch  als 
Planet  charakterisirt  er  sich  durch  Kälte  und  schädliche  Wir- 
kung und  hat  in  der  Astrologie,  besonders  bei  den  Arabern, 
eine  lediglich  böse  Bedeutung ,  v.  Hammer,  Bosenöl  I.  ö. 
Deshalb  hat  man  ihn  aneh  mit  dem  Winter  personiftcirt.  Aller- 
dings ist  der  Winter  das  zerstörende  Princip  im  Zeitenwechsel, 
weil  er  den  schönen  Sommer  verschlingt;  zugleich  ist  er  aber 
auch  die  Geburtsstätte  jedes  neuen  Sommers. 

Das  Andenken  an  den  schlafenden  Gott  hat  sich  auch  in 
zahlreielien  deutschen  Volkssagen  erhalten,  die  ich  in  meinem 
Odin  S.  32aS.  f,  bereits  mitgetheilt  habe.  Ich  füge  hier  nur 
einiges  zur  Ergänzung  hinzu. 

Wie  Cliroiios  schlafen  auch  die  deutsclien  Kaiser  und 
Helden  in  einer  Höhle  im  Innern  eines  lierges.  Wahrschein- 
lich wollte  das  Volk  den  Gegenstand  seiner  Liebe  und  Hotf- 
nung  in  der  Nähe  haben  und  versetzte  ihn  aus  dem  Nutur- 
centrum  im  Norden  oder  von  der  seligen  Insel  im  Westen  in 
das  geheimnissvolle  Innere  eines  nahen  Berges. 
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8. 

.  Das  goldne  Zeitalter. 

Alle  gebildeten  \  rdker  des  Alterthuins  glaubten  an  ein 
erstell  goblnes  Zeitalter  der  T  nsehuld  und  des  Friedens.  Dem 
lag  wohl  zunächst  zu  Grunde,  dass  jeder  Mensch  in  seiner 
Kindheit  ein  solches  Unschuldsalter  erlebt,  und  ferner  die 
Thatsache,  dass  beinah  jeder  Greis  über  die  neue  Generation 
klagt  und  meint,  in  seiner  Jugendzeit  seyen  die  Menschen  besser 
gewesen.  Allein  in  den  schon  ausgebildeteren  lloHorions- 
systemen  der  Heiden  trat  der  Gedanke  hinzu^  es  sey  überhaupt 
einmal  eine  bessere  Welt  dagewesen,  ein  Ideal  des  Daseyns, 
welches  durch  die  Sünde  verloren  gegangen  sey,  gleichviel, 
ob  dieses  bessere  Daseyn  noch  in  die  Anfänge  unserer  Zeit- 
rechnung falle,  oder  ob  es  in  eine  selige  Ewigkeit  im  Himmel 
ausserhalb  der  Erde  und  in  die  Ewigkeit  ausserhalb  der  Zeit 
verlegt  werden  müsse.  Deshalb  sind  auch  die  Vorstellungen 
der  alten  Völker  vom  goldnen  Zeitalter  ziemlich  schwankend 
und  die  Grenzen  zwischen  der  Ewigkeit  im  Himmel  und  der 
ersten  goldnen  Zeit  auf  Erden  nicht  immer  klar  und  fest  ge- 
zogen. 

Nachdem  altpersisohen Avesta,  VendidadS.,  verlangte  der 
gute  Gott,  Ahura-Mazda,  den  wir  gewöhnlich  Ormuzd  nennen, 
von  Yima  (Dschemschid),  erlsolle  sein  heiliges  Wort  verkünden, 

nnd  als  dieser  sich  zu  schwach  dazu  fühlte,  befahl  er  ihm, 
zunächst  nur  die  Ihde  zu  bevölkern  und  zu  l)ebauen,  letzteres 
mittelst  eines  goldnen  Dolclies  (einer  Fllugschaar),  den  er  ihm 
mitgab.  Yima  erfüllte  nun  die  Erde  mit  Menschen  und  Tliieren 
und  legte  Ackerland  an  und  zweimal,  als  das  Erdenrund  schon 
ganz  voll  war,  durlle  er  es  noch  immer  weiter  ausdehnen,  um 
Raum  für  die  lievülkerung  zu  gewinnen.  Aber  nach  dem  JJe- 
richt  der  Zeniyadyascht  in  Webers  Studien  III.  41  i.  endete, 
dieses  lange  goldne  Zeitalter  der  Einigkeit  und  des  Briedens 
damit,  dass  Yima  selbst  zuerst  sündigte,  indem  er  Lügen  er- 
dachte. Da  entfloh  das  Glück.  Mithra,  die  Sonne,  fing  es  auf 
und  brachte  es  zurück.  Yima  sündigte  fort  und  das  Glück 
entfloh  abermals.  Der  Lufthimmel  brachte  es  wieder  zurück, 
aber  da  Yima  fortsündigte.  Höh  es  zum  dritten  Mal.  Nun  fing 
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er  „den  männlichen  Muth"  auf,  der  jedoch  nur  in  schwerem 
Kampfe  den  Menschen  einen  Theil  ihres  ursprünglichen 
Glückes  rettete.  Endlich  sandte  Ormuzd  den  Zoroaster  mit 
seinem  göttlichen  Wortj  um  die  Menschen  aufs  Neue  zu 
heiligen. 

Yima  ist  der  indische  Yama^  G-ott  des  Todes  und  der 
Unterwelt.  Eine  sonderbare  Yerweehslungj  die  sich  aber 
erklärt^  wenn  man  bedenkt^  dass  sich  die  Inder  ein  goldnes 
Zeitalter  nur  im  Jenseits  und  nicht  auf  Erden  denken  konnten, 
und  dass  bei  ihnen  die  persische  Vorstellungsweise  eine  unter- 
geordnete Stellung  einnehmen  musste. 

In  der  spätem  persischen  Dichtung  des  flrdusi  wird  Yima 
unter  dem  Namen  Bschemschid  zu  einer  historischen  Person 
gemacht.  Hier  heisst  es^  der  Perserkönig  Bschemschid  be- 
wohnte 60  Jahre  lang  eine  paradiesische  Kesidenz  und  herrschte 
nicht  nur  über  die  Menschen,  sondern  auch  über  die  Vögel 
und  über  die  Peris  (elfenähnliche  Wesen)  und  über  die  Dews 
(Teufel).  Von  den  letztern  liess  er  sich  eine  feste  Burg  bauen, 
wo  er  vor  jeder  Gefahr  sicher  zu  seyn  glaubte.  Auch  liess  er 
sich,  wenn  die  Sonne  am  höchsten  stand,  von  einem  üew  in 
die  Höhe  tragen,  auf  einem  Throne  sitzend,  und  alles  betete 
ihn  an.  Da  schwoll  sein  Herz  in  Uebermuth  und  den  Wein- 
becher in  der  Hand  bildete  er  sich  ein,  (lott  selbst  zu  seyn. 

Da  gestattete  Gott,  dass  ein  l)ew  ihn  verdürbe.  Vom 
Teufel  verlockt  stürzte  Zohak ,  des  reichen  Thasi  Sohn ,  erst 
diesen  seinen  Vater,  um  ihn  schnell  zu  beerben,  in  eine  Grube 
und  benutzte  sodann  die  Unzufriedenheit  des  Volks  mit 
Dschemschid,  um  auch  diesen  vom  Throne  zu  stossen.  Zwar 
entfloh  Dschemschid,  wurde  aber  eingefangen  und  auf  Befehl 
des  Zohak  zersägt.  Nach  dem  Sohachnameh  des  Firdusi. 

Auch  die  Griechen  und  Börner  glaubten^  das  erste  Zeit- 
alter sey  das  goldne  gewesen.  Da'habe  Chronos  oder  Saturn  • 
in  Frieden  und  Beichthum  geherrscht.  Hesiod>  Tagwerke  969. 
Oyid  1, 113.  Bei  der  ausserordentlichen  Yielgestaltigkeit  der 
griechischen  Mythen  darf  es  nicht  Wunder  nehmen  ^  dass  wir 
diesen  Gott  erstens  mit  ;den  Titanen  in  den  finstem  Tartarus 
unter  der  Erde  gestürzt  werden,  zweitens  auf  einer  seligen 
Insel  im  Snssersten  Westen,  wo  die  Sonne  untergeht,  in  einer 
Hohle  ruhig  bis  zum  Weltende  schlafen,  und  drittens  mitten 
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aaf  unserer  civilisirten  Erde,  als  Mitkönig  des  Janas  Italien 
beherrschen  und  mit  dem  goldneu  Zeitalter  beglücken  sehen. 
Die  Römer  nämlich  erzählten,  Saturnus  sey,  als  er  vor  seinem 
Sohne  iiiehen  musste,  nach  Italien  gekommen,  dessen  König 
JanuB  die  Krone  mit  ihm  getheilt  habe^  und  ihre  Regierung 
sey  so  vortreOPlich  gewesen,  dass  man  sie  noch  das  goldne 
Zeitalter  nenne.  Alles  habe  in  Wohlstand  und  seligem  Frieden 
gelebt.  Ops  {opes,  Beichthümer)  sey  des  Satumus  Gemahlin 
gewesen.  Das  Gluck  habe  zugleich  auf  Toller  Freiheit  beruht^ 
denn  es  habe  nnter  den  Menschen  weder  Herren  noch  Knechte 
gegeben.  Dionysius  von  Harlikamass  1. 36.  Justinos  XLIII.  1. 
Virgil,  Aeneis  VIII.  814.  f.  Dessen  Eklogen  IV.  6.  Ovid, 
fasti  1. 198.  235.  Maorobius,  sat.  I.  12. 

Zur  Erinnerung  der  goldnen  Zeit  beging  man  an  jedem  Neu- 
jahr die  8.  g.  Saturnalien,  ein  Fest,  bei  welchem  die  Sclaven 
von  den  .Herren  bedient  wurden,  die  Weiber  den  Mauiu  rn  .  die 
Kinderden  Erwachsenen  gleich  waren,  .lustinus  a.  a.  O.  Por- 
phyrius,  de  antro  nympli.  2  k  Maerobius  a.  a.  O.  Nach  Athe- 
näus  XIV.  p^ab  es  ein  ähnliches  Fest  schon  im  alten  Babylon 
und  i'ine  ähnliche  Feier  reicht  bis  tief  in  die  ehristllehe  Zeit 
hinein  in  den  Xarrent'esten  und  Maskeraden  des  Nenjahrr-.  Der 
Käme  und  die  Bedeutung'  des  Janas  beweisen^  dass  man  sich 
das  goldne  Zeitalter  als  das  Jugendalter  der  Menschheit  dachte 
und  mit  der  Jus^end  des  neuen  Jahres  parallelisirte. 

In  der  nordischen  Voluspa  7.  heisstes,  die  Asen  hätten  im 
gol'dnen  Zeitalter  in  vollkommenem  Frieden  gelebt,  sich  Höfe 
gebaut^  Gold  geschmiedet,  mit  Würfeln  gespielt,  bis  GuUweig 
(Goldkraft)  gekommen  sey,  da  hätte  der  Frieden  aufgehört. 
Sie,  die  Wonne  böser  Weiber,  war  eine  arge  Zauberin.  Ob- 
'  gleich  dreimal  verbrannt,  wurde  sie  dreimal  wiedergeboren 
und  veranlasste  durch  ihre  Tücke  den  Krieg  der  Asen  mit  den 
•  Vanen.  Dieser  Mythus  ist  sehr  dunkel,  doch  hat  man  wohl 
nicht  mit  Unrecht  die  Friede  störende  Zauberin  mit  der  grie- 
chischen Pandora  verglichen  und  vermuthet,  es  handle  sich 
auch  hier  um  den  Grundgedanken,  alles  Uebel  in  der  Welt 
kommt  vom  Weibe  her. 

Der  Norden  hatte  noch  eine  andere  Vorstellung  vom  gold- 
nen Zeitalter.  Man  gab  hier  jedem  Naturreich  iür  sich  ein 
eigenes  goldnes  Zeitalter.    Ein  solches  hatte  das  nordische 


Digitized  by  Google 


Das  goldae  Zeitalter.  115 

Kiesenreich  unter  dem  friedlicKen  Könige  Gadmund^  nach  der 
Herrararsaga  1.;  ebenso  hatten  die  Wassergeister  oder  Nixen 
ihr  ursprüngliches  Friedensreicli,  welches  erst  durch  die  Men- 
schen p^estört  wurde,  desgleichen  auch  die  Elben  und  Zwerge, 

deren  Eriunerunt>'  in  so  vielen  Volkssaijen  und  Märchen  erhal- 
ten  ist.  Auch  die  Thiere  liatten  ihr  besonderes  Paradies  hoch 
in  den  Schweizer  Alpen  und  in  den  Tiefen  des  lithanischen 
Urwalds,  Freyr,  derCrott  des  Sommers  und  der  Fruchtbarkeit 
in  der  ganzen  organischen  Natur,  erhielt  Alfheim  zur  Woh- 
nuiio-,  Grimmismal  3.  Das  ist  das  ElfenreWih,  welches  schon 
vor  den  Menschen  da  war.  Ist  l'reyr  auch  später  eahemeristisch 
als  König  von  Schweden  aufg-efasst  worden,  so  hat  sich  doch 
die  Erinnerung  au  den  ursprünglichen  Frieden  der  Elfen  inso- 
fern erhalten,  als  zu  dieses  KöDigs  Zeiten,  wie  in  Saturns  gold- 
ner Zeit,  ungestörter  Frieden  geherrscht  habe,  Ynglinga- 
saga  12.  Das  ist  „Frodis  Frieden",  im  Norden  so  berühmt 
wie  die  saturuinische  Zeit  im  Süden.  In  der  Jüngern  Edda  4-3. 
wird  erzählt,  zu  König  Frodis  Zeiten  haben  solche  Ehrlichkeit 
und  Treue  geherrscht,  daes  ein  schwerer  Goldring,  auf  freier 
Haide  Hegend,  doch  von  niemand  gestohlen  worden  sey.  Bei 
Sasco  27.  lässt  König  Frotho  gemahlenes  Gold  auf  die  Speisen 
streuen,  was  gleichfalls  auf  das  goldne  Zeitalter  hinweist. 

In  Ipolyis  magyarischer  Mythologie,  vergL  Wolf,  Zeit- 
schrift III.  313.  findet  sich  ein  sehr  eigenthümliches  Märchen. 
Im  Anfang  wurde  die  Erde  von  göttlichen  Wesen,  s.  g.  Tün- 
ders,  bewohnt,  die  aber  den  bösen  Menschen  weichen  mussten. 
Die  Menschen  schnitten  nämlich  einmal  einer  Tünderin ,  als 
sie  ihr  lanj^es  goldn es  Haar  auskämmte,  dasselbe  muthwilli*;^ 
ab.  Da  verliessen  alle  Timdcr  die  Erde.  Das  Jj-and  wurde 
unfruchtbar  und  die  Mensehen  starben  dort  aus.  Die  Tunder 
aber  sind  in  die  Gestirne  iiberg'ef>;an«^en  und  werden  erst  spät 
wiederkehren,  um  das  goldne  Zeitalter  auf  die  Erde  zurück- 
zubringen. 

Die  alten  ^lexikaner  glaubten,  das  Paradies  liege  auf  dem 
höchsten  lierge,  wo  die  Wolken  sich  versammeln,  von  wo  sie 
Regen  bringen  und  von  wo  auch  die  Flüsse  herabkommen. 
Der  erste  Mensch  Uuetzalcoatl,  unter  welchem  Mexiko  sein 
goldnes  Zeitalter  erlebte,  stieg  einmal  auf  den  Herg,  um  von 
dort  den  Trank  der  Unsterblichkeit  zu  holen.    Allein  er  kam 

»• 

Digitized  by  Google 


UG 


D«r  Gegensats  Ton  Zeit  und  Ewigkeit. 


nicht  wieder  und  man  g^lanbt^  er  werde  erst  am  Ende  der 
Zeiten  wiederkommen  nnd  das  goldne  Zeitalter  zurückbringen. 
Clavigero  I.  13.  Humboldt^  Cordilleren  I.  42.  Nacb  einer 
andern  Ueberlieferun^  gab  ihmTezcatlipoea  (der  grosse  Geist) 

den  Trank,  der  ihn  zwar  unsterblich  machte,  ihn  aber  iinwider- 
stehlicli  antrieb,  immerfort  zu  wandern.  Mit  iliui  zogen  die 
Singvögel.  Das  goldne  Zeitalter  hörte  aui".  Er  «:elbst  zerstörte 
seinen  Palast  und  das  vorlier  fruclit  bare  Land  wurde  zur  Wüste. 
Clavigero  II.  11.  Prichard  S.  3>:>L 


4. 

Die  fibrigdii  Zeitalter. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  nach  dem  herkinnmlichen 
Glauben  des  classischen  Alterthums  auf  das  goldne  Zeitalter 
zuerst  das  silberne,  dann  das  eherne  und  endlich  das  eiserne 
folgte,  lieber  diese  vier  sind  die  alten  Griechen  und  Römer 
nicht  hinausgegangen.  Auch  die  Jnder  nehmen  vier  Zeitalter 
an>  das  erste  von  4800^  das  zweite  von  8600  ^  das  dritte  von 
2400  und  das  vierte  von  1200,  das  ganze  also  von  12000  Jahren. 
Auch' hier  drückt  die  immer  geringer  werdende  Zahl  der  Jahre 
ein  allmäliges  Herunterkommen  aus.  So  glauben  die  Inder 
auch,  im  ersten  Zeitalter  seyen  die  Menschen  400  Jahr  alt  ge- 
worden, im  zweiten  300,  im  dritten  200  und  jetzt  im  vierten 
würden  sie  höchstens  noch  100  Jahr  alt.  Yergl.  v.  Bohlen, 
das  alte  Indien  II.  293.  Die  Buddhisten  fugen  noch  ein  Kleiner- 
werden der  Menschen  hinzu,  anfangs  seyen  sie  Biesen  gewesen, 
zuletzt  werden  sie  nur  noch  Zwerge  seyn. 

Die  Aegypter,  Juden,  Perser,  Etrusker  i^lauljten  an  eine 
Zeitdauer  von  6000  Jahren.  Die  Inder  1)egniigten  sich  auch 
mit  ihren  12,000  noch  nicht,  sondern  ])hantasirten  sich,  nament- 
lich die  l^nddhisten ,  in  einen  Tjuxus  von  immer  neuen  Zeit- 
altern oder  W(  lt])i  rioden  hinein  und  trieben,  wie  in  Bezug 
auf  die  Zeit,  so  auch  in  Bezug  auf  denllaum  denselben  Luxus 
und  schachtelten  unzählige  Himmel  übereinander  und  Höllen 
untereinander,  so  dass  ihre  Kosmog^onien  den  chinesischen 
Thürmen  gleichen,  die  aus  lauter  übereinanderstehenden 
Dächern  bestehen. 
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Gemeiusam  ist  allen  diesen  Vorstellungen  die  Verschlim- 
merung mit  der  Zeit  .  Alle  Völker  glaubten,  der  Anfang  sey 
gut  gewesen  und  die  Welt  sey  erst  nach  und  nach  schlechter 
geworden.  Was  eigentlich  schlechter  wird,  sind  nur  die  Men- 
schen und  das  Böse  liegt  im  sittlichen  Verhalten  der  Menschen. 
Oft  aber  begegnet  uns  bei  den  alten  Völkern  der  Glaube^  die 
Materie  müsse  dem  Zuge  der  Geister  folgen^  im  goldnen  Zeit- 
alter^ im  Paradiese  habe  es  noch  keinen  Winter^  keine  Stürme, 
kein  Gewitter,  keine  Ueberschwemmungen,  keine  Dürre  ge- 
•  geben,  hatten  die  Tbi.ere  noch  zahm  und  friedlich  miteinander 
gelebt  und  hässliches Ungeziefer  sey  noch  gar  nicht  dagewesen; 
das  alles  sey  erst  gekommen,  als  die  Menschen  gesündigt 
hätten.  In  China  herrscht  noch  bis  auf  unsere  Zeit  der  Glaube, 
wenn  Misswacbs  eintrete,  sey  der  Kaiser  schuld,  weil  er 
schlecht  regiere,  ja  wenn  ein  Komet  die  gewöhnliche  Ordnung 
am  Himmel  störe,  so  komme  das  von  einer  Unordnung  anj 
kaiserlichen  Hofe  her. 

Vom  Ueberi^ang  aus  einem  Zeitalter  in  das  andere  machte 
man  sicli  in  Imlien  eine  anmutliige  Vorstellung.  AVenn  ein 
Zeitalter  verschwunden  ist,  schwimmt  Wisch nu,  das  erludtende 
"VVeltprincip,  in  Gestalt  eines  kleines  Kindes,  welches  an  der 
grossen  Zehe  seines  rechten  Fusses  saugt,  aui' einem  Blatte  im 
neuen  Urmeere  herum,  bis  aus  seinem  Nabel  ein  Lotossteugel 
emporwächst^  aus  dessen  Blume  der  neue  Brahma  hervorgeht, 
der  eine  neue  Welt  für  das  neue  Zeitalter  scha£ßb.  Sonuerat 
I.  247.  Nach  Baldiius  4^54.  wurde  die  Welt  immer  kleiner, 
zuletzt  nur -ein  Thautröpfchen ,  dehnte  sich  dann  aber  wieder 
weit  aus.  Sehr  lieblich  war  die  Vorstellung  der  Manichäer, 
wonach,  so  oft  ein  Weltalter  endet,  der  Aeon  desselben  dem 
ewigen  König  einen  Blumenkranz  aufsetzt. 

Dachte  man  sieh  einmal  mehrere  Zeitalter  hintereinander, 
80  lag  es  ziemlich  nahe,  sich  auch  irgend  ein  Wesen  zu  denken, 
was  ausnahmsweise  ihren  Wechsel  überdauerte.  So  glaubten 
die  Inder  von  dem  frommen  Süsser  Makandaya,  er  habe  schon  • 
ein  Zeitalter  überlebt  und  es  sey  ihm  verheissen  worden,  dass 
er  auch  die  andern  überleben  werde.  Harivansa  II.  296  f. 
Asiat.  Originalschriften  I.  211.  Auch  in  Irland  hat  sich  die 
Sage  erhalttii,  ein  gewisser  Ruan  sey  allein  aus  der  Sündfluth 
übrig  geblieben  und  habe  noch  zur  Zeit  des  h.  Palrik  gelebt 
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und  demselben  seine  wunderbaren  Schicksale  erzählt.  Er  habe 
aber  niclit  immer  dieselbe  menschliche  (restalt  behalten,  son- 
dern habe  in  der  Seelenwanderun^  auch  Thiergestalten  ange- 
nommen. Moore,  Geschichte  von  Irland  1.  61. 

Nach  muhamedanischer  Vorstellung  hat  es  schon  vor 
Adam  Menschen  und  eine  Weltgeschichte  gegeben  nnd  haben 
Jahrtausende  hindurch  vor  Adam  40,  nach  andern  72  Solimane 
oder  weise  JCönige  Salome  regiert,  welche  alle  der  Vogel 
Simurgh  überlebte,  der  auch  noch  in  unser  Zeitalter  hinein- 
reichte und  den  altpersischen  Königen  weisen  Rath  ertheilte, 
wie  früher  den  Solimanen.  Ausserdem  besassen  die  Solimane 
einen  heiligen  Schild,  der  sie  in  ihren  häufigen  Kriegen  gegen 
die  bösen  Dews  schützte  und  der  ebenfalls  noch  in  unser  Zeit- 
alter herüberkam.  Jeder  dieser  Solimane  beherrschte  ein  beson- 
deres Zeitalter  mit  ganz  besondem,  von  andern  verschiedenen 
Geschöpfen.  Alle  diese  sollen  sanimt  den  1:1  Solinuuion  im 
Gebirg'e  Kut'  abg'ebildet  «gewesen  seyn.  Dii'  einen  hatten  gleicli 
den  indischen  (i()tzen  viel  meiir  Glieder,  als  die  jetzijj^en  Men- 
schen und  Thiere.  Die  andern  waren  jL^deich  den  ät:^y])tischen 
Cnil/tMi  aus  { rliedtTn  /Aisammen  «^'csctzt,  wcl(die  verschiedenen 
Tliierarten  anft'churlen.  Von  ir<i'end  einer  lidhern  sittlichen 
Bedeutung-  jener  lanf^en  Vorzeit  iür  uiiöcr  Zeitalter  ist  nicht 
die  Kede.  Herbelot.  s.  v. 

Eorosch,  der  gute  Genius  des  Vogelgeschlechts  bei  den 
alten  Persern^  ü:in<]r  in  den  Vogel  Simur<^h  der  spätem  muha- 
medanisehen  Märchen  über.  Im  Sehachnameh  des  Firdttsi 
erseheint  Simurgli  als  König  der  Vög'el,  nistend  auf  dem  Ge- 
birge Kaf,  welches  rings  um  die  Erde  läuft,  und  zugleich  als 
Schutzgeist  und  Retter  edler  Könige  und  junger  Helden  und 
endlich  als  weiser  Vezier  der  Beherrscher  von  Iran.  Er  über- 
dauerte alle  Weltalter  und  diente  allen  Solimanen  als  Vezier. 
Herbelot.  s.  v.  Eosenöl  I.  IS.  Indem  die  persischen  Könige 
Federn  von  ihm  aufsteckten,  entstand  der  Gebrauch  der  Feder- 
büsohe,  Eosenöl  1. 153.  Einer  Pilgerfahrt  der  Vögel  zu  ihrem 
König  auf  dem  Gebirge  Kaf  gedenkt  v.  Hammer  in  den  pcrs. 
Bedekünsten' S.  144. 

Die  Denker  und  Dichter  des  hohen  Alterthnms,  welche, 
was  sie  vom  Weltganzen  und  von  der  Natur  in  ihren  mannig- 
faltigen Erscheinun«jeii  urtheilten,  in  der  Hieroglyphik  ihrer 
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Mythen  niederle^n^  waren  viderBegcl  j^eistreicher^  als  ihre 
modernen  Erklärer^  die  noch  sehr  weit  davon  entfernt  sind^ 
den  innern  Znsammenhang  der  alten  Natursymbolik  zu  be- 
greifen und  darnach  auch  den  einzelnen  Symbolen  ihre  rechte 
Stelle  anzuweisen  und  ihren  tiefen  Sinn  zu  ergründen. 

Unter  die  wenig  verstandenen  Hieroglyphen  gehört  auch 
der  Rabe. 

Der  Rabe  ist  schwarz  wie,  die  Nacht,  in  ewiger  Trauer, 
hSlt  sich  bei  Leichen  und  Ilabensteinen  auf  ^  hat  eine  heisere 

hiissliche  Stimme,  g'ilt  also  für  einen  Todtenvot^el,  der  Tod 
oder  Unheil  verkündet.  Die  üble  ^feinniif;-,  die  man  von  ihm 
hat,  erzeuojte  auch  aber^Uiubii^che  Vorstellungen  von  ihm,  die 
ihm  allerlei  Unnatürliches  und  Böses  andichteten  und  nicdit 
nur  den  'lod,  sondern  auch  den  Teufel  mit  ihm  in  Verhindung- 
brachten.  Die  Denker  des  idtesten  Heiden!  hunis  tassten  jedoch 
seinen  Reg-rifF  tiefer.  Die  (rrieehen  heiligten  den  schwarzen 
Vogel  als  den  weissagenden  Diener  des  Lichtgottes  Apollo. 
Warum  thaten  sie  das?  Was  die  Alten  selbst  von  diesem  Raben 
des  Apollo  erzählen,  erklärt  freilich  nichts,  z.  B.  Aelian,  Thier- 
geschichte I.  47.  48.  nnd  Apollodor  III.  10.3.  Die  natürliche 
Erklärung  ist,  dass  das  Licht  die  Finsterniss  voranssetzt,  zur 
Ergänzung  oder  als  Folie  braucht.  Dem  Licht  folgt  der 
Schatten.  Der  Rabe  frisst  Leichen^  insofern  verzehrt  er  das 
Todte^  negirt  gleichsam  den  Tod  selber  nnd  vertritt  damit 
eine  Potenz  des  Ewigen.  Damit  tritt  er  ganz  auf  die  Seite 
des  Lichtgottes,  welcher  selbst  den  Winter,  den  Tod  der  Natur^ 
tödtet.  Nur  so  kann  man  einen  Sinn  in  einer  Behauptung  des 
Albertus  Magnus,  bist.  anim.  23.. finden,  wenn  er  sagt,  der 
Rabe  sey  ein  Feind  des  Esels  und  hacke  ihm  die  Augen  aus. 
Der  Esel  ist  das  bekannte  Sinnbild  des  Winters  und  insofern 
dem  Lichtgott  feind.  Der  Rabe  kommt  sogar  selbst  als  Licht- 
träger vor,  sofern  erglühende  Kohlen  im  Schnabel  tragen  soll. 
Lyrer,  Chronik  zum  Jahr  1191.  Diese  Vorstellung  scheint 
zunächst  abgeleitet  vom  blitztragenden  Adler  des  Jupiter. 
Allein  sie  hat  noch  andere  Analogien  tiir  sic  h.  Der  glühende 
Karfunkel  im  Schnabel  des  Todtenvogels  entspricht  dem 
strahlenden  Edelstein  im  Kopte  der  Krrite.  Die  Kröte  bedeu- 
tet den  Winter  als  hnssliche  schmucklose  Erde,  die  aber  in 
ihrem  Innern  den  kostbaren  Schatz  der  Saat  des  künftigen 
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Sommers  verbirgt.  Der  Kabe  bedeutet  die  Nacht^  aus  der  das 
neue  Licht  hervorbrieht. 

Wie  aus  der  Naeht  alles  Licht  und  Leben  hervorgeht^  so 
wird  es  auch  wieder  in  ihr  verschlungen.  Daher  dem  Baben 
das  höchste  Alter,  eine  Dauer  über  alle  Zeit  hinaus  zuge- 
schrieben  wird.  Die  alte  Symbolik  kennt  noch  einen  andern 
Yoi^elj  dem  auch  diese  ewige  Dauer  zukommt.  Das  ist  der 
V(jgel  Simurgh  des  persischen,  der  Vogel  Phönix  des  griechi- 
schen Mythus.  Sie  aber  sind  etwas  viel  Edleres  als  der  Rabe, 
viel  heroischer  und  schöner,  mit  einem  Wort,  in  ihnen  ist  das 
ewig:e  Princip  des  Lichts  personificirt^  wie  im  liahen  das  der 
Isacht.  Beide  eri^än/en  sieh.  Simurg-li,  der  gültliche  Adler^ 
der  Selmtzgcist  des  Lichtreielis  von  Iran,  war  von  Anfansr  vmd 
wird  immer  seyn,  hat  den  Thiterg-ang-  eines  AVeltaiters  uaeh 
dem  andern  überlebt,  weiss  alles^  was  jemals  geschehen  ist 
lind  was  die  viel  Jungem  Menscdien  niidit  mehr  wissen,  (ranz 
dasselbe  erzählen  uns  die  alten  Mvthen  von  einem  wcdtalten 
Haben,  der  zuweilen  auch  eine  Krähe  heisst  und  immer  leben 
blieb  und  aus  einer  untergegangenen  Welt  in  die  neue  hiuüber 
siedelte. 

In  der  Mytholo^Io  der  Inder  kommen  zwei  Vorstellungen 
von  einer  weltalten,  alles  wissenden  Krähe  vor.  Die  eine  bei 
den  besondern  ^  e rehrern  des  Brahma,  die  andere  ])ei  denen 
des  AVischnu.  Nach  dem  ersten  Mythus  hätte  der  ewige  Geist 
Brahma  in  der  Ewigkeit  verharren  und  nie  in  die  veränder- 
liche, ewig  wechselnde  und  der  Zerstörung  verfallene  Zeitlich- 
keit heraustreten,  die  körperliche  Welt  gar  niemals  schaffen 
sollen.  Indem  es  ihn  aber  gelüstete,  verführt  durch  die  Maya, 
seine  Einbildungskraft,  die  Welt  zu  schaffen,  that  er  damit 
etwas  Sündhaftes  und  wurde  zur  Strafe  in  die  Krähe  Kagbossum 
verwandelt,  die  im  ersten  Zeitalter  überall  umherflog,  in  den 
folgenden  Zeitaltem  aber  jedesmal  in  den  berühmtesten  Dich- 
ter desselben  verwandelt  wurde.  Polier,  myth.  des  Indens  I. 
198  f.  Anders  lautet  der  Mythus  der  Wischnuiten  in  dem  be- 
riihmten  indischen  Epos  luimayana.  Hier  heisst  die  Krähe 
Bhusanda  und  war  ursprünglich  ein  Mensch,  der,  weil  er  den 
"Wischnu  vt  raehtete,  zur  Strafe  in  eine  Krälie  verwandelt 
wurde  und  den  \\  ischuu  hinfort  als  sein  Diener  in  allen  seinen 
Incarnatiouen  durch  alle  Weltalter  hindurch  begleiten  musste. 
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um  die  Fülle  seiner  Gottheit  zu  erkennen  und  den  Menschen 
davon  zu  erzählen.  Khode,  Bei.  der  Hindus  II.  78. 

Merkwürdigerweise  gibt  es  auch  einen  keltischen  Mythus 
im  äussersten  Nordwesten  Europas^  der  jenem  indischen  auf- 
fallend ähnlich  ist.  Der  göttliche  König  Arthur  nämlich,  der 
zugleich  als  das  Bärengestim  im  Mittelpunkt  des  Sternen- 
himmels und  als  irdischer  König  aufgefasst  wird,  soll  nach 
der  einen  Meinung  auf  einer  seligen  Insel  schlafen,  um  erst 
am  Weltende  zu  erwachen,  nach  der  andern  Meinung  aber  in 
Rabengestalt  bis  zum  Weitende  umherfliegen,  weshalb  man 
die  Kaben  in  Ehron  halten  und  keinen  tödten  solle.  Eckcrmann, 
Kelten  II.  151.  Oriisse,  Sagenkreise  162. 

Nach  der  nordischen  Edda  hatte  Gott  Odin  zwei  Raben, 
Huginn  (Verstand)  und  Mnninn  (Gediichtnlss),  die  auf  seinen 
Achseln  sitzend  ihm  alles  sagten  ,  was  in  der  W  elt  vorging. 
Der  eine  Ilog  durch  die  ^  ergangeniieitj  der  andere  in  die  Zu- 
kunft. Im  Eddulied  von  Odins  liabenzauber  3.  erkennen  die 
Asen  (Götter)  das  Nahen  des  Weltendes  daraus,  dass  der  Habe 
Huginn  zum  Himmel  geflogen  ist  und  nicht  wiederkehrt. 
Unter  dem  Himmel  ist  die  Ewigkeit  verstanden,  in  der  All- 
vater herrscht,  im  Gegensatz  gegen  die  böse  Zeitlichkeit,  in 
welcher  Odin  herrscht.  Die  Zeit  geht  nun  zu  Ende  und  der 
Kabe  hat  Ruhe. 

Auch  die  Slaven  kennen  einen  allwissenden  Raben.  Ha- 
nusch, Slav.  Mythologie  S.  319.  Auch  die  Iren  kennen  einen 
Baben  voll  Weisheit,  weil  er  frass,  was  Finn  von  der  Forelle 
der  Weisheit  übrig  gelassen  hatte.  K.  v.  K.  'Erin  III.  57. 
Auch  auf  Island  glaubt  man,  derBabe  wbse  alles  Vergangene 
und  Künftige ,  weshalb  man  ihn  nicht  tödten  darf.  Olaifsen, 
Beise  I.  33.  Auch  in  Deutschland  war  der  allwissende  Babe 
bekannt.  Ein  Erfurter  Bürger  unterhielt  einen  Baben  und  als 
er  denselben  einmal  so  ernsthaft  dasitzen  sah,  frug  er  ihn: 
Was  sinnst  Du?  Da  antwortete  der  Rabe:  Ich  denke  der  alten 
und  der  ewigen  Dinge.  Magica,  Inleb.  1597.  p.  81. 

In  Deutscliland  lebt  auch  noeli  die  Erinnerung  an  den  im 
Berge  schlafenden  Kaiser,  der  da  erwacht  und  fragt:  Fliegen 
die  Raben  noch  um  den  Rero  ?  Man  bejaht  es,  er  legt  sich 
wieder  nieder  und  seufzt ,  seine  Zeit  sey  noch  nicht  gekommen. 
So  die  Sage  von  Friedrich  Barbarossa,  der  im  KyÜ'hüuserberge 
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schläft  und  von  dem  es  heisst,  wenn  er  erwache,  werde  er  die 
goldne  alte  Zeit  des  Keichos  wiederherstellen.  Dem  liegt  aber 
der  noch  ältere  Begriil'  Allvaters  zu  Grunde,  der  in  seliger 
Ewigkeit  herrschen  wird^  wenn  erst  die  böse  Zeitlichkeit  zu 
Ende  seyn  wird.  Dasselbe  ist  Chronos  der  Griechen,  der  auf 
einer  fernen  Insel  in  einer  Höhle  schläft  und  dem  Yögel  die 
Götterspeise  bringen.  Flutaroh,  vom  Mondgesicht  26. 

In  der  nordischen  Huldasaga  heisst  es,  Odin  habe  die' 
beiden  Raben  von  Hulda  zum  Geschenk  erhalten.  Diese  Notiz 
ist  wichtig,  weil  sie  beweist,  dass  Hulda  (dasselbe  Wesen,  was 
Frau  Holle  im  nördlichen  und  Mutter  Perchta  im  südlichen 
Deutschland)  ein  dem  Odin  übergeordnetes  Wesen  ist,  das 
sich  zu  ihm  verhält  wie  Ewigkeit  zu  Zeitlichkeit.  Die  Göttin 
steht  der  Geburt  und  Wiedergeburt  vor.  Wie  nun  aus  der 
Xacht  immer  neu  das  Licht  i;el)oren  wird,  so  trügt  auch  der 
Rabe  ein  Kleinod  in  sich,  welches  alles  öfinet,  belebt  und  ver- 
jüngt, den  s.  g.  Rabenstein.  Derselbe  heisst  noch  jetzt  auf 
der  Insel  Island  Oskasteiii  oder  \\  uuschstein  und  wird  im  ^«est 
des  Raben  i^elunden.  Man  nimiiit  ein  Rabenei  aus  dem  Neste, 
kocht  es  und  legt  es  wieder  hinein.  Wenn  dann  der  Rabe  die 
Eier  ausgebriUet  1irit  und  die  .Tungen  ausgeflogen  sind,  bleibt 
das  gekochte  Ei  zurück  und  man  findet  darin  einen  Stein,  mit 
dem  man  herbeiwünschen  kann,  was  man  will.  Maurer,  Island, 
Volkssagen  S.  18;^.  Deutlicher  ist  der  deutsche  Volksglaube. 
Damach  soll  der  Kabe,  wenn  man  alle  seine  Eier  kocht,  einen 
St-ein  herbeiholen,  welcher  bewirkt,  dass  die  gekochten  Eier 
dennoch  lebendige  Junge  hervorbringen.  Wer  den  Stein  nach- 
her nimmt,  kann  damit  alle  Thüren  Öffnen;  wenn  er  ihn  imter 
die  Zunge  legt,  versteht  er  alle  Sprachen.  Albertos  Magnus, 
von  den  Geheimnissen.  Nürnberg  1755.  S.  184.  Der  Baben- 
stein  macht  unsichtbar.  Geheime  Unterredungen  1702.  S.  IIS. 
Sjmpath.  Mischmasch  1716.  S.  81.  Mit  dem  Stein  rerschafft 
man  sich  alle  Glücksg^ter.  Arndts  Märchen  II.  S.  348. 


5. 

Der  Bing  der  Zeit. 

Die  Zeit  im  engeru  Sinn  oder  der  Verlauf  der  Zeitlichkeit 
von  ihrem  Anfang  bis  zu  ihrem  Ende  wurde  als  ein  engerer 
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Kreis  innerhalb  des  grösseren  der  Ewigkeit  g-edacht^  in  sich 
geschlossen  als  ein  Ring,  unter  dem  bekannten  Sinnbild  der 
Schlange,  die  sich  selber  in  den  Schwanz  bei-sst.  Horapollo  T.  ü. 
Wie  ausserhalb  des  Zeitrings  überhaupt  noch  der  weitere  Kreis 
der  Ewigkeit  liegt,  so  wieder  innerhalb  des  Zeitrings  der 
Jahresring. 

Der  lateinische  Name  des  Jahres  ist  annus,  des  Jahres- 
rings annultts.  Bas  Jahr  wurde  auch  weiblich  gedacht  unter  - 
dem  Namen  Anna  Perenna.  Man  verstand  darunter  auch  ein 
altes  Weib,  welches  einmal  dem  römischen  Volke  Lebensmittel 
aosgetheilt  habe.  Damit  hängt  der  Name  annana,  Kornertrag, 
zusammen.  Man  dachte  sich  die  Ceres  hier  als  die  Nahrungs- 
spenderin des  Jahres  und  machte  aus  ihr  einen  Zeitbegriff,  da 
sie  sonst  als  Erdgöttin  mehr  ein  Raumbegriff  war.  Vergl. 
Härtung,  Religion  der  Romer  II.  229,  Nur  ein  Mythus  von 
ihr  ist  interessant.  Mars  nämlich  soll  sie  einmal  feuri*»-  umarmt 
halx^n  in  clor  Meinung,  es  sey  die  Minerva,  und  die  Tiiusehung 
soll  lUu  nachher  sehr  geärgert  haben.  Ovid,  fasti  III.  5;^4).  f. 
Darin  llei^t  ein  tiefer  Sinn.  iSfars  ist  der  Kriegsgott,  aljer  zu- 
'j;lei('h  auch  der  Monat  Miirz,  der  ewige  Friihlingsheld,  der 
-  jeden  Winter  besiegt.  Sich  für  würdig;' haltend,  mit  der  Göttin 
Athene,  die  über  der  Zeit  in  der  Ewigkeit  thront,  verbunden 
zu  werden,  wird  ihm  doch  nur  immer  das  vergängliche  Jahr 
untergeschoben. 

Der  Ring  der  Zeitlichkeit  überhaupt  hatte  bei  den  Alten 
das  berühmte  Halsband  der  Harmonia  zum  Sinnbilde/  worin 
der  Begriff  der  harmonischen  Anordnung^  aber  auch  der  Be- 
griff von  etwas  Unheil  vollem  lag,  ganz  entsprechend  der  schö- 
nen Ordnung  in  Zeit  und  Raum,  während  sie  doch  im  Vergleich 
mit  der  seligen  Ewigkeit  voller  Uebel  sind. 

Hier  muss  noch  der  Mythus  von  Kadmos  herbeigezogen 
werden,  wie  ihn  Nonnus  im  Eingang  seiner  Dionysiaka  mittheilt. 
Dem  Zeus,  heisst  es  hier,  waren,  wahrend  er  einem  Liebes- 
abenteuer nachging,  seine  Blitze  von  dem  schrecklichen  Typhon 
geraubt  worden.  Dieses  Ungethüm  der  Tiefe  schreckte  alle 
Götter  dermaassen,  dass  sie  sich  in  die  verschiedensten  Thier- 
gestalten verwandelten,  um  ihm  sicherer  entfliehen  zu  können. 
Auch  sah  Zeus  keine  Möglichkeit,  seine  Blitze  wieder  zu  ge- 
winnen,  und  war  ohne  sie  wafiPenlos.  Da  half  ihm  Pan,  der  den 
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Kadmos  als  Hirten  verkleidete  und  ihm  die  schöne  Harmonia 
zur  Gattin  versprach,  wenn  er  tliun  wolle^  was  er  ihm  aufgeben 
würde.  Kadmos  versprach  es  und  nun  lieh  ihm  Pan  die  sieben- 
röhrige  Flöte,  auf  welcher  er  dem  schrecklichen  Typhon  vor- 
spielen musste.  Dieser  wurde  durch  die  Töne  so  entzückt, 
dass  er  auf  nichts  anderes  mehr  Acht  gab,  und  nun  konnte 
Zeus  sich  in  die  Höhle  desselben  hineinschleichen  und  seine 
'  Blitze  wieder  holen.  Mit  Hülfe  derselben  wird  er  dann  des 
Ungeheuers  Meister  und  schleudert  es  in  die  Unterwelt  hinab. 
Kadmos  aber  empfängt  zum  Lohn  die  schöne  Harmonia.  Pan 
bedeutet  das  All,  Kadmos,  der  auch  Kadmilos  genannt  wird^ 
föllt  mit  Hermes  zusammen,  dem  personificirten  Verstände. 
Hermes  ist  aber  als  Mann  nur  die  Ergänzung  der  Harmonia, 
d.  h.  der  Harmonie,  der  schönen  Uebereinstimmung  und  Ord- 
nung in  der  Welt.  Der  ganze  MN'thus  bezeichnet  nur  den 
Sieg  ilcr  ^^  eltharmonie  über  das;  Cliaos^  ü))er  die  \vild»Mi  und 
unbändigen  Elementargewalten,  die  sich  keiner  Ordnung  und 
schönen  Gesetzmiissigkeit  fügen  wollten.  Fans  Flöte  hat  hier 
ganz  dieselbe  liedenlung  wie  die  Lyra  des  Apollo.  Indem 
iSOnnus  das  schöne  Halsband  beschreibt,  welches  Mephästos 
der  llurmonia  zum  nrautgesciieuk  machte,  schildert  er  es  als 
einen  Schlangenrciren  mit  sieben  bunten  i^jdelsti'inen.  Das 
ist  eui  Sinnbild  der  Zeit,  die  durch  den  harmonischeu  Umlauf 
der  sieben  Planeten  bedingt  ist. 

Nach  einem  andern  griechischen  Mythus  bei  ApoUodor 
III.  3.  4.  musste  Kadmos,  als  er  seine  Ton  Zeus  geraubte 
Schwester  Europa  suchte,  nachdem  er  einen  Sohn  des  Ares, 
der  eine  heilige  Quelle  bewachte,  erschlagen  hatte,  zur  Sühne 
dem  Ares  dienen,  wurde  aber  nachher  mit  der  Tochter  dessel- 
ben, der  Harmonia  oder  Hermione,  vermählt.  Diese  letztere 
hatte  Ares  mit  der  Aphrodite  ehebrecherisch  erzeugt  in  der 
tragikomischen  Scene,  in  welcher  er  mit  ihr,  von  ihrem  belei- 
digten Gtitten  Hephästos  überrascht,  in  einem  goldnen  Netze 
gefangen  und  dem  G-elächter  aller  Götter  blosgestellt  wurde. 
Ares,  der  Kriegsgott,  bedeutet  allen  Streit  und  alle  Zerstörung 
in  der  Welt,  die  Liebesgöttin  Aphrodite  dagegen  das  erhal- 
tende Princip  der  Welt.  Wenn  dieser  Gegensatz  ausgesühnt 
werden  kann,  entsteht  aus  der  Verbindung  beider  die  Har- 
monie.   Hesiod,  Theog.  933.    ApoUodor  III.  \.  t.  Hygiu, 
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Pab.  148.  Nun  erklärt  sich,  warum  der  Hochzeit  des  Kadmos 
und  der  Harmonia  alle  Gijtter  beiwohnten.  Es  galt  ja  die  Feier 
der  innerhalb  der  Zeitlichkeit  aus  iramerwiederkehrendem 
Kampfund  Versöhnung  hervorgehenden  Harmonie^  der  zeit- 
lichen Weltordnung  überhaupt. 

Ueber  die  Hochzeit  vergleiche  ApoUodor  a.  a.  O«  und 
Pindar^  Pyth.  Oden  III.  160.  Am  ausführlichsten  hat  sie 
Nonnus  geschildert  im  dritten  bis  fünften  Buch  seiner  Diony- 
siaka.  Nicht  nur  alle  Götter  wohnen  hier  der  Hochzeit  bei, 
sondern  auch  alle  Thiere,  ja  selbst  die  Bäume  und  Felsen,  wo- 
durch ausgedrückt  ist,  dass  die  Harmonie  der  Natur  in  Zeit 
und  Raum  gefeiert  werden  soll.  Im  4«1.  Buche  des  Nonnus 
heisst  deshalb  Harmonia  auch  Jlai(UTi-ijo,  Allmutter,  wohnt  in 
einem  Palast  mit  den  vier  Thoren  der  Winde  und  webt  einen 
Schleier,  auf  dem  die  y^anze  Welt  abgebildet  ist. 

Die  Harmonie  innerhalb  der  Zeitlichkeit  ist  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  dem  Frieden  in  der  Ewigkeil,  denn  in  der  Zeit- 
lichkeit hiirt  der  Streit  nicht  auf,  wenn  er  auch  ausgeglichen 
wird.  Deswegen,  lahrt  <ler  Mythus  fort,  schenkten  Hephästos, 
der  beleidigte  Gatte,  und  die  jungfräuliche  Atliene,  der  Sitt- 
lichkeit reinstes  Ideal,  der  im  Ehebruch  geborenen  Harmonia 
zur  Tloehzeit  gemeinschaftlich  ein  Kleid,  das  in  Laster  ge- 
taucht oder  von  Verbrechen  gef;irl)t  (vestem  scelerihus  tlnctam) 
gewesen  sey.  Der  Ausdruck  ist  nicht  klar,  doch  scheint  dieses 
Gewebe  der  Schande  und  des  Bösen  dem  ebenerwähnten  Ge- 
webe der  Harmonie  selbst  entgegengesetzt  werden  zu  müssen. 
In  diesem  letztem  zeigte  sich  die  Welt  in  Harmonie^  das  Hoch- 
zeitsgeschenk aber  enthielt  die  G^^nseite^  ein  Panorama  alles 
Bösen  in  der  Welt.  Dieses  Hochzeitskleid  kennt  nur  Hygin, 
Fab.  148.,  so  wie  auch  er  allein  die  Göttin  Athene  zur  Mit- 
geberin  des  Geschenkes  macht.  In  den  andern  Quellen  ist  es 
*  kein  Kleid,  sondern  nur  ein  Halsband,  und  wird  auch  nur  von 
Hephästos  allein  geschenkt.  An  dem  Halsband  aber  haftet 
der  Fluch,  dass  es  jeder  Besitzerin  Verderben  bringt.  ApoUo- 
dor m.  4.  2.  Das  Halsband  wurde  nun  zunächst  der  Harmonia 
und  ihrem  Gatten  Kadmos  selber  verderblich,  denn  beide  wur- 
den in  Drachen  verwandelt.  Ovid,  Met.  585.  Als  Grund  gibt 
der  Dichter  die  Verzweiflung  der  Eltern  über  das  Unglück 
ihrer  Kinder  und  Kindeskinder  an.    Kadmos  habe  selbst  die 
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Götter  angelleht,  ihn  und  seine  (jattin  in  Schlang^en  zu  ver- 
wandeln, und  aus  Mitleid  hätten  es  die  Götter  ^i^erhaUj  aber 
beide  in  den  Himmel  aufgenommen.  Apollodor  III.  5.  4.  Des 
Kadmos  Töcliter  Ino,  Semele,  Agave  endeten  alle  ungliH?klieh. 
Später  kam  das  Halsband  in  den  Besitz  der  Erii)hyle,  die  ihren 
Gatten  Amphiaraos  in  den  verderblichen  Bruderkrieg  von 
Theben  trieb  imd  deren  Sohn  Alkmäon  in  Wahnsinn  fiel  und 
ermordet  wmde,  nachdem  seine  Gattin  Kallirhoe  durchaus 
das  Halsband  hatte  haben  wollen.  Erst  die  Söhne  der  letztem 
hätten  das  verderbliche  Halsband  als  Weih^eschenk  in  Delphi 
niedergele^.  Apollodor  III.  7.  5.  Zuletzt  soll  das  Halsband 
im  Tempel  der  Venus  aufgehoben  worden  seyn.  Pausanias 
IX.  41.  2. 

Man  hat  die  beiden  Schlangen^  in  welche  das  unglückliehe 
Paar  verwandelt  wurde,  mit  den  zwei  Schlangen  am  Stabe  des 
Hermes  verglichen  ,  welche  die  beiden  Jahreshiilt'ten  oder  die 
Hiilften  der  Ekliptik  bedeuten  und  die  zusaiimu  n  den  Bing 
des  Jahres  bilden.  Derselbe  Schlangenring  umsclireibt  aber 
auch  die  Zeitlichkeit  im  Ganzen,  wie  tlas  Jahr  im  Besondern. 
Man  hat  ferner  in  derHarmonia  deren  Mutter  Aphrcnlite  sell)st 
erkennen  wollen,  da  beide  im  BegriÜ'  zusaminentVillen ,  in 
Kadmos  aber  den  Hermes,  der  sieh  auch  im  Wort  llerniione 
nur  wiederholt.  Hermes  hiess  nach  dem  Etymolug.  (Judianuin 
bei  den  Tyrrhenern  Kadmos,  und  nach  Tzetzes  zu  Lykophron 
16:2,  und  219.  und  nach  dem  Scholiasten  zu  den  A  ögeln  des 
Aristophanes  852.  bei  den  Böotiern  Kadmi^os.  Vergl.  Engel, 
Kypros  II.  50.  f. 


6. 

Hilde. 

In  der  nordischen  Mythologie  und  Poesie  ist  Hilde  eine 
Personification  des  Heldenthums.  In  der  Sprache  der  Skalden 
tragen  die  Waffen  ihren  Namen.  Hildar  hyr,  Flamme  der  Hilde, 
und  Hildar  regg^  Sturmwind  der  Hilde,  sind  Beinamen  des 
Schwertes,  Hildbarde,  Bart  der  Hilde,  die  Hellebarde,  Hildar 
leikr,  Spiel  der  Hilde,  bedeutet  die  Sohlacht;  Hildimeither, 
Baum  der  Hilde,  ein  stämmiger  Held.  Das  Wort  Held  selbst, 
kommt  daher.    A  ergi.  Beuwulf  5(j1,  Frauer,  Valkyrien  S.  19. 


Digitized  by  Google 


BUde. 


In  der  Jüngern  Edda  65.  ist  Hildr  die  Tochter  de.-*  Hii^ni, 
der  sie  ihrem  Geliebten  Hedhin  nicht  abtreten  will.  Heide 
kämpfen  und  Uögni  braucht  das  Schwert  Dainsleii'^  welches 
nie  gezogen  wird,  ohne  Jemand  zu  tödten.  Ilildr  aber  weckt 
den  gefallenen  Geliebten  wieder  auf,  dass  er  die  Wallen  wieder 
ergreifen  kann^  und  so  kämpfen  sie  heute  noch  fort  bis  ans 
Ende  der  Welt.  In  Fomaldar  sögnr  I.  391.  wird  derselbe  My- 
thus wiederholt,  statt  der  Hildr  aber  ist  es  die  Y alky  rie  Göndul, 
die  alleTodten  wieder  weckt,  bis  Iwar,  der  Christ,  den  Zauber 
vernichtet.  Bei  Saxo  Grammatikus  V.  90.,  der  bekanntlich 
lateinisch  schrieb,  heisst  Hedhin  Hitinus  und  Hildr,  welche 
die  Todten  aufweckt,  Hildar.  Dieser  kurze  und  unscheinbare 
Mythus  enthält  einen  Grundgedanken  der  nordischen  Heiden- 
religion. Högni  nSmlich,  der  einäu^^ige,  schlaue  und  hart- 
herzige Vater,  der  in  den  deutschen  Heldenliedern  als  der 
grimmige  Ha«]^en  vorkommt,  ist  Odin,  der  höchste  Gott  des 
Nordens.  Hier  tritt  sein  innerstes  Wesen  hervor,  welches 
nichts  anderes  ist,  als  Tod  und  /erst()run<j^.  Er  will  daher 
auch  nicht,  dass  seine  Tochter  sich  vermiihle.  In  ihr  aber  lieg't 
das  Princip  des  Lebens  und  der  l.ielie,  deshalb  l;i>st  sie  ihren 
Gelie])ten,  wenn  noch  so  oft  von  ihrem  Vater  g-el' kIi d  ,  doch 
innner  wieder  autleben,  und  so  wird  sie,  wenn  aiit  !!  ursprüng- 
lich liebevoll,  doch  zu  einer  Personihcation  des  unaufhörlichen 
Streites  und  Wechsels  von  Leben  und  Tod  in  der  Welt.. 

Im  Gudrunliede  wird  Hilda  von  ihrem  Vater  Hagen  ein- 
Ifesperrt  gehalten,  aber  durch  den  verführerischen  Sänger 
Horant  befreit  und  dem  tapfem  König  Hetel  in  die  Arme  ge- 
liefert, mit  dem  Hagen  später  kämpft,  sich  aber  versöhnen 
lässt.  Eine  spätere  abgeschwächte  Form,  in  der  das  Verständ- 
niss  des  Grundgedankens  scbi^  verloren  ist.  Doch  könnte  die ' 
Verlockung  durch  den  Sänrar  ein  Zug  des  ursprünglichen 
Mythus  seyn.  ^ 

Der  stete  Wechsel  innerhalb  der  Zeitlichkeit,  also  zunächst 
der  Jahreswechsel,  ist  Grundgedanke  des  Mythus.  Wir  müssen 
uns  unter  Högni  den  harten  und  sterilen  Winter  denken  und 
unter  Hedhin,  der  ihm  die  schöne  Tochter  raubt,  den  Frühling. 
Als  Moment  des  Raubes  kann  nur  die  Wintersonnenwende 
gemeint  seyn,  weshalb  auch  die  süddeutsche  Volkssa<?e  noch 
die  Lrinnerunjj  der  Wiuterburg  bewahrt,  die  in  der  Neujahrs- 
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nacht  erstiegen  wird.  Sagen  von  bösen  Vätern,  deren  Burg 
durch  den  Liebhaber  der  Tochter  erobert  wird^  kehren  sehr 
häufig  wieder. 

Wir  schicken  hier  eine  der  merkwürdigsten  Sagen  aus 
Norddentsehland  voraus,  die  ])islier  noch  niemals  erklärt,  ja 
kaum  ueaehtet  worden  ist.  Man  findet  sie  in  Curickens  Be- 
schreibung von  Banzig  1688.  S.  89.  und  auch  bei  v.  Tettau 
und  Temme,  Ostprenss.  Sagen  Nr.  208.  209.  Sie  lautet:  Auf 
dem  Hagelsberge ^  der  jetzt  noch  so  heisst^  hatte  der  böse 
König  Hagel  eine  Burg  erbaut,  von  wo  aus  er  die  Fbcher  an 
der  Weichselmündung  brandschatzte  und  ihre  Weiber  und 
Töchter  entehrte,  bis  sie  sich  ermannten  und  an  einem  Abend, 
an  welchem  der  Sitte  gemäss  ein  grosses  Feuer  auf  dem  Berge 
angezündet  wurde,  den  üblichen  Beigentanz  um  dieses  Feuer 
als  anschuldigen  Vorwand  benutzten,  sich  der  Burg  zu  nähern 
und  dieselbe  plötzlich  7ai  überfallen.  Könicr  Ilagel,  der  ihrem 
Tanz  mit  Vergniiticn  zug^eselien  hatte,  wurde  jetzt  ermordet 
und  riei' sterbend  :  ()  Tanz,  o  Tanz,  wie  hast  du  inicli  verrathen  ! 
Davon  soll  die  nachher  am  Fuss  des  Berges  erbaute  Stadt 
Danzi«?  ihren  >*'amen  erhalten  haben.  Derselbe  TIagel  hatte 
aber  eine  Tochter,  Namens  Preclita,  (nach  ('uricken),  Pechta, 
Perchta  (nach  v.  Tettau  und  Temme),  welclie  Ilagel  dem  Sohn 
des  Schuli heissen  versprochen  liatte,  die  er  ihm  aber  nachher 
nicht  geben  wollte,  und  dieser  Ihr  (reliebter  soll  es  gewesen 
seyn,  der  jenen  Tanz  benutzte,  um  im  Verein  mit  andern  Jüng- 
lingen in  die  Burg  einzudringen.  Er  wird  seltsamerweise  Hulda 
genannt.  —  Es  liegt  nahe,  in  TTno-nl  den  Högni  zu  erkennen 
und  in  Perchta  die  bekannte  deutsche  Sonnengöttin  desselben 
Namens.  Diese  Göttin  heisst  auch  Hulda  und  füllt  im  Begriff 
mit  der  Hilde  zusammen,  denn  die  Sonnengöttin  ist  vorzugs- 
weise dem  Jahreswechsel  unterworfen.  Wenn  die  Sage  den 
Jüngling  Hulda  nennt,  so  dürfte  er  wohl  Holdr  heissen  und  es 
wäre  nicht  unmöglich,  dass  hier  eine  Erinnerung  an  den  mythi- 
schen Olger  Banske  vorliegen  könnte. 

Im  altdeutschen  Gedicht  Waltarius  ist  die  Entführte  zwar 
nicht  Hagens  Tochter,  aber  der  Name  Hilde  ist  in  ihrem  Na- 
men Hildegunde  enthalten  und  von  Walter  entführt  wird  sie 
gleich  der  von  Hedhin  entführten  Hilde  vom  bösen  Hagen 
verfolgt. 
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Der  Danziger  Sage  entspriobt  die  von  Erstürmung  und 
Verbrennung  von  Kotzberg  und  Sarnen  in  der  Sobweiz  durcb 
das  Volk,  welcbes  in  der  Keujabrsnacbtmit  Gescbenkennacb  der 
Burg  ging.  Etterlin^  Cbron.  Blatt  16*^.  Versnob  einer  Gesohiobte 
7on  Unterwaiden.  1787.  1.  258.  Aebnlioh  die  Verbrennung 
Ton  Bringhausen,  von  wo  eine  Scbltisseljungfrau  aus  dem 
Brand  entkam.  Firmenicb  II.  117.  Hinter  diesen  angeblieb 
historischen  Sagen  verbirgt  sich  Naturmytbus.  Es  sind^nib- 
lingssaeren,  wie  aus  Mayer  von  Knonau,  Erdkunde  der  Eidge- 
nossenschaft T.  .'561.  erhellt,  denn  hier  verknüpft  die  Yolks- 
sage  mit  der  Befreiung*  in  der  Neujahrsnaclit  die  Liebe  eines 
Jünerlings  zu  einer  Jun«i-frau.  Auch  den  Uheinstein  im  Harz 
erstiirmten  die  Bauerweiber,  vertrielten  den  bösen  Ritter  und 
retteten  die  Junfj;frau.  Tlnirin<j^en  und  der  Harz  VIII.  71. 
LeibrDck,  Sag'en  des  Harzes  S.  191. 

Sa*^en  von  unterg'egangenen  Buro^en,  in  denen  ein  böser 
Vater  mit  einer  g'uten  Tochter  g'ehanst  haben,  kehren  sehr 
oft  wieder.  So  von  der  Seehuseburg  im  Braunschweigischen, 
Steinau,  Volkssaj^en  S.  194.  Von  Falkeiistein,  Kaisersagen 
S.  194.  Von  Schaum  bürg,  Erzählungen  und  Sagen  aus  deim 
Erzberzogtbum  Ob  derEnns  I.  58.  Vom  Falkenstein  bei  Trier, 
Ziehnert,  preussische  Sagen  Nr.  8.  Von  Dinkelsbühl,  wo  die 
Tochter  des  Itosen  Vaters  im  untergegfangenen  Schlosse  bald 
als  Jungfrau,  bald  als  Schlange  erscbeint,  Panzer,  188.  Soböpp- 
ner  I.  881.  Von  der  Eselsburg  bei  Augsburg,  Scböppner  Nr. 
603.  Von  Steinsberg,  Scbreiber,  Sagen  1. 158.  Von  der  Gün- 
tbersburg,  Leibrock,  Sagen  des  Harzes  II.  210.  Vom  Tirler- 
see  im  Canton  Zfirieb,  Alpenrosen  1852.  S.  278.  Aus  dem 
Frätigau,  Sprecber-Bemegg,  Pbönix  1851.  S.  271.  Vom 
Ocbsenberge  bei  Alvensleben,  Prätorius,  W^ltbescbreibung 
I.  96.  Von  der  Bayerburg,  v.*Tettau  und  Temme  Nr.  161., 
von  der  Insterburg,  das.  Nr.  165.  Von  Malobem,  Menk,  Sagen 
des  Moseltbals  148.  Die  Burg  Schratenstein  mit  ihrem  bösen 
Ritter  ging  unter,  aber  die  Burgfrau  entkam  durch  denvSchra- 
tengraben,  e'iv.  en<j;-esThal,  dessen  sclimalste  Stelle  noch  Unserer 
Frauen  Tritt  heisst.  Tritt  man  da  heraus,  so  ötfnet  sich  das 
weite  Eoseuthal.  Schaubach,  Alpen  III.  257. 


Monzel,  Uottterblichkeitslehre.   I.  9 
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.  7. 

Bie  ZanbeniDge. 

Der  Ring  der  Zeit  wurde  von  den  Alten  aaoh  im  kleinsten 
Maasstab  als  Fingerring  und  Amulet  verwerthet.  In  diesem 
symbolisohen  tUnge  nämlioh^  glaubte  man^  sey  die  ganze  inner* 
balb  der  Zeit  wirksame  Maeht  der  Sonne  und  der  Planeten 
ooncentrirt.  Solche  Ringe  kamen  besonders  häufig  in  Aegypten 
zur  alexandriniflchen  Zeit  vor,  in  der  Periode^  in  welcher  grie- 
chische, ägyptische  und  orientalische  Beligionslehren  und 
Symbole  sich  vermischten.  Auf  diesen  s.  g.  Abraxas,  Bingen 
und  Siegeln  mit  geheimnissvoUen  Zeichen,  findet  man  die 
Schlange  mit  dem  Sonnennimbus  oder  dem  Löweukopt'e^  den 
Hahn  als  Liohtsymbol,  Pan  im  Thierkreise  etc. 

Uno^leich  wichiiLj,Lt  als  diese  Spielereien  erscheinen  die 
Zauberrin^e  in  den  Mythen.  Wenn  der  iifi^yptische  llorapollo 
1.  2.  vergl.  Maerubius  Sat.  1.  12.  in  der  Schhinge,  welche  sich 
selbst  in  den  vScliwanz  beisst,  den  Rin^  der  Zeit  von  ihrem 
Anfang  bis  zu  ihrem  Ende  bedeutet,  so  ist  dabei  nicht  gesag-t, 
wo  sie  anfängt  und  aufhört.  Daserfahren  wir  al)er  ans  andern 
QueUen.  Sowolil  die  Incb^-  als  die  alten  (jriechen  ghiubten, 
die  Zeit  habe  ciniiiul  begonnen,  als  alle  Planeten  im  Zeichen 
des  SteinV)ocks  im  Thierkreise  beisammen  waren,  und  sie  werde 
so  lange  dauern,  bis  diese  Constellation  aller  Planeten  in  dem- 
selben Zeichen  des  Steinbocks  einmal  wiederkehren  werde. 
Asiat.  Originalschrii'ten  206.  Görres,  Asiat.  IMythengeschichte 
I.  271.  Seneoa,  quaest.  III.  29.  Bailly,  Gesch.  d.  Astronomie 
I.  301.  Da  nun  auch  jedes  Sonnenjahr  im  Zeichen  des  Stein- 
bocks in  der  AVintermitte  beginnt  und  so  lange  dauert^  bis  die 
Sonne  sich  wieder  in  demselben  Zeichen  befindet^  so  liegt  der 
Parallelismus  zwischen  dem  Sonnenjahr  und  der  ganzen  Zeit- 
lichkeit, oder  zwischen  dem  Jahresring  und  dem  Binge  der 
'  Zeit  überhaupt  deutlich  vor  Augen. 

Nun  ist  aber  das  Sinnbild  des  Jahresanfang^  in  der  Weih* 
nacht  ein  Feuer,  das  flammende  Nest,  in  welchem  der  Phönix 
oder  das  Jahr  sich  selbst  verbrennt  und  wieder  gebiert;  denn 
obgleich  der  Vogel  Phönix  auch  ganze  Zeitalter  bedeutet, 
welche  yergehen  und  neu  entstehen,  so  hat  er  doch  ursprüng- 
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lieh  nur  die  Bedt  utun<x  eines  Jahres^  denn  sein  Name  ist  iden- 
tisch mit  dem  der  Paliiu',  welche  das  Sinnbild  des  Jahres  ist, 
weil  sie  in  jedem  Monat  eins  ihrer  zwölf  Blätter  abwirft,  wofür 
ihr  ein  neues  v^chst.  Für  das  Phönixfeuer  in  der  Wintennitte 
beim  Anfang  und  Schluss  jedes  J4hres  bot  sich  als  das  natür- 
lichste Sinnbild  von  der  Welt  das  Nordlicht  dar^  welches  in 
der  nordischen  und  deutschen  Mythen-  und  Sagenwelt  unter 
dem  Namen  der  Waberlohe,  des  webemden  Feuers  bekannt  ist. 
In  diesem  Feuer  darf  man  den  Scheiterhaufen  wiedererkennen, 
in  welchem  nach  dem  tiefsinnigen  Mythus  der  nordischen  Edda 
der  gute  G-ott  Baidur  verbrannt  wurde,  welcher  erst  Wiederauf- 
leben soll,  wenn  die  ganze  böse  Zeitlichkeit  und  die  geg^en- 
wärtige  irdische  Natur  vernichtet  seyn  wird,  weil  er  zu  gut 
für  diese  Welt  war  und  erst  künftig'  eine  neue  bessere  beherr- 
schen soll.  Er  bedeutet  das  ^ute  Princip  in  der  E\viij;keit. 
Mit  ihm  also,  glaubte  man,  höre  alles  (hite  auf,  trete  die  f^-liick- 
selige  Ewigkeit  in  den  Hintergrund,  kuinnie  <las  bose  Princip 
zur  Herrschaft,  oder  mit  andern  Worten,  jetzt  fange  die  Zeit- 
lichkeit an.  Aus  dem  Scheiterhau Fen  des  Baldur  i^eht  also  die 
Zeit  liervor.  Das  wird  im  Mythus  der  Jüngern  Edda  66.  dadurch 
ausgedrückt,  dass  Odin,  der  Gott  der  Zeitlichkeii ,  aus  dem 
Scheiterhaufen  Haldurs  den  Ring  Draupnir  (den  Tropt'ner)  hin- 
wegnimmt, welcher  die  Eigenschaft  hat,  in  jeder  neunten 
Nacht  acht  andere,  ihm  vcillig  gleiche  Ringe  von  sich  abtropfen 
zu  machen.  Das  bedeutet,  dass  ein  Tag  den  andern  erzeugt, 
so  lange  die  Zeit  dauert.  Der  Ring  selbst  aber  ist  im  kleinsten 
Maasstab  das  Sinnbild  des  grossen  Ringes  der  Zeit  überhaupt. 
Er  greift  also,  vom  Feuer  im  Anfang  ausgehend,  zum  Eeuer 
am  Ende  zurück.  Dass  Baldurs  Scheiterhaufen  die  Waberlohe 
ist,  kann  nicht  mehr  bezweifelt  werd'en,  wenn  man  erwagt, 
dass  die  auf  die  Wiederkehr  ihres  verlorenen  G-eliebten  harrende 
Menglöd,  einem  andern  tiefsinnigen  Mythus  der  Edda  zufolge, 
endlich  durch  den  wiederkehrenden  Geliebten  im  Flammen- 
kreise der  Waberlohe  überrascht  und  erlöst  wird.  Das  ist 
Baldnrs  Wiedererwachen  am  Ende  der  Zeit.  Gemäss  dem 
Farallelismus  zwischen  dem  Jahr  und  der  Zeit  überhaupt  gilt 
auch  jeder  Jahreswechsel  in  der  Wintermitte  för  eine  Erlösung 
der  gleichsam  im  Winter  gefangenen  Sonne  und  auch  davon 
handelt  ein  Mythus  der  Edda  im  Liede  von  Skimirs  Fahrt. 

^  9« 
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Skirnir  nämlich  reitet  vermöge  der  Zauberkraft^ -welche  ihm 
der  Bing  Draupnir  verleiht^  durch  die  Waberlohe  und  befreit 
hier  die  schone  Gerda,  um  sie  seinem  Herrn,  dem  Gott  Freyr 
zu  bringen.  Der  letztere  bedeutet  den  Sommergott. 

Man  darf  den  Bing  Draupnir  nooh  mit  einem  andern  Zau- 
berringe der  Edda  identifieiren,  nämlich  mit  dem  Andvaranaut, 
d.  h.  dem  Zauberriuge,  womit  der  Zwerg  Andvari  den  Nibe- 
lungenhort feite,  von  dem  dieser  Schatz  unzertrennlieli  ist 
und  der  fj^rade  au  den  Schatz  den  Fluch  knüpft.  In  dem  Kin^e 
wolinto  die  Kraft ^  den  verlorenen  Scliatz  wieder  zu  erzeugen, 
die  Kraft  des  Wunsclies,  und  dennoch  bringt  er  Unlieil.  vSein 
Fluch  geht  in  ErfüUunn^  an  Hreidmar,  Fafnir,  Sigurd,  Br\ n- 
hilldur,  Gudrun,  Ilo^ni  und  an  Odin  selbst,  denn  er  ist  nur 
Gott  der  Zeitlichkeit  und  muss  sierl)en,  enden  wie  die  Zeit 
selbst,  deren  Sehlangenring  alle  irdischen  Schatze  birgt. 
Dieser  Zauberrini^  der  alten  Edda  kehrt  im  deutschen  Helden- 
bueh  wieder,  als  der  nnschätzbare,  mit  übernatürlichen  Kräf- 
ten begabte  Ring  Otnits.  Vergl.  Wilh.  Grimm^  Die  deutsche 
Heldensage  S.  385. 

Nach  einem  Horoskop,  welches  die  alten  Aegypter  der 
Erde  selbst  stellten  und  Julius  Firmicus  III.  3.,  Manilius 
1. 122.,  wie  auch  Paul  von  Alexandrien  am  Schluss  mitgetheilt 
haben,  beherrschte  der  Planet  Saturn  das  erste  goldne  Zeit- 
alter, dann  folgten  sich  in  der  Herrschaft  Jupiter,  Mars,  Venus 
und  endlich  Merkur,  unter  welchem  die  Menschen  am  tiefsten 
entarten  und  alle  untergehen  sollten.  Merkar  wurde  von  den 
Alten  als  höchster  Gott  der  Germanen  bezeichnet  und  ist 
gleich  diesem  Beherrscher  der  Zeit  und  muss  mit  der  Zeit 
selbst  untergehen.  Das  sind  gewiss  uralte  Priesterlehren,  den 
Völkern  des  Südens  und  Nordens  gemeinsam. 

Die  nordische  Edda,  enlhuit  auch  einen  Mythus,  welcher 
dem  griechischen  der  Ilarmonia  ganz  iihnlicli  ist,  nämlich  von 
einem  Halsschmuck,  an  den  der  Fluch  geknüpft  ist.  Das  ist 
Brisingamen,  das  berühmte  Halsband  der  Liebesgottin 
Freyja.  Odin  schickte  den  bösen  Gott  Locki  ab,  um  ihr  den 
Schmuck  zu  stehlen.  In  Gestalt  einer  Fliege  schlüpfte  Locki 
durch  das  Schlüsselloch  in  ihr  Schlafzimmer  und  raubte  den 
Schmuck.  Odin  gab  ihn  aber  der  Freyja  unter  der  Bedingung 
zurück,  dass  sie  bewirken  müsse,  zwei  Könige  mit  ihren  Heeren 
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müssten  nnaufhörUoh  mit  einander  kämpfen  und  sie  alle 
Todten  immer  wieder  lebendig  machen^  damit  sie  fortkämpfen 
könnten,  bis  ein  Christ  kommen  würdOj  der  den  Zauber  wieder 
löse  und  bewirke,  dass  kein  Todter  mehr  erwache.  Olaf 
Tryggvasons  Saga  17.  Der  Schluss  ist  sicher  nur  spät-erer 
<}hristlicher  Zusatz.  Der  Kampf  der  beiden  Könige  sollte 
nach  der  ursprünglichen  Fassung  erst  mit  demBagnarok,  dem 
Weltuntergaug  endigen  und  überhaupt  nur  den  immerwähren- 
den Kampf  und  Wechsel  von  Leben  und  Tod  innerhalb  der 
Zeitlichkeit  bedeuten.  Hier  wird  das  llalsbaiul  derFreyja  zum 
Sinnbild  des  Zeitenrings,  wie  das  Halsband  der  Harmouia. 
Nach  einem  Bruchstück  aus  des  Skalden  Ulfs  (xesang  kämpfte 
Heiindallr  mit  dem  Locki  um  Freyjas  Halsschmuck  und  zwar 
beide  im  Meere  in  llobbengestalt.  Bleibt  auch  diese  Robben- 
symbolik unverständlich,  so  weist  doch  der  (xegensatz  zwi- 
schen dem  Himmelswachter  Heimdallr  und  dem  teuflischen 
Allverschlinger  Locki  darauf  hin^  dass  der  eine  den  King  der 
Zeit  festhalten,  der  andere  ihn  zerreissen  will. 

Nach  V.  Reinsberg,  das  festliche  Jahr  193.  heisst  in  Nor- 
wegen das  Johannesfeuer  Brising.  Die  Sonnenwendfouer  sind 
aber  identisch  mit  der  Waberlohe.  . 

Die  bisherigen  Erklärungen  des  Brisingamen  sind  unge- 
nügend und  meist  aus  der  Luft  gegriffen.  XThland,  Sagen- 
forschungen 100.  halt  ihn  für  den  Morgenstern,  Mannhard, 
Götterwelt  I.  309.  für  das  liforgenroth,  Magnusen^  Lexikon 
B.  V.  und  W:  Müller,  Altd.  Religion  284!.  für  den  Mond,  Zeuss, 
Die  Deutschen  29.  fOr  die  Milchstrasse.  Grimm,  D.  Myth. 
288.  begnügte  sich ,  den  Schmuck  für  das  Werk  von  Zwergen 
zu  halten,  welche  Brisinger  hiessen.  Weinhold  in  Haupts 
Zeitschrift  VII.  51.  wollte  in  dem  Sühnuick  Sterne  seilen, 
welche  der  Meergott  gleichsam  raubt,  indem  sie  ins  Meer  sin- 
ken. Unter  dem  Meergott  versteht  er  aber  den  Feuergott 
Lücki,  dem  Wortlaut  der  alten  Edda  gegenüber  die  unerlaub- 
teste Willkür. 
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8. 

Der  Kegenbogen. 

Uralt  ist  die  Symbolik,  wonach  der  Begenbogen  als 
Brücke  zwischen  Himmel  und  Erde  dient.  Die  Mysterienlehre 

bleibt  aber  nicht  beim  räumlichen  G-ep^ensatze  stehen,  sondern 
niaclil  den  Ro*j;-enbogen  aueli  zum  Vermittler  zwischen  Zeit 
und  Ewigkeit.  Die  mosaische  l  eberlieferung  selbst  iasst  ihn 
so  aul".  Als  nach  der  Silndfiut  Gott  den  ersten  Regenbogen 
zwischen  Himmel  und  Erde  ausspannte,  knüpfte  er  daran  die 
Verheissung,  so  lange  <lie  .\renschen  dieses  Zeichen  sehen 
würden,  sollten  sie  keine  zweite  Siindtlut  zu  fürchten  haben. 
Der  Regenbogen  wurde  als  ein  Unterpfand  angesehen,  dass 
Grott  den  Menschen  nicht  mehr  zürne.  Zwar  muss  zuletzt  das 
ganze  Menschengesehleclit  untei^ehen,  das  ist  die  unabänder- 
liche apokalyptische  Yerheissung,  aber  innerhalb  des  Zeitver- 
laufs versichert  uns  der  Begenbogen,  dass  das  Ende  der  Dinge 
noch  nicht  gekommen  ist . 

Im  nordischen  Heidenglauben  kehrt  die  nämliche  Vor- 
stellung wieder.  Der  Begenbogen  ist  die  Brücke  zwischen 
Himmel  und  Erde,  und  erst  wenn  sie  einbricht,  kommt  das 
Weltende.  Deshalb  sitzt  oben  auf  dem  Begenbogen  der 
himmlische  Wächter  Heimdallr  und  hütet  die  Brücke,  dass 
die  bösen  Biesen  von  der  Erde  aus  nicht  hinaufsteigen,  um 
den  Himmel  zu  stürmen.  Die  gelehrten  Forscher  haben  das 
eigentliche  Wesen  dieses  Heimdallr  nicht  verstanden  noch 
verstehen  können^  weil  sie  den  Unterschied  zwischen  Zeit  und 
Ewigkeit  nicht  scharf  genug  auffassten,  sich  nicht  klar  genug 
machten.  Im  Namen  Heimdallr  bedeutet  die  erste  Silbe  die 
Welt  (wie  in  Heimskringla,  dem  Weltkreise),  die  zweite  den 
Theiler  (wie  in  Dellinger,.  der  nach  der  j.  Edda  10.  mit  der 
Not  oder  Xaeht  den  Tag  zeugt).  Er  theilt  zwischen  Himmel 
und  Erde,  Jenseits  imd  Diesseits,  Ewigkeit  und  Zeit.  Nur 
Uhland,  Sagenforschungen  20.  103.  hat  das  Richtige  wenig- 
stens geahnt,  indem  er  im  bösen  Locki  das  Ende,  im  Heim- 
dallr den  Anfang  zu  erkennen  glaubte.  Das  ist  richtig  in 
Bezug  auf  den  Kampf  beider  Gottheiten  um  das  Halsband, 
dessen  Bedeutung  wir  eben  erörtert  haben.  Locki  will  dem 
Zeitverlauf  ein  baldiges  Ende  bereiten,  Heimdallr  die  Zeit 
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zum  natürlichen  Ende  kommen  lassen^  und  deshalb  reisseu 
sie  sich  am  den  Bing.  Aber  dieser  Ring  der  Zeit  ist  verschie- 
den vom  Keg'enbo^en  und  erst  in  letzterm  liegt  der  Schlüssel 
des  IleinHlallr-Mytlius.  Helmdallr  ist  das  erhaltende  Princip, 
wie  Locki  das  zerstörende,  beide  in  Bezug  auf  die  Zeitlich- 
keit; aber  Heimdallr  vertritt  innerhalb  der  Zeitlichkeit  die 
Beziehung  zur  Ewigkeit,  die  Fortdauer,  das  Leben  der  Mensch- 
heit überhaupt.  Deshalb  wird  er  auch  unter  dem  Namen  Bigr 
als  Stammvater  des  Menschengeschlechts  gedacht.  Deshalb 
trägt  er  auch  (im  Eddalied  von  Odins  Babenzauber)  Sorge  für 
die  vom  Himihel  gefallene  Iduna,  die  in  die  Zeitliehkeit  ver- 
bannt doch  die  Erinnerung  und  Hoffnung  der  Ewigkeit  mit- 
bringt und  unter  den  Menschen  erhält.  Wahrscheinlich  das- 
selbe Wesen  wie  Heimdallr  ist  Heimer^  der  im  Liede  von 
Sigurd,  dem  Fafnirstödter,  für  die  .edle  Brynhilldur  Sorge 
trägt. 

Als  Brücke  zum  Himmel  galt  der  Regenbogen  noch  spät 
und  gilt  er  noch  heute.  Bei  Hans  Sachs  (Werke  II.  278.) 
wird  einer,  der  in  den  Himmel  will  und  dessen  nicht  windig 
ist,  vom  Regenbogen  hinuntergestossen.  In  Ziskas  österr. 
Volksmärchen  49.100.  heisst  es,  die  Seelen  der  Guten  werden 
von  Engeln  auf  dem  Regenbogen  in  den  Himmel  getiihrt. 
Auch  bei  Obemdorf  im  Schwarzwald  ist  es  noch  Volksglaube, 
die  Todten  steigen  auf  dem  Regenbogen  zum  Himmel  empor, 
aber  unter  jedem  Sünder  breche  er  ein. 

Deswegen  ist  der  Regenbogen  geheiligt.  Wasser,  das  im 
Begenbogen  fällt,  hilft  gegen  alle  Krankheiten.  Buch  vom 
Aberglauben,  Hannover  1793.  II.  377.  Wo  der  Begenbogen 
aufsteht,  liegt  ein  Schatz.  Das.  II.  69.  Wer  den  Hut  über 
den  Begenbogen  werfen  kann,  sagt  man  zum  Scherz,  der  be- 
kommt ihn  Voll  Gold  zurück.  Wolf,  Zeitsdhrifb  III.  Man 
findet,  wo  der  Begenbogen  aufgestanden  ist,  ein  goldnes  * 
Schüsselchen,  welches  Glück  bringt,  so  lange  man  es  behält, 
und  nur  Unglück,  wenn  man  es  verkauft.  Buch  vom  Aber- 
glauben 877.  Diese  s.  g.  Regenbogenschüsseln  sind  dicke  und 
hohle  keltische  Goldmünzen,  die  vom  Rogen  aus  der  Erde 
ausgewaschen  werden.  Vergl.  über  sie  Meier,  Sagen  aus 
Schwaben  Nr.  256.  Sic  lieissen  asfericij  guttae  ApoUtnis, 
jjatella  Iridk,  ßores  Iridm.    Grab  des  Aberglaubens  IV.  100. 
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Sie  sind  Producte  dos  Himmels,  die  zur  Erde  herabfallen,  um 
Zeugniss  zu  geben  von  dem  Reichthum  und  der  Herrlichkeit 
des  waliren  Himmels.  In  Bayern  heissen  sie  Himmelsschüs- 
seln und  man  glaubt^  sie  seyen  aus  allen  Farben  des  Regen- 
bogens zusammengeschmolzen.  Reisen  durch  den  bayrischen 
Kreis^  Salzburg  1784.  S.  198.  Im  Schwarzwald  werden  sie  als 
Heiligthitaner  der  Pamüien  anf bewahrt  und  geheim  gehalten 
(nach  einer  mündlichen  Mittheilnng).  Wer  eine  solche  Begen- 
bogensohüssel  findet  ^  dem  geht  das  Geld  nicht  mehr  aus. 
Baader  Nr.ii59.  Wer  eine  verkauft,  über  den  kommt  Unglück. 
Meier,  Schwab.  Sagen  Nr.  256. 

9. 

Die  Zauberin  Giroe. 

Wenn  Diu  Chrysostomus  in  der  36.  Rede  ed.  Morelli 
p.  44-7.  von  den  Mythendichteru  sagt,  sie  hätten  sich  zu  den 
M}  sterienleliren  verlialten  ,  wie  Thürsteher  vor  dem  Tempel, 
in  den  selbst  sie  nicht  hinein  durften,  so  passt  das  in  vorzüp^- 
lichem  (Irade  auf  die  mythischen  Dichtungen  von  der  Circe, 
die  in  ilirem  anmuthigeu  Beize  den  ernsten  Sinn  des  Myste- 
riums kaum  errathen  lassen. 

Im  Namen  der  Circo,  Kirke,  üegt  der  Begriff  des  ZirkelSj 
des  Zeitenringes.  Deswegen  kommt  ihr  dieselbe  schlimme 
Bedeutung  zu,  welche  wir  schon  im  Halsband  der  Ilarmonia 
erkannt  haben.  Verführung  lockt  aus  dem  ewigen  Himmel  die 
Seelen  in  diesen  Zeitenring  hinein,  Sinnlichkeit,  der  Trieb, 
den  Brahma  schon  empfand,  aus  Geist  Körper  zu  werden. 
Diese  Verführung  wurde  nun  von  den  Griechen  in  der  Zau- 
berin Circo  personificirt.  Nach  der  Odyssee  X.  135  f.  werden 
die  Gefährten  des  Odysseus,  indem  sie  auf  der  Insel  der  Circe 
landen,  von  dieser  verführt  und  aus  Mathwillen  in  Schweine 
verwandelt. 

Wir  müssen  auch  die  Verführung  des  Lucius  im  11.  Buch 

der  Metamorphosen  des  Apulejus  Iderherziehen ,  obgleich  die 
Zanljorin  hier  nicht  Circe  heisst.  Lucias  wird  durch  eine  Zau- 
berin in  einen  Esel  verwandelt,  nachdem  er  sich  allerdings  zu 
niedern  Vergnügungen  hatte  verführen  lassen.    In  seinem 
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thierischen  Zustand  widerfahr  ihm  nun  allerlei  Uebel  und  Be- 
sohimpfung;  wodurch  er  schmerzlich  erinnert  wurde^  dass  eine 
edlere  Natur  in  ihm  verkommen  sey.  Da  träumte  ihm  einmaf^ 
es  erscheine  ihm  eine  Q-öttin  von  nnheschreiblicher  Hoheit 
und  Schönheit.  Sie  selbst  sagte  ihm^  sie  sey  das  ewig  Weib- 
liche, die  Natur  der  Dinge  selbst,  der  Gripfel  der  Gottheit,  das 
Antlitz  aller  Götter  und  Göttinnen,  die  Herrin  aller  Elemente, 
der  Ober-  und  Unterwelt,  verschieden  genannt  bei  den  Völ- 
kern,  die  Göttermutter  in  Phrygien^  Athene  bei  den  Athenern, 
Aphrodite  inPaphos,  Artemis  in  Kreta,  Fersephone  in  Sicilien, 
Demeter,  Here,  Hekate,  Isis  etc.  Diese  Allgüttin  sagte  dem 
Luciupt  nun,  wo  er  einen  Priester  finden  könne,  der  ihm  einen 
Kranz  von  Rosen  reichen  werde,  diese  solle  er  tVessen  und 
dadurch  werde  er  aus  einem  Esel  wieder  ein  Mensch  werden.  Er 
fand  den  Priester,  welcher  Mithras  hiess,  frass  die  Rosen  und 
wurde  wieder  ein  Mensch.  Der  Priester  aher  befahl  ihm,  sich 
einer  Schaar  von  ^fenschen  anzuschliessen ,  die  eben  in  die 
Mysterien  der  grossen  (riittin  ein^-eweiht  ^\  erden  sollten.  Zu 
den  Weihen  gehörte  vornehmlich  ein  treiwilliger  (natürlich 
nur  symbolischer)  Tod,  Eingehen  in  die  Unterwelt  und  Schrei- 
ten über  die  Schwelle  der  Fersephone  (Accenni  conßnium  mortis 
ei  calcato  Froierpinae  limine).  Lucius  erzählt,  wie  er  in  den 
Finsternissen  der  l'nterwelt,  mitten  in  der  Nacht,  die  Sonne 
im  reinsten  Licht  habe  glänzen  sehen  fnocit'  media  ridi  So/em 
'ea»dido  eoruscaiUem  luminej.  Wenn  das  wirklich  nicht  blos 
Dichtung  des  Appulejus,  sondern  aus  der  Kenntniss  der  My- 
sterien geschöpft  war,  so  ist  die  Mitternachtssonne  gewiss  ein 
äehr  bedeutungsvolles  Sinnbild  und  bestätig^,  was  im  vorlie- 
genden Werk  über  den  Sonnengarten  am  Nordpol  und  über 
die  Waberlohe  gesagt  ist.  —  Als  er  durch  jene  Nacht  ge- 
schritten, fand  Lucius  die  hebte,  Göttin  wieder,  die  er  im 
Traum  gesehen,  die  hier  wieder  als  Pantheon  aufgefasst  wird, 
als  Inbegriff  alles  Göttlichen. 

Die  Zauberin  Circe  aber  gilt  für  eine  Tochter  des  Helios 
(der  Sonne)  und  wohnt  auf  einer  Insel  im  iiussersten  Westen. 
Hesiod,  Theog.  950.  Apollonius  Rhod.  III.  310.  Nach  andern 
war  sie  eine  Tochter  der  Ilekate  (der  Unterwelt)  und  lernte 
von  ihr  die  Kräuterkunde.  Odyssee  X.  348.  Ovid,  Met. 
XIV.  264.  Im  äussersteu  \\  esteu  geht  die  Sonne  unter.  Hier 
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ruht  Helios  von  seinem  Laufe  aus.  Es  ist  der  Punkte  an  wel- 
chem die  Schlange,  die  den  Sonnen-  oder  Zeitlauf  bedeutet, 
sich  selber  in  den  Schwanz  beisst  und  ihren  Bing  schliesst. 
Circo  galt  bei  den  Alten  für  eine  grosse  Buhlerin,  welche  die 
▼orbeischiffenden  MSnner  auf  ihre  Insel  lockte,  sie  verführte 
und  dann  aus  Muthwillen  in  allerlei  Thiere  verwandelte. 
Virgil,  Aeneis  VII.  10.  lässt  sie  unter  diesen  Thieren  sitzen 
und  spinnen.  Nach  dem  Scholiasten  zu  Apollomus  Khod. 
III.  200.  hiess  der  Vater  der  Circe  Aietes  und  nach  Hesiod. 
956.  '2\)'2.  hiess  dessen  Gemahlin  Idvia,  was  an  den  Götterl)er£r 
Ida  und  an  die  nordische  Iduua  mahnt.  Lauter  bedeutungs- 
volle Sinnl)ilder  und  Namen. 

Merkwürdiger  Weise  erhielten  die  in  die  Mysierini  des 
Mithras  Eingeweihten  die  Namen  verscliiedener  Thiere  mit 
bestimmter  Beziehung  auf  die  Seelenwauderuug.  Porphyrius 
de  abstinentia  IV.  16. 

Noch  ist  zu  bemerken^  dass  Circe  trotz  ihres  Muthwillens 
auch  viele  gute  Seiten  hat.  Sie  ist  krü uterkundig,  heilkundig, 
hilft  den  Argonauten,  macht  den  Odysseus,  den  sein  eigener, 
mit  ihr  erzeugter  Sohn  unwissend  tödtet,  wieder  lebendig 
(Tzetzes  zu  Lycophron  805.),  uiid  wird  nach  ihrem  eigenen 
Tode  yergöttert.  Servius  zur  Aeneis  VII.  47.  Lactantius, 
de  falsa  rel.  I.  21.  Ihrem  Zirkel  entspricht  der  kreisende 
Glutsaal  der  nordischen  MenglÖd,  welche  gleichfalls  heilkun» 
dig  ist.  Man  wird  versucht,  ihr  Verhältniss  zur  MenglÖd  sich 
so  zu  denken,  wie  das  derFreyja  zur  Iduna,  der  Aphrodite  zur 
Athene.  Wie  dieselbe  Göttin  des  Lichts  und  der  Sonne  nach 
ihrer  himmlischen  Seite  hin  jungfräolich,  Ton  fleckenloser 
Beinheit  und  sittlichem  Adel,  der  Erde  zugewendet  abertheils 
verführerisch,  theils  mütterlich  erscheint,  haben  wir  schon  ofb 
erprobt. 

10. 

Vom  Ende  der  Zeitlichkeit  überhaupt. 

Wenn  einia-e  alte  Vcdker  auch  viele  Zeitalter  hinter  ein- 
ander  abwechseln  Hessen^  so  mussten  sie  doeh  zuletzt  ein 
Ende  der  ZeitUchkeit  überhaupt  voraussetzen,  denn  was  ein- 
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mal  angefangen  hat^  mass  aach  einmal  enden.  Nur  die  Ewig- 
keit hat  weder  Anfang  noch  Ende^  sondern  ist  stetige  Gegen- 
wart. Je  nachdem  sich  die  Inder  yorstellten,  die  ganze  mate- 
rielle Welt  nach  Baum  und  Zeit  sey  nur  ein  Traam  des  ewig 

schlafenden  Gottes,  oder  wenn  auch  alle  seine  Geschöpfe  reell 
geworden  seyeu,  so  liätteu  sie  doch  nur  die  Bestimmung-, 
ebenso  wieder  in  ihm  zu  verschwinden,  wie  sie  aus  ihm  her- 
vori^e^ang-en  seyen,  mussten  sie  auch  glauhen,  mit  der  Zeit 
sev  alles  zu  Ende  und  })leil)e  nur  das  «'•(jttliche  Urwesen  oder 
eigentlich  das  Nichts  uhrig,  denn  weiui  er  nichts  mehr  schaii'e, 
sev  auch  seine  Existenz  nicht  mehr  walirzunelimen.  Die  ühri- 
gen  Völker  aber,  die  sich  vom  materiellen  Daseyn  und  seinen 
mannigfaltigen  Formen  nicht  losreissen  konnten,  mussten^ 
wenn  ihnen  auch  die  Zeit  zu  Ende  ging,  eine  ähnliche  reiche 
Welt^  ja  eine  noch  vollkommnere  in  der  Ewigkeit  wiederzu- 
finden hofien.  Die  Ewigkeit  musste  in  ihrer  Vorstellung  nur  ein 
Ideal  dessen  seyn^  was  sie  in  ihrem  irdischen  und  zeitlichen 
Daseyn  gefunden  hatten.  Diesem  Ideal  musste  aber  bei  den 
Völkern  von  strengerer  Sittlichkeit  und  melancholischerem 
Temperamente  auch  eine  Karikatur  des  irdischen  Lebens  in 
Höllenbildem  zur  Seite  stehen. 

Die  Inder  glaubten  an  völlige  Vernichtung  aller  Dinge 
am  Ende  der  Zeit^  wenn  auch  in  verschiedenartiger  Vorstel- 
lungsweise. Nach  der  Alleinslehre  des  anfangs  reinen  Brah- 
maismus mussten  alle  Mensohengeister  zuletzt  im  göttlichen 
Geist  verschwinden.  Derselbe  Grundgedanke  kehrte  auch  im 
spätem  Buddhismus  wieder^  der  überhaupt  nur  eine  Rückkehr 
aus  den  Verirrungen  der  Triniurtilehre  zum  einfachen  Brah- 
maisnius  war.  Die  Trimurtilehre  zerle<jte  den  alleiniü'en  Gott 
Brahma  in  die  drei  Personen  einer  schärfenden,  erluiltenden  und 
zerstörenden  Person  und  überordnete  ihnen  ihre  gemeinschaft- 
liche Mutter,  die  unter  dem  Namen  Bhavani  alle  Dinge  aus 
sicli  gel>ar  und  unter  dem  Namen  Kali  in  denselben  Abgrund 
des  Nichts  verschlang.  Aus  diesem  Grunde  war  es  in  Indien 
Sitte,  sich  der  Göttin  dadurch  zu  weihen^  dass  man  durch  eine 
kolossal  geformte  Yoni  hindurch  ging^  wodurch  man  sich 
wenigstens  innerhalb  der  Zeit  eine  immer  neue  Wiedergeburt 
zu  erkaufen  glaubte,  ehe  das  Ende  der  Welt  gekommen  war. 
Papi^  Briefe  314.  Wo  bleibt  die  Göttin  selbst^  wenn  sie  alles 
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Yerscblungeil  hat?  Antwort:  sie  verschlmg^  sieh  selbst, 
y.  Bohlen^  Das  alte  Indien  I.  265. 

Die  Buddhisten  lassen  die  Welt  auch  im  Nichts  ver- 
schwinden, aber  sie  haben  eine  viel  poetischere  Vorstellung 
davon.  Nachdem  sie  in  der  ausschweifendsten  Weise  dreiund- 
sechzig Zeitalter  oder  verschwindende  und  immer  neu  ent- 
stehende Welten  angenommen  hiiben,  wovon  sechsundfünfzig 
durch  Feuer  und  sieben  durch  Wasser  zerstört  werden  sollen, 
wird  die  letzte  Zerstörung  durch  die  Luft  erfolgen.  Alles 
wird  einfach  in  Luft  zerfliessen,  zuletzt  wird  nur  noch  der 
Himmel  mit  den  vollendetsten  Geistern  wie  ein  Re<^enbogen 
gesehen  werden,  al)er  auch  dieser  wird  zertliessen.  Bergmann, 
Streitereien  III.  229. 

Die  übrigen  alten  Völker  Hessen  die  Welt  meist  durch 
Feuer  zerstört  werden.  \  on  den  Babvloniern  sau'te  es  Seücca, 
nat.  quaest.  TIT.  29.  Aon  den  Aegyptern  Lactantius,  iiistit. 
VII.  18.  (Jelsus  contra  Orig.  1.  20.  Nach  dem  altpersiseheii 
Avesta  wird  die  Welt  durch  einen  Kometen  angezündet  wer- 
den. Die  Zerstörung  durch  Wasser  oder  durch  eine  Siindünt 
kommt  nur  bei  Zeitaltern  vor,  auf  die  ein  neues  folgt.  Das 
letzte  Zeitalter  wird  dagegen  von  Feuer  verzehrt.  So  kannten 
auch  die  Griechen  und  Römer  eine  Sündflut,  das  letzte  Zeit- 
alter aber  sollte  im  allgemeinen  Weltbrand  enden»  Cicero,  de 
nat.  deor.  II.  46.  Ovid,  Met.  1. 266.  Lukan,  Pharsal.  VI.  812. 
j^osephus,  Alterthümer  I.  2.  3. 

Auch  unsere  heidnischen  Vorfahren  glaubten  an  den 
letzten  Welthrand,  genannt  Eagnarok  (Bauch  der  Becken,  Ver- 
brennung der  Helden).  Die  alten  Deutschen  meinten  nämliph 
nicht,  sie  würden  wie  Schafe  im  Stalle  verbrennen,  sondern 
mitten  im  Brande  wollten  sie  noch  Immpfen.  Die  Schilderung 
dieses  Kampfs  nach  der  Voluspa,  der  jungem  Edda  51.  und 
dem  Wafthrudnismal  ist  erhaben.  Der  Anfany;  des  Endes 
wird  der  Firabulwinter  seyn,  welcher  drei  Juhre  hinter  ein- 
ander dauern  wird  mit  entsetzlicher  Kälte.  Dann  fol<ren  drei 
Jalire  voll  Krieg,  die  Menschen  l)ringen  sich  unter  ein:ui(ler 
um  und  der  Bruder  schont  des  Bruders  ,  der  Vater  des  Sohnes 
nicht.  Dann  verbrennt  die  Weltesche  Vggdrasill,  die  grosse 
Achse,  die  Erde  und  Himmel  zusammenhielt,  und  verschwin- 
det das  Licht,  denn  ein  Wolf  frisst  die  Sonne,  ein  anderer  den 
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Mond  und  die  Sterne  fallen'  vom  Himmel.  Die  £rde  bebt,  die 
Berge  stürzen  zusammen,  die  Tiefen  Öfifhen  sich,  das  Meer 
überflutet  die  Erde  und  das  Todtensohiff  Naglfar  (zusammen- 
gesetzt aus  den  Fingernägeln  der  Todten)  wird  flott.  Die 
Midgardschlange,  die  bisher  das  Meer  umgürtet,  reisst  sieh 
loa  und  speit  Gift  gegen  den  Himmel.  Auch  4)er  Fenriswolf, 
bisher  unter  der  Brde  gefesselt,  wird  frei^  speit  Feuer  aus 
Autjen  und  Nase  und  sperrt  den  Rachen  so  weit  auf,  dass  sein 
Oberkiefer  den  Himmel  berührt.  Da  bricht  der  Himmel  ein 
und  Surtur  mit  flammendem  Schwerte  an  der  Spitze  der  feu- 
rigen Musplsiilme  stürzt  herunter  und  unter  den  Hufen  seiner 
Rosse  zerl>rieht  die  Regenl><»g'eubrückc.  Indem  sie  gegen  die 
Schlange  und  den  Wolf  kiimpfeii,  bricht  auch  der  böse  Loeki 
seine  Fesseln  und  kommt  mit  Hels  ganzem  (jefolge  aus  der 
finstern  Tiefe.  Noeh  ist  der  Himmel  der  Asen  in  Ruhe.  Da 
bläst  sein  Wächter  Heimdallr  ins  Giallarhoni  und  ruft  die 
Götter  alle  zusammen  und  die  in  der  Walhalla  schmausenden 
Einheriar,  die  todten  Helden.  Alle  waffnen  sich,  um  an  dem 
grossen  Kampfe  Surturs  mit  den  Mächten  der  Tiefe  theil zu- 
nehmen und  zwar  beide  zugleich  zu  bekämpfen,  weil  sie  allein 
bisher  die  Welt  beherrscht  haben  und  diese  Herrschaft  nicht 
verlieren  wollen.  Aber  sie  haben  nur  die  Zeitliohkeit  be- 
herrscht und  ^e  Zeit  muss  enden.  Odin  selbst,  der  höchste 
Gott  im  Zeitlichen,  d.  h.  die  Zeit  selbst,  wird  vom  Wolfe  ver- 
schlungen. Der  liebenswürdige  Gbtt  Freyr  wi^d  von  Surtur 
erschlagen.  Thor,  der  gewaltige  Donnerer,  tödtet  zwar  die 
Schlange,  stirbt  aber  selbst  an  ihrem  GKfte.  Tyr  tödtet  den 
Höllenhund  Garmr,  stirbt  aber  selbst.  Heimdallr  erschlägt 
den  Lochi  und  wird  von  ihm  erschlagen.  Endlich  reisst  der 
waltige  Widar  des  Wolfes  Rachen  auseinander  und  bringt 
ihn  um,  d.h.  Allvater  hat  die  Macht,  den  Allverschlinger Tod 
selbst  zu  tödten  und  die  Welt  zu  verjüngen. 

Das  geschieht  nun  auch,  denn  naciidem  die  bisherige 
Welt  in  Surturs  Feuer  verbraimt  und  vernichtet  ist,  erhebt 
sich  eine  neue  Erde  mit  einem  neuen  Himmel.  Widar,  der 
alles  wiederbringt  (als  Mann  dasselbe,  was  Iduna  als  Weib), 
lebt  allein  noch  von  den  Wesen  der  frühern  Welt  und  hat 
neben  sich  nur  den  Vali  gerettet,  d.  h.  den  Frühling.  Aus 
dem  Todtenreiche  kehrt  Baidur  zurück,  der  reinste  aller 
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Götter,  und  ihm,  der  für  die  frühere  böse  Welt  zn  gut  war,  ist 
jetzt  beschieden,  die  bessere  Welt  zu  regieren.  Auch  zwei 
Söhne  Thors  bringen  seinen  Hammer  zurück  und  zwei  Men- 
schen, die  sich  während  des  grossen  Surturbrandes  in  Hoddni- 
mirs  Holz  verbargen,  Lif  und  Lifthrasur,  gründen  ein  neue« 
Menschengeschlecht. 

Gimil  heisst  die  neue  Welt,  identisch  mit  Aimil,  Himmel, 
nach  Ghimmj  B.  Myth.  783.  Die  jüngere  Edda  53.  sagt:  Die 
Erde  taucht  wieder  ans  dem  Meere  auf  und  das  Korn  wächst 
darauf  ohne  Saat.  In  der  Voluspa  6£.  heisst  es,  auch  der  Ase 
Hönir  werde  wiederkehren  und  „sich  von  nun  an  sein  Loos 
selber  wählen".  Dieser  Ase  bildet  eine  Art  von  Trimurti  mit 
Odin  und  LocH.  Oefters  wandern  diese  drei  Götter  mit  ein- 
anW.  Nach  dem 'Kriege  zwischen  den  Asen  und  Vanen 
wurde  HÖnir  den  Vanen  zur  Geist^el  gegeben.  Mehr  weiss 
man  iiiclit  von  ihm,  allein  er  bedeutet  wahrscheinlich,  wie  es 
schon  in  seinem  Namen  liegt,  die  Schönheit.  —  Ganz  zuletzt 
kommt,  der  Jüngern  Edda  zufolt^e,  in  der  neuen  Welt  rUe 
Tochter  der  alten  Sonne  zum  Vorschein  ,  welche,  schön  wie 
die  Mutter,  fortan  in  deren  Bahn  wandeln  wird.  Es  ist  o-ewiss 
bedeutsam,  dass  die  Sonne  den  Schlussstein  des  neuen  Welt- 
gebaudes  bildet. 

Der  Untergang  der  Burgunder  in  der  bronnenden  Königs- 
burg, während  sie  bis  auf  den  letzten  Mann  kämpften,  wie  es 
unser  Nibelungenlied  schildert,  ist  nur  das  Nachbild  des 
Eagnarok. 
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1. 

Die  iLeiligen  Stunden  der  Sonnenwende  und  Tag-  und 

NacMglelche. 

Die  HedeutiiniTc  der  vier  Knoteiipuiikte  des  Sonnenlaufs 
haben  wir  scliou  im  ersten  Buch  erörtert,  soweit  es  sich  dabei 
nur  um  Beziehungen  auf"  das  Juhr  handelte.  Jene  vier  Knoten- 
punkte lial)en  aher  auch  noch  eine  höhere  Bedeutunir^  sofern 
sie  in  der  heidnisclien  Vorzeit  als  die  vier  Pforten  l)etrachtet 
wurden,  durch  welche  man  aus  der  Kwi^keit  in  die  Zeit,  aus 
dem  Himmel  zur  Erde  gelangt  und  umgekehrt.  Die  Möfxlich- 
keit^  daas  solche  Pforten  in  der  Zeit  sich  der  Ewigkeit  öffaea 
können,  motivirte  man  durch  die  Doppelnatur  der  Sonne, 
welche  einerseits  die  Zeit  misst  und  regiert  und  ganz  in  die 
Zeit  gebannt  zu  seyn  seheint,  andererseits  aber  fiir  ein  ewiges 
Wesen  gehalten  wurde,  welches  aus  einer  andern  Welt  stam- 
mend das  Heil  derselben  uns  in  ihrem  segensreichen  Lichte 
zubringe.  Nach  einem  sehr  allgemein  verbreiteten  Yolksglau- 
ben  ruht  die  Sonne  auf  ihrem  immerwährenden  Laufe  nur  in 
den  heiligen  Stunden  der  beiden  Sonnenwenden  und  der  bei- 
den Tag-  und  Nachtgleiohen  aus,  und  weil  es  keine  Zeit  gibt, 
ausser  im  Fortrücken  der  Sonne  am  Himmel,  so  glaubte  man, 
in  jenen  heiligen  Stunden  müsse  die  Zeit  aufhören  und  statt 
ihrer  die  Ewigkeit  eintreten. 

In  den  sehr  alten  orphischen,  pythagoräischen  und  neu- 
platonischen Mysterien  der  Griechen  galten  zunächst  die  bei- 
den Sonnenwenden  als  die  Pforten  aus  der  Zeit  in  die  Ewig-keit. 
Man  glauhte,  die  ^lenschenseelen,  wie  ü])erhaupt  alle  Keime 
des  Lebendigen,  der  ganzen  organischen  Natur  kämen  aus 
dem  höchsten  Himmel  oder  Aether  durch  die  Milchstrasse 
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herab  bis  zum  Planeten  Saturn  und  von  hier  stiegen  sie  die 
Planetenleiter  hinunter  bis  zur  Erde  und  zwar  in  der  Sommer- 
sonnenwende^ um  in  irdische  Leiber  einzugehen.  Nach  dem 
Tode  des  irdischen  Leibes  aber  kehrten  die  Seelen  in  der 
Wintersonnenwende  auf  demselben  We^e  wieder  zum  Himmel 
zurück.  Porphyrius,  Grotte  der  N\ mpheh  16  f.  Macrobius^ 
Traum  des  Scipio  I.  12.  Es  wäre  möglich  ^  dass  diese  Vor- 
stellung schon  von  den  Ma^ificrn  in  Babylon  ausgegaii^en 
wäre.  Sie  ist  nicht  nothwendii»'  an  die  orientalisehe  \  orstel- 
\\xng  wiederholter  SeelonwaiideniDgeu  ^^ehunden.  Wir  werden 
spater  auf  sie  zurilckktaninen,  da  wir  hier  zunächst  noch  nicht 
von  den  Seelen,  sondern  nur  von  den  .Solstitien  handeln. 

Das  \  erschwinden  der  Zeit  in  der  Wintersonnenwende 
oder  Weihnacht,  oder  in  den  llauhnÜLditen  in>erhau})t  kommt 
am  häufigsten  in  den  Sagen  vom  wilden  Jäger  vor.  Da  wird 
z.  B.  ein  neugieriger  Bauer  von  einem  der  vorüberjagenden 
Nachtreiter  mit  einem  Beile  gehauen,  das  in  ihm  steckenbleibt 
und  wovon  er  einen  Buckel  bekommt;  genau  nach  einem  Jahr 
in  derselben  Stunde  aber  reitet  die  wilde  Jagd  wieder  vorbei 
und  wird  das  Beil  ihm  aus  dem  Buckel  gezogen.  Was  für  den 
Bauer  ein  Jahr  lang  dauerte,  war  für  den  Nachtreiter  nur  ein 
Moment^  denn  jener  lebte  in  der  Zeit^  dieser  in  der  Ewigkeit. 
Kuhn,  norddeutsche  Sagen  S.  65.  Sommer,  sächsische  Sagen 
L  56. 

Ans  derselben  Symbolik  erhlären  sich  die  s.g.  Veitstänze, 
Man  versteht  darunter  eine  Bezanberung,  in  welcher  die  Men* 
sehen  gezwungen  werden,  immerfort  zu  tanzen.  Nach  der 
ältesten  Sage  entstand  diese  Bezauberung  unter  Kaiser  Hein- 
rich II.,  als  einmal  der  Priester  Bupprecht  zu  Weihnachten 
die  Messe  las  und  dabei  vom  Pöbel,  der  nmhertanzte.  verhöhnt 
wurtle.  Zur  Stratc  legte  er  den  Flach  auf  sie,  dass  sie  fort- 
tanzen mussten,  bis  zur  nächsten  V\  eihnacht.  AUd.  Hand- 
schrift in  Haupts  altd.  IJlüttern  I.  54.  Bange,  Thiiring.  Chro- 
nik 39.  Trithem.  chron.  Hirs.  47.  Pauli,  Schimpf  und  Ernst 
15.'i5.  Nr.  -ins.  Berkenmeier,  Cur.  Anti<iuar.  S.  098.  Beck- 
mann, Anhalt.  Chronik  III.  4.  4.  f rot ts.  halk,  Sagen  S.  337. 
Büsclüng,  Volkssagen  S.  383.  Grimm,  Deutsche  Sagen 
Nr.  231.  Kuhn,  Mark,  Sagen  Nr.  187.  Stahl,  Westphiil. 
Sagen  S.  103.    Der  Name  Rupprecht  weist  auf  einen  altern 


Digitized  by  Google 


Die  heiligen  Stunden  der  Sonnenwende  und  Tag-  undNftchtgleiche.  145 

heidniscHen  Gott  hin,  dessen  Andenken  in  dem  zur  Weih- 
nachtszeit umgehenden,  j^ute  Kinder  heloluienden  und  Ijüse 
bestrafenden  Knecht  Rup]>reclit  erhalten  ist.  l'ebri«^ens  weisen 
auch  andere  Sao-en  von  g'espenstis^chen  Tiia/en  auf  die  Tleiilun- 
zeit  zurück.  In  Grimms  irischen  l'jlfenmiirclien  X  X  1 1 1 .  wird 
von  einem  Wanderer  erzählt,  der  unter  die  tanzenden  KW'rn 
g'erieth  und  ein  <;au/('s  Jahr  mit  ihnen  forttanzte,  worauf  er 
glaubte  nur  eine  Stunde  ^etun/t  zu  halben. 

Im  Namen  des  christlichen  IIei1ig-rn  Sankt  Vitus  hat  mau 
aber  den  altslavischen  Sonnen^^ott  Swantewit  wiedererkennen 
wollen.  Hanusch,  Slavische  Mythologie  'ZOti.  Auch  im  Orient 
ahmen  wirbelnde  Kreistänze  der  Derwische  das  Sonnenrad 
nach.  Yergl.  über  diese  Wirbel  Görres,  ]\lystik  IV.  2.  348. 
Sehr  1ip/eiehnend  ist  die  Aussage  eines  Mädchens  in  Ijeipzig-, 
die  in  der  Mittagstunde  sieh  im  Kreise  drehte  und  dann  be- 
hauptete, sie  sey  im  Paradiese  gewesen.  Unterredungen  aus 
dem  Beiohe 'der  Geister  II.  62. 

Kreuzwege  hatten  die  gleiche  Bedeutung  wie  die  Knoten- 
punkte des  Sonnenlaufs.  Die  s.  g.  Johanneskrone,  die  man 
am  Niederrhein  zur  Feier  des  Johannestages  aus  zwei  mit 
Blumen,  Eierschalen  und  Fähnchen  geschmückten  Keifen  zu- 
sammenfügt und  unter  der  man  eine  Kerze  anzündet,  erklärt 
das  Symbol.  Montanus,  Volksfeste  I.  35.  Um  den  alten 
Aberglauben  zu  verstehen,  nach  welchem  auf  Kreuzwegen 
allerlei  Zauber  getrieben  werden  konnte,  braucht  man  lucht 
an  die  Macht  des  h.  Kreuzes  Christi  zu  denken,  der  Aber- 
glaube schreibt  sieh  vielmehr  aus  der  Ileidenzeit  her  und  die 
Zauberei  auf  Kreuzwegen  wurzelt  iu  der  Macht  der  Sonnen- 
wenden. Deshalb  wird  aucli  der  Zauber  auf  Kreuzwegen 
meist  in  den  Nächten  der  Sonnenwende  geübt.  In  der 
Christnaeht  zieht  das  wilde  Heer  aus,  um  es  al)er  in  den 
Lüften  zu  hören,  muss  man  auf  einem  Kreuzwege  stehen. 
Panzer.  T.  2(50.  Auf  einem  Kreuzweg  und  zwar  auf  einer 
Kuhhaut  sitzend  erfährt  man  in  der  Christnacht,  was  im 
künftigen  Jahre  geschehen  wird.  Burchard,  Worm.  de- 
cret.  194"-  Görres,  Mystik  III.  87.  Reynitzsch,  von  Trüb- 
ten 182.  Pachelbl,  Fichte Igebirge  lo.).  Schmid,  Reiohen- 
fels  122.  Arndt,  Reise  nach  Schweden  III.  71.  8G.  Grimm, 
AberMlaul)en  Nr.  854.    Afzelius  II.  Ji95,    Mone  II.  137. 

Menzel,  UnaterbllohkeiUlehre.   L  10 
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Gottfried,,  zum  fröhllohen  Dorfleben  17.  Zicherie,  Sitten  aas 

Tirol  126.  v.  Alpenburo-,  Mythen  843.  Birlinger  I.  468. 

Es  ^'iht  viele  rührende  Sa<»en  von  einem  Kinde,  welches 
mit  seiner  MuUcr  in  den  Berg  gerathen  und  zufiillig  von  der- 
selben zunickgelussen  wurde,  worauf  der  Berg  sich  wietler 
sehloss,  weil  er  nur  in  der  h.  Stunde  oli'en  gestanden  hatte. 
Die  Mutter  grämte  sich  um  das  verlorene  Kitul,  nacli  .lahr  und 
Tag  al)er  in  derselben  Stunde  fand  sie  den  Berg  wit-der  olfen 
und  darin  sass  das  Kind  frisch  und  gesund  und  meinte,  es  m'V 
erst  ein  Tag  vergangen.  Ein  Beis))iel  aus  der  Christnacht  ))ei 
Krebs,  Sudetenlührer  S.  lOfi.  vom  Joliannistage  bei  (iottsc  halk, 
Ritterburgen  IX.  94-.  Die  Quiistenburg  im  Harz  hat  ihren 
Namen  von  den  Q>uü8ten  (iilamensträusseii)^  ntit  denen  das 
Kind  s})ieUe,  als  man  es  nach  einem  Jahre  wiederfand.  Gott- 
Schälk  II.  .'39.  Ein  anderes  fand  man  mit  Johannisbeeren  in 
der  ^iand^  Thüringen  und  der  Harz  II.  -17.  Eines  im  Fichtel- 
gebirge mit  rothen  Aepfeln,  Schöppner  Nr.  10()5.  Sieben 
Jahre  lang  blieb  ein  Kind  im  Odenberge^  Lyncker  S.  9.  Zehn 
Jahre  eines  in  der  Oberpfalz,  Schönwerth  I.  277.  Viele  andere  * 
Beispiele  noch  bei  v.  Herrlein,  Spessart  42.  Gödsche,  schle- 
siscber  Sagenschatz  219.  Kastner,  einiges  über  Sagen  18. 
Von  Hormayr,  Taschenbuch  1825.  S.  52.  Panzer,  100.  Jahn, 
Canton  Bern  78.  Elsässer  Nei^jahrsblätter  1843.  S.  165. 
Eheinischer  Antiquarius  II.  3.  256.  Preusker,  Blicke  I.  79. 
II.  233.  Schönwerth  II.  241.  Vemaleken,  Mythen  192.  f. 
MüUenhoff  Nr.  472.  Wolf,  hessische  Sagen  Nr.  2. 

In  Washington  Irrings  Schriften,  deutsch  von  Adrian  I. 
41.  wird  als  angeblich  wahre  Geschieht«  von  einem  gewissen 
Bip  erzählt,  er  sey  einmaWnf  den  Kaatskillberg  gekommen 
und  habe  dort  eine  Gesellschaft  kegelnder  Herreu  gefunden, 
mit  der  er  zechte;  als  er  aber  Avieder  lieraus  kam,  waren 
20  Jahre  vergangen.  Im  s.  g.  Rosengarten  des  Zwergkönig 
Laurin  auf  dem  Berge  Schiern  wrdlte  einmal  ein  junger  Hauer 
für  seine  Braut  eine  Rose  holen,  sulilief  aber  ein  und  kam  erst 
nach  20  Jahren  wieder.  Zingerle,  Sagen  aus  Tirol  .'30S.  In 
Hans  Hellings  liuhle  übernachtete  einmal  eine  arme  Frau  und 
als  sie  am  andern  Morgen  heraus  kam,  waren  lÜÜ  Jahre  ver- 
gangen.  Spiess,  Hans  Helling  in  der  Vorrede. 

Eigeuthümiich  tritt  in  diesem  Sagenkreise  ein  Name  her- 
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vor.  Auf  dem  Löbauer  Bern:e  l)lüht  in  der  .Tohannisnacht  eine 
Wunderblume,  die  sich  auch  im  Dunkeln  durch  ihren  Geruch 
verräth.  Gräve^  Sagen  der  Lausitz  4S.  Auch  bei  Hohen  Leipe 
nach  Hormayrs  Taschenbuch  1825.  S.  52.  Dieser  Name  erin- 
nert an  Hohen  Lauben  ^  welches  nach  dem  Schweizer  Volks- 
glauben ein  im  Eis  der  Alpen  verborgenes  Paradies  ist.  Im 
8.  g.  Ooldkeller  des  Löbauer  Berges^  dessen  schon  gedacht 
Ist,  blieb  am  Charfreitag  ein  Kind  zurück  und  wurde  erst  am 
nächsten  Charfreitag  wiedergefunden^  es  starb  aber  am  Licht. 
In  demselben  Berge  musste  einmal  ein  Hirt  sieben  Jahre  ver- 
weilen. Büschingf  wöohentl.  Nachr.  II.  105.  III.  387.  Preus- 
ker,  Blicke  I.  79.  80.  Auch  ein  Bauer  von  einem  Johannistag 
zum  andern,  Gräve  108.  Im  Laböerberge  Hess  eine  Mutter  zu 
Ostern  ihr  Kind  zurück  und  fand  es  nächste  Ostern  wieder, 
Müllenhoff  Nr.  472.  Die  Namen  Leipe,  Löbau,  Labö  stimmen 
auH'allend  überein. 

Der  (ibuibe,  dass  in  der  .Tohannisnacht  die  Thüre  zum 
Geisterreicli  sicli  ullnet  ,  lindet  sich  auch  in  Persien.  In  der 
Niihe  von  ^'an  lie^'t  ein  Üerf^,  Namens  Akkirpi  (der  weisse 
T^el),  auf  dem  sich  eine  grosso  Stcintafel  mit  altassyrischen 
Charakteren  1»elindct.  Darunter  sollen  die  bösen  Dews  in  einer 
unterirdischen  iStadt  eingeschbossen  seyn  und  von  einem  Hahn 
bewacht  werden.  In  der  Johannisnaeht  aber  ötfnet  sich  die 
Thür  zum  Innern  des  Berges  unter  jenem  Stein.  Noch  keiner, 
glaul^tdas  Volk^  der  hineinging,  sey  wieder  zurückgekommen. 
Ritter,  Erdkunde  X.  .'il5. 

Auch  in  der  Nacht  von  Allerseelen  wurde  einmal  ein 
Amtmann  von  Stolzenfels  am  Rhein  durch  die  Luft  hinweg- 
geführt und  kam  erst  nach  einem  Jahre  goiau  in  der  niimlichen 
Nacht  wieder  zurück.  Rheinischer  Antiquarius  18ö4.  II.  4.  2^5. 


3. 

Wiederkehr  alles  Vergangeiieu  in  dea  Sonnenwenden. 

Es  ist  ein  allgemein  unter  den  germanischen  Stämmen 
verbreiteter  Volksglaube,  dass  in  den  h.  Stunden  der  Sonnen- 
wenden und  der  Tag- und  Naohtgleiohen  längst  untergegangene 
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Städte,  Dörfer,  Kirchen,  Schlösser  wieder  sichtbar  werden, 
belebt  von  Menschen,  wie  ehedem.  Alle  unsere  Sagensamm* 
liingen  wimmeln  von  solchen  Vorstellungen. 

Tn  der  Christnacht  erblickt  man  eine  untert^eo^an^'^ene 
Stadt  im  s.  g.  Veen,  Wolf,  Niederl.  Sagen  Nr.  oü(}.  So  auch 
das  Sohloss  Althornberg.  Baader  Nr.  80.  Die  Burg  Steineck. 
Bechstein,  Fränkische  Sagen  I.  ^8.  Unter  der  Arnsburg  soll 
ein  ganzes  Königreich  begraben  liegen.  Beobstein^  Thürin- 
gische Sagen  IV.  67.  Auch  onjter  der  hohen  Warte,  wo'  man 
viel  Geschrei  and  Gehämmer  hört.  Münsterische  Sagen  18£5. 
S.  177.  Am  Johannistage  soll  eine  Frau  vonThTrenberg  Men- 
schen in  ihr  unterirdUches  Reich  hinabziehen.  In  Graubündten 
sieht  man  die.  Kirche  der  längest  untergegangenen  Stadt  Plurs. 
Steub^  Drei  Sommer  S.  109.  Vergl.  Kuhn,  Märk.  Sagen  Nr. 
194.  MüllenhoflPNr.461.  Bechstein,  Thüring.  Sagen  VI.  198. 
Insbrucker  Phönix  1851.  S.  263. 

Im  europäischen  Süden  sind  bekanntlich  viele  alte  Römer- 
städte von  den  deutschen  Eroberern  zerstört  wurden.  Na'.:h 
V.  Muchar^  Uömisches  Nurikiun  I.  ;2r>3.  glaubt  das  Volk  an 
eine  unter  der  Krde  verborgene  Stadt  der  Zwerge,  ila,  wo  ehe- 
mals eine  romisclic  Villa  stand.  Auch  unter  der  Mamoualpe 
soll  eine  Zwergcustudt  versunken  seyn.  Ziskn,  Oesterr.  Volks- 
märchen 07. 

Ausserordentlich  hiiutig  kommen  in  nnsern  Yolkssagen 
versunkene  Schlösser  vor,  die  in  gewissen  Tagen  wieder  sii-ht- 
bar  werden.  Ihn  nur  einige  Beispiele  anzuführen  vergl.  Panzer, 
Jieitrag  43.  10.  47.  49.  &Z.  65.  72.  77.  78.  155.  160.  163.  ISS. 
190.  allein  aus  Bayern  und  E.  Meier  Nr.  27.  .!S.  29.  Sl.  334». 
allein  aus  Schwaben.  Man  hndet  sie  in  allen  Sammlungen. 
Aus  den  versunkenen  Schlössern  und  Dörfern  h<U-t  n^^^^^,  weim 
man  sie  auch  nicht  sieht,  an  gewissen  Tagen  die  Hahne  krähen. 
Beispiele  bei  Panzer  11.  17.  18.  02.  06.  72.  77.  105.  135.  155. 

In  fast  eben  so  vielen  Sagen  sind  es  versunkene  Klöster, 
besonders  Nonnenklöster^  die  an  h.  Tagen  sichtbar  werden^ 
oder  aus  denen  wenigstens  Gesang  und  Glockengeläut  ver- 
nommen  wird.  Man  sieht  die  Nonnen  in  Frooession.  Wolf, 
Deutsche  Märchen  Nr.  47.  Gottschalk^  Sagen  S.  122.  Schnez- 
1er,  Badische  Sagen  II.  422.  Firmenich,  Germaniens  Völker- 
stimmen I.  336.  Thüringen  und  der  Harz  II.  34.  So  noo*h  in 
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vielen  aiulern  Sagten,  die  ich  hier  nicht  aufzeichnen  will. 
Glockengeläut  hört  man  am  Johannistage  aas  dem  Leichensee^ 
wie  auch  aus  dem  Maduesee  und  vielen  andern  in  Pommern. 
Temme,  Saj^en  aus  Pommern  Nr.  136.  160.  163.  166—171. 
236.  267.  und  'ZH2>.  Auch  aus  einem  versunkenen  Sohloss  Nr. 
159.  Andere  Beispiele  bei  MüllenhofT^  Holsteinische  Sagen 
Nr.  278.  456.  Kuhn,  Mark.  Sagen  Nr.  66.  131.  156.  160.  186. 
Montanns^  Vorzeit  von  Cleve  I.  £74.  Beckstein^  Thüringische 
Sagen  III.  226.  Zwei  Glocken  hört  man  in  der  Christnaoht 
tief  nnter  der  Erde  läuteiv  bei  Jemappes.  Wolf^  Niederl .  Sagen 
Nr.  532.  Solche  Chiistnachtglocken  kommen  noch  Öfter  in 
den  Niederlanden  vor.  Das.  Nr.  307.  Auch  in  der  Normandie^ 
Bosquet  496.  An  vielen  Orten  in  Deutschland.  Schreibers 
Sagen  I.  Nr.  57.  Schnezler^  Badisohe  Sagen  I.  314.  Kuhn, 
Norddeutsche  Sagen  Nr.  355.  Zu  Ostern  tönen  die  unter« 
irdischen  Glocken  bei  MüllenhoffNr.  149.  Auch  in  KämtheUj 
Noreja  S.  112. 

Am  beru hintesten  in  der  Sagenwelt  ist  die  bei  der  Insel 
Usedom  versunkene  grosse  Handelsstadt  \  ineta,  die  man  am 
üsl ertaste  noch  immer  unter  dem  ^leere  ganz  deutlich  mit 
allen  ihren  durch  die  Gassen  gehenden  und  fahrenden  Ein- 
wohnern sehen  und  deren  Glockengeläut  man  hören  soll. 
KantzoWj  Poiiimerania  T.  40.  51.  Mikrälius,  Pomnierland  I.  1)7. 
liarthold,  Gesc!!.  v.  Pommern  I.  4-U).  Temme,  Volkssagen 
aus  Pommern  Xr.  14.  -Man  hat  lange  geglaubt,  es  habe  an 
den  Ausflüssen  der  Oder  in  die  Ostsee  wirklich  einmal  eine 
grosse  Handelsstadt  <^egeben,  was  aber  durch  neuere  Forschun- 
gen gründlich  widerlegt  wird.  Dagegen  liesse  sich  die  Frage 
auswerfen ^  ob  nicht  vielleicht  beim  Namen  Vineta  an  ganz 
etwas  anderes  zu  denken  wäre,  als  an  die  alten  Wenden,  näm- 
lich an  Vanaheira,  den  Himmel  der  Vanen.  Diese  Vanen 
erscheinen  in  der  alten  £dda  als  Götter  der  Liebe^  der  Frucht- 
barkeit^ des  Sommers^  zum  Unterschiede  von  den  Asen,  welche 
mehr  Götter  der  grossen  und  schrecklichen  Naturkräfte  und 
der  sittlichen  Gewalten  sind.  Der  freudenvolle  Himmel  dieser 
Vanen  nun  ist  vielleicht  auf  jene  fabelhafte  Stadt  an  der  Ost- 
see gedeutet  worden,  wie  wir  ihn  andererseits  in  einer  Menge 
vorherrschend  süddeutscher  Sagen  auf  Venedig  gedeutet  finden. 
Wir  werden  darauf  zurückkommen. 
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Dalss  in  der  h.  Stunde  der  Sonnenwendeii  die  Verstorbeneu 
wiedergesehen  werden,  ist  uralter  weit  verbreiteter  Glaube. 
Nach  dem  altpersischen  Zendavesta  haben  die  Geister  in  den 
letzten  zehn  Tagen  des  Jahres  das  Keoht^  mit  ihren  Hinter- 
bliebenen nnd  Freunden  auf  Erden  zu  verkehren,  und  zwar  in 
den  ersten  fünf  Tagen  die  seligen,  in  den  andern  fünf  die  un- 
seligen Geister.  Kaiser  Karl  der  Dicke  sah  in  der  Chrietnaeht 
Himmel  und  Hölle  offen  und  erbliokte  darin  seine  Vorfahren 
Bouquet  YII.  148.  In  der  Cbristnacht  hört  man  die  verdamm- 
ten Seelen  in  dem  davon  genannten  Hörseiberge  bei  Eisenaeh. 
Prätorius,  Blocksberg  13.  In  der  Christnaoht  sangen  die  um 
das  Schloss  zu  Stargard  aufgepflanzten  Todtenköpfe  das  Gloria 
in  excelsis.  Mikrälius^  Pommerland  II.  409.  Um  den  todten 
Verwandten  einen  Liebesdienst  zu  thun,  trug  man  in  der 
Christnacht  Speisen  nnd  Getränke  mit  Lichtem  auf  die  Gräber. 
Burohard,  Wormat.  deor.  col.  1548.  193  c.  Dieser  alte  Ge- 
brauch herrscht  sogar  jetzt  noch  an  vielen  Orten,  jedoch  mehr 
am  Allerseelentage,  der  ausdrücklich  den  Todten  geweiht  ist, 
entspreclieiid  der  Finsterniss  des  Winters,  dem.  mau  von  diesem 
Tage  an  entgegensieht. 

Der  nordische  Gott  Odin  hiess  ilraiif/a  ilrotthin ,  Flerr  der 
Gespenster,  und  führte  das  wilde  Heer  der  Todten  an,  den  Ab- 
zug der  im  letzten  Jahre  Verstorbenen.  In  Nor\veH:en  sieht 
man  in  der  Christnacht  ein  Tieer  der  Todten  durch  die  Luft 
ziehen.  Grimm,  D.  M.  S'.)7.  Bei  Vertingen  hürte  man  das 
wilde  Heer  von  fern  mit  lie1)]ic'her  Musik  in  der  Luft  und  atli- 
mete  Wohlgeruch,  wie  es  aber  näher  kam,  hörte  mau  nur  Miss- 
töne und  athmete  Leicliengeruch ,  ein  wilder  Flug  von  Kaben 
wurde  sichtbar  und  schrecklicher  Sturm  durchbebte  die  Luft. 
Sagenbuch  von  Jiurgau  1851.  S.  160. 

Oft  sah  mau  die  Todten  zu  Pferde,  denn  nach  der  jüngern 
Edda  49.  reiten  sie  über  neun  Ströme  ins  Reich  der  Hei  (Hölle). 
Oefters  kommt  im  Zuge  der  Todten  ein  leeres  Pferd  vor,  wel- 
ches bestimmt  ist,  einen,  der  bald  sterben  soll,  zu  tragen» 
Ein  Junker  von  Bechberg  sah  einmal  das  wilde  Heer  vorbei- 
reiten, sötzte  sieh  auf  das  Pferd,  welches  leer  hinterdrein  lief, 
tmd  kam  nicht  wieder.  E.  Meier  Nr.  166.  Ein  Ritter,  der  kühn 
genug  war,  dem  Geisterheere,  welches  nach  Jerusalem  zog, 
zu  Ross  zu  folgen,  kam  glücklich  zurück  und  brachte  als  Ehren- 
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geschenk  der  Geister  zwei  Talismane  mit,  ein  Tisohtuch,  das 
sich  im  Feuer  reinigte,  und  ein  INIesser,  dessen  Wunden  immer 
tödtlich  waren.  Nideri  formicarius  in  fine.  Der  normannische  ' 
Priester  Walchhelm  sah  im  Jahr  1091  in  den  ersten  Tagen 
des  Januar^  also'  noch  in  der  Wintermitte als  er  Nachts  zu 
einem  Kranken  ging,  das  Geisterheer  voriiberhrausen.  Voran 
ritt  ein  riesenhafter  Mann  mit  einem  Streitkolben.  Im  Zuge 
waren  viele  Geistliche  und  Weiber,  alle  beritten.  Die  Weiber 
hatten  glühende  Stacheln  auf  den  Sätteln,  in  die  sie  beim 
Ketten  immer  wieder  zurückfielen.  Ein  schönes  schwarzes 
Ross  war  ledig.  Walchhelm  fühlte  unwiderstehliche  Lust, 
sich  darauf  zu  setzen,  und  wäre  mit  in  die  Hölle  geritten,  wenn 
ihn  der  Geist  seines  Bruders  nicht  wieder  von  dem  Pferde  erlöst 
hStte.  Oderici  Vitalis,  hist.  8.  Bosquet,  la  Normandie  Nr.  72. 
Görres,  Mystik  III.  91. 

Noch  mehr  übereinstimmende  Citate  s.  in  meinem  Odin 
Seite  217.  f. 

In  den  Kreis  dieser  saji^enhaf'ten  Vorstellungen  gehören 
ferner  die  s.  g.  Geisterkirchen.  Ein  Schlafender  erwacht,  sieht 
lilcht  in  der  Kirche  und  g'eht  liinein,  weil  er  gjlaubt,  es  sey 
sclion  die  Zeit  der  Friihmesse,  aber  es  ist  Mitternacht  und  er 
findet  die  Kircbe  voll  von  Verstorbenen.  Das  älteste  15eis])iel 
erwähnt  der  sächsische  Annalist  zum  Jahr  020  aus  Magdelnirg, 
bei  Jiccard,  script.  T.  151.  Dann  auch  Thomas  Cantipr.  de 
apibus  II.  50.  34.  Vergl.  Grimm,  Deutsche  Sagen  Nr.  175. 
Am  Neujahrstf^e  hört  man  den  Chorgesang  aus  einer  ver- 
schwundenen Kirche.  Temme,  Sagen  der  Altmark  Nr.  66. 
Am  Christlage  ist  Gottesdienst  der  Geister  in  einer  Kirche  zu 
Stolberg,  Pröhle,  Unterharz.  Sagen  S.  103.  Desgl.  zu  Rotten- 
burg, Bensen,  Alterthümer  S.  57.  In  der  Johannisnacht  halten 
die  alten  Meister  Gottesdienst  im  Strassburger  Münster,  StÖber 
Nr.  256.  Am  Allerseelentage  im  Lautergrund  bei  Coburg, 
Bechstein,  Frilnk.  Sagen  Nr.  84.  Und  zu  Frauenrode.  Das.  I. 
124.  Verwandte  Sagen  in  den  Unterredungen  aus  dem  Reiche 
der  Geister  II.  153.  556.  Forbes,  Eeisen  in  die  savojischen 
Alpen  S.  200.  Valvasor,  Krain  II.  567.  Harrys,  Nieders.  Sa- 
gen II.  7.  8.  V.  Tettau  und  Temme,  Ostpreuss.  Sagen  Nr.  251» 
252.254.271.  Kuhn,  Nordd.  Sagen  S.  5.  Müllenhoff Nr.  233. 
Wolf,  Nieiderl.  Sagen  Nr.  581.   Dessen  hessische  Sagen  Nr. 
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149.  Höllisoher  Morpheus  S.  357.  f.  Horst^  Zauberbibliothek 
III.  S.  280.  Bechstein,  Thüring.  Sagen  III.  134. 

Daran  reihen  sich  endlich  die  Sagen  von  den  Geistermahl- 
zeiten. Im  Schlosse  Bodenstein  sieht  man  in  der  Christnacht 
die  Ahnen  des  Hauses,  y.  Falkenstein,  Kaisersagen  165. ;  im 
Stromberg  die  Ahnen  der  Grafen  von  Zimmern,  Crusius, 
annales  Suev.  II.  361.  Schreiber^  Sagen  1. 49.  Hier  sind  ganz 
bestimmt  Verstorbene  gemeint.  In  sehr  vielen  andern  Sagen 
ist  es  dagegen  zweifelhaft,  was  für  dämonische  Mahlzeiten 
gemeint  sind,  da  in  den  h.  Stunden  die  ganze  Gdtterwelt, 
^ie  auch  die  Zwerge  und  Elbenwelt  sich  den  Menschen  öffnet. 
In  den  meisten  Sao-en  solieiiien  unter  den  Geistermahlzeiten 
die  der  (leiden  in  Walhalla  und  die  der  Elben  gemeint  zu  seyn. 

Sehr  beliebt  und  verbreitet  sind  die  Saften  von  einem 
Spielinann,  der  zu  den  Todten,  Jlexen  oder  Jdl)en  i^eriith  und 
ihnen  zum  Tanze  geigi'U  muss.  So  Li-pi^-tcn  einmal  einige  Spiel- 
leute im  lv\ii'hiinserl>eru'e  vor  Kaiser  1  Viedrieh  und  erhielteu 
zum  liolin  nur  Pferdeknoeher» ,  die  aber  zu  Golde  v\  urden. 
Kuhn,  Nordd.  Sagen  Nr.  ■?A1 .  5.  Im  Elsass  bekam  der  Spiel- 
mann einen  Becher,  der  aber  zum  Pferdehufe  wurde.  Stöber, 
Sagenb.  iSr.  224.  Das  erinnert  an  die  heidnischen  Pferdemahl- 
zeiten. Der  berühmte  Spielmann  Vollaro  mosste  eine  ganze 
Nacht  in  einem  Schlosse  spielen  und  empfing  viel  Grold  dafür^ 
das  aber  am  Morgen  zu  Spinneweben  wurde,  weil  es  geraub- 
tes Kirehengiit  gewesen  war.  Fez,  t  lies.  III.  2.  609.  In  ziem- 
lich vielen  Sagen  betindet  sich  der  Geiger,  welcher  des  Nachts 
unwissend  den  Geistern  gespielt  hat,  des  Morgens  auf  dem 
Galgen.  Ein  Geiger  geigt  bis  in  den  Tag  hinein  fort  und  glaubt^ 
immer  noch  vor  einer  glänzenden  Gesellschaft  zu  spielen^ 
während  er  auf  dem  Galgen  über  den  Gehenkten  sitzt.  Wen- 
zig^  westslav.  Märchenschatz  S.  15.  Zuweilen  tröstet  ihn^  dass 
■8?  noch  den  goldnen  Becher  in  der  Hand  hat.  Narrenkurzweil 
75.  Philo,  Magiologia  S.  64:7.  MüUenhoff  Nr.  294.  Melis- 
santes^  orogr.  679.  Wolf,  D.  Märchen  Nr.  155.  Dessen  Niederl. 
Sagen  Nr.  384.  Mone,  Anz.  YII.  370.  eto;  In  andern  Fällen 
hält  er  statt  des  mitgenommenen  Bechers  einen  Boss-  oder 
Kuhhuf  in  der  Hand.  Alsatia  1856.  S.  138.  Schweizer  Blätter 
I.  21.    Einen  Todtenknochen,  Wolf,  Niederl,  Sagen  Nr.  189. 
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Voraiissielit  alles  Zukünftigen  in  den  Sonnenwenden. 

Was  an  jedem  der  zwölf  Tage  zwischen  Weihnachten  und 
■dem  Perohtentftge  geschah,  sollte  sich  in  jedem  diesem  Tage 
entsprechenden  Monate  des  Jahres  wiederholen.  Buch  yom 
Aberglauben  1790.  S.  354.  Was  man  in  einer  dieser  Nächte 
träumt^  wird  in  dem  entsprechenden  Monat  erfüllt.  Knhnj 
Nordd.  Sagen  S.  411.  Wie  an  jedem  dieser  Tage  das  Wetter 
ist,  so  wird  es  nacheinander  in  den  zwölf  Monaten  seyn.  Franckj 
Weltbuoh  60.  Breslauer  Sammlungen  1722j,  Februar.  Panzer 
I.  16.  Wer  in  den  Bauhnöchten  Geld  zählt,  dem  geht  es  im 
ganzen  Jahr  nicht  ans.  Man  schneidet  zu  Weihnachten  eine 
Zwiebel  in  zwölf  Theile,  nummerirt  sie  und  legt  sie  ins  Wasser, 
welche  Nummern  am  ehesten  vom  Wasser  durchdrunsi'en  wer- 
den, bedeuten  nasse  Monate,  die  trocken  bleibenden  trockne. 
lU'vnitzsclij  über  Trübten  liucb  vom  Al>er^^biuben  1790. 

I.  348.  Keller,  (Irab  do.s  Abery^builjcns  I.  IGI.  Alsatia  1851. 
105.  VuUlemln,  ^\  aat  II.  119.  Meier,  Sa<'*en  aus  Scbwaben 
4(U).  47;].  Kubii,  Nordd.  Sa^eii  S.  404.  Der  Zwiebelkuleiider 
tiiulet  sieb  aueb  in  den  lireslauer  Sanimlun«j,'en  1719.  Jaiuiar  02. 
Iiier  belsst  es,  man  streue  balz  aut"  die  zwöll"  Zwiebelschalen 
und  lasse  sie  trocknen.  Salz  in  zwidf  Nussscbalen  erwähnt 
aueb  Waitzenejig'er,  \  orarlber«j;-  1.  •ili.  W  eg*cn  der  Zukunft, 
die  man  in  den  Kaulinäcbten  erkennt,  werden  dieselben  Loos- 
tage  genannt.  Am  Niederrhein  nach  Montanas,  Volksfeste 
T.  18.,  werden  die  zwi)lf  Apostel  durch  das  Leos  an  die  zwölf 
Tao-e  vertheilt  und  dadurch  an  die  zwölf  Monate,  so  dass  jeder 
Monat  einen  Apostel  zum  Schutzpatron  boknnnnt.  Loostage 
.  heissen  die  zwölf  Nächte  auch  in  den  Alpen.  Yernaleken, 
Alpensafi^en  340. 

Einzelne  Ti^e  sind  besonders  prophetisch.  Morgenroth  am 
Neujahrsmorgen  bedeutet  Blut  und  Krieg  im  nächsten  Jahre. 
Sartori,  Merkwürdigkeiten  des  österreichischen  Kaiserthums  I. 
245.  In  der  Baar  sieht  man,  was  für  Oetreide  in  der  Christnacht 
yon  der  Scheuer  herunterfallt,  und  erkennt  daraus,  welche  Gat- 
tung im  nächsten  Jahr  am  besten  gerathen  wird.  Birlinger 
S.  465..  Auch  in  der  Eiffel.  Schmitz,  Sitten  des  Eifler  Volks  S.  4. 
In  der  Christnacht  giesst  man  Wasser  aus  einem  grossen  Gefäss 
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in  mehrere  kleine  und  wieder  zurück;  findet  sich  uachlier  mehr 
Wasser  im  g-rossen  Get'ass,  als  vorher,  so  bedeutet  es  ein 
fruchtbares  Jahr.  Prätorius,  Weihnachtslratzen  61.  Aus 
Eiern,  die  man  ins  Wasser  zerlässt,  schliesst  man  auf  Krank- 
heiten. Männlingr,  AlbertUten  196.  So  oft  in  den  zwölf. 
Rauhnächten  ein  Tisch  gerückt  wird,  so  oft  soll  es  im  neuen 
Jahre  donnern,  und  wenn  man  die  Thür  zuschlägt,  soll  der 
Blitz  einschlagen.  Volksglauben  in  Steyermark.  Weinhold^ 
Weihnachtsspiele  S.  12. 

Daher  auch  der  liebliche  Volksglaube  an  ein  geisterhaftes 
Erwachen  der  tief  unter  dem  Winterschnee  schlafenden  Pflan- 
zenwelt in  der  heiligen  Weihnacht.  In  der  Schweiz  glaubt 
man,  in  der  Christnacht  blühen  alle  Bäume  und  höre  man 
den  Gesang  der  Vögel,  v.  Alpenburg,  Alpensagen  S.  153« 
Bei  Wertheim  gmnt  es  mitten  im  Schnee.  Mone,  Anzeiger 
VIII.-  181.  In  den  Pyrenäen  glaubt  man,  dass  in  der 
Neujahrsnacht  die  sogenannten  Blaaquettes,  weisse  Frauen 
oder  Feen  umgehen,  unter  deren  Tritten  Blumen  wachsen, 
de  Nore,  Coutumes  125.  Wer  in  Schweden  in  der  Christ- 
ir.K'ht  niichtern  und  schwcig'cnd  in  den  ^Vald  und  bei 

Sonnenaufgang  wieder  hinaustritt^  erldickt  nullen  ini  Schnee 
den  Stand  der  künftigen  Saaten  im  schönsten. (rriin.  Arndt, 
Reise  nach  Scliweden  III.  86.  Oder  er  sieht  aucli  Zwerge  mit 
(rarben  und  Sicheln  in  voller  Erutearbeit.  Dvbek,  Huna  IV. 
82.  Vergl.  Eibofcdke  Tl.  100.  Im  PinzLcau  sprossen  mitten  im 
Si'hnec  drei  Achren  hervor.  Pan/.er  II,  10.  In  Tirol  wird  <las 
Korn  aufgeweckt'*,,  indem  man  Ineniiende  Strohbiindcl  über 
die  Aecker  rollt.  Weber,  hieran  309.  Zu  Minden  grünt  in  der 
Christuacht  der  Hopfen.  Kuhn,  Nordd.  Sagen  405.  Auch 
im  Elsass,  Wolf,  Zeitschrift  I.  iO«^.  In  einem  hessischen 
Hexenprozess  vom  Jahr  16^9,  mitgetheilt  in  Wolfs  Zeitschrift 
I.  '27f).,  sagt  einer  aus,  er  sey  in  den  Venusber^'  gefahren  zur 
Frau  Holt  und  habe  hier  schon  mitten  im  Winter  den  Stand 
aller  Früchte  des  nächsten  Jahres  vorausgesehen. 

In  Fragant  räuchert  man  am  Perehtentage  der  umziehen- 
den Perohtel  Wohlgerüohe.  Als  einer  es  versäumte,  fand  man 
ihn  am  Morgen  todt,  zwischen  seinen  Fingern  und  Zehen  aber 
Blumen,  die  niemand  kannte.  Weinhold,  Weihnachtsspiele 
S.  21.  Ein  Knabe  in  Tirol  sah- mitten  im  Winter  einen  Kirsch- 
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hauin  l)lühen,  ])r;i('h  einen /weii^  al)  und  fand  dalitnin  statt  der 
lilülhen  daran  lauter  Sil)>erthaler.  Blüliende  Kirstdien  und 
Fliederzweige  kommen  aucii  in  Soniniers  sächsischen  SaotMi 
lü2.  vor.  Hopten  und  i'lieder  in  der  Ciiriätuaükt.  Prüiile, 
Harzbikler  S.  51 . 

Das  Kloster  Kosenthai  in  der  Pfalz  erhielt  seinen  Namen 
von  Rosen,  die  mitten  im  Winter  blühten.  Geib,  Keisehand- 
bueh  177.  Am  Mariensteiu  im  Elsass  blüht  nur  in  der  Christ- 
nacht  ein  Rosenstock,  an  dem  einst  Maria  auf  der  Flucht  nach 
Aegypten  ihre  Windeln  soll  aufgehangen  haben.  Wolf,  Zeitt 
sohrift  I.  402.  Heute  noch  pflegt  man  in  der  Christnacht  die 
berühmte  Rose  von  Jericho  blühen  zu  lassen.  Pilger  bringen 
diese  holzartige  Wüstenblume  aus  dem  h.  Lande  mit.  Wenn 
man  sie  ins  Wasser  stellt^  so  ö£Enen  sich  ihre  harten  Blätter. 

In  Sommers  sächs.  Sagen  I.  9.  findet  man  die  Hebliche 
Schilderung  einer  weissen  Taube  ^  die  in  den  zwölf  NäcKten 
mit  einem  Stühlchen  herumfährt.  Wo  sie  ausruht  und  das 
Stühlchen  eine  Weile  steht,  da  soll  im  nächsten  Jahre  die 
Natur  am  schönsten  grünen  und  blühen.  Hört  man  ihren 
Flug,  so  bedeutet  es  ein  gutes  Jahr.  Im  Heiligenkalender 
füllt  der  Tod  einer  S.  Columba  auf  den  Sl.  Dezember. 

L  eber  den  weit  verbreiteten  (Hauben  von  den  Aepfelgiirten 
zu  Weihnachten  s.  \\  uUs  Zeitschrift  1.  10(5.  l'phemcr.  acad. 
nat.  cur.  II.  I.  372.  In  der  Christnatdit  bliihen  alle  Aeplel- 
bäume  bei  Rotenl)uig  am  Neckar,  K.  Fleier  Nr.  25G.  So  auch 
im  Spessart,  Schoep]>ner  Nr.  969.  lOinzelne  Aepfelbihunc  sind 
dadurch  berühmt  worden,  dass  man  als  geschichtliciie  Tliat- 
sache  anführt,  es  seyen  wirklidi  alle  .labre  in  der  Christuacht 
reife  Aepfel  von  ihnen  gebrochen  und  dem  Ijandesfürstcn  zu- 
geschickt worden.  So  einer  bei  Tribur  am  Khein.  Pnitorius, 
Weihnacbtst'ratzen  S.  49.  Happel,  rel.  cur.  I.  60.  Mone, 
Anz.  VIII.  180.  Zwei  andere  im  Stift  Würzburg,  Pauli, 
Schimpf  und  Ernst  Nr.  533.  Happel  I.  ^23.  Einer  bei  Gera  etc. 
Berckenmeyer,  cur.  Ant.  I.  513.  554.  627. 

Man  klopft  in  der  Christnacht  an  die  Baume^  damit  sie  im 
nächsten  Jahre  gute  Früchte  tragen.  In  Thüringen  ruft  man 
ihnen  dabei  zu:  Bäumchen,  schlaf  nicht,  Frau  Holle  kommt! 
Grimm,  Abergl.  L.  Wolf,  Beitrag  126.  Kuhn,  märkische 
Sagen  878.  E.  Meier  461.  In  Tirol  muss  die  Magd  mit  ihren 
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Armen,  «lie  si»'  oVien  aus  dem  Hackt ro<j,e  ^e/.o^en  liat  und  an 
denen  noch  der  Teii;' klel)t,  die  ()])stl>iiuine  uniarmen.  Ziucjerle, 
Sitten  des  Tiroler  Volks  S.  \'Z-l.  Man  band  die  Baume  in  der 
Christnacht  mit  Stroh.  Seb.  J?rank,  Weltbuch  l-Üä.  Wenn 
der  Weihnachtswind  die  Bäume  recht  hewegft,  so  gibt  es  ein 
fruchtbares  Jahr^  un  1  man  sagt,  „die  Biiume  rammeln",  d.  h. 
sie  paaren  sich.  E.  Meier,  Xr.  288.  In  Enu,laud  tanzt  man  in 
der  Christnacht  um  die  Aept'el biiume,  v.  Reinsl)er!L>-,  testlich. 
Jahr  S.  18.  Ebenso  bei  Hildesheim.  Seifert^  Hildesh.  II.  182. 

4. 

Die  Heimchen. 

Wurden  die  unzühli«^en  kleinen  Sterne  der  Milohstrasse 
als  Seelen  gedacht,  die  vom  Himmel  herabkommen,  um  hier 
unten  irdische  Leiber  anzunehmen,  so  muss  man  sie  auch  als 
Kinder  einer  g-emeinschaftlichen  Mutter  ansehen.    Daher  der 

niederländische  Name  der  Milchstrasse  Vroneldenstraet,  Strasse 
der  Frau  Hilde.  Grimm,  D.  Myth.  li'rZ.  Das  ist  nun  die  uns 
schon  bekiumt  c  Frau  Holle  oder  Hulda,  im  nördlichen  Deutscdi- 
land  die  nämliche  (nittin,  die  das  südliclic  Friiu  Bertha  nennt. 
Nun  ist  es  weit  \  ri»reiteter  Volksjrlauhen ,  duss  in  der  Ferch- 
tennacht fr».  Januar)  die  Afntter  Ferchta  mit  einem  unzähl- 
baren 11  eure  von  ILdnudien  umlierzielit. 

Lrrimni,  i).  M.  415.  bezieht  die  Heimchen  auf  den  Tod 
(Freund  Hein),  will  sie  Heinchen  gi'schricben  wissen  und  be- 
zeichnet sie  ausdrücklich  als  „abgeschiedene  (xeister'^  Es 
handelt  sich  hier  im  (jejr^entheil  um  l'ngeborone,  die  erst  in 
die  Welt  kommen.  Indessen  scheint  der  Grundbegrilt'  des 
Heimchens'  <]cr  einer  vom  Körper  getrennten  Seele  zu  seyn, 
gleichviel  ob  vor  oder  nach  ihrerVereinigunj;  mit  dem  Körper, 
und  insofern  konnte  man  sich  auch  die  im  HiM-bst  unter  den 
Stoppeln  zirpenden. Grillen,  welche  das  Volk  Heimchen  nennt, 
als  die  zurückgebliebenen  und  klagenden  Seelen  der  abge- 
schnittenen Ernte  denken.  Jedenfalls  sind  unter  Heimchen 
nicht  bloss  die  Seelen  von  Mensehen,  sondern  auch  die  von 
Thieren  und  Pflanzen,  kurz  alles  organischen  Lebens  zu  den- 
ken. Von  dieser  Art  sind  die  sogenannten  Heinichen,  welche 
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sich  am  Allerheil  iuentag  (1.  NovemLer)  Abends  auf  dem  Oy  bin 
versammeln  und  in  feierlicher  Procession  in  ihre  unterirdischen 
Behlilter  zurückziehen.  Grave,  Sagen  ans  der  Lausitz  S.  108. 
Sie  bezeichnen  (bis  im  Herbst  absterbende  Leben  und  bedeu- 
ten die  Seelen  der  l'Hanzen,  die  in  ihre  Heimat  zurückkehren, 
wenn  der  Leib,  die  Ernte,  von  den  Menselien  in  die  Scheuern 
gebracht  wird.  Auch  die  vom  Feld  in  die  Häuser  kommenden 
Grillen  nennt  man  Heimchen  als  Hausgeister  (Chim,  Chimgen 
nach  Prätorius  Anthropodemus  814.  oder  Chimmeke,  Temme, 
Yolkssagen  aus  Pommern  Nr.  i^l).  Allein  wenn  diese  Heim- 
chen Genien  der  erstorbenen  Vegetation  sind,  so  hindert  das 
nicht,  dass  andere  als  Seelen  der  noch  im  Keim  verschlossenen 
Vegetation  müssen  angesehen  werden. 

Das  sind  ohne  Zweifel  die  Heimchen,  welche  nach  Börners 
Sagen  aus  dem  Orlagau  S.  113.  126.  133.  153.  159.  167.  173. 
182.  in  der  Perchtennacht  der  Mutter  Perchta  folgen,  die  mit 
einem  goldenen  Pfluge  oder  auch  in  einem  Wagen  durch  die 
Länder  zieht. 

Dasselbe  Heimcheuvulk  ist  ohne  Zxwifel  gemeint,  wenn 
es  im  Namenbuch  des  Konrad  von  Dankrozheim  heisst: 

Dar  nach  so  komt  die  milte  Bebte, 
Die  noch  hat  gar  ein  gross  gesiebte. 

In  V.  Alpenburgs  ^fytlien  aus  Tirol  S.  6t.  folgen  der 
Perclitel  eine  Menge  Iviiuler  in  weissen  Hemden,  i^^inem 
Kinde,  dessen  Hemd  zu  lang  war,  so  dass  es  darüber  fiel  und 
nicht  mit  fort  konnte,  sagte  ein  Bauernknecht  scherzend: 
Huderwachl  hintennach ! band  ihm  aber  mitleidiuf  das 
Hemdchen  los.  Uas  Kind  dankte  und  verschwand,  die  Ferchta 
aber  sagte  zu  dem  Knecht,  er  habe  das  Kind  erlöst,  indem  er 
ihm  einenNamengegeben  habe,  und  sie  verleihe  ihm  dafür  Glück 
und  Segen.  Dem  liegt  wohl  die  Vorstellung  zu  Grunde,  dass 
das  Kind  eine  ans  dem  Himmel  verbannte  Seele,  sofern  es 
aher  schon  vor  der  Taufe  einen  Namen  erhielt,  erlöst  war  und 
in  den  Himmel  zurückkehren  konnte.  Das.  S.  65.  kommt  vor, 
dass  die  Perohtel  in  der  kurzen  Zeit,  in  der  sie  zwei  Worte 
spricht,  mit  ihrem  ganzen  Kinderheer  schon  drei  Stunden  weit 
fort  ist.  Das  charakterisirt  die  Grossartigkeit  ihres  Umzugs 
um  die  g^nze  Erde.  Ein  mitleidiger  Bauer  hand  einmal  einem 
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Kinde  in  ihrem  T^mzug^e  das  Uemdchen  fest,  wofür  ihm  die 
Göttin  dio  (labt^  verlieh,  er  und  seine  Naelikommen  sollten 
niemals  Mangel  leiden.  Mittheiliing  des  H<'rni  Afoser  in 
Bötzen.  Kin  anderer  Bauer  belauschte  den  Zug  der  Heimehen 
ans  Vorwitz  unter  einer  Brücke.  Die  Percfatel  sehlug  ihn  aber 
mit  der  Hacke  ins  Knie  und  zog  sie  ihm  erst  im  nächsten 
Jahre  in  derselben  Nacht  wieder  heraus.  Gute  Menschen 
stellen  den  Heimchen  Essen  hinaus  ins  Freie,  y.  Alpenburg, 
Mythen  S.  63. 

In  Tirol  glaubt  das  Volk,  die  Kinder  werden  vom  Himmel 
herabgeworfen,  und  man  sagt  sprichwörtlich  „als  ich  noch 
den  Mücken  nachflog'',  d.  h.  ehe  ich  geboren  war.  Zingerle, 
Sitten  S.  3.  In  der  Oberpfalz  glaubt  man,  die  Heimchen  seyen 
gefallene  Engel,  die  jüngsten,  die  nur  unvrissend  dem  Lucifer 
folgten.  Nun  müssen  sie  von  Morgen  bis  Abend  ,,mit  der 
Sonne"  zielien  und  von  ihren  Thraneii  kommt  der  Tliau  her. 
Schönwerth  II.  133.  Nach  Börner  llf;,  133.  sind  die  Heim- 
chen ,,uno-et  11  litte  Kindcr'^'  und  man  luh't  ihr  kindisches  Weinen. 
S.  i^^  sielil  eine  ^lutter  ilir  elteii  Liestorhenes  Kind  ganz  zuletzt 
im  Zuge  der  Heimchen.  Naeli  Keller,  (ürai»  des  Al)erglauhens 
1.  185.  VI.  3S'J.  l)esteht  das  zu  AVeihnachten  (hirch  die  Luft 
ziehende  Mutisheer  aus  neugeborenen  Kindern,  die  nngetauft 
begraben  worden  sind,  und  man  hört  aus  dem  Zuge  heraus  ihre 
klagenden  Stimmchen.  Dasselbe  wird  von  der  wilden  Jagd 
erzählt.  Bosquet,  la  Normandie  61.  Ungetaufte  Kinder  kom- 
men ins  wilde  Heer,  Aberglauben  Nr.  HUlO.  in  Grimms  D. 
Myth.;  oder  schweben  zwischen  Himmel  und  Erde.  Das. 
Nr.  936. 

Der  Name  Mutisheer  kommt  sehr  häufig  in  Schwaben  « 
Yor.  Schwab,  Rauhe  Alb  312.  Man  erklärt  ihn  gewöhnlich 
als  mathiges  Heer,  so  wie  auch  wiithendes  Heer.  Allein  es 
liegt  in  ihm  offenbar  ein  Gegensatz  gegen  das  wüthende  oder 
wilde  Heer  der  Todten.  Aus  einer  schätzbaren  Mittheilnng 
des  Herrn  Schullehrer  Günzlen  in  Kfdh  ersehe  ich,  dass  man 
sich  im  Schwarzwalde  die  wilde  Jagd  als  einen  stürmischen 
Zug,  angeführt  von  einem  kopflosen  Reiter  auf  einem  Schim- 
mel mit  yielen  lärmenden  Hunden,  das  Mutisheer  aber  als 
einen  unsichtbaren,  nur  mit  einer  höchst  lieblichen  Musik  in 
der  Luit  vorüberziehenden  Zug  denkt.    Nichts  ist  an  diesem 
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Zuge  furchtbar,  sondern  alles  reizend  und  anziehend;  nur 
muss  man  sich  hüten,  tiass  man  niclit  t*erude  unter  ihn  zu 
stehen  kommt,  sonst  wird  man  in  die  Lutt  erhol)en  und  ver- 
gehwindet mit  dem  Zuge.  So  heisst  es  auch  von  den  lierchten 
in  der  Mehrzahl,  sie  ziehen  in  der  Perchtennacht  dun  h  Tirol, 
aber  „mehr  hör-  als  anschauhar  durch  trügerische  Laute 
lockend".  Weher,  Tirol  1,  630.  Man  kann  hier  an  das  weib- 
liche Gefolge  der  Diana  oder  an  Elben  denken.  Doch  ent- 
Bpricht  der  Gegensatz  gegen  den  wilden  .liiger  und^  Todten- 
anführer  mehr  der  Matter  Bertha,  welche  die  Ungel)orenen 
ine  Leben  bringt.  Sollte  im  Mutieheer  nicht  der  im  Kinder- 
munde entstellte  Name  Matter  liegen?  Das  wäre  wenigstens 
für  Schwaben  and  Baiem^  wo  man  Maete  für  Matter  sagt 
(Schmeller  b.  W.  653.  638.),  natürlicher  als  die  Erklärung 
aus  muoi  =  ira,  Grimm,  D.  Myth.  883.  oder  aus  mottet  de» /Set 
BS  tumuli,  Grabhügel,  Bosquet,  la  Norm.  177.  oder  aus  muote 
SS  Matte,  fruchtbare  illpe,  Sohaubach  4,  8.  Der  Name  kommt 
Übrigens  häufig  als  Ortsname  in  den  Alpen  vor  und  nicht  sel- 
ten mit  der  mütterlichen  Bedeutung.  Die  Mythe  oder  der 
Mythenstein,  hoch  ragend  über  den  Vierwaldstädter  See  mit 
Felsen,  die  den  Namen  Rokenstock  und  die  Spinnerin  führen. 
Meyer  von  Knouau,  Schwyz  57.;  dazu  das  Fliissclu  n  Muota 
und  das  Muottathal,  in  dem  ein  Kindlibaeh  lliesst,  das.  CO., 
Motten  und  die  Mottener  Haube  ^  ein  Herg  in  der  lihihi, 
Schneider^  Rhön  34.  E.  Meiei';,  Sa^eu  aus  Schwaben^  Ijerirlitct 
viel  über  das  Mutis-^  Muotis-,  Mutes-_,  Modes-^  Modisheer 
(Nr.  14jO  — 15S).  Es  bestellt  aus  kleinen  Kindern  mit  feinen 
Stimmen^  von  elm  m  Mann  angeiulirt  Nr.  157.,  das.  Nr.  158. 
von  einer  verwünschten  Frau  geführt.  Mit  lieblicher  Musik 
Nr.  Ul.  155.  -  llochholz  theilt  in  WoU's  Zeitschrift  1,  14.7. 
ein  BÄthsel  aus  dem  Argau  mit: 

de  mueth 
Mit  de  breit  huet 

hat  meh  ga^st 

weder  der  wald  tannjest, 

was  den  Sternenhimmel  bedeuten  soll.  Ich  glaube,  es  wird 
besonders  die  IMG^lehstrasse  darunter  verstanden  und  unter  der 
Matter  mit  den  vielen  Güsten  die  oben  genannte  milte  Bebte 
mit  ihrem  grossen  Gesohlechte.  .In  Sommers  sächs.  Sagen 
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l,  12.  wird  eine  Frau  Motte  *>'enannt,  in  (k-r  näinliclu'n  Bedeu- 
tung von  Hertha,  indem  sie  in  den  zw oH*  Niiehtcn  umherzieht 
und  denen j  welche  in  dieser  Zeil  spinnen,  das  (rurn  verdirbt. 

Ein  Muotisheer  dürfte  aucli  wolil  das^  «dk  der  trifft'  irijin-n 
(weissen  Weilier)  gewesen  seyn,  von  denen  Corn.  Kenipensis 
de  orig.  Fiisiae  III.  -51.  erzälilt  ,  sie  liessen  aus  einer  lliililc 
bald  Musik  und  irohes  Lachen  ,  l>ald  Weinen  und  Klagen,  l)e- 
sonders  auch  von  kleinen  Kindern  liören  und  man  hütete  in 
dieser  Gegend  die  kveissenden  Frauen  und  neugeborenen  Kin- 
der, damit  sie  nicht  von  den  weissen  Frauen  geraubt  würden. 
Von  einem  Zug  der  Zwerge  tlureh  die  Luft  mit  schöner  iSIusik, 
die  man  bei  Stolberg  hr»rt,  berichti  t  Pröhle  in  <len  Unterhar- 
zischen Sagen  S.  46.  In  Wolfs  Z(  its<  hrift  I.  18.  wird  die 
schöne  Musik  aus  den  vielen  Glöckchen  am  Geschirr  eines 
schönen  weissen  Pferdes  erklärt^  auf  welchem  Frau  Hulda 
reitet.  Es  ist  jetzt  nicht  mehr  möglich  zu  errathen^  ob  unter 
dem  Muotisheer  der  Einzug  der  Mutter  Perchta  mit  den 
Heimchen,  oder  ein  anderer  Umzug  der  s.  g.  Diana  oder 
Herodias  j  einer  Liebesgöttin  oder  Elbenkönigin  zu  verste- 
hen ist. 

Bedeutungsvoll  ist,  dass  Perchta  auf  einem  Wagen  föhrt. 
Börner  18ii.  Das  Siebengestim  am  Nordpol  wird  auch  als 
Wagen  gedacht  und  sofern  Mutter  Perchta  die  neuen  Seelen 
und  Keime  des  Lebens  vom  Himmel  zur  Erde  herabbringt ^  so 
liegt  es  nahe  zu  glauben,  sie  sey  die  Milchstrasse  herabgefah- 
ren, in  der  .Milchstrasse  niindich  wurde  sichtbar  jene  Strö- 
mung der  Lebenskeime  von  oben  herab  erkannt  ,  deren  santte 
Lichtfunken  ein  Xachbild  des  ursprünglichen  Feuerregens  aus 
Musplheim  darstellten,  entspreeiiend  dem  zarten  Begritf  des 
noch  uni^elMUTnen  und  geisterhaften  Tjebens. 

Die  Milchst russe  hiess  bei  (b  i\  Angelsachsen  Vaetlinga- 
straet,  (rrimm,  D.  M.  '6o{).  \  aetling  ist  soviel  als  Wicht, 
Wiclitel  von  viliaii ,  wehen,  wecken,  waciisen,  wondt  sich  auch 
der  Begriif  des  Weissen  und  des  Wissens,  des  Lichts  und 
Geistes  verbindet.  Es  sind  Hauche,  Genien,  Seelen,  das  erbte 
Offenl)aren  des  Lebens.  Ich  bezii'he  hierher  auch  V  cdavece, 
das  Geisterheer,  welches  sich  beim  Schlosse  Postranitz  in 
Krain  blicken  läset.  Unterredungen  aus  dem  Reiche  der  Gei- 
ster II.  503. 
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Bekanntlich  leiteten  die  Börner  den  Namen  der  Mileh- 
Strasse  von  der  Milch  her,  welche  das  starke  Kind  Herakles 
aus  der  Brust  derHere  sog.  Das  Sinnbild  der  Milch  findet  sich 
aber  auch  im  deutschen  Volksglauben,  denn  in  den  nieder- 
österreichischen Gebirgen  wird  in  der  dreizehnten  Nacht  nach 
Weihnachten  die  s.  g.  Perchtenmilch  gekocht,  und  zwar  für 
Mutter  Perchte,  die  man  in  dieser  Nacht  auf  ihrem  Umzüge 
erwartet.  Kerschbaumer,  Eligius  1860.  Auch  in  der  Schweiz 
gibt  es  einen  Kindlibrunnen  auf  dem  Homberg  mit  milch- 
welssem  Wasser  als  Nahrangsmittel  der  kleinen,  noch  nicht 
erwachsenen  Kinderseelen'*,  wie  uns  Bircher  in  seinem  i  rick- 
thal  1S59  erzählt. 

Der  Umzug  cUr  Zwerge  in  den  h.  Niicditcn  muss  wohl 
hiiufig  als  ein  solcher  Einzuo*  der  L  ug-eborencn  hetrat  htet 
werden.  Den  Zug  der  Zwerge  am  Neujahr  in  .Tohannaei  liist. 
eccl.  Island.  2.  ;5Ü9.  erklärt  W.  Müller,  Altd.  1^1.  .548.  zu  vage 
als  einen  Wechsel  des  Wohnsitzes  überhnupt.  Im  Innsln-ut  ker 
Phönix  1851.  S.  128.  ist  die  seltsame  Vision  einer  ledig  geblie- 
benen Person  erwähnt,  die  ein  grosses  Volk  sah,  bestehend 
aus  lauter  Kindern,  die  sie  gehabt  hatte,  wenn  sie  geheirathet 
hätte. 

Wenn  noch  bis  tief  in  die  christliche  Zeit  auf  altdeutschen 
Bildern  alle  Seelen  der  Verstorbenen  in  der  Gestalt  kleiner 
Kinder  vorkommen,  so  beweist  dies,  wie  geläufig  die  Vorstel- 
lung gewesen  seyn  muss,  Seelen  als  kleine  Kinder  zu  denken, 
und  offenbar  passt  diese  Vorstellung  besser  noch  auf  die  Un- 
geborenen als  auf  die  schon  Verstorbenen.  Vergl.  über  die 
Kindergestalt  der  Seelen,  Mono,  Anz.  8.  621.  Auch  die  be- 
rühmte Sage  von  den  Kindern  von  Hameln,  die  im  Berge  ver- 
schwinden, scheint  hieher  zu  gehören,  wie  auch  der  Name 
Hameln  zu  Heimchen  stimmt.  Merkwürdig  sind  die  Namen 
zweier  neben  einander  liegender,  aber  untergegangener  Dorfer 
im  Nassauischen,  Haynhusen  und  Seelbach.  Vogel,  l  'logu.  250. 

Im  Namen  Heimchen  liegt  aber  nicht  blos  der  Begriff  des 
Namens  Keim  oder  Embryo,  sondern  auch  der  des  Himmels  . 
und  der  Heimath,  aus  der  die  Seelen  kommen.  Der  Himmel 
ist  die  Heimath  aller  Seelen.  Das  lieü't  im  lie*jrili'  des  Asen 
Heimdallr  und  unseres  deutselien  Namens  Heinrich  (entspre- 
ch(ind  Dietrich,  dem  volkreichen).    Unter  der  Ilinnemuttcr, 

Menzel,  UnsterblicbkeiUlehre.   I.  11 
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die  in  einer  Hohle  beiWesterhau!>sen  wohnen  und  Kinder  holen 
soll^  ist  wohl  die  Mutter  der  Heimchen  zu  verstehen.  Kuhn, 
Nordd.  Sagen  Nr.  190. 


5. 

Vorschau  des  Bräutigams  und  der  künftigen  Todten. 

In  den  h.  Standen  sehen  die  Mädchen  ihren  künftigen 
Freier.  Meist  zu  Weihnachten  und  Johannis  was  auf  die  An- 
dreasnacht  im  Beginn,  des  hingen  Winters  ühertragen  wurde^ 
um,  wie  es  scheint,  die  Mädchen  ein  wenig  zu  trösten. 

Am  liäufit^sten  wird  der  künftifj;e  Geliebte  in  einem  Brun- 
nen, überhaupt  im  Wasser  erl)liekt.  In  der  Weihiuiclit  in 
einem  Brunnen.  Keller,  Gral)  des  Aberglaubens  VI.  3U7. 
Grimm,  Abergl.  CXIX.  Vonbun  63.  Panzer  II.  J>98.  Auch 
in  der  Johannisnacht,  Austria  1815.  S.  10.  Daran  knüpft  sich 
ein  oft  wiederholti^r  Schwank.  Ein  Knc^eht  belauscht  von 
einem  Haum  heraV)  die  Mädchen  am  Brunnen,  so  dass  sie  sein 
üild  im  Wasser  sehen  müssen,  al)er  der  Ast  bricht.  P.  Abra- 
ham, Judas  III.  71.  Francisci,  HöW.  Proteus.  823.  Valvasor, 
Krain  II.  476.  Panzer  1.  Nr.  150.  Nimmt  das  Mädchen  am 
Andreasabend  ein  Fussbad,  so  setzt  sieh  ihr  der  künftige 
Freier  gegenüber.  Khein.  Antiquarius  I.  2.  795. 

Besonders  heilig  war  das  Ofenwasser,  weil  darin  zwei 
Elemente,  Wasser  und  Feuer,  zusammenwirken.  In  der  Christ- 
nacht sehen  die  Mädchen  ihren  künftigen  Freier  im  Ofen- 
wasser. Wolf,  Zeitschrift  IV.  48.  Birlinger  I.  4>68.  Oder  sie 
erkennen  aus  dem  Zischen  des  Ofenwassers  sein  Handwerk, 
Kuhn,  Nordd.  Sagen  404.  Desgleichen  aus  der  Figur  ge- 
schmolzener Bleitropfen  im  Wasser,  Bockenphilosophie  1. 100. 
Buch  vom  Aberglauben  1790.  1.  S47.  Schupp ner  Nr.  18.  Bas 
Blei  war  dem  Planeten  Saturn,  also  auch  dem  Gott  Saturn 
oder  Chronos  heilig.  Wenn  ein  Mädchen  mit  brennendem 
Holz  aus  dem  Weihnaohtsfeuer  in  die  Nacht  hinaus  leuchtet, 
erblickt  sie  den  Zukünftigen.  Wolf,  Zeitschrift  I.  88.  Inns- 
brucker Phönix  185^.  Nr.  44.  Oder  Mädchen  decken  den 
Tisch  und  er  muss  kommen  und  sich  hinsetzen.  Ist  er  ein 
Bauer,  so  nimmt  er  nur  ein  Glas  Wasser,  ein  Bürger^  so  nimmt 


Digitized  by  Google 


Vorschau  des  Brintig^s  uad  der  künftigen  Todten.  163 

er  ein  Glas  Bicr^  ein  Edelmann^  so  nimmt  er  ein  Glas  Wein. 
Brenner^  Curiositäten  39.  Wolf,  Niederl.  Sagen  Nr.  ^73.  Bir- 
linger  I.  342.  Veigl.  noch  Wiener  Jahrbücher  XXXII.  ZZS. 
Yalyasorj  Krain  II.  479.  Francisci,  Holl.  Proteus  811.  Beoh- 
stein^  Frank.  Sagen  1. 213.  Mädchen  stecken  sich  am  Johannis- 
tage einen  Stranss  von  Frikraut  (Erdrauch)  an  den  Busen  und 
glauben,  alsdann  werde  ihnen  ihr  künftiger  Freier  bet^cgnen. 
Engelien  und  Lahn,  der  Yolksmund  in  Brandenburg  S.  230. 
Ein  gewiss  heidnischer  (gebrauch,  Frikraut  nach  der  Liebes- 
göttin Freyja  genannt.  , 
Eine  andere  Art  des  Zaubers  ist,  wenn  das  Mädchen  in 
den  h.  Stunden  sieh  <^iinzlicli  entkleidet  und  mit  dem  Besen 
hinter  sich  t"ei>'t,  daim  inuss  der  Zukiint'tit^e  kommen.  Rei- 
nitzsch,  UchiT  'i'rnliteu  182.   Baadrr  Nr.  110.    Oder  sie  wirft 
das  Ilenid,  das  sie  ehen  ausj^ezogen  hat,  zur  Tlnir  hinaus  und 
der  Zukünftige  muss  es  ihr  wieder  l)ringen.    Griuim^  Anhang 
vom  AherglaulxMi  CIA.   Beehstein,  Fränkisclie  Sagen  1.  214. 
"Wenn  ein  ■Mädchen  in  der  Cliristnaeht  den  Hahn  kräln  ii  oder 
den  Hengst  wiehern  h()rt,  Ijekommt  sie  Itald  einen  Mann. 
Kockenphilosophic  II.  10.    Grimm,  D.  Myth.  1039.  Am 
Joliannistage  winden  die  Mädchen  einen  Kranz  von  neunerlei 
Blumen  und  werfen  ihn  schweigend  auf  einen  Himm;  so  oft  er 
herunterfällt,  so  viele  Jahre  müssen  sie  noch  auf  den  Mann 
warten.   Schmidt,  Reichenfels  119.   Compte  rendu,  Bruxellcs 
1843.  VII.  1.  90.  Die  Mädchen  in  Schweden  und  in  Esthland 
legen  einen  Kranz  von  neunerlei  Blumen  unter  ihr  Kopfkissen 
und  sehen  dann  ihren  Künftigen  im  Traume.  Arndt,  Reise  in 
Schweden  III.  75.  Possart,  Esthland  17£.  Diese  Orakel  kom- 
men auch  noch  in  andern  Formen  vor;  es  ist  jedoch  nicht 
nöthig,  sie  hier  alle  aufzuzeichnen,  wenn  nur  der  darin  lie- 
gende Grundgedanke  derVergegcnwärtigung  des  Zukünftigen 
in  den  Sonnenwenden  nachgewiesen  ist.  Nur  eines  hesonders 
bezeichnenden  Gebrauchs  wollen  wir  hoch  gedenken.  In 
Strackerjans  Aberglauben  aus  Oldenburg  I.  89.  heisst  es,  die 
Mädchen  schnellen  in  der  Neujahrsnacht  einen  Apfelkern  ins 
Weite  und  wohin  er  fällt,  von  daher  Wierde  ihr  künftiger  Freier 
kommen.    Der  Apfel  ist  Sinnljild  der  Lu  be,  wie  der  Sonne. 

In  der  Christ  nacht  kann  man,  w^uui  man  sich  auf  einen 
Kreuzweg  stellt,  alle  die  vorübergehen  sehen,  die  im  nächsten 
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Jahre  sterben  werden.  Burohardi  deoret.  19d^*  Pachelbl, 
Fiohtelgebii^e  155.  Schmidt,  Beichenfels  122.  Pan'zer  270. 
Arndt,  Beise  nach  Schweden  III.  74!.  86.  Einer,  der  die  künf- 
tigen Todten  vorübergehen  sah,  sah  mit  Schrecken  sich  selber 
darunter  nnd  starb  auch  wirklich  bald  darauf.  Schweizer- 
blätter 1882.  S.  15.  Ebenso  ein  Mädchen  in  Schwaben.  Meier 
Nr.  356.  Ein  anderes  sah  ihren  Geliebten.  Francisci,  Hölli- 
scher Proteus  809.  Im  Elsass  sieht  man  die  künftigen  Todtou, 
wenn  man  in  der  Sylvesternaoht  durch  das  Schlüsselloch  in 
die  Kirche  sieht.  Alsatiu,  1851.  178.  Dasselbe  geschieht  in 
Oesterreich  in  der  Christnacht.  Gehhart,  das  christliche  Jahr 
S.  32.  Wer  im  nächsten  Jahr  stnhen  soll,  dessen  Scliatten  an 
der  Wand  hat  am  Christaijeud  keinen  Kopt".  Kockenphiloso- 
phie  I.  56. 

Wenn  in  der  Christnacht  ein  Reif  am  Fasfjo  springt,  muss 
jemand  im  Hause  sterben.  Rockenphilosophie  II.  57.  Oder 
man  bäckt  am  Neujahr  für  jeden  im  Hause  einen  Kuchen  mit 
einem  Iiooh  und  wessen  Loch  zugebacken  ist,  der  muss  ster^ 
ben.  Das.  III.  84. 

Merkwürdig  ist  ein  Tiroler  Volksglaube.  Wer  beim 
Schloss  Esohenloh  in  sternheller  Nacht  auf  eine  Fichte  stei^t^ 
kann  in  der  Sternenschrift  die  Zukunit  lesen.  Weber,  Me- 
ran  29H. 

Ein  in  der  i\Iit l eniaelitstundr  der  Christnaclit  17''30  ge- 
borener Knabe  war  sch^n  im  vierten  Jahre  als  (reistcrseher 
berühmt  ,  weil  aus  der  ganzen  Umirej^end  Ji  di-r,  wtdelier  ster- 
ben sollte,  ihm  vorher  erdcheiucu  musstc.  Kiüser,  Archiv  für 
Magnetismus  Vlll.  4rt>. 

In  Eiigland  glaubt  man,  wenn  man  sich  am  Abend  vor 
Johanni  vor  die  Kirchthür  setze,  sehe  man  alle,  die  im  näch- 
sten Jahre  sterben  werden,  TOrbeikommen.  r.  d.  Hagen,  Ger- 
mania YII.  486.   In  Tirol  sieht  man  sie  in  der  Johannisnacht ' 
im  Brunnen.  Zingerle,  Sagen  und  G-ebränche  in  Tirol  S.  468. 

In  der  Lausitz  erblickt  man  die  künftigen  Todteii  auch 
am  Fastnaehtsabend.  Griive  188.  In  der  Schweiz  zu  Frolm- 
fast(Mi.  Heer,  (llarus  'U9.  Im  Voigtlande  in  der  Walpurgis- 
nacht. Schmidt,  Ueiclunfels  122.  Bei  Sarprans  sieht  man, 
wenn  jemand  bald  sterben  soll,  einen  geisterhaften  Leichen- 
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zug  zum  Kh  chliot'  schreite;!!,  und  zwar  immer  in  der  Mittags- 
stunde, und  dtr  Leichenwagen  wird  von  Ochsen  gezogen. 
Breuner,  Curiositäten  S.  674i. 


6. 

Die  wilde  Jagd. 

Wie  nach  altdeutschem  Volksglauben  der  Einzug  der 
neuen  Lebenskeime  (Heimchen)  unter  der  Mutter  Perehta  vor 
sich  ging>  so  der  Auszug  der  Todten  theils  unter  Odin,  theils 
wieder  unter  einer  Göttin.  Die  Helden  nämlich^  die  Herren 
und  freien  ^ränner,  welche  Wafi'enehre  genossen,  sollten  im 
künftigen  Leben  in  der  grossen  Walhalla  am  Tische  Odins 
schmausen  und  zechen  dürfen,  weshalb  nTdrau^a  droUin,  Herr 
der  Todten^  hiess  und  alljährlich  die  im  letzten  Jahr  Verstört 
benen  als  das  s.  g.  wilde  Heer  gleich  einer  grossen  berittenen 
Kriegsschaar  von  der  Erde  hinwegführte.  Ich  habe  alles^  was 
dieses  wilde  Heer  betriffb^  bereite  in  meinem  Odin  S.  199  f. 
zusammengestellt  und  verweise  darauf,  indem  ich  hier  nur 
noch  einige  Hauptpunkte  hervorhebe.  Das  wilde  Heer  muss 
von  der  s.  g.  wilden  Jagd  insofern  unterschieden  werden,  als 
das  erste  immer  nur  den  Abzug  der  Todten  von  der  Erde  be- 
deutet, die  zweite  aber  nur  als  der  Herbststurm,  als  die  Ver- 
folgun;^  und  Vernichtung  der  Vegetation,  zum  Theil  auch  als 
Verfolgung  der  Sonne  autzufassen  ist.  Dass  die  todten  Hel- 
den immer  zu  Pferde  erscheinen,  folgte  aus  ihrem  Kitterrceht. 
Mit  ihnen  wurde  jedesmal  ein  Pferd  verbrannt,  auf  wclcliem 
sie  s^ieh  dem  wilden  Heere  einreihen  sollten.  Davon  sehreibt 
eich  der  Gebrauch  lier,  der  heute  noch  besteht,  hinter  (lem 
Sarge  eines  angesehenen  Kriegers  sein  Pferd  nachzuführen; 
ein  Gebrauch,  der  gar  keinen  Sinn  hätte,  wenn  er  sieh  nicht 
noch  aus  jener  uralten  heidnischen  Gewohnheit  herschriebe. 
Unsere  Volksagen  wimmeln  noch  von  Erinnerungen  an  das 
alte  Geisterheer,  welches  durch  die  Luft  braust.  Von  Dietrich 
V.  Bern,  dem  Ostgothenkönig  Theodorich,  ging  die  Sage,  er 
sey  in  seinem  Alter  plötzlich  auf  einem  schwarzen  Rosse  ver» 
schwunden.  Ein  Junker  von  Rechberg  sah  einmal  das  wilde 
Heer  vorbeireiten,  setzte  sich  auf  das  hinterdrein  laufende 


Digitized  by  Google 


166 


Hereinn^en  der  £wigkeit  in  die  Zeit. 


Pferd  und  kam  nicht  witMlcr.  Auch  ni  dem  hcriihmti  ii 
Licdc  von  der  Lenorc  holt  deren  in  (h-r  Schlacht  ü't'tallcnL-r 
Gi'lichtir  sie  auf  einem  seliwarüen  Rosse  ah,  um  sie  ins 
Todtenreieli  zu  cntfiilircn.  Darin  vcrriitli  sich  indess  schon 
eine  moderne  Ah\vei(diun<j  vom  alten  Iluideuglauben,  denn 
Weiber  kamen  nicht  nach  der  Walhalla^  sondern  kamen  in 
Frejjas  Himmel. 

Insofern  erscheint  nun  auch  Freyja  in  unsern  V(dkserinne- 
rungen  als  eine  wilde  .Täf^erin  und  zieht  mit  ihrem  Todten- 
heere  ebenso  durch  die  Luft^  wie  Odin  mit  dem  seimgen. 
Die  Volkssagen  davon  sind  übrigens  nicht  immer  ganz  cleut- 
lich.    In  Würzburgj  wo  sich  noch  so  viele  lebendige  Erinne- 
rungen an  den  Cultus  einer  grossen  heidnischen  Göttin  erhal- 
ten haben,  wird  die  Göttin  von  den  alten  Chronisten  Diana 
genannt  und  werden  lärmende  Umzüge  ihres  Gefolges  durch 
die  Luft  erwähnt.    Da  Würzburg  eine  Zeitlang  römisch  war, 
dürfte  sich  die  wilde  Jägerin  der  Germanen  in  die  römische 
Jagd<^()ttin  übersetzt  haben.  Aber  auch  in  den  echt  deutschen 
VolkssajTfen  ersclieint  der  Name  der  Giittin  selir  verschieden. 
Darin  lieo-i  nun  <4iadH  der  Beweis,  dass  wenn  unter  so  ver- 
schiedenen Namen  docli  unverkennhar  nnr  ein  und  dersell)e 
Begrifr  auso^edriickt  ist,  die  Mythoh)<^en  niciit  so  iinüfstliidi  für 
jeden  Namen  aueli  einen  besondern  He^TiH'  in  Anspruch  m  li- 
men  sollten.    Als  Anführerin  des  wilden  Heeres  der'l'odten 
hnden  wir  sowohl  die  nordische  Friii'<>"  als  Freyja,  wie  auch  die 
deutsche  Frau  Holle.  Der  Freyja  <4ehdrcn  dieTodten,  die  nicht 
zu  Odin  kommen,  nach  dem  ausdrücklichen  VVorllaut  der  jün- 
gern  F^dda  M',    Die  Frik  aber  führt  das  w-ilde  Heer  in  Kuhns 
Nordd.  Sagen  Nr.  70.   Uel)er  das  Kloster  J?Vekenthal  tiihrt  die 
Jungfer  Eli  im  grünen  Hut  brausend  mit  ihrem  Heere  durch 
die  Luft.    Freiligrath,  das  malerische  Westfalen  117.  Also 
erscheint  hier  JFrik  wenigstens  als  Todtenführerin  identisch 
mit  Freyja.  Dass  aber  wirklich  Frigg^  die  Gemahlin  Odins, 
gemeint  ist^  geht  aus  den  norddeutschen  Sagen  hervor,  in 
welchen  die  wilde  Jägerin  gradezu  unter  dem  Namen  Frau 
Gaude  (Wodana,  der  weibliche  Odin)  vorkommt.  Kinem,  der 
ihr,  als  sie  durch  die  Luft  zog,  zurief,  warf  sie  ein  Menschen- 
bein herunter.  Lisch,  Mecklenb.  Jahrb.  VIIL  £02.  Grimm,  D. 
Myth.  877.  Kuhn,  Nordd.  Sagen  Nr.  2.   Das  Menschenbein 
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-wird  zwar  so  gedeutet,  als  habe  die  wilde  Jägerin  auf  Men- 
schen Jagd  gentacht,  wie  auf  Wildpret,  allein  hier  ist  nicht  an 
todte  Körper  zu  denken,  sondern  die  Göttin  enltVihrl  die 
Todten  durch  die  i.iilt,  und  nur  im  Allg-emeinen  durfte  man 
sie  eine  ]\Ienschenjäg"erin  nennen,  sofern  sie  die  Menschen  aus 
•der  \\  elt  wie  das  Wild  aus  dem  AValde  hinweg-nimmt. 

Frau  Hülle  heisst  die  wilde  Jngerin,  die  mit  Hunden  und 
grossem  Geschrei  durch  die  Luft  zieht,  in  Thüringen,  v.  Fal- 
kenstein, Nordj^.  Alterlh.  1.16.  Hulda  heisst  sie  als  Fnhrerin 
des  Geisterheers  bei  Burkhard  v.  Worms  19.  5.  Grimm,  An- 
hang vom  Aberglauben  XXXV 1.  Auch  die  würzburgische 
Diana  ist  kaum  eine  andere  als  die  deutsche  Hulda  oder  Hilde. 
Sie  heisst  nämlich  bald  Diana,  bald  Herodias,  Pharaildis, 
Hnlionde,  llahundia.  Nach  glaubwürdigen  Nachrichten  war 
•derCultus  der  altrömischen  Diana  vorzugsweise  in  derCregend 
Ton  Würz, bürg  heimisch,  wo  ihn  der  h.  Kilian  noch  vorfand. 
Aeta  S.  S.  zum  8.  Juli.  Surius  lY.  133.  Der  Name  Herodias 
Ist  offenbar  in  den  Aufzeichnungen  der  christlichen  Mönche 
Ton  der  Tochter  des  Herodes  entlehnt  worden,  war  aber 
ursprünglich  der  Name  einer  deutschen  Göttin.  Sie  wird  übri- 
gens gleich  gestellt  mit  Pharaildis  und  neben  ihr  genannt. 
Der  Name  der  letzteren  ist  von  den  Mönchen  vom  ägyptischen 
Pharao  entlehnt  yrorden>  bedeutet  aber  ohne  Zweifel,  wie 
Orimm,  D.  Myth.  262.  richtig  vermuthet,  JPi.^  Hilde,  die 
bekannte  Frau  Holle  oder  Hulda.  Yen  ihr  heisst  es  bei  Kathe- 
rius  und  im  lat.  Beinardus  (Grimm  S.  201.),  der  dritte  Theil 
"der  Menschen  habe  ihr  gehört. 

In  französischen  Quellen  kommt  dieselbe  Göttin  unter 
dem  Namen  dom'nia  Uahonde  oder  Abundia  vor.  \  ergl.  Grimm, 
D.  Mylh.  2G3.  (jlcich  der  Diana  fulirt  sie  bei  Nacht  ein  (xe- 
folge  von  Frauen  mit  sich,  aher  sie  ja^eu  nicht,  sondern  ver- 
zehren die  ihnen  vorgesetzten  Speisen  und  segneu  das  Land 
mit  Fruchtbarkeit,  so  dass  man  den  Namen  der  Göttin  mit 
ahiiiidantui ,  d.  h.  Uebei  lUiss,  erklärt  hat.  Der  Name  dürfte 
Jedoch  wohl  deutsch  seyn  und  die  ul)endliehe  oder  Nachtseite 
dersell)in  ;j,uten  Göttin  bcdeiitun,  deren  moro-entliehe  oder 
Lichtseite  in  der  berühmten  Fee  Morgana  hervortritt.  Sie 
ist  der  Abend,  jene  der  Morgen.  In  einem  Liedchen  bei 
Firmenich  I.  2Ö1.  ruft  ein  Mädchen  den  Abend  als  Gottheit 
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an  und  bittet  ihn  um  einen  Mann.  Nach  dem  fiansösischen 
Boman  von  der  Rose  18628.  bei  M^on  gehört  derjHabonde  der 
dritte  Theil  derMenBohen^  wie  der  Pharaildis.  Auf  deutechem 
Boden  kommt  eine  Fee  Haband  vor,  die  im  Felsen  Schlüssel- 
stein wohnt  und  von  da  mit  ihren  weissen  Frauen  auszieht; 
nach  dem  wenig  bekannt  gewordenen  Epos  ^^Rapoldstein''  von 
Dürrbach^  und  Stöber^  elsäss.  Sagenbuch  S.  95.  Hieher  gehört 
auch  wohl  das  phantastische  Nachtvolk  im  Montafun^  das  Ge» 
folge  einer  weipsen  Frau  mit  schöner  Musik  und  phantasti- 
schen Gestalteijj,  zuletzt  eine  mit  einer  Koclikelle  im  Hintern^ 
Vonbun,  Beiträge  S.  8. 

Eine  nächtliehe  .Tag'erin  zu  Pferde  mit  grossem  Gefolge 
kommt  auch  in  Perigord  vor,  de  Nore  p.  157.  Eine  Namens 
Kieneven  jin  der  Perehtennaelit.  Walter  Scott,  Diimoiiologie, 
deutsch  von  Bürmann  1.  188.  Die  wilde  Jiis^c  rin  Guerorysse 
mit  dem  Sehlangenschwanz.  San-!Marte,  Walter  Xn'i.  Vergl. 
noch  die  Stellen  aus  den  Predigten  des  h.  Eligius  und  des  h. 
Pirmin  bei  Alcuin  II.  463.  Bei  Burkhard  v.Worms,  decr.  10.1* 
Gratiani,  decr.  II.  26.  V.  12.  Schreiber,  Taschenbuch  von 
1846.  126.  140.  Grimm^  D.  Myth.  263.  872. 
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Freilieit  und  Oleioldieit  aller  Menschen  in  den  Sonnenwenden. 

Wer  kennt  nicht  die  berühmten  Saturnalien  der  Römer, 
an  denen  alle  Unterschiede  der  Stände  wegfielen,  die  Sclaven 
von  ihren  Herren  bedient  wurden,  alles  sich  bewirthete  und 
beschenkte,  alle  Geschäfte  aufhörten,  kein  Streit  herrschen 
durfte,  sogar  die  Gefangenen  freigelassen  wurden?  Vergl. 
Macrobiua,  Satumalia  I.  8.  Härtung,  Religion  d.  Römer  II. 
125.  f.  Dieses  Hauptfest  feierten  die  Römer  in  der  Wintermitte 
beim  Jahresanfang,  zur  Erinnerung  an  den  alten  schlafen- 
gegangenen Gott  Satumus  und  sein  goldnes  Zeitalter,  welches 
wenigstens  für  einen  Tag  wiederkehren  sollte.  Porphyrius,  de 
antro  nymph.  e.  23.  sagt,  das  Freiwerden  der  Solaren  in  der 
Wintersonnenwende  habe  daran  mahnen  sollen,  dass  in  diesem 
Zeitpunkt  die  Sterblichen  vom  irdischen  Leben  erlöst  und 
wieder  geboren  werden,  indem  sie  zur  Quelle  aller  Geburt 
zurückkehren.  Diese  römische  Feier  stimmt  vollkommen  mit 
dem  nordischen  Heidenglauben  überein,  nach  welchem  in  der 
h.  ^V'eihnacllt  die  Zeit  verschwindet  und  au  ihre  Stelle  die 
Ewigkeit  tritt.  Herr  v.  Haxthausen  fand  die  saturninische 
Friedensfeier  in  ihrer  ganzen  Naivetat  noch  bei  den  Osseten 
im  Kaukasus  wieder.  Vergl.  dessen  Transkaukasia  II.  53. 
Auch  in  Holland  erhielt  sieh  die  Sitte  sehr  lange.  Herren  und 
Frauen  putzten  ihre  Dienerschaft  prächtit»'  heraus  und  bedien- 
ten sie  alle  bei  der  Tafel,  was  man  Jokmaalen  nennt.  Beau- 
marchais, le  HoUandois  II.  2,11.  In  Schwaben  durften  am 
Stephanstage  die  Knechte  statt  der  Herren  reiten.  Birlinger 
11.12. 
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Weihnachten  ist  das  grösste  Kinderfest,  wo  man  ihnen 

gleichsam  den  Himmel  öffnet  und  sie  mit  Geschenken  über- 
schüttet. Am  :2S.  Dezember,  dem  Taü^e  der  unschuldigen 
KindL'r_,  erhalten  die  Rliuh  r  sofrar  noch  ein  \  urreciit  vor  den  . 
Jii  wiichsenen ,  indem  sie  (li*'s(.']lu'ii  mit  W  aehholderzweigen 
sehlagen  dürfen.  Ilallau-,  Jahrzcitbuch  KU).  Büsching, 
W()chentl.  Nachriehten  III.  3S7.  Zingerle,  Sagen  S.  460. 
Birlinger  II.  12.  Dieser  Gebrauch  lierrseht  noch  jetzt  in 
Schwaben.  In  diese  Syinb(jHk  gehört  auch  der  Niclaslag^  der 
dreiAVochen  Iriiher  geleiert  wird  und  an  welciiem  ehemals  die 
Schulknaben  von  der  Aufsieht  der  Lehrer  frei  waren  und  sieh 
aus  ihrer  Mitte  einen  eigenen  Sehulbischot'  wählen  konnten. 
Haltuus  a.  a.  O.  Büsching  a.  a.  O. 

Wie  die  Kinder,  so  hatten  aueh  die  Weiber  ihre  Narren- 
freiheit. Am  Sylvestertage,  dem  letzten  im  Jahre,  waren  sie 
die  Herren  und  die  Männer  mussten  ihnen  gehorchen.  Daraus 
erklüren  sieh  die  Mummereien  in  den  zwölf  Rauhnächten,  in 
denen  sieh  Münner  in  Weiber  verkleideten.  Burchard  Worm. 
decr.  X.  39.  Kuhn,  MUrk.  Sagen  S.  31(3.  Auch  am  grossen 
Fest  des  Herakles  wechselten  bei  den  Griechen  beide  Ge- 
sohlechter ihre  Kleider.  Creuzer>  Symbolik  II.  362.  49£.  Im 
alten  Kom  gab  es  ein  Fest  der  Sclavinnen^  an  welchem  diese 
von  ihren  Herrinnen  bedient  wurden.  Man  erklärte  diesen 
ursprünglich  der  Naturreligion  angehörigen  Gebrauch  wahr- 
scheinlich erst  später  aus  ^inem  geschichtlichen  Vorgang, 
nämlich  aus  einer  Heldenthut  der  Sclavinnen,  die  einmal  Rom 
retteten,  indem  sie  die  dasselbe  belagernden  Fidenaten  tranken 
machten. 

Der  Neujahrstag  hatte  ehemals  mancherlei  alte  dentsche 

Namen,  we  lche  Haltaus  in  seinem  Jahrzeitbuch  S.  (18.  auf- 
ge/.üiclinel  hat,  die  aber  noch  niemals  richtig  erkliirt  worden 
sind.  Man  nannte  ihn  den  a  hten  Tag  und  Neuere  haben  sitdi 
darüber  den  K()i)f  zerbrochen,  warum?  da  er  keineswegs  der 
achte  unter  den  zwölf  heiligen  'Tagen  zwisrhen  \\  eihnachten 
und  pjpiphania  ist.  Seltsamer  Weise  hat  man  sogar  an  die  Ii. 
Agatha  und  Aunes  gedacht.  Der  Sinn  ist  echter  Tng'^  So 
hiess  der  Tag,  als  der  alles  T'nreeht  im  Recht,  alles  l  nechte 
in  Echt  herstellt.  Noch  bedeutsamer  ist  der  Name,  den  er  in 
vielen  alten  Urkunden  führte :  „Ewigtag,  Oewichtag'%  damit 
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liat  man  ohne  Zweifel  schon  zur  Heideiizeit  die  eif^entliche 
Bedeutung  des  Tages  aufs  allerdeutlichstc  aosgedrüokt.  Der 
Tag  tritt  nämlich  gleichsam  aus  derZ<  i1  liinans  und  zur  Ewig- 
keit zurück.  Damit  stimmt  auch  ein  dritter  Name  überein, 
den  der  Tag  in  alten  Zeiten  führte,  ,,Ebenweihtag''.  Haltaus 
yermuthet,  der  Sinn  dieses  Namens  sey,  der  Tag  sey  eben  so 
geweiht  oder  heilig,  .wie  der  Weihnaohtstag.  Dooh  diese  Er-* 
klärung  Ist  willkürlich  and  aus  der  ganzen  Eigenthümlichkeit 
4er  Necgahrsfeier  geht  vielmehr  hervor,  dass  unter  dem  „Eben'' 
nichts  anderes,  als  die  Gleichmachung,  die  Ausgleichung  aller 
Gegensätze  in  jenen  geweihten  Standen  gemeint  war,  in  wel- 
cher die  Zeit  zur  Ewigkeit  wurde.  Damit  stimmt  noch  ein 
vierter  alter  Name  ,;der  gute  Wunschtag''  überein.  Unter 
Wunsch  ist  nicht  blos  das  Wünschen,  sondern  auch  die  Ver- 
wirklichung des  Gewünschten,  die  Urzanberei  gemeint,  aus 
der  die  Schöpfung  aller  Dinge  hervorging  und  durch  die  auch 
wieder  alle  Gegensätze  des  Geschaffenen  können  ausgeglichen 
werden.   In  der  h.  Stunde  wurden  alle  Wünsclie  gewährt. 

Die  Narrren j'reilicil  hat  sich  unter  dem  Namen  der  /ifjcr/e 
de  JJeceyiihre  am  schiirr??ten  in  Frankreich  ausgeprägt.  Schayes, 
essai  historique  sur  les  usa^i^-es  etc.  des  Beiges  (Louvain  1S34'.) 
gil>t  davon  p.  185,  t.  merkwürdige  lielege.  Am  l'age  der 
uuscliuldifj^en  Kiudlein  war  nicht  nur  der  l'ntt^rsehied  des  Al- 
ters aut'gehohen  und  durften  sieh  die  Kinder  <i'e*4't*n  Erwachsene 
und  Kitern  alh;s  erlauben,  sondern  es  wurde  namenlli(di  auch 
der  Gegensatz  zwischen  Laien  und  l^riestern  an  diesem  Taj^e 
als  nicht  mehr  vorhanden  angesehen.  Die  Laien  kleideten 
und  gebürdeten  sich  als  Priester,  während  umgekehrt  die 
Priester  tanzten  und  tolle  Narrenspossen  triehen.  ZuToumai 
wählten  sich  die  Narren  einen  Bischof.  Zu  Antibes  setzten 
sich  die  Laienbrüder,  Köche,  Gärtner  und  andre  Diener  in  die 
Chorstühle  der  Mönche.  lu  mehreren  belgischen  Kirchen 
durften  an  diesem  Tage  die  Kinder  theils  in  den  Kleidern  ihrer 
Eltern  denselben  Unfug  treiben. 

An  demselben  Tage  scheint  auch  die  Ehe  als. solche  nichts 
mehr  gegolten  zu  haben.  Es  war  erlaubt,  namentlioti  junge 
Ehepaare  des  Morgens  früh  mit  Buthen  aus  dem  Bette  zu  jagen, 
und  dieser  Belustigung  durften  sich  insbesondere  die  im  Cölibat 
lebenden  Priester  hingeben.   Der  Scandal  wurde  so  arg,  dass 
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im  Jahr  H.'U  das  Concil  von  Nantes  den  Priestern  ausdrück- 
lich untersagte,  „am  Tage  der  unschuldigen  Kindlein  in  die 
Hiiuser  einzudrini^en ,  Personen  aus  dem  Ivette  zu  reissen,  sie 
nackt  durch  die  Strassen  in  die  Kirche  zu  tulireii,  auf  den 
Altar  zu  setzen  und  hier  mit  Wasser  zu  hegiessen." 

Der  Hauptspass  hei  den  alten  Nurrentesten  war  der  Ge- 
schlechtertausch, die  Verkleidung"  der  Männer  in  Weiher  und 
umgekehrt.  Haltaus,  Jahrzeitbuch  S.  70.  Panzer  IL  2ö7.  £s 
sollte  in  der  Heidenzeit  nicht  blos  Scherz  seyn,  sondern  es 
wurde  damit  auch  der  Wechsel  der  beiden  Jahreshälften,  der 
männlicheii  und  weiblichen  versinnbildet.  Die  Verkleidung  in 
Thiere  entsprach  der  Ausgleichung  aller  Gegensätze,  hatte 
jedoch  auch  im  einzelnen  noch  eine  sinnbildliche  Bedeutung. 
Häute  und  Hömer  der  Kuh  (zuweilen  noch  mit  Aepfeln  be* 
hangen),  wiesen  auf  die  Fruchtbarkeit  des  neuen  Jahres  hin, 
Hirschlelle  mit  Hirschhörnern  auf  den  schnellen  Lauf  der  Zeit» 
Die  Maskenbälle  der  -vornehmen  Welt  enthalten  immer  noch 
die  Erinnerung  an  die  altheidnischen  Maskeraden.  Beim  ge- 
meinen Volk  findet  man  sie  noch  am  häufigsten  in  den  deut- 
schen Alpen.  Hier  nennt  man  den  wilden  Umzug  der  Ver- 
mummten das  Berchtenlaufen  zu  Ehren  der  heidnishen  Natur- 
mutter Bertha.  Schmeller,  Bayr.  Wörterbuch  1. 195.  Weber, 
Tirol  II.  174.  Zingerle,  Sitten  S.  88.  Meier  v.  Knonau,  Can- 
ton  Schwyz  S.  289.  Sartori,  Neueste  Reisen  II.  91.  Runge, 
Berchtoldstag  S.  17.  f. 

Zerrissene  Kleider  trehörten  zu  den  tollen  ['mziigen,  theils 
um  die  Ausgleichung  der  Annen  und  li.eichen,  theil.s  um  anzu- 
deuten, das  alte  Jahr  sey  zerrissen  und  zerfetzt.  Wenn  im 
alten  indiculus  p.  24.  eine  IJeberschrit't  de  oirsi' ,  (luem  Yrias 
nomiuanty  acisxis  panuis  fef  ealccis  lautet,  so  geliört  auch  dieser 
Umzug  mit  zerrissenen  Kleidern  und  Schuhen,  womit  wohl 
das  ahgelaufene  Jahr  versinnhildct  u  erden  sollte,  zur  Neujahrs- 
t'eier.  Das  ist  das  ,,Schuhteut'ellaut'en'%  welches  vormals  im 
.Januar  statt  fand,  wieBinterimins.  Denkwürdigkeiten  II.  i.  573. 
herichtet.  Die  alten  Schuhe  bedeuten  das  abgelaufene  Jahr. 
Vergl.  auch  Falkenstein,  nordg^uische  Alterth.  I.  291. 
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2. 

Yerwaadlnng  der  Iilemeiite  in  den  Sonnenwenden. 

Dem  Volksglauben  liegen  in  dieser  Beziehung  zwei  ver- 
•chiedene  Gedanken  zu  Grande.  Einmal  galt  es  eine  Vered- 
lang  des  niedern  Elementes  in  den  heiligen  Stunden^  nament* 
lieh  die  Verwandlung  des  Wassers  in  Wein.  Zweitens  machte 
sich  aber  auch  ein  eommnnistischer  Gedanke  geltend.  Wie 
nümlich  die  rohen  Elemente  in  den  heiligen  Standen  eine 
höhere  Belebung  empfingen  j  so  musste  andererseits  auch  der 
höher  organisirte  lebendige  Mensch^  wenn  er  es  durch  seine 
Sünden  verdient  hatte^  in  die  niedere  Elementarwelt  zurück- 
fallen und  namentlich  yersteinern. 

Die  Verwandlung  des  Wassers  jn  Wein  begegnet  uns 
schon  in  den  Mythen  und  Mysterien  des  Dionysos  und  hatte 
dort  bereits  eine  sakramentale  Bedeutung,  die  wir  jedoch  erst 
später  näher  erörtern  werden,  wenn  wir  das  ganze  System  der 
Dionysieii  auseinaiul ersetzen  werden,  deren  einfacher  Grund- 
gedanke ist:  (jott  erniedrigt  sich  zur  Menschheit,  um  diese 
zur  Gottlit'it  zu  erheben.  Das  Svml)ol  der  Erhebur.«-  aher  war 
die  Verwandlung  des  Wassers  in  Wein;  ohne  Zweifel  ist  das 
die  älteste  l'orm  der  Transsuhstantiation  in  den  vorchristlichen 
Mysterien  und  weil  sich  daran  die  grösste  Hofliiung  des  Men- 
sehen knüpfte,  ist  der  (Hauhe  daran  aucl)  nl)eraus  weit  ver- 
breitet gewesen.  So  finden  wir  ihn  noch  überall  im  deutschen 
Volksgla\il)en. 

Ich  stelle  hier  eine  Anzahl  Beispiele  zusammen.  Man 
glaubtCi  in  der  Christnacht  verwandele  sich  alles  Wasser 
in  Wein,  wenn  auch  nur  auf  eine  Stunde  lang.  Frank,  Welt- 
buch 130.  Prätorius,  Weihnachtsfratzen 4(9.  Rockenphilosophie 

I.  55.  Grimm,  D.  Myth.  551.  Mone,  Anz.  1839.  S.  108. 
Wolf,  Beitrag  II.  125.  DessenZeitschriftl.  24.3.  Weber,  Tirol 

II.  176.  Baader  Nr.  418.  Schnetzler  il.  458.  Stöber,  Elsnss. 
Sagen  226.  Kochholz  1. 141.  Birlinger  I.  466.  Da  der  Wein 
eigentlich  nur  Wasser  ist,  welches  die  Sonne  mit  ihrer  feurigen 
Kraft  durchdrungen  hat,  so  bezieht  sich  auch  diese  symbolische 
Weinverwandlung  auf  das  Geburtsfest  der  Sonne. 

Wenn  auch  der  Vplksglaube  den  Wein  auslässt^  so  schreibt 
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er  doch  tlem  in  der  Christnaclit  geschüpften  Wasser  überhaupt 

Heilkräfte  iiml  glückbrin<^eiifle  Eii^enschaften  zu.  Im  Albthale 

schöpft  der  Hausvater  in  der  Mittemachtsstunde  der  Weih- 

nacht  Wasser  und  ruft  dabei 

Heili  Wag,  Hcili  Wiig 

Glück  ins  Haus,  Unglück  draus. 

Im  Kaiserstahl  schöpft  man  das  Wasser  um  die  gleiche  Stande 
aus  einem  Springbrunnen.  Schreiber,  Taschenbuch  1839. 
Montanas,  Volksfeste  I.  12.  Wasser  in  der  Christnacht  ge- 
schöpft, ist  zu  allen  Bingen  gut.  Coxnpte  rendu,  Bruxelles 
p.  100.  Auch  glaubt  man,  in  dieser  heiligen  Nacht  steige  der 
Saft  zum  erstenmal  wieder  in  den  Bäumen  auif.  Pratorius, 
Weihnaohisfratzen  S.  413. 

Sehr  seltsam,  aber  durch  viele  Beispiele  betj^laubigt  ist 
die  Vorstellung  einer  Umkehrung  der  Pole  in  der  anorganischen 
und  organischen  Natur,  zunächst  vom  Tjel)en<lig\v('r<len  der 
Steint'  in  den  h.  Stunden,  J)ie  Vorstellung  ist  übrigens  rltditig 
aus  dem  Princip  abgeleitet,  demzufolge  vor  der  Ewigkeit  alle 
Unterschiede  in  Zeit  und  Raum  verschwinden  und  alle  irdischen 
Gegensätze  sich  ausgleichen. 

Von  einem  Steine  bei  Blois  heisst  es,  er  luwrge  sich  frei- 
willig in  der  Christnacht.  Schreiber,  Feen  8.  IG.  Auch  der 
Kiesenstein  zu  Lübbow  kehrt  sich  in  der  Christnacht  um. 
Harrys,  Nieders.  Sagen  1.  ."il.  Ebenso  der  pierre  de  viinn'it. 
Maury,  les  f^es  p.  47.  Iii  der  Medardusnacht,  am  8.  Juni,  also 
nahe  der  SommersonnenwendCj  sollen  im  Königshain  bei  Görlitz 
S  teinmnnner  zusammenkommen  und  tanzen.  Grä  ve^  Sagen  der 
Lausitz  S.  109. 

Sehr  interessant  ist  folgende  englische  Sage.  Andtind, 
ein  mächtiger  Riese  in  Norwegen^  warb  um  die  schöne  Hiesen- 
tochter  Goru^  die  schon  300  Jahr  alt^  aber  erst  eine  aufblühende 
Jungfrau  war^  besiegte  alle  ihre  Freier  und  erhielt  ihre  Hand. 
Da  kam  Odin  mit  den  Asen  ins  Land  und  vertrieb  die  Biesen. 
Andfind  und  Ghiru  floheii  auf  eine  Insel,  wo  sie  glücklich  lebten, 
bis  wieder  eine  neue  Religion  nach  Norwegen  kam  und  Oluf 
der  Heilige  die  Insel  besuchte.  Andfind  blies  mit  Macht  in 
die  Welle  des  Meeres,  damit  Oluf's  Schiff  nicht  .lande  ^  aber 
der  Heilige  fluchte  ihm  und  verwandelte  ihn  in  Stein.  Seitdem 
erwacht  er  nicht  mehr,  ausser  zu  Weihnachten.  Bann  erscheint 
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Giiru  in  blauem  Gewände,  umarmt  ihn,  macht  ihn  dadurch 
wieder  leben'liü-  und  feiert  mit  ihm  und  zahllosen  (Teistern  die 
ganze  Christnaclit  hindurch  ein  Fest.  Einmal  flohen  Orm  und 
Aslog,  ein  liebendes  Paar,  weil  der  harte  Vater  der  letztern 
ihre  Liebe  missbilligte,  auf  die  Insel ,  wo  Guru  ihnen  ein  be- 
quemes Häusohen  gab  und  mütterlich  für  sie  sorgte  unter  der 
einzigen  Bedingung,  dass  sie  ihr  Elind  nicht  taufen  lassen  und 
keine  christliche  Geremonie  mit  ihm  vornehmen  sollten.  Als 
nun  aber  wieder  einmal  zu  Weihnachten  die  Geister  ihr  grosses 
Fest  feierten,  und  Aslog  staunend  dem  Erwachen  des  Stein- 
riesen zusah,  beschwichtigte  sie  das  Kind  in  ihren  Armen 
unwillkürlich  mit  dem  Zeichen  des  Kreuzes  und  augenblicklich 
war  der  Biese  wieder  Stein  und  die  ganze  Geisterwelt  ver- 
schwunden. Von  ihrem  Fest  aber  blieb  ein  kostbares  Trink- 
horn zurück,  das  Orm  später  nach  Norwegen  brachte.  Keight- 
ley,  Feen,  übersetzt  von  Wolf,  I.  217.  f. 

Andfind  ist  wohl  kein  Kiese,  sondern  ein  vorodinisclier 
Gott,  uiul  verliiiit  sicli  zu  Odin  etwa  wie  Saturn  zu  Zeus. 

Dem  Ijebendigwerden  der  Steine  entspricht  das  Verstei- 
nern lebendiger  Menschen  i>i  denselben  h.  Stunden.  In  unsern 
Volkssat:^en  sind  es  aber  vorzugsweise  Briuite  und  Iloehzeits- 
gesellschaften,  zuweilen  auch  sehwaiiii,ire  Personen,  welclie 
versteinern  und  darin  lieo-t  wieder  ein  tiefer  Sinn  und  spricht 
sieh  folgerichtig  das  Princip  aus,  denn  die  organische  Natur 
erscheint  durch  Hochzeit  und  Schwangerschaft  am  energische- 
sten charakterisirt  gegenüber  der  leblosen  und  unfruchtbaren 
Steinwelt.  Versteinerte  Bräute  und  Hochzeiten  kommen  so 
häufig  unter  den  Volkssagen  vor,  dass  mehrere  erratische 
Blöcke  in  der  norddeutschen  Ebene  davon  den  Namen  Braut- 
stein erhalten  haben.  Es  sollen  Bräute  in  ihnen  versteinert 
seyn.  Ein  solcher  steht  bei  Wernitz.  Kuhn,  Mark.  Sagen 
Nr.  15.  Bei  Lüchow,  dessen  nordd.  Sagen  Nr.  301.  Harrys, 
Niedersächs.  Sagen  Nr.  31.  Anderswo  versanken  die  Bräute 
in  Seen.  Davon  hat  eine  Brautsee  in  Schleswig  den  Namen, 
MüUenhoff  Nr.  131.  132.  226.  Eine  Brautlaohe,  Panzer  1.98. 
Em  Brutkolk.  Kuhn,  Märk.  Sagen  Nr.  146.  —  Beispiele  von 
ganzen  Hochzeitsgesellschaften,  die  in  Stein  verwandelt  wur- 
den, weil  sie  die  heilige  Zeit  durch  Tanz  entweihten,  oder 
während  eines  Gewitters  tanzten,  oder  wegen  der  Untreue  der 
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Braut  etc. j  kommen  überaus  oft  in  den  Volkssas^cn  vor.  Grimm, 
Deutsohe  Sagen  Nr.  SZ.  151.  ^3^8.  Ida  Friek,  ,,Der  Frauen 
Sclaventhum^'  von  184i5.  Thüringen  und  der  Harz  VI.  192. 
Sartory^  Bargfesten  von  Oesterreich  I.  281.  Wildeshausen 
von  Grre verus  S .  2 1 .  Tkany,  Mythen  der  Dentschen  und  Slaven 
S.  191.  Viele  andere  Beispiele  von  im  Wasser  versunkenen 
Hochzeiten  will  ich  hier  übergehen. 

Sehr  merkwürdig  ist  ein  Volksglaube  bei  Kuhn,  Nordd. 
Sagen  Nr.  14«.  Hier  heisst  es  von  dem  Granitblock  bei  Gristow, 
in  demselben  sey  eine  Jungfrau  versteinert,  und  aus  demselben 
hole  der  Storch  alle  Kinder. 


3. 

VermeusoliUchuag  der  TMere  und  Verthleruug  der  Menschen. 

In  den  Rauhnitchten  wird  auch  der  l  iiterscliicd  zwischen 
Thier  und  Mensch  ausgei>dichcn.  Der  letztere  <»:eht  des  Vor- 
zug's  verlustig-,  dessen  er  sich  das  ganze  Jahr  tiijer  erfreut  hat, 
und  dieTliierc  werden  auf  die  Stufe  des  IMenschlichen  erhoben. 

Aus  dieser  Vorstellungsvveise  erklären  sich  zunächst  die 
Thiermusken  bei  den  Narren  festen  am  Neujahr  und  beim 
Perchtenlaufen.  Am  häutigsten  liing-  man  sicli  Rinder-  und 
Hirschfelle  über.  Haltaus,  Jahrzeitbuch  S.  70.  berichtet,  dass 
sich  ehemals  in  Paris  beim  Narrenfest  die  Priestor  in  Rinds- 
häute eingehüllt  und  die  tollsten  Possen  getrielien  hätten. 
Aber  man  glaubte  auch  an  wirkliche  Verwandlungen  der 
Männer  in  Wölfe,  der  Weiber  meistentheils  in  Katzen. 

Ueber  die  Werwölfe.  sind  in  neuerer  Zeit  einige  ziemlich 
ausfii lirliche  Monographien  von  licubnsoher  und  Hertz  ge- 
schrieben worden^  auf  die  ich  nnr  verweisen  will .  Es  bt  richtige 
dass  die  s.  g.  Lykanthropie^  der  Wahnsinn  derer»  die  sich  ein- 
bilden Wölfe  zu  seyn,  sehr  alt  ist  und  schon  bei  den  (Mechen 
vorkam.  Er  kann»  wie  die  Hundswuth»  als  Krankheit  erklärt 
werden.  Das  alles  aber  hindert  nicht»  dass  die  vielen  deutschen 
Sagen  von  Werwölfen  im  Heidenglauben  wurzeln.  Der  Mensch 
kann  sich  diesem  Glauben  zufolge  nur  in  den  zwölf  Rauh- 
nächten» also  in  der  Wintersonnenwende»  und  ausserdem  nur 
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ZU  Johannis  also  in  der  Sommersonnenwende^  in  einen  Wolf 

verwandeln.  Vergl.  Leubnscher,  Werwölfe  S.  6.  8.  Pratorius, 
Blocksberg  S.  öl-i.  Von  einer  Zusammenkunft  zahlreicher  Wer- 
wölfe bei  Greifswalde  meldet  Teniinc,  Volkssagen  von  Pom- 
mern Nr.  259.  In  Lithauen  schwiinmen  in  der  Christnacht 
Männer  über  eiuou  Fhiss,  verwandeln  sich  in  Wölte  und  scliwiir- 
men  zwölf  Niichtc  lang  umher.  Bndini,  dämonom.  11.  200. 
ülaus  Magnus  XVlll.  51-.  Francisci,  höllischer  Proteus  340. 
Grohmamij  böhni.  Sagen  S.  120.  Priitorius^  Blocksberg  2<)6. 
Der  Name  Werwolf  kommt  her  von  Wer,  Mann  und  bedeutet 
einen  Mannwolf.  Im  Engadin  kommen  auch  Verwandlungen 
in  Füchse  vor.  Schreiber,  Taschenbach  1844<.  S.  809.  Viid 
Verwandlungen  in  Löwen  bei  den  Negern.  Eichardson,  Centrai- 
afrika 1853.  S.  171. 

Gtanz  dasselbe  sind  die  Weiber,  die  sich  in  den  h.  Nächten 
in  Katzen  verwandeln  und  nach  ihrer  Art  herumtoben.  Dies 
ist  die  Thiergattnng,  unter  welche  sich  die  Hexen  am  liebsten 
mischen,  wobei  man  nicht  vergessen  darf,  dass  die  Katze  das 
LiebHngsthier  der  Liebesgottin  Freyja  ist. 

Die  Sag^n  kennen  jedoch  noch  eine,  andere  Yerwandlnng 
der  Hexen,  nämlich  die  in  Pferde.  Der  Teufel  oder  der  wilde 
Jäger  reitet  die  Hexen  als  Pferde,  nachdem  er  ihnen  Hände 
und  Füsse  mit  Hufeisen  hat  beschlagen  lassen. 

Zum  Beweis  für  unsem  Satz,  dass  Thierheit  und  Mensch- 
heit in  den  h.  Stunden  den  Charakter  vertauschen,  dient  ferner* 
der  sehr  verbreitete  Aberglaube,  dass  die  Thiere  in  dieser  ISeit 
zu  Menschen  werden.  Man  ass  daher  in  den  zwölf  Nächten 
kein  Fleisch.  Ilockenphilosophie  I.  57.  Keller,  Grab  des 
Aberglaubens  I.  178.  Panzer  264.  Man  scheute  sich  vor  den 
Thieren,  wagte  nicht  mehr,  sie  bei  ihrem  gewöhnlichen  Namen 
zu  nennen,  sondern  bediente  sich  anderer,  liebkosender  und 
ehrender  Ausdrücke.  Kuhn,  Nordd.  Sagen  Nr.  411.  Auch 
wilden  Thieren  stellte  man  l'^itter  ins  Freie  hinaus.  Das.  S.  404. 

Die  Thiere  reden  in  der  Chris^tnacht.  Zunächst  stehen  sie 
alle  in  ihren  Ställen  auf,  um  dem  Christkind  ihre  Ehrturcht 
zu  bezeugen,  und  legen  sich  wieder  nieder.  So  in  Belgien, 
nach  dem  compte  rendu,  Bruxellesl.  100.  Oder  sie  knien  alle 
nieder  und  beten  an.  Mone,  Anzeiger  YIII.  180.  Dann  reden 
sie,  gewöhnlich  nur  in  der  Mittemachtsstunde  der  Weihnacht. 

M«Mel,  UBBt«rbliobk«italehT6.  L  12 
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Prätorius,  Weihnachtsfratzen  316.  Reynitzsch,  von  Truhten 
18^.  Bosqiiet,  la  Normandie  221.  Schönwerth,  Oberpt'alz  I. 
326.  V.  Leoprechtin^,  Lechrain  208.  Voiibini  Hö.  In  Loth- 
ringen reden  sie  die  ganze  Christnacht  hindurch  und  beklagen 
sich  über  ihre  Herren.  Memoires  de  racadrmie  Celtique  1\  . 
94.  Auch  in  der  Sologne,  das.  O.'j.  üeni  Wolfbauer  sagten 
seine  eignen  Ochsen  in  der  Christ  nacht,  sie  würden  ihn  bald 
auf  den  KirchhoC  fahren,  Panzer  224.  Aehnliche  Beispiele  bei 
MüUenhotfNr.  23S.  Baader  Nr.  57.  Sehnetzler  II.  635.  Einem 
groben  Bauer  sagten  seine  Ochsen  in  der  Christnacht,  morgen 
werde  er  begraben.  Da  schlug  er  wüthend  mit  dem  Beile  auf 
sie  los,  verwundete  sich  aber  tödtlioh  selbst.  jBUässer  Neu- 
jabrsblUtter  1Ö4!Ö.  S.  139. 

Der  arme  Berend  liebte  das  schöne  Röschen,  die  ibm  aber 
ihr  reicher  Bmder  nicht  geben  wollte.  Einmal  beherbergte  er 
gutmüthig  einen  Bettler.  Es  war  die  Sylvestemacht,  und  in 
der  Mittemaohtsstunde  redeten  die  Thiere  im  Stalle  und  der 
Bettler  hörte  ^  wie  Ochs  und  Pferd  von  den  Steinen  redeten, 
die  in  der  Breikönigsnaoht  ihren  Platz  yerliessen,  um  aus  dem 
Meere  zu  trinken^  so  dass  in  der  Zwischenzeit^  bis  sie  wieder 
an  ihren  Platz  zurückkämen,  alle  unter  den  Steinen  yerborge- 
nen  Schätze  offen  lägen.  Doch  müsse  man ,  um  die  Sehätze 
zu  heben,  ein  Kleeblatt  haben,  weil  man  sonst  yon  den  zurück- 
kehrenden Steinen  zerschmettert  'würde.  Der  Bettler  wollte 
«ich  das  zu  nutze  machen,  und  da  ihm  Berend  von  dem  schönen 
Riischen  erzählt  hatte,  wollte  er,  wenn  er  erst  die  Schätze 
hätte,  sel})er  um  sie  ireien.  Der  gute  unwissende  Berend  aber 
sollte  ihm  noch  Jii/u  die  Schutze  forttragen  helfen  und  ihn 
wollte  er  zurücklassen,  damit  ihn  die  Steine  zerschmetterten, 
während  er  selbst  mittelst  des  Kleeblatts  entkonmien  und  die 
Schätze  in  Sicherheit  brin«;eu  wollte.  Der  «^utc  Berend  g;il» 
sich  auch  dazu  her.  Als  aber  der  Dreikönigsabend  gekonimeu 
war,  ra Ute  der  Bettler  mit  solcher  Hast  die  Schätze  zusammen, 
dass  er  das  Kleeblatt  lallen  liess,  welches  nun  Berend  aufnahm, 
und  so  wurde  nicht  dieser,  sondern  der  Bettler  von  den  zurück- 
kehrenden Steinen  erschlagen  und  Berend  gewann  die  Schätze 
und  Röschens  Hand.  Souvestre,  foyer  Breton,  deutsch  von 
Bode,  Volksmärchen  aus  der  Bretagne  S.  84. 

Es  soll  aber  gefahrlich  seyn,  dem  Vieh  in  der  h.  Nacht 
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zazuhoren.    Man  werde  davon  blind  oder  taub,  oder  müsse 

sterben.  Grimm,  Anhang  vom  Aberglauben  Nr.  79E. 

In  Tirol  reden  die  Thiere  nicht  in  der  Christ-,  sondern  in 
der  Perchtennacht.  Zingerle,  Sitten  S.  8Ü.  120.  Doch  heisst 
es  wieder  bei  Weher,  Tirol  II.  176.,  die  Kühe  verkünden  in 
der  Christnacht  den  Mäi^den,  ob  sie  bald  heirathen  werden. 
Das  Prophezeihen  der  Thiere  in  den  h.  Nachten  heisst  iu  Tirol 
"Viehlosen".  Tnnsbrueker  Phönix  1852.  Nr.  4;4<. 

Als  Volksglauben  in  Tirol  erwähnt  v.  Al])enburg*,  Mythen 
S.  Söl.,  dass  in  der  h.  Nacht  alle  Murnielthiere  ant"  den  Alpen 
au<4  ihrem  tiefen  Winterschlaf  erwachen,  aber  wenn  die  Mitter- 
naohtsstunde  vorüber  ist,  wieder  einschlafen. 

Schon  bei  den  Alten,  wie  in  unserm  Volksglauben,  ünden 
wir  die  sehr  verl)reitete  Vorstellung,  wenn  man  von  einer 
Schlange  im  Ohre  beleckt  werde  oder  Schlangenfieisch  esse, 
empfange  man  dadorch  Allwissenheit  nnd  lerne  namentlich 
die  Sprache  aller  Thiere  yerstelien.  Hier  bedeutet  die  Schlange 
den  Sehlangenlauf  und  Bing  der  Zeit,  den  Lauf  der  allsehenden, 
allwissenden  Sonne.  Unter  den  Thieren  sind  Tielleioht  zunächst 
die  des  Thierkreises  gemeint.  Allein  .der  ganze  Zauber  des 
Sprachverstehens  erklärt  sich  einfach  aus  dem  Glauben,  dass 
in  den  h.  Stunden  der  Sonnenwenden  und  Aequinoctien  die  Zeit 
Ewigkeit  wird  und  alle  natürlichen  Schranken  fallen.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  bei  Ausgleichung  aller  zeitlichen 
Unterschiede  auch  der  zwischen  Thieren  und  Menschen  weg- 
fallen m  Lieste . 

Beisi)iele  von  Schlanij^en,  welche  die  (Tabe  niitt heilen,  die 
Sprache  der  Thiere  zu  verstehen:  Der  Drache,  den  Herakles 
im  Garten  der  Hesperiden  lilterwand,  lonnte  seine  Stimme 
beständig  verändern.  A])ollo(lor  11.  o.  11.^  Wenn  unter  der 
Wanderung  des  lleiakle.s  nach  dem  äussersten  Westen  eine 
Alles^orie  des  Sonnenlaufes  zu  verstehen  ist,  so  fällt  auch  der 
Schluss  seiner  Wanderung  mit  der  Sonnenwende  zusammen. 
In  einem  russischen  Märchen  kann  sich  W olch,  der  Schlangen- 
sohn, in  alle  Thiere  verwandeln.  Conversationsblatt  1831. 
Nr.  100. 

In  Schweden  glaul^t  man,  wenn  man  an  einer  Schlangen- 
haut  lecke,  lerne  man  dadurch  alle  geheimen  Kräfte  der  Kräuter 
und  Steine  kennen,  Afzelius  II.  365.  Roller  wurde  aller  Weis- 
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Ixeit  voll,  naohdem  er  Krakas  Schlangengerioht  gegessen  hatte^ 
Sazo  Gram.  V.  106.  Der  Venediger  isst  Schlangenfleisch  and. 
vermag  dann  alle  Schätze  im  Innern  der  Berge  zn  erkennen.. 
Bechstein,  Sagenschatz  des  Thüringerlandes  II.  148.  Prdhle^ 
Ans  dem  Harz  106. 

Melampiis  wurde  ein  Seher  \md  verstand  die  Sprache  aller 
Thiere,  als  Schlanijen  sein  Ohr  l)elcckten,  Apollodor  I.  9.  11. 
Der  berühmten  Seherin  Kassandra  leckten,  als  sie  noch  Kind 
war,  Schlan^j^en  die  Ohren  aus  und  seitdem  verstand  sie  die 
Vojs^elspraehe.  Tzetzes^  proleg.  zu  Lyküphron.  Scholien  zur 
Ilias  VII.  H.  Zur  llekul»a  des  Euripides  SO.  Tn  gleicher  Weise 
empfing  der  blinde  Tiresias  durch  Athene  dieGabe,  der  Vögel 
Sprache  zu  verstehen  un<l  damit  überhaupt  die  ( rabe  der  Weis- 
sagung, während  seine  Verwandlung  in  ein  Weib  und  wieder 
in  einen  Mann  durch  eine  Schlangenpaarung^  die  er  störtest 
bedingt  war,  Apollodor  III.  6,  6.  7. 

Dass  das  Erlernen  der  Thiersprache  mit  den  Sonnenwenden 
zusammenhangt,  erhellt  aus  Harrys  niedersächs.  Sagen  II.  9. 
Hier  findet  ein  Unschuldiger  in  der  Johannisnacht  die  Wunder- 
blume, welche  unsichtbar  macht  nnd  in  deren  Besitz  man  die 
Sprache  aller  Thiere  yeisteht. 

In  der  nordischen  Ueberlieferung  ist  Sig^d  am  berühm- 
testen, der  den  Brachen  Fafnir  erlegt  und,  sobald  er  von  dessen 
Fett  geleckt  hat,  die  Sprache  der  Thiere  versteht.  Nach  dem 
Fafhirsmal  der  alten  £dda.  Ebenso  Erich  bei  Sazo  V.  72. 
Ein  auf  den  Mund  gelegtes  Kraut  bewirkt,  dass  man  die  Sprache 
der  Hunde  und  Hähne  yersteht,  Elegast  763.  Wahrscheinlich 
ist  das  Schlangenkraut  gemeint.  Wer  auf  Goldkrant  schläft,, 
yersteht  die  Sprache  der  Thiere,  Villemarque  I.  62.  Grimm, 
D.  Myth.  1166.  Doch  in  den  meisten  Märchen  handelt  es  sich 
nur  um  das  Verstehen  der  Thiersprache,  naclidein  num  Schlan- 
genfleisch gegessen  hat.  Ein  Herr  bestellte  sich  einen  Aal, 
bekam  aber  eine  Schlange  zu  essen  und  liorte  plötzlich  die 
Hähne  krähen :  flieht  1  Er  floh  und  hinter  ihm  sank  sein  Schloss 
in  Trümmer.  Grimm  Nr.  1.31 .  Harrys,  Niedersächs.  Sagen  Nr.  l. 
Aehnlich  auch  bei  Kuhn,  Nordd.  Sagen  Nr.  178.  Ein  König 
pflegte  Schlangentleisch  zu  essen  ^  doch  nur  im  tiefsten  (re- 
heimniss.  Einer  seiner  Diener  aber  kostete  einmal,  verstand 
nun  alles,  was  die  Thiere  bellten,  brummten,  krähten,  zwit^ 
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soh'erten  etc.,  erfuhr  durch  sie^  was  er  sonst  nie  erfahren  hätte^ 
machte  dadurch  sein  Glück  und  bekam  eine  Königstochter 
zurG^ahlin.  Grimm  Nr.  17.  In  einem  griechischen  Märchen 
bei  V.  Hahn  Nr.  37.  erlernt  der  junge  Held  die  Thiersprache 
dadurch,  dass  er  einmal  von  einem  Dirachen  yersohlnngen  wird 
-und  lebendig  wieder  herauskommt. 

Wenn  in  einigen  Sagen  der  Aal  für  die  Schlange  eintritt^ 
^80  kommt  das  nur  daher,  w^il  man  ihn  unter  die  gutgearteten 
•Schlangen  rechnete;  So  erzählt  Gilbert  bei  Leibnitz  Script, 
rer.  Brunsw.  1. 987.^  ein  Frauenzimmer^  welches  Aal  gegessen, 
habe  plötzlich  Alles  sehen  können,  was  unter  Wasser  war. 
Im  ersten  Bande  des  Cabinet  des  iV  es  kommt  eine  Fee  Aiuuil- 
leite  vor,  die  in  Grestalt  eines  Aals  getauften  wird.  Merkwürdig 
ist  ein  Schwank  bei  Hans  Sachs,  Nürnberger  Ausgabe  von 
15(50.  II,  4.  96.  Eine  Frau  und  Magd  essen  den  für  den  Herrn 
bestimmten  Aal,  eine  Elster  schwatzt  es  aus;  um  sich  zu  rächen, 
rupfen  die  Weiber  ihr  den  Kopf  kahl.  Daher  man  sprichwört- 
lich von  einem  kahlen  Mönche  sagt:  der  hat  gewiss  vom  Aale 
ausgeschwatzt. 

Vom  Essen  eines  Lachses  wurde  ein  Dummkopf  plötzlich 
weise.  K.  v.  K.  £rin  1X1.  Q'Z.  Auch  vom  Essen  einer  Forelle^ 
daselbst  57.  In  einigen  Märchen  ist  das  Sinnbild  ganz  ver* 
wischt.  Sü  heisst  es  bei  Grimm  Nr.  33.,  ein  dummer  Schüler  • 
habe  in  der  Stadt  die  Thierspraehe  gelernt  und  es  dadurch  so 
weit  gebracht,  dass  er  Papst  geworden  sey.  In  einem  wallachi- 
schen Märchen  von  Schott  (Hausblätter  1858.  IV.  367.)  trinkt 
ein  Apothekerlehrling  aus  einer  Flasche,  versteht  dadurch 
plötzlich  die  Sprache  der  Thiere  und  wird  als  Mathias  Corvinus 
König  von  Ungarn« 

Unsere  Forschung  rundet  sich  noch  durch  weitere  Ueber- 
lieferungen  ab.  Wie  der  Mensch  in  der  Sonnenwende  die 
Sprache  der  Thiere  versteht,  do  sueh  das  Thier  die  Sprache 
•der  Menschen.  Auf  der  py  renäischen  Halbinsel  lebt  die  Kunde 
■dieses  alten  Glaubens  noch  in  Volksliedern.  Am  Johannis- 
morg-en  singt  ein  Schiffer  so  schön,  dass  die  Fische  horchend 
ihn  umringen  und  die  Vögel  vom  Ut'er  auf  das  iSchiff  fliegen, 
um  ihm  zuzuhören,  Wolf,  Rosa  di  lioinunces  p.  129.  Der  gefan- 
gene König  Ecrnandü  singt  in  der  Johannisuacht  so  schön,  dass 
mau  glaubt  Engel  zu  hören,  p.  5().  7>).  Wolf],  Zeitschrift  IV.  190, 
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4. 

Verkehr  der  Menschen  mit  den  Zwergen  und  Elben  ia  den 

Sonnenweadeü. 

Wie  die  Riesen  des  altheidnischen  Volksglaubens  Fersoni* 
iicationen  der  rohen  elementarischen  Massen,  der  Berge,  des 
Meeres  nnd  der  Flüsse,  des  Windes  und  Feuers  sind,  so  werden 
in  den  Zwergen  die  nnterirdischen  Kräfte  der  Metalle  und  in 
den  Elben  die  Genien  der  gesammten  organischen  Natur,  der 
Pflanzen-  und  Thierwelt  personificirt.  Diese  stehen  in  einer 
gewissen  Wuhlverwiiuellschai't  mit  den  Menschen,  denn  Wachs- 
thum lind  Sterben,  Gehurt,  Hochzeit  und  Tod  sind  ihr  gemein- 
schaftliches Loos.  Andererseits  aber  stehen  sie  in  einem  unver- 
einbaren Gegensatze  zu  den' Menschen,  denn  es  fehlt  ihnen  die 
Seele. 

Man  diiclite  sich,  die  /^^^'^^e  und  Elben  bewohnen  ein 
Keich  unter  der  Erde,  die  Zwerge  in  den  Metallgüngen  und 
Bergw  erken,  die  Elben  in  den  geheimnissvollen  Geburtstätten 
der  Saaten  und  der  im  Winter  gewöhnlich  verborgenen  Thier- 
welt. Indem  man  ihnen  aber  einen  König  und  eine  Königin 
gab,  die  mit  den  Vanen,  den  Gottheiten  der  Fruchtbarkeit  und 
des  Sommers  identisch  erscheinen,  kam  man  auf  die  Vorstel- 
lung eines  Elbenreichs,  worin  ewiger  Sommer  ist  und  aus  dem 
im  XVühling  die  Elben  herauskommen,  um^anch  unsere  Erde 
zu  einem  Paradiese  auszuschmücken,  worauf  sie  im  Herbst 
wieder  in  ihr  wunderbares  Reich  zurückkehren. 

Dieses  unsichtbare  Reich  nun  musste  folgerichtig,  wie  es 
der  Glauben  an  die  Magie  der  Sonnenwenden  mit  sich  brachte, 
in  den  h.  Stunden  sichtbar  werden  und  es  war  ein  ^lieblicher 
Gedanke ,  dass  gerade  die  Hochzeit  des  Elbenkönigs  und  der 
Elbenkönigin  in  diese  heilige  Zeit  fallen  sollte.  Im  HasUthal 
wird  erzählt,  der  Zwergkönig  habe  mitten  im  Winter  auf  dem* 
Eise  der  liöchsten  Berge  Hochzeit  gehalten.  Da  sey  drei  Tage 
lang  Eis  und  Schnee  verschwunden  und  das  ganze  Gebirge  sey 
bedeckt  gewesen  mit  üppigen  Kornfeldern  und  grünen  Wal- 
dern, dann  aber  sey  alles  plötzlich  wieder  zur  alten  Eiswüste 
geworden.   Otte,  Schweizer  Sagen  S.  54. 

Nach  Thiele's  dänischen  Sagen  1. 196.  hält  zu  Weihnachten 
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der  Crrön  Jette  (grüne  Riese)  seinen  Umzu^  mit  einem  zahl- 
reichen gleichfalls  grün  gekleideten  (iet'olge.  Das  ist  der 
König  Mai,  der  Elfenkönig  in  der  Plianzenwelt,  der  in^der 
dunkelsten  Winternacht  durch  sein  geisterhaftes  Erscheinen 
das  künftige  Frühjahr  und  die  Wiederbelaubung  des  Waldes 
verkündet,  wie  Frau  Perchta  in  derselben  Zeit  durch  ihren 
Umzug  mit  ihren  Heimoheh  und  dem  Pfluge  die  neuen  Saaten 
verkündet.  Ebenso  zieht  aber  auch  nach  dem  keltischen 
Glauben  ^.der  grüne  König  des  stillen  Volkes'^  mit  einem  lär- 
menden Gefolge  von  grünen  Mfinnlein  in  Irland  um.  K.  y.  K. 
Erin  VI,  16Ä. 

In  Schonen  hörte  einmal  zu  Weihnachten  ein  Knecht 
einen  wilden  Tanz,  ritt  hinaus  und  sah,  dass  es  Berggeister 
waren.  Ein  schönes  BergfrKulein  trat  heraus  und  bot  ihm  ein 
Trinkhom,  um  auf  das  Wohl  des  Bergkönigs  zu  trinken,  und 
eine  PfeiiTe,  um  ihnen  zum  Tanze  aufzuspielen.  ■  Er  nahm  bei- 
des, ritt  aber  eilends  davon,  verfolgt  von  den  Geistern,  und 
starb  nach  drei  Tagen.  Afzelius,  Sohwed.  Volkse.  II.  384. 
Daselbst  wird  von  einem*  Pfarrer  erzählt,  der  gleichfalls  am 
Weihnachtstage  die  Geister  am  Berge  habe  tanzen  sehen  und 
gleichfalls  ein  in  der  Kirche  noch  aufbewahrtes  Horn  davon- 
getragen habe.  Ferner  fügt  Afzelius  hinzu,  man  glaube,  wer 
am  Weihnachtsabend  aus  einem  solchen  Horn  des  BergV(»lks 
trinke,  ver^-esse  alles  und  bleibe  im  Ber^re.  Von  einem  Elben- 
tanz zu  Weihnachten  auf  dem  IVlaglesten  berichtet  Wedderkop, 
Bilder  aus  dem  Norden  I.  ;j24.  Von  einem  Sichtbarwerden  der 
Zwerge  in  der  Christnacht  weiss  auch  V'uillemin,  Waat  II.  81. 
In  der  Sylvestemacht  wurde  eine  Elbenhochzeit  durch  neu- 
gierige  Miidchen  gestört,  wodurch  des  Hauses  Glück  verloren 
ging.  Wolf,  Zeitschrift  lY.  Ö5. 

Wichtig  für  Unsere  Betrachtung  sind  die  Gelage  und 
Tänze  der  leiben  insofern,  als  sich  dabei  eine  communistische 
Vermischung  des  Menschlichen  mit  dem  Elbischen  verräth, 
nach  dem  Gesetz,  nach  wellchem  in  den  h.  Stunden  der  Sonnen- 
wende alle  Unterschiede  aufhören.  Es  ist  jetzt  ziemlich  allge- 
mein anerkannt,  dass  in  dem  berüchtigten  Hexensabbath  die 
Erinnerung  an  eine  heidnische  Naturfeier,  an  das  grosse  Hoch- 
zeitsfest des  Elbenkönigs  und  der  Elbenkönigin  in  der  schön- 
sten Blütezeit  der  Blumen  und  Bäume  und  in  der  Brutzeit  der 
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Vögel  erhalten  ist  und  dass  auf  diese  Naturieier  etwas  von  der 
Heiligkeit  der  Sonnenwenden  und  ilirer  Symbolik  übergei^an- 
gen  ist.  In  dem  Zulauf  menschlicher  Weiber  und  ihrer 
Euhlerei  mit  dem  Teui'el  auf  dem  Blomberg  liegt  nur  eine 
ins  Christenthum  mit  hinüber  genommene  Erinnerung  an  den 
altern  heidnischen  Glauben  einer  innigen  Verbindung  zwischen 
Mensehen  uod  Elben.   Diese  Verbindung  keisst  Hexerei. 

Jakob  Grimm  hat  in  seiner  berühmten  deutschen  Mytho- 
logie ^  4ie  S.  992  f.  sehr  ausführlich  von  den  Hexen  handelt^ 
zweierlei  Erklärungen  des  Hezenwesens  gegeben.  Einmal 
erinnert  er  S.  898.  an  die  nächtliche  Salzbereitung^  die  von 
Frauen  oder,  weil  es  eine  heilige  Sache  war,  von  Priesterinnen 
besorgt  wurde.  In  der  That  spielt  bei  den  nächtlichen  lenzen 
und  Mahlzeiten  der  Hexen  der  Hexenkessel  eine  bedeutende 
Kolle.  Doch  wurden  in  diesem  Hexenkessel,  wie  uns  die  meisten 
Sagen  und  Märchen  berichten,  Krauter,  hüssliclie  Thiere  eto. 
zu  einem  Zaubersaft  gekocht.  Schon  Circe  und  ]\Iedea,  wie 
iiucli  die  altbritische  Ceridwen  kochten  Kräuter  in  ihren  Zau- 
berkesseln. Aus  den  zalilreichen  Hexensagen  und  Hexcnpro- 
ze.ssen  geht  hervor,  dass  Salz,  weit  entfernt,  von  Plexen  be- 
reitet zu  werden,  denselben  im  (legentheil  feindlieh  war. 
W  cTiii  einer  zu  einer  Hexenmahlzeit  kam,  die  (ierichte  nicht 
sciuiiackhafi  fand  und  Salz  forderte,  war  augenblicklich  der 
ganze  Hexenspuk  verschwunden,  denn  Salz  ist  etwas  Heiliges, 
vor  dem  alle  Dämonen  Hiehen.   Prätorius,  Bloxberg  204. 

Besser  ist  die  Erklärung,  welche  Grimm  S.  1003.  gibt, 
indem  er  a\is  dem  Umstände,  dass  die  Hexen  sich  regelmässig 
in  der  ersten  ^lainacht  versammeln,  den  Schluss  zieht,  diese 
Versammlungen  bewahrten  noch  die  Erinnerung  eines  alten 
heidnischen  Frühlingsfestes,  welches  man  auf  Bergen  feierte. 
Das  ist  ohne  Zweifel  richtig.  Doch  ist  noch  nicht  Alles  damit 
erklärt.  In  Mones  Anzeiger  von  1839.  S.  450.  wird  versucht, 
den  Hexensabbath  auf  dem  Bloxberg  in  der  Walpurgisnacht 
(1.  Mai)  direet  aus  den  Orgien  der  altrömischen  Baohanale 
und  sogar  den  Bock,  den  die  Hexen  anbeten  und  mit  dem  sie 
buhlen,  aus  dem  Namen  Bachus  zu  erklären.  Gewiss  eine 
irrige  Vermuthung^  da  erst  im  Zeitalter  der  Reformation  und 
seit  dem  Aufkommen  olassischer  Studien  durch  die  Gelehrten 
Vorstellungen  von  antikem  Cultus,  Zauber  und  Dämonenwesen, 
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in  die  beim  Landvolk  hürkömmliehen  einheimischen  Vorstel- 
lungen eingemischt  wurden.  Auf  diese  antiken  Vorstellungen 
.  hat  Soldan  in  seinem  schätzbaren  Werke  über  die  Hexenpro- 
zesse zu  viel  Brücksicht  genommen^  sie  wenigstens  nicht  genug 
von  den  altgermanischen  Vorstellungen  unterschieden. 

Die  Hexerei  ist  ursprünglich  nur  aus  der  Vermischung  deio» 
Menschen-  und  Elbennatur  zu  erklären.  Die  Hexen  sind  dem- 
nach menschliche  Weiber,  die  vorübergehend  elbischen  Cha- 
rakter annehmen,  zu  Elbinnen  werden  und  da  die  Elben  Genien 
der  organischen  Natur,  theils  der  Pflanzen,  theils  der  Thlere 
sind,  auch  Thieigestalten  annehmen  können.  Sie  verwandeln 
sich  meist  in  Katzen,  während  die  Männer  sich  in  Wölfe  ver- 
wandeln und  s.  g.  Werwölfe  werden.  In  alten  Urkunden 
werden  die  Hexen  ganz  ebenso  wie  böse  Zwerge  und  Elben, 
Unholde  genannt  und  in  unzähligen  HexenprozMsen  heisst  es, 
die  Hexen  hätten  von  ihrem  Umgang  mit  dem  Teufel  ^^böse 
Elben"  gewöhnlich  in  Gestalt  von  Würmern  und  Ung:eziefer 
geboren.  Büschiii«^,  wrichentl.  Nachrichten  II.  35'S  f.  Grinmi, 
D.  Mylli.  1027.  Aus  dit^seii  Namen  schon  ergibt  sich  deutlich 
der  elbische  Charakter  der  Hexen.  In  der  Frühlinjrsfeier 
mussten  natürlicherweise  die  Elben  als  (Tcnieu  der  wieder- 
erwachenden Natur  die  Hauptrolle  spielen  und  da  hier  das 
ewig  Weiblielie  auch  im  menschlichen  Gebiet  zur  Mitleiden- 
schaft kam,  erklärt  sich  daraus  sehr  einfach  die  neugierige 
Tlieilnahme  der  Weiber  bei  jener  geheimnissvollen  Naturfeier 
oder  waren  es  überhaupt,  wie  l)ei  den  eleusinischen  Geheim- 
nissen, nur  Weiber,  die  das  Fest  begingen. 

Ueberau  wiederholt  sich  in  den  Yolkssagen  von  den 
Hexen  der  Grund o-i  danke,  der  den  Solstitial-  und  Aequinoctial- 
festen  zu  Grunde  liegt.  Alles  wird  darin  verkehrt.  Bei  der 
Hexenmahlzeit  glauben  die  Hexen,  die  köstlichsten  Gerichte 
vor  sich  zu  haben;  so  wie  aber  der  Zauber  schwindet, 
sind  es  die  ekelhaftesten  Dinge,  Aas  und  Knochen.  Die 
höchste  Delicatesse  ist  Menschenfleisch  von  Leichen.  Görres, 
Mystik  lY.  2.  E16.  Der  köstliehste  Trank  ist  der  Urin  eines 
Bocks.  P.  Abraham,  Judas  U.  171.'  Beim  Hexentanz  ge- 
schieht ebenfalls  alles  verkehrt.  Die  Tanzenden  kahren  ein- 
ander den  Bücken  zu  oder  tanzen  auf  dem  Kopfe,  statt  auf  den 
Beinen.  Del  Bio  II.  16.  Bodin,  Dämonom.  von  Fischart  S.  104. 
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Prütorlns;,  B1<»xboro;  .33-2.  Görre?,  .Mystik  IV.  2<i9.  Die 
Hexen  zaubern  und  dabei  treten  wieder  die  seltsamsten  (lecven- 
ßätze  hervor.  Die  Hexen  zaubern  das  Inwendige  heraus,  sie 
zaubern  z.  B.  den  Leuten  das  Herz  aus  dem  Leibe,  und  dann 
zaubern  sie  wieder  das  Ungehörigste,  z.  B.  Niigel,  Krank- 
•  heiten  etc.  den  Leuten  in  den  Leib  hinein.  Cre yler  von  Kaisers- 
berg, Emeis,  1.  Stöber  S.  64.  Sie  melken  Milch  aus  einem 
dürren  Stabe  und  bringen,  wo  nichts  ist,  alles  Mögliche  her- 
vor und  dann  verhindern  sie  wieder,  dass  Etwas  hervorkomme 
oder,  sich  rege^  wo  es  ist,  durch  zauberisches  VerBchliessen^ 
Lähmen  und  Bannen. 

Wie  sehr  sich  die  heimlichen  Heiden  aach  noch  nach  der 
christlichen  Bekehrung  jenes  satamalischen  Rechtes,  wodurch 
Alles  in  sein  Gegentheil  verkehrt  werden  kann,  bewusst  ge- 
blieben sind,  erhellt  aus  der  Art  und  Weise,  wie  sie  ihren 
Hexensabbath  olTenbar  absichtlich  zu  einer  höhnischen  Parodie 
des  christlichen  Abendmahles  machten.  Beim  Hexensabbath 
beteten  die  Hexen  einen  Bock  an ,  der  sich  zuletzt  selber  ver- 
brannte und  dessen  Asche  an  alle  Hexen  ausgetheilt  wurde. 
Prätorius,  Bloxberg  S.  205.  Stull  des  Bockes  erscheint  nach 
Bodinns  1.  1.  zuweilen  ein  schwarzer  Mann  von  30  Jahren, 
welcher  angebetet  wird.  Das  ist,  um  den  Heiland  von  gleichem 
Alter  zu  verhöhnen.  Dem  Teufel  wird  eine  förmliche  Messe 
celebrirt.  Calmeil,  Wahnsinn,  von  Leubuscher  S.  148.  Wäh- 
rend dieser  Messe  streckt  man  die  Zun^e  heraus,  entblösst 
sich  unanstäiidi«^,  geht  rückwärts  zum  Altare  und  macht  alles 
verkehrt  und  zum  Hohne.  Görres,  Mystik  IV.  'Z.  230.  Eine 
schwarze  Hostie  wird  erhoben,  wie  in  der  christlichen  Kirche 
eine  weisse.  Das.  IV.  2.  284.  Dem  Abendmahl  geht  auch  eine 
Beichte  vorher.  Die  Hexen  beichten  dem  Teufel  ihre  Sünden, 
aber  nicht  reuig,  sondern  mit  Stolz  und  Lust.  Der  Teufel 
feuert  sie  dabei  zu  neuen  Uebelthaten  an  und  straft  die  Trägen, 
die  nicht  genug  Schaden  gestiftet  haben.  Bodinus  II.  4.  Del 
Bio  173.  Als  Weihwasser  dient  der  Urin  des  Bocks,  mit  dem 
alle  Hexen  besprengt  werden.  De  Lauere  457. 
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5. 

Eindringen  von  Unberufenen  in  das  Naturcentnim. 

Die  Menge  der  YolksmSrclien  und  Volkssagen^  die  vom  . 
vorwitzigen  Eindringen  in  ein  verbotenes  Oemack  handeln, 
ist  bei  allen  enropaisehen  Völkern  so  gross,  dass  man  auf  einen 
wichtigen  heidnischen  Mythus  schliessen  darf,  dessen  mehr 
oder  weniger  donkle  Erinnerung  sich  in  ihnen  erhalten  hat. 
Sie  sind  auch  in  die  christliche  Legende  übergegangen.  Wer 
kennt  nicht  das  artige  Märchen  vom  Schneider  im  Himmel  bei 
Grimm  Nr.  85.,  in  welchem  der  vorwitzige  Schneider  in  den 
Himmel  geräth,  den  Stuhl  Gottes  leer  findet  und  sich  anf  den- 
selben setztj  um  einmal  zu  probiren,  wie  man  die  Welt  regiere? 
Man  hat  darin  den  Stuhl  Odins  wieder  erkennen  wollen,  nament- 
lich Grimm,  D.  Myth.  124.  Das  ist  auch  wohl  richtio.  In 
vielen  andern  Märchen  und  Sagen  darf  aber  niciit  an  den 
Himmel  des  vergänjü^liehen  Zeitg'otts  in  der  vero-iint^liehen  Zeit 
gedacht  werden,  sondern  es  handelt  sich  bei  der  verbotenen 
Thüre  um  die  Pforte  der  Kwig;keit,  die  sieh  nur  in  den  Solsti- 
tien  öfinet,  oder  um  das  geheimnissvolle  Naturcentrum  im 
Nordpol. 

In  diesem  Centrum  drängt  sich,  wie  wir  gesehen  haben, 
vielerlei  zusammen.  In  demselben  schläft  Chronos  oder  der 
alte  Kaiser.  In  demselben  hat  der  Phönix  ^ein  Nest.  In  dem- 
selben fliesst  die  Lebensquelle  unter  den  unsterblich  machen- 
den Aepfeln.  .Hier  harrt  die  Jungfrau  auf  ihren  Erlöser  und 
hier  herrscht  auch  wieder  eine  hohe,  die  höchste  Göttin,  das 
ewig  Weibliche.  Alle  diese  Beziehungen  finden  wir  nun  in 
den  Märchen  wieder,  die  von  dem  Vorwitz  und  der  Neugier 
oder  auch  von  der  seltenen  Kühnheit  eines  Eindringlings  in 
das  Geheimniss  handeln.  Die  grösste  Menge  von  Märchen 
kennt  eine  verbotene  Thür;  Neugier  öffinet  sie  und  wird  durch 
eine  schwere  Busse  dafSr  bestraft.  Hierher  gehören  die  vielen 
Mirchen  vom  Marienkind,  die  Blauhartmärchen,  die  vielen 
andern,  welche  dem  von  Amor  und  Psyche  verwandt  sind,  wie 
auch  die  Melusinen-  und  Schwanrittermärchen.  Eine  andere 
grosse  Menge  von  Märchen  gedenkt  eines  furciitlosen  Jüng- 
lings, der  aus  eigenem  Antriebe  oder  aus  fremdem  Auftrage, 
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um  eine  schwer«  Aufgabe  zu  lösen^  wie  Herakles  (der  in  die 
Unterwelt  und  bis  ans  Ende  der  Welt^  bis  zu  den  Hesperiden 
vordringt)  die  sonst  unnahbare  Stelle  betritt.  Dahin  gehören 
die  Märchen  von  dem  jungen  Helden^  der  dem  schlafenden 
.  Kaiser  drei  Haare  aus  dem  Barte,  oder  dem  Phönix  in  seinem 
Nest  drei  Federn  ausreisstj  oder  das  Lebenswasser,  die  unsterb- 
blich  machenden  Aepfel  raubt,  oder  die  gefangene  Jungfrau 
erlöst,  oder  der  durch  die  Waberlohe  reitet.  Ein  grosser  Theil 
dieser  Märchen  sind  heidnischen  Frühlings  mythen  entlehnt 
und  beziehen  sich  nur  auf  den  jährlichen  Sieg  über  den  Winter; 
aber  auch  sie  klopfen  an  die  l'torte  des  Ewigen,  denn  die  Ver- 
jüngung der  Zeit  in  jedem  .Jahre  geht  von  der  \V aberlohe  in 
der  Wintermitte  am  Nordpol  aus,  und  wird  im  Hauimenden 
Nest  des  Phönix  gleichsam  als  neues  Ei  ausgehrütet.  Hierher 
gehört  der  bekannte  Eddamvthus  von  8kirnirs  Fahrt  oder  vom 
Kitt  in  die  A\  aberlohe,  um  dem  Freyr  seine  Geliebte  heraus- 
zuholen.   Dahin  «j,"eh(")rt  auch  dei'  Eddamythiis  von  Loeki. 

Locki,  datj  urböse  Princip,  wurde  von  Odin,  welcher  nur 
das  Böse  in  der  vorübergehenden  Zeil  bedeutet,  autge Fordert, 
ihm  das  Brisingamen,  das  kostbare  Halsband  der  Güttin  Freyja 
zu  stehlen.  Dasselbe  war  im  geheimsten  ISchlafgemach  der 
Güttin  verborgen,  aber  Locki  stahl  sich  als  Fliege  durch  das 
Schlüsselloch  hinein  und  raubte  den  Schmuck.  Wir  lernten 
diesen  Mythus  schon  im  vierten  Buche  unseres  Werkes  im 
achten  Kapitel  von  den  Zauberringen  kennen  und  haben  dort 
schon  nachgewiesen,  dass  unter  Brisingamen  der  Bing  des 
Sonnei\jahres  zu  verstehen  ist,  welchen  Odin,  »damit  die  Zeit, 
die  er  beherrscht,  länger  dauere,  besitzen  muss  und  sich  nicht 
entreissen  lassen  darf,  den  er  aber  nur  in  beständigem  Kampfe 
behaupten  kann.  Die  zwei  Könige,  die  während  der  ganzen 
Zeitlichkeit  mit  einander  kämpf en  und  deren  Todte  Fr  ejj  a  immer 
wieder  aufweckt,  weil  sie  nur  durch  Uebernahme  dieser  Ver- 
pflichtung sich  den  Besitz  des  Brisingamen  wieder  verschaffen 
kann,  sind  nicht  blos  als  Tag  und  Nacht,  oder  als  Sommer  und 
Winter  zu  denken,  sondern  hinter  ihnen  verbirgt  sich  der  grosse 
Gegensatz  von  Ewigkeit  und  Zeit  überhaupt.  Der  ille  des 
Ewigen  ist,  dass  die  Zeit  ende,  der  Gott  der  Zeit  aber  will  sie 
mit  jedem  Jahre  fortsetzen,  und  vermag  das  auch,  aber  nicht 
für  immer,  denn  er  muss  zuletzt  doch  mit  der  ganzen  Zeitlich- 
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keit  untergehen.  Er  setzt  seine  Herrschaft  daher  auch  nicht 
mit  Rechte  sondern  nur  mit  Unrecht  fort  und  moss  sieh  dabei 
der  Hilfe  des  Urbösen  bedienen.  Aus  eigener  Macht  kann  er 
die  Zeit  nicht  erhalten^  weil  sie  eben  das  Vergängliche  schlecht- 
hin ist.  Will  er  ihr  Dauer  geben^  so  muss  er  die  Macht  dazu 
dem  Princip  des  Ewigen  ablisten.  Zu  diesem  Zweck  dient 
Locki  dem  Odin  durch  den  Raub  des  Brisingaraen  und 
erschleicht  sich  dadurch  einen  Vertrag  mit  der  Göttin  Frejja, 
der  ihi.n  bis  zu  einem  iin])esliiiimten  Zeitpunkte  hin  die  Herr- 
schaft sichert,  aber  keine  ruhige  und  dauernde  Ilenscliaft, 
sondern  nur  eine  vertiiin^'liche,  die  in  stetem  Kampfe  verlauft. 

Wie  in  dem  Mythus  von  Lockis  Diebstahl  Odin  si(;h  einer 
fremden  Hilfe  bedient,  so  verrichtet  er  in  einem  andern  ^Ivthus 
den  Diel)stahl  selbst.  Das  ist  der  Mythus  vorn  Raul)e  des 
Odhrririr,  den  wir  im  niiehsten  Jiuch  ausführlicher  erörtern 
werden.  Odhrörir  ist  das  (xefiiss,  in  welchem  das  Blut  eines 
Gottes  mit  Honig  gemischt  ist,  Honig  aber  vertritt  als  ein 
Erzeugniss  der  von  Blumen  lebenden  Biene  die  ganze  orga- 
nische Natur  oder  Pflanzen-  und  Thiernahrung  zugleich.  Der 
Trank  enthiilt  also  die  dem  Irdischen  einverleibte  gottliche 
Maeht,  den  Zauber,  der  alles  in  Raum  und  Zeit  in  der  materiellen 
Welt  beherrscht.  Dieses  Zaubers  muss  nun  Odin  sich  bemei- 
stem^  wenn  er  das  zeitliche  Princip  anstatt  des  ewigen  be- 
herrschen will.  Der  Trank  wird  im  tiefsten  Berge  von  der 
jungfräulichen  Gunnlöd  gehütet.  Zu  ihr  nun  schleicht  sich 
Odin  selbst  in  Schlangengestalt  durch  einen  engen  Felsenritz 
hinein^  raubt  den  Trank  mit  schnödem  Unrecht  und  triumphirt 
.  dann^  dass  ihm  seine  Arglist  so  gut  gelungen  ist. 

Beide  Mythen,  die  vom  Brisingamen  und  die  vom  Odhrörir, 
sind  unverkennbar  einander  ähnlich,  und  lassen  sich  beide 
einzig  aus  dem  nsurpatorischen  Charakter  des  Zeitgottes  im 
Gegensatz  gegen  den  schlafendeu  Gott  der  Ewi^rkeit  und  gegen 
die  ihn  in  der  Zeit  vertretende  Sonne  erklaren.  Nur  w^eil 
Allvater  schläft,  darf  Odin  so  viel  wagen  und  muss  die  weib- 
liche Gottheit,  welcher  der  Mann  fehlt,  ihm  nachgeben. 

Tn  einem  dritten  Mythus  wiederholt  sich  derselbe  Grund- 
gedanke. Es  ist  der  vom  Ringe  Draupnir,  den  wir  in  der  Sym- 
bolik der  Zeitrin^-e  l^ereits  kennen  g-elernt.  Er  w^ar  das  Eigen- 
thum des  guten  Baidur  und  als  dieser  starb,  nahm  Thor  den 
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Bing  aus  dem  Soheiterhauien  heraus.  Und  dieser  Bing,  von 
dem  alle  neun  Tag^  ein  neuer  abtropfte^  wurde  dem  Odin  über- 
geben. Der  tropfende  Bing  bedeutet  dasselbe^  wie  die  Hals- 
kette Brisingamenj  an  welcher  King  an  Bing  sich  reiht.  Es 
ist  der  grosse  Bing  der  Zeit>  an  welchem  Tage,  Wochen,  Mo- 
nate ^  Jahre  sich  aneinanderreihen.  Der  Rin«?  Draupnir  wird 
aber  von  Baldurs  Scheiterliaut'en  \vei^<^euuiuineii  und  dieser 
brennende  Scheiterhaufen  ist  die  \Val)erlohe  oder  das  Üara- 
mcnde  Nest  des  Phönix,  mit  eint'in  Wort  das  Xaturcentruin, 
dasselbe,  was  in  anderer  poetischer  .\.uHassuiij>s\veise  als  das 
geheime  Sclilafzirnmer  der  (T()ttiu  Freyja,  oder  als  die  tief  im 
.Berge  versclilos^eae  Kammer  (Tunnlnds  anj^esehen  wurde. 

AVir  sind  betu^-t,  der  eigenthümlichen  Vorstellung  vom 
neugierigen  Oeffnen  einer  verbotenen  Thür  oder  vom  arglistigen 
Einschleichen,  oder  kühnen  Einbrechen  in  eine  geheimniss- 
voUe  Kammer  eine  nicht  gerioge  Wichtigkeit  beizulet^en,  weil 
sie  sich  in  so  vielen  Mythen  und  in  noch  ungleich  mehr  Volks- 
märchen erhalten  hat.  Poetische  Motive  solcher  Art,  die  sich 
in  unzähligen  Volksmärchen  ganz  Europas  abspiegeln,  können 
nur  Mythen  entlehnt  seyn,  welche  sich  an  die  bedeutendsten 
Glaubenssätze  der  alten  Heidenreligion  angeknüpft  haben. 


5. 

Besuch  der  Menschea  bei  den  Göttern  In  den  Sonnenwenden. 

Unsere  Volkssagen  wimmeln  von  Wundergeschichten, 
wie  sich  in  der  Christnacht  oder  zu  Johanni  das  Geisterreich 
aufgethan  habe  und  unbefangene  Menschen  plötzlich  in  die 
Götterwohnuii^en,  in  prachtvolle  Paläste  und  an  vornehme 
Tafeln  versetzt  wurden.  Zuweilen  heisst  es  in  der  Volkssasje 
ausdrücklich,  der  alte  Kaiser  habe  in  der  prachtvollen  und  mit 
Schlitzen  angefüllten  TIalle  «xescblafen,  zuweilen  wird  in  einem 
Flammensehlosse  LTetafelt,  was  an  die  Waberlohe  mahnt.  A^i 
hiiuHf^sten  stimmen  die  geisterhaften  Schmausereien  nn'1  Ge- 
lage, wie  auch  die  Waffenspiele,  Kegel-  und  Kartenspiele  mit 
den  Belustigungen  der  Helden  in  Odins  Walhalla  überein.  Da 
man  in  meinem  Odin  Seite  245.  f.  eine  grosse  Menge  hierher 


Digitized  by  Google 


Besuch  der  Menschen  bei  den  Göttern  in  den  Sonnenwenden.  191 


gehöriger  örtlicher  Yolkssagen  verzeichnet  findet,  die  sich 
noch  ans  allen  später  erschienenen  Sagensammlung  en  ergänzen 
lassen,  hebe  ich  hier  nur  wenii^e  besonders  bedeutsame  Züge 
aus.  Zu  HuLieiistcm  tafeln  die  Geister  in  einem  webernden 
Flainmenschloss.  Zin^erle,  Sagen  aus  Tirol  S.  317.  Damit 
ist  wohl  eher  die  heiduisehe  Waberlohe,  als  das  christliche 
Höllenfeuer  gemeint.  Zwölf  Zecher  an  goldner  Kanne  mahnen 
an  die  zwölf  Asen.  Baader,  Bad.  Sagen  Nr.  Gl .  Vergl.  Schöpp- 
ner  Nr.  1163.  1168.  Grimm,  deutsche  Sagen  Xr.  :17H.  Unter- 
redungen aus  dem  Reich  der  Geister  II.  50;i.  Ziehnert^  sächs. 
Volkssagen  III.  212.  Stahl,  westphäl.  Sagen  53. 

In  vielen  Sagen  darf  der  dazukommende  Mensch  am  G-ast- 
mahl  theilnehmen,  wenn  er  aber  den  Namen  Gottes  nennt, 
verschwindet  alles.  Wolf,  D.  Märchen.  Nr.  155.  Panzer  37. 
Baader  Nr.  168.  Ebenso,  wenn  er  Salz  verlangt,  was  jedooh 
auf  die  Hexenmahlzeiten  beschränkt  erscheint. 

Der  deutschen  Sage  vom  schlafenden  Kaiser  liegt  die  alt- 
g^echisohe  vom  schlafenden  Saturn  zu  Grande.  Auch  zu 
diesem  göttlichen  Schläfer,  dem  Kaiser  Friedrich  im  Kyffhäuser- 
berge,  gelangt  man  zuweilen  in  den  h.  Stunden.  Einmal  kanien 
SpieUeute  dahin,  die  dem  Kaiser  aufspielen  mussten  und  dafür 
belohnt  wurden.  Kuhn,  Kordd.  Sagen  Nr.  ^7.  5.  In  eben 
diesem  Berge,  in  welchem  der  alte  Kaiser  mit  seinen  Helden 
schläft,  ist  auch  ein  geheimer  Keller,  aus  dem  zuweilen  Be- 
günstigte köstlichen  Wein  empfingen.  Ottmars  Sagen  Nr.  134>. 
Büsching,  Volkssagen  320.  Dasselbe  wird  vom  Karlsberg 
erzählt.  Mone,  Anz.  V.  171.  Vom  Kaiserstahl.  Schnezler, 
Bad.  Sageub.  1.  275.  Vom  Untersberg,  in  dciu  Kaiser  Karl 
mit  seinen  Helden  schläft,  Schöpijiier  I.  Nr.  6.  Von  vielen 
alten  Burgen  heisst  es,  es  liege  darin  noch  ki)stlicher  Wein  in 
uralten  Fässern,  deren  Holz  zwar  verfault,  aber  durch  eine 
dicke  Kruste  von  Weinstein  ersetzt  sey.  Am  berühmtesten 
ist  der  Keller  von  [Salurn  iu  Tirol.  Unterredungen  aus  dem 
Reiche  der  Geister  11.  581.  Eine  grosse  Menge  andere  habe 
ich  in  meinem  Odin  verzeichnet.  S.  259.  f. 

Darin  liegt  nun  ohne  Zweifel  die  Erinnerung  an  Walhalla, 
wo  die  Helden  zechen.  Dahin  gehören  auch  die  goldnen  Kegel. 
Vom  {Cyffhäuserberge  heisst  es,  wenn  der  schlafende  Kaiser 
erwacht,  spielt  er  zuweilen  mit  seinen  Bittern  Kegel.  Ein  Hirt 

■ 

Digitized  by  Google 


Di«  Saturnalien. 


kam  einmal  in  der  Jöhannisnacht  dazu  und  gewann  einen  silber- 
nen Kegel.    Harrys,  Niedersächs.  Sa^en  Nr.  1.    In  andern 

Sagen  sind  die  Kegel  meistens  von  Gold.  So  kegeln  die  alten 
Herzoge  von  Zähringen  in  der  Knine  Kyburg  mit  goldnen 
Kei^-eln.  Schne/Jer  T.  807.  Ein  Hirt  gerieth  in  einen  lierg, 
wo  Ritter  Kegel  spielten  und  musste  ihnen  die  Kegel  aufsetzen. 
Als  er  wieder  herauskam,  waren  20  Jahre  vergangen.  Büsching, 
Volkssagen  I.  329.  In  den  Münster'schen  Sagen  1825.  S.  214. 
kommt  ein  hübsches  Volkslied  vor^  worin  es  heisst :  im  Himmel 
wird  Kegel  geschoben,  Engel  setzen  auf,  Magdalena  deckt  den 
Tisch,  Anna  Maria  bakt  den  Fisch,  David  spielt  die  Harfe. 
In  diesem  christlichen  Scherzliede  scheint  eine  Erinnerung  an 
die  alte  Walhalla  enthalten  zu  seyn. 

Die  eisernen  Karten,  mit  denen  die  gespenstischen  Ritter 
zuweilen  spielen^  erhalten  wohl  die  Erinnerung  an  die  goldnen 
Tafeln,  mit  denen  naoh  der  Yoluspa  6.  die  Aden  spielten. 
Schöppner  Nr.  1027.  1291.  Sommer,  sächsische  Sagen  I.  56. 
Euinen  im  Eichtelgebirge  1795.  S.  125. 

So  dürften  auch  die  Feohtspiele  der  gespenstischen  Ritter, 
die  häufig  in  Sagen  vorkommen,  an  die  Lustkämpfe  der  Wal- 
hallagenossen  auf  der  Ebene  Ida  erinnern. 

In  den  zahllosen  Volkssagen  yon  den  vornehmen  Trink- 
gelagen, zu  denen  der  Unbefangene  plötzlich  in  den  h.  Stunden 
gelangt,  drängt  sich  uns  überall  ein  Sinnbild  auf,  welches  man 
wohl  nicbt  richtig  versteht,  wenn  man  es  blos  als  die  natür^ 
liehe  Zubehör  zu  jedem  Trinkgelage  auffasst.  Wer  plötzlich 
in  die  Geisterwclt  versetzt  und  zu  Mahl  und  Gelage,  Tanz  und 
Spiel  eingeladen  wird,  beliuli  ein  Trinkhorn  oder  einen  kost- 
baren Becher.  In  vielen  Füllen  raubt  er  ihn  heimlich,  in  an- 
dern bekommt  er  ihn  zum  (res(  henk  oder  er  wird  ihm  aufge- 
drungen. In  der  altern  Passung  kommt  insgemt  in  statt  des 
Bechers  ein  Trinkhorn  vor,  wobei  man  an  das  Horn  denken 
kann,  welches  nach  Odins  Rabenzauber  19.  unter  Walhallas 
Tischgenossen  kreist.  Ein  Trinkhorn  der  Geister  aus  dem 
Hörseiberge  wurde  bei  den  Landgrafen  von  Thüringen  aufbe- 
wahrt. V.  Steinau,  Volkssagen  S.  131.  Ein  Becher  wurde  aus 
demKyffhäuserberge  von  der  Tafel  des  Kaiser  Friedrich  Barba- 
rossa geraubt.  Beohstein,  Thürii^^.  Sagenscbatz  IV.  23. 
Grossen  Ruhm  genosjp  das  goldne  Xrinkhom,  welches  lange 


Digitized  by  Google 


Besuch  der  Menschen  bei  den  Göttern  in  den  Sonnenwenden.  193 

im  Hause  Oldenburg  aufbewahrt  wurde.  Als  ein  Graf  dieses  • 
Hauses  von  der  Jagd  erschöpft  am  üchsenberge  ankani^  trat 
aus  dem  Berg-e  eine  priielitio-  gekleidete  und  bekränztt-  .lung-- 
jV;ui  und  reichte  ihm  ein  goldncs  Trinkhorn  aufs  Pferd.  Es 
dürstete  ihn  st  lir,  aber  er  traute  niclit  und  goss  den  Wein  aus, 
dessen  Tropfen  das  Pferd  wie  Feuer  brannten.  Da  jagte  er 
davon  und  behielt  das  Horn.  Hamelmaun,  Oldenb.  Chronik 
1. 10.  In  ähnlicher  Weise  raubte  der  Däne  Swcnd  Feiding  den 
Elben  ein  Trinkhorn  und  gab  es  ihnen  nur  zurück^  weil  sii' ihm 
dafür  die  Stärke  von  zwölf  Männern  verliehen.  Dan.  Kiunpe- 
wiser  1. 150.  Ein  anderer  Däne  behielt  von  einem  Geistermahl 
einen  silbernen  Becher  zurück.  Francisci,  Proteus  426.  Inder 
Kirche  von  Vexie  wird  ein  Trinkhom  aufbewahrt,  welches 
Kitter  1^1  f  zu  W^eihnachten  einem  Bergfräulein  entriss.  Afze- 
Uns,  Schwed.  Yolkssagen  II.  35^.  Auch  im  schottischen 
Kronschatze  wurde  ein  Becher  gezeigt,  der  von  einem 
Geistermahle  herrührte.  Guillem,  Neubrigensis  rer.  Anglic. 
I.  38. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Volkssage  zwar  den  Raub 
des  Trinkhoms  oder  Bechers  wegen  seiner  Kostbarkeit  arglos  * 
für  erlaubt  hält,  nicht  aber  Essen  und  Trinken  an  der  Geister- 
mahlzeit. Denn  wie  nach  grieohisoher  Sage  Persephone  in  der 
Unterwelt  bleiben  musste,  sobald  ne  dort  unrein  wenig  Speise 
(Grauatkömer)  gekostet  hatte,- so  weiss  auch  die  deutsche  und 
nordische  Sage^  dass  wer  bei  der  Geistermahlzeit  mitgetronken, 
nicht  wiederkehren  kann,  sondern  sterben  muss.  Schöppner 
Kr.  1064.  Wolf,  Zeitsehxift  I.  32.  Kuhn,  ^k.  Sagen  305. 
T.  Tettau  und  Temme,  Ostpreuss.  Sagen  Nr.  146.  Cavallius, 
Schwed.  Märchen  265.  Auch^Thorkill  darf  im  Reiche 

der  Riesen  nichts  essen. 

In  einer  grossen  Menge  von  Sagen  heisst  es,  zu  Johanni 
in  der  Sunimersüiinenwende  linde  man  die  Glüeksblume  oder 
Schlüsselblume,  die  den  Berg  öffne,  und  darin  finde  man  alles 
voll  Schätze  und  eine  verwünschte  Jungfrau,  die  erlöst  seyn 
wolle.  Das  ist  die  Göttin  des  ewigen  Rechts  und  der  ewigen 
Liebe,  welche  verwünscht  ist,  in  der  Zeitlichkeit  unter  der 
'Tyrannei  Odins  zu  leben  und  die  erst  am  Ende  der  Zeiten 
erlöst  werden  kann.  Ich  werde  darauf  zurückkommen. 


Menzel,  UiwterbUchkeitalehre.  I. 
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7. 

Besuch  der  Götter  bei  den  Menschen. 

*  Natürlicherweise  glaubte  man,  dass  in  den>h.  Standen 

die  Giitter  auch  zu  den  Menschen  herabkämen.  Am  allge- 
meinsten war  der  Glaube  verbreitet,  in  der  Christnacht  kämen 
die  Götter  vermummt  in  die  Hüiiser,  um  gute  Kinder  zu  be- 
lohnen und  böse  zu  bestrafen.  Noch  zur  Zeit  meiner  Jugend 
war  CS  in  Schlesien  allgemeine  Sitte,  dass  vermummte  Männer, 
ein  s.  g.  Kni'cht  Ruprecht  und  ein  h.  Nicolaus,  begleitet  von 
der  heiligen  Jungfrau  zu  diesem  Zweck  in  die  Häuser  kamen. 
Darin  lag  die  ErinneruiiLC  an  den  Besuch  altheidnischer  Gott- 
heiten. Unter  Ruprecht  ist  wahrscheinlich  Odin  gemeint  und 
unter  der  Ii.  Jungfrau  die  Göttin  Bertha.  Ein  drittes  Wesen 
dieser  Art,  der  s.  g;  Pelzmärten,  bedeutete  ohne  Zweifel  den 
Donnergott  Thor>  von  dem  vieles  auf  die  Legende  des  h.  Martin 
übertragen  worden  ist.  In  Norddeutschland  stattet  die  B'ran 
Holle  und  in  Süddeutschland  die  Frau  Perchta  in  der  Winter- 
sonnenwende gleichfalls  Besuche  in  den  Häusern  ab,  um  nach^ 
zusehen,  ob  die  Mägde  Heissig  gewesen  sind  und  ob  alles  in 
Ordnung  ist.  Vergl.  (jrimm,  Deutsohe  Myth.  242.  Panzer  84. 
Grimm  482.  glaubte,  die  hässliohe  Gestalt  und  Vermummung 
der  Götter  zu  Weihnachten  aus  der  Verachtung  erklären  zu 
sollen,  in  welche  sie  seit  der  Bekehrung  gerathen  seyen.  Allein 
ihre  Vermummung  bedeutet  blos  den  Winterpelz,  unter  dein 
sie  ihren  göttlichen  Glanz  absichtlich  yerbcrgen. 

Wenn  sich  jetzt  noch  die  Bauern  in  den  bayrischen  und 
österreichischen  Alpen  bei  dem  berüchtigten  Haberfeldtreiben 
für  das  Gefolge  des  im  Untersberge  bei  Salzburg  schlafenden 
Kaiser  Karl  ausgeben  und  ein  nächtliches  Sittengericht  halten, 
so  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  alte  Sitte  genau  mit  dem  Glau- 
ben zusammenhängt,  nach  welchem  der  alte  Kaiser  in  den  h. 
.  Stunden  der  Souiieiiwende  sichtbar  wird.  Das  Ilaberfeldtreiben 
ist  lediglich  ein  Vorbild  des  Gerichts,  welches  am  Ende  der 
Zeit  der  wiederauferstaudeiie  ßaldur  halten  soll.  Im  Innviertel 
pflegen  die  jungen  Burschen  in  der  Nacht  vom  Charsamstag 
auf  den  Ostersonntag  mit  Musik  und  Gesang  die  Flur  zu  um- 
reiten, was  man  Haberfeldreiten  nennt.    Damit  ist  in  Bayern 
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ein  Sitten^ericht  verbunden.  Man  treibt  dort  die  Buben  oder 
Mädchen  ins  Haberfeld  oder  aut  die  Haberwaide,  d.  h.  die  ver- 
mummten j  untren  Burschen  holen  bei  Nacht  den  oder  die, 
welche  sich  gegen  die  Sitten  vrrfclilt  haben,  aus  dem  Dorfe 
heraus,  bilden  einen  Kreis  um  den  armen  Sünder  oder  die  arme 
Sünderin  und  halten  ihnen  eine  derbe  Strafpredigt^  thnn  ihnen 
übrigens  abernichts  zuleide.  Leider  ist  diese  schöne  Sitte,  durch 
welche  das  Landvolk  unter  sich  selbst  gute  Zueht  hält,  erst 
in  neuerer  Zeit  polizeilich  verboten  worden.  Ein  Haberfeld- 
meister  leitete  das  Ganze,  alle  waren  wie  in  der  heiligen  Vehme 
verhüllt  oder  die  Gesichter  gesch würzt  und  alles  verlief  in 
guter  Ordnung,  dem  Zweck  der  Sittenzneht  entsprechend. 
Zu  Ebrach  unfern  von  Bamberg  wurde  in  einem  Walde  jähr- 
lich am  Aschermittwoch  ein  solches  Sittengericht  von  zwölf 
Jungfrauen  abgehalten^  die  man  allein  zu  Richterinnen  adls- 
ersah .  Man  stellte  ihnen  j edoch  nicht  die  schuldigen  Personen 
selber  vor,  sondern  ^ne  ausgestopfte  Figur»  die  als  Sündenbook 
dienen  musste  und  auf  die  man  alle  im  Jahr  vorgekommenen 
Vergehen  gegen  die  Sitte  übertrug.  Vergl.  über  das  Haberfeld 
Panzer,  Beitrag  II.  506.  f.  und  Schmeller,  Bayr.  Wörterbuoh 
II.  Id6.  IV.  U.  Vergl.  auohm.  Odin  S.  24^0. 

Milder  als  das  Haberfeld  ist  der  s.  g.  Hirsohmontagsbote 
am  letzten  Montag  der  Fastnacht  im  Entlibuoh.  Ein  festlieh 
geschmückter  Reiter  liest  unter  einer  uralten  Linde,  als  käme 
er  aus  einer  höhern  Welt,  einen  gössen  Brief  vor,  worin  alle 
im  letzten  Jahr  begangenen  unsittlichen  und  unehrlichen  Hand* 
lungen  genigt  werden.  Nach  Osenbrüggens  Wanderstudien 
1867. 

In  der  Sommersonnenwende  kommt  der  s.  g.  Venediger 
zu  den  Menschen,  den  ich  für  einen  alten  heidnischen  (iott 
halte.  Es  heisst,  er  suche  nach  Erzstufen,  in  denen  grosser 
GoUlreichthum  verborgen  sey  und  die  er  dann  in  Venedig  ver- 
arbeite. Schönwerth,  Oberpfalz  II.  238.  Schaml)ach  und 
Müller  24?1.  Allerdings  mögen  aus  Venedig,  wo  sich  die  Reste 
altrömischer  Civilisation  am  längsten  erhielten^  viel  in  Metall 
und  Glas  gearbeitet  und  Handel  getrieben  wurde,  zuweilen 
Erzkundige  als  Ilandlungsreisende  nach  Deutschland  gekom- 
men seyn*  Allein  in  den  weitverbreiteten  V  enedigersagen, 
deren  viele  man  in  Kaufmanns  Quellenangaben  S.  185.  citirt 
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findet^  verrathen  sich  mythische  Erinneraugen  aus  der  Heiden* 
zeit.  Immer  kehrt  der  Gedanke  wieder,  daes  der  Veuediger 
einen  armen  Hirten  oder  Knecht  aus  Deutschland  blitzschnell 
in  weite  Ferne  nach  Venedig  entführt  und  ihn  dort  unermess- 
liche  Schütze  und  Wumler Jin[i,e  sehen  liisst. 

Ein  Müllerssohn  in  Mersheim  wünschte  einmal  das  schöne 
Venedig  zu  sehen,  Der  Venedig-er  führte  ihn  auf  einen  Kreuz- 
weg und  im  Nu  betanden  sie  sich  in  \  enedig.  liier  maclite 
der  VenedijLrer  dem  Knaben  reiche  Geschenke  und  entliess  ihn. 
Der  Knabe  glaubte,  es  sev  nur  kurze  Zeit  verganuen,  al  cr  er 
war  vier  Monate  in  Venedig  gewesen.  Wolt",  Hessische  JSagen 
Nr.  191.  Bei  \  ernaleken,  Alpensagen  S.  15S.  sind  viele  Volks- 
sagen der  Schweiz  von  Venedigern  gesammelt,  deren  Spuren 
folgend  Hirten  und  Jäger  zu  verborgenen  Schätzen  gelangen. 
Bin  hoher  Berg  im  Salzburg! sehen  Heisst  der  Venediger, 
weil  man  angeblich  von  seinem  Gipfel  aus  in  weiter  Ferne  die 
Stadt  Venedig  sehen  soll.  Schauba«  Ii,  Alpen  III.  l'Z.  Vergl. 
auch  V.  Alpenburg,  Mythen  S.  319.  &iO.  Hier  erscheint 
der  Yenediger  unter  andern  auf  dem  Sonnenwendjoch,  einem 
hohen  Berge,  der  auf  alten  Sonnencultus  hindeutet.  Im  Yen- 
thal soll  unter  Gletschern  ein  herrlicher  Palast  verborgen  seyn, 
worin  die  seligen  Fraulein  hausen.  Eine  von  ihnen  liebte  einen 
GemsenjSger  und  nahm  ihn  mit  in  den  Palast,  als  er  aber  sein 
Glück  ausplaudert«,  fand  er  den  Palast  nicht  wieder  und  stürzte 
sich  todt.  Weber,  Tirol  III.  275. 

Dass  der  Venediger  in  den  Kreis  der  Sonnenwendmythen 
gehöre,  ist  um  so  weniger  zweifelhaft,  als  er  gewöhnlich  zu 
Johann!  sichtbar  wird.  So  auf  dem  Berge  Bayer.  Beohstein, 
Prank.  Sagenschatz  I,  62.  Auch  auf  dem  berühmten  Kyff- 
häuserberge,  wo  der  alte  Kaiser  schllffc.  Beohstein,  Thüring. 
Sagenschatz  IV.  42.  104«.  167.  Auch  anderwärts  wird  er  nur 
zu  Jolianni  geseln'n  und  kommt  in  Verbindung  mit  der  Glücks- 
bluiiie  vor,  die  unsieht  Imre  Schätze  sichtbar  macht.  Trohle, 
(Jnterhar/.  SuL;-eu  S.  ]-Zo.  Zingerle,  Sagen  aus  Tirol  Nr.  lOB.  f. 
Kv,  Ilarzsugenbuch  S.  40.  Bei  Scharzfeld  wurde  ein  Jäger  im 
Traum  nach  Venedii^  versetzt.  Thüringen  und  der  Harz  II.  III. 

Der  oft  wiederkchroTide  X;ime  ist  demnach  wohl  mythi- 
schen Ursprungs,  wenn  t  r  aurh  auf  das  historische  Venedig 
bezogen  wurde.  Man  kann  sich  darunter  Vanaheim,  die  himm* 
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lische  Wohnung  der  Vanengötter  denken,  oder  erinnert  der 
Name  an  Vaen  —  veneUm,  Venös,  Venusberg^  finnisch  waino, 
Wunsch,  Wahn  und  Wonne. 

In  einem  einäugigen  Venediger,  der  einen  Hirten  durch 
die  Ifufb  entfuhrt,  bei  Schoeppner  Nr.. 1066.,  Hesse  sich  der 
einäugige  Odin  mit  seinem  Wunsohmant^l  wiedererkennen. 

Auch  mit  der  Schlangensymbolil;,  die  den  Solstitien  ange- 
hört, hat  der  Venediger  zu  thun.  Er  lockt  die  Schlangen  mit 
einer  Flöte.  Kuhn,  Nordd.  Sagen  Nr.. 221.  Er  gewinnt  der 
Schlangenkönigin  die  Krone  ab.  Bechstein,  Thüring.  Sagen- 
schatz II.  150.  Er  besiegt  einen  Drachenl  Vonbun,  Vorarlb. 
Sagen  S.  19. 


8. 

Vom  &lEek8ra4. 

Es  war  durchaus  folgerichtig,  dass  man  den  heiligen 
Stinulen  der  Sonnenwende,  in  welchen,  wie  man  glaubte,  die 
Sonne  stille  stehe  und  in  welchen,  wie  wir  nachgewiesen  haben, 
alle  irdischen  und  zeitlichen  Unterschiede  ausgeglichen  seyn 
sollten,  auch  eine  ganz  besondere  Bedeutung  in  Hezug  auf  das 
Glück  zuschrieb.  Wenn  im  gewöhnlichen  Verlauf  der  Zeit 
jeder  Glück  oder  Unglück  annehmen  musste,  wie  es  ihm  eben 
zugetheilt  wurde,  so  durfte  er  in  diesen  heiligen  Stunden  glauben, 
das  Glück  beschwören  zu  können.  Ebenso  folgerecht,  jeden- 
falls naiv  und  natürlich  war  es,  zti  glauben,  man  könne  das  durch 
eine  einfache  Umkehr  der  Situation  bewirken,  in  der  Art  näm- 
lich, dass  man,  während  die  Sonne  vermeintlich  stille  stand, 
sie  in  einer  symbolischen  und  magischen  Weise  nach  dem 
eigenen  Wunsch  in  Bewegung  setzte.  Bazu  bediente  man 
sich  des  s.  g.  Glücksrads,  welches  die  Sonne  bedeutete,  die  man 
aber  nur  in  der  einzigen  Stunde,  in  der  sie  nicht  rotirte,  nach 
dem  eigenen  Wunsohe  rotirenliess.  Es  gab  viele  verschiedene 
Arten  dieser  Magie.  Viele  Gebrauehe  beim  Sonnenwendfeuer 
lassen  sich  nur  aus  dem  angegebenen  Grunde  erklären.  Wenn 
man  feurige  Bäder  über  die  Saatfelder  laufen  Hess,  so  wollte 
man  damit  symbolisch  die  Sonne  gleichsam  zwingen,  die  Saa^ 
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ten  zu  segnen.  Wenn  die  jungen  Burschen  vom  Sonnenwend- 
feuer hölzerne  Scheiben  am  Bande  anzündeten,  dass  sie  einen 
glühenden  Beif  bildeten^  sie  dann  hoch  in  die  Luft  schleuder- 
ten und  dabei  den  Namen  des  Mädchens  ausriefen  j  welches 
sie  zur- Gattin  wünschten,  so  bedeutete  das,  die  Sonne  splle 
ihnen  im  nächsten  Jahre  zu  ihrem  Glücke  helfen.  Ich  habe 
von  diesen  Gebriiuohen  in.einer  Abhandlung  ,,über  das  Sonnen- 
lehen der  alten  Deutschen'^  in  l^feifers  Germania  I.  1.  Heft 
ausführlich  gehandelt  und  begnüge  mich  hier,  darauf  hinzu- 
weisen. Von  den  feurigen  Bädern,  die  man  aus  dem  Sonnen- 
wendfeuer laufen  liese^  sagt  Sebastian  I^rank  in  seinem  Welt- 
buch 51 :  „jy&B  gleich  anzusehen  ist,  als  ob  die  Sunn  von  dem 
Himmel  lieff."  Man  kann  über  diese  in  Deutschland  und  i'rauk- 
reich  weit  verbreitete  Sitte  nuch  nachlesen  Grimm,  Deutsche 
^lyth.  \2:1'4.  Zingerle,  Sitten  aus  Tirol  125.  Haupt,  Pano- 
rama von  Trier  245.  Schaubach,  Alpen  88.  Memoires  des 
antii^uaires  de  France  Y.  58o.  Wolf,  Zeitschrift  I.  88. 

"Was  die  ei^'entlichen  Glücksriider  i>etriÜt,  \velche  ehemals 
bei  den  \  olksfesten  am  Johuiinistage  sehr  beliebt  waren,  sich 
von  da  spiiter  auch  an  die  gewohnlichen  Jahrmärkte  verloren 
und  aus  denen  sogar  das  beliebte  Roulettespiel  der  vornehmen 
Welt  hervorgegangen  ist,  so  vt'aren  dieselben  ursprünglich 
gewiss  nicht  blos  so  zu  verstehen,  als  wollte  man  daraus  über- 
haupt die  Zukunft  erfahren,  ob  lAan  im  nächsten  Jahre  Glück 
oder  Unglück  haben  werde,  sondern  man  wollte  damit  das 
Glück  herbeizaubern,  sich  activ  dabei  verhalten  und  nicht  blos 
passiv,  wie  das  überall  bei  der  Zauberei  oder  der  Anwendung 
magischer  Mittel  der  Fall  war.  Man  bediente  sich  z.  B.  des 
s.  g.  Steins  der  Weisen,  in  welchem  vermeintlich  die  Kräfte 
aller  Metalle  und  dadurch  auch  aller  Planeten  concentrirt  seyn 
sollten,  keineswegs,  um  daraus  etwa  wie  beim  Horoskop  in 
passiver  Geduld  nur  zu  eriahren^  was  einem  bevorstehe,  sondern 
man  hegte  die  Absicht^  die  Astralgeister  seinem  Willen  und 
Wunsche  dienstbar  zu  machen,  und  war  überzeugt,  man  ver- 
möge  das  auch  durch  das  magische  Mittel.  Sonst  hätte  die 
Magie  überhaupt  gar  keinen  Sinn  gehabt. 

So  sah  man  nun  auch  im  Gebrauch  des  Glücksrades  in 
den  heiligen  Stunden  der  Sonnenwende  das  magische  Mittel, 
die  Macht  der  Sonne  seinem  Wunsche  dienstbar  zu  machen. 
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Der  Glaube  an  das  Glücksrad^  durch  welches  man  g-ewinnen 
müsse,  hangt  <ienaa  mit  dem  Glauben  an  das  Blühen  der 
Schätze  in  den  heiligen. Stunden  der  Sonnenwende  zusammen. 
Alle  in  der  Erde  verborgenen  Schätze  werden  dann  nicht  nur 
sichtbar,  sondern^  wer  sie  sieht,  kann  sich  auch  von  ihnen 
nehmen,  so  viel  er  will. 

W.  Wackernagel  hat  in  Haupts  Zeitschr.  VI.  134.  f.  alles 
gesammelt,  was  über  die  Glücksräder  geschrieben  ist  und  was 
sich  davon,  auf  altdeutschen  Bildwerken  findet.  Ueber  die 
Bilder  vergl.  auch  Waagen,  Paris  S.  Vergl.  auch  Grimm, 
•  Deutsche  Myth.  825. 

Bas  Bad,  durch  das  die  Sonne  läuft,  ist  der  Thierkreis, 
'eingetheilt  in  zwölf  Zeichen;  in  jedem  weilt  die  Sonne  einen 
Monat.  Dieses  Zahlenverhfiltniss  finden  wir  in  eine  bedeut- 
same Sage  aufgenommen.  Zwölf  Johansen,  Schüler,  fuhren 
auf  der  runden  Glücksscheibe  sitzend,  durch  die  ganze  Welt 
und  erzählten  dann  einem  fränkischen  Könige  alles,  was  sie 
gesehen  hatten.  Der  Teufel  aber  liess  jährlich  einen  herunter- 
fallen und  den  letzten  auf  den  Petersberg  bei  Erfurt,  wo  der 
König  ihm'zum  Andenken  eine  Kirche  bauen  liess.  Falkenberg, 
Thürlng,  Chronik  I.  218.  Dieselbe  Sage  in  offenbar  späterer 
Entstellung  bei  Grimm,  Deutsche  Sagen  Nr.  209.  Denkt  man 
sich  unter  dem  Glücksrade  den  Thierkreis,  so  erscheint  das 
j^Alles  sehen"^  um  so  poetischer.  Die  Schüler  fahren  mit  der 
Sonne  um  die  Erde. 

Mit  dem  Glücksrade  steht  ohne  Zweifel  auch  die  unirchen- 
hafte  AVunschmühle  in  Verbindung.  Durch  die  Rotation  der 
Mühlsteine  soll  nämlich  eine  Verjüngung"  bewirkt  werden. 
Daher  der  vielbekannte  Volkswitz  von  der  Altweibermühle  in 
IN^ürnberg^j  in  der  alte  Weiber  oben  hineingeworfen  werden  und 
als  hübsche  jniig-e  .Mailehen  \inten  wieder  herauskommen. 
]>ben  so  bekannt  ist  die  Felzmühle  zu  Tripstrill  in  Schwaben, 
wo  gleichfalls  alte  Weiber  jung  gemahlen  werden.  Klunzinger, 
Zabergaa  1.  94.  Das  erinnert  ganz  an  die  rauhe  Else,  die  im 
Jungbrunnen  badend  zur  schönen  SIgeminne  wird,  offenbar 
der  rauhe  Winter,  der  zum  lieblichen  Frühling  wird.  Nach  der 
jüngem  Edda  von  Simrock  308.  besass  der  Dänenkönig  Frodi 
(ursprünglich  wohl  der  Gott  Freyr)  eine  Mühle,  auf  der  ihm 
Gold,  Freude  und  Glück  gemahlen  wurde.  Als  abejr  Mysingr 
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den  Frodi  getodtet  hatte,  die  Mühle  als  gute  Beute  zu  Schitte 
mitnahm  und  die  beiden  Mühlmägde  Menja  und  Fenja  Salz 
mahlen  lies«,  drehten  sie  so  gewaltit»",  dass  das  Schiff  zu  Grunde 
ginsf,  daher  seitdem  das  >[eer  gesalzen  ist.  —  Derselben  Sym- 
bolik gehören  die  Alfi^uarear  (Mühlen  der  Elben)  an,  Steine, 
die  im  Zirkel  ausgehöhlt  sind.  Arndt,  Reise  in  Schweden  III. 
17.  Vielleicht  Ammoniten.  —  Auch  die  Heiligkeit  des  Wassers 
ward  erhöht^  wenn  es  in  den  heiligen  Nächten  von  Mühlrädern 
abgesprungen  war,  Grimm,  Deutsche  Myth.  559.  und  dess. 
Anh.  V.  Aberglauben.  LXI.  Der  Mühle  Zauberkraft  bewälirte 
si c  h  a\ic h  darch  Sympathie.  Wenn  ein  Mädchen  ihren  untreuen 
Liebhaber  zurück  haben  wollte,  legte  sie  einen  Pfennig  in» 
Mühlpfannlein^  wodurch  der  Liebhaber  so  geängstigt  wurde> 
dass  er  umkehrte.  Ghrimm^  Aberglauben  CLII. 


Vom  BlülLen  der  Seh&tse. 

Auch  die  in  der  Erde  verborgenen  Schätze  thun  sich  auf 
oder  blühen  in  den  heiligen  Stunden  und  zwar  vorzugsweise 
am  Johannist-age^  wenn  die  Sonne  am  höchsten  steht.  So 
durchgängig  in  der  Uckermark.  Kuhn^  Nordd.  Sagen  S.  392. 
Im  Fichtelgebirge,  Pachelbl  S.  295.  Helfrecht  S.  79.  Auf 
dem  Sündelgebirge,  Falkenstein^  Katsersagen  S.  ^47.  In  Tirol, 
V.  Steinau  S.  338.  Zingerle,  Sitten  S.  102. 

Was  eigentlich  unter  den  goldnen  Schiit/Aii  verstanden 
seyn  soll,  lässt  verschiedene  Deutungen  zu.  ]Man  hat  dabei 
nicht  blos  an  wirklich  vergrabene  Schätze  gedacht,  wie  an  die 
untergegangenen  Städte  und  Schlösser.  In  vielen  Volkssagen 
haben  die  Schätze  die  Form  von  goldnen  (letraidekörnern. 
Panzer  S.  183.  Schnezler  II.  648.  Lvncker,  Hessische  Sasren 
Nr.  117.  Schambach  und  Müller  Nr.  261 .  Dietenbach,  (Vtre- 
schichte  der  Wetterau  277.  In  andern  Sappen  sind  es  Erbsen, 
Bohnen  etc.  Kurz  das  Gold  bedeutet  hier  den  in  der  Erde 
verborgenen  Keichthum  der  künftigen  Ernte.  In  sehr  vielen 
Volkssagen  kommen  die  goldnen  Schätze  in  Form  von  glühen* 
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den  Kohlen,  von  Hobelspänen,  Stroh,  so^ar  Auskehricht  vor, 
.  so  dass  man  darunter  nothwendi}^  Sinnbilder  der  mensclilichen 
Arbeit  verstehen  muss.  Darin  liegt  der  schöne  Sinn,  dass  der 
Mensch  seinen  Keiehtlium  sich  durch  Hausarbeit,  Feldarbeit 
und  Handwerk  erringen  soll.  Diese  in  die  Sage  hineingelegte 
gute  Moral  ist  aber  wohl  nicht  die  ursprüngliche  Auflassung 
gewesen.  In  den  meisten  Sagen  finden  sich  die  Schatze  in 
grossen  Hallen  und  Sälen,  worin  der  alte  Kaiser  schläft  oder 
Frau  Holle  haushält,  oder  eine  verwünschte  Jungfrau  auf 
lösung  harrt.  Hier  nun  weisen  die  Schätze  ohne  Zweifel  auf. 
das  verlorene  goldne  Zeitalter  hin,  wo  nach  der  Edda^^lie  Asen 
einst  mit  Golde  spielten  und  nach  Saxo  Frodes  Frieden  herrschte 
und  das  Gold  frei  auf  offener  Strasse  lag,  ohne  dass  es  jemand 
raubte.  Dieses  Gold,  in  der  ZeitUchkeit  unsichtbar,  wird  nur 
wiedergesehen  in  den  heiligen  Stunden. 

Nach  einer  Angabe  in  Mone's  Anz.  VII.  425.  aus  einer 
Wiener  Handschrift  verlieren  die  Berggeister  ihre  Herrschaft 
über  die  Metalle  und  werden  dadurch  alle  Schätze  der  Erde 
den  Menschen  zu^biglich:  1)  zuJohanni,  2)  am  nächsten  Tage 
nAoh  Jakobi,  S)  am  dritten  Tage  nach  Weihnachten.  Diese 
.  Termine  dürften  sich  wohl  einfach  auf  die  beiden  Solstitien 
zurückfuhren  lassen.  Sehr  beachtenswerth  ist  der  hier  ausge- 
sprochene Gedanke,  dass  die  Elementargeister,  die  fast  allei- 
nige Herren  der  unterirdischen  Sehätze  sind,  in  den  Solstilaen, 
als  den  beiden  Angelpunkten  des  Jahres,  ihre  Privilegien  ver- 
lieren. Das  stimmt  mit  der  von  mir  oben  geltend  gemachten 
Grundansiclit  iiberein,  wonach  in  der  Weihnacht  die  Zeit.  Ewig- 
keit, die  (t(  bundenheit  absolute  Freiheit  wird  und  allgemeiner 
Communismus  eintritt. 

In  der  Christnacht  öffnet  sich  die  Erde  und  man  sieht  alle 
ihre  Schätze.  Volksglaube  in  Lothringen  nach  den  Memoires 
de  FAcad.  Celtique  IV.  244.  In  Schwaben,  E.  Meier  Nr.  62. 
Schmitz,  Sitten  des  Eifler  Volks  II.  (>().  Auch  in  Schlesien 
stehn  in  dieser  Nacht  die  Schütze  in  der  liabendocke  und  im 
Hausberg  bei  Hirschberg  offen,  Gödsche  187.  242.  Desgleichen 
im  Feensberge  bei  Ostritz.  Preusker  I.  42.  Am  Perchtentage 
auf  der  Luchsburg  und  im  Schlosse  Stein.  Ruinen  im  Fichtel- 
gebirge 1795.  S.  46.  138.  In  der  Neiyahrsnachtj  Wolf^  Hess. 
Sagen  Nr.  176. 
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Tu  auffallender  Uebereinstimmuno-  beziehen  unsere  \'olks- 
sagcn  das  Gold  unter  der  Erde  auf  die  Sonne  am  Himmel. 
Das  erklart  sich  aus  dem  Mythus  der  alten  Edda,  nach  wel- 
ehern  die  sonnenhafte  Liebesgöttin  Freyja  den  Verlust  ihres 
Geliebten  Odor  beweint  und  ihre  in  die  Erde  rinnenden  ThrUnen 
za  Golde  werden.  Seitdem  stehen  Gold  und  Sonne  in  Wahl- 
verwandtschaft. In  dem  Buch  von  den  130  Geheimnissen,  1730. 
S*  119.^  heisst  es^  die  Schätze  unter  der  Erde  steigen  mit  der 
Sonne  empor  und  sinken  mit  der  Sonne  wieder  nieder.  Daher 
■kommt  es^  dass  sie  in  der  Mittagsstunde  herauf  kommen,  um 
sich  zu  «onnen,  und  dann  wieder  versinken.  Immer  heisst  es 
in  den  Sagen,  der  Schatz  sonnt  sieh,  häufig  auch,  er  blüht. 
Vergl.  über  diese  Redensarten  Simplicissimus  II.  194.  Keyss« 
1er,  antiqu.  sept.  176.  Grimm,  Deutsche  Myth.  922.  Beispiele 
von  SohStzen,  die  sich  des  Mittags  sonnen,  bei  Panzer 
I.  28.  29.  294.  Mone,  Anz.  Till.  313.  Schnezler  II.  366. 
Bocholtz  I.  248.  Birlinger  I.  81.  100.  Jahn,  Canton  Bern 
78.  135.  253.  418.  424.  Lütolf,  Sagen  aus  liuzem  S.  65. 
v.  Alpenbnrg,  Mythen  aus  Tirol  S.  330.  Steub,  drei  Sommer  93. 
Vonbun  63.  Sohönwerth  II.  259.  Wolf,  Hessische  Sagen  S. 
116.  Wolf,  Zeitschrift  I.  144.  Pröhle,  Unterharz.  Sagen  96. 
Kohlrausch,  Schweizersagen  I.  t)3.  Vernaleken,  Alpensagen 
S.  ö8.  95. 

Nicht  selten  reden  die  deutschen  Sagen  von  unterirdischen 
Schätzen,  die  in  einer  goldnen  Wiege  enthalten  seyen  und 
nur  in  der  .Tohaiinisiiacht  sichtbar  werden  sollen.  Harrys, 
Niedersachsische  Sas^on  1.  7.  v.  Steinau,  \olkssagen  S.  203. 
V.  Falkenstein,  Kaisersagen  S.  263.  Kuhn,  ^lärkische  Sa^^en 
Nr.  32.  3:L  00.  Wolf,  Zeitschrift  II.  89.  109.  Dessen  Nieder- 
ländische Sagen  Nr.  2U0.  Desvsen  deutsche  Miirchen  Nr.  429. 
MüUenhoö'Nr.  470.  v.  Tettau,  Ostpreussische  Sagen  Nr.  250. 
Panzer  I.  363.  Schönwerth  II.  415.  Bei  dem  Sinnbild  der 
Wiege  kann  man  sich  denken,  dass  unter  dem  Schatze  der 
neue  Jahressegen,  gleichsam  als  das  neugeborene  Kind  der 
Sonne  zu  verstehen  sey.  Doch  liegt  der  Sinn  vielleicht  tiefer, 
wenn  man  an  die  vielen  Sagen  denkt,  in  denen  vom  künftigen 
Erlöser  der  verwünschten  Jungfrau  die  Rede  ist.  Wir  werden 
darauf  zurückkommen.  Es  heisst  da  immer,  der  Baum  sey' 
noch  nicht  gewachsen,  aus  dem  die  Wiege  des  allerreinsten 
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und  unsohuldigsten  Jünglings  werde  gezimmert  werden,  dem 
besofaieden  sey,  die  Jungfrau  zu  erlösen.  Das  bezieht  sich  auf 
das  Ende  der  Zeitlichkeit  und  auf  die  Wiedergeburt  in  der 
Ewigkeit. 

Uralt  ist  der  Olaaben  an  die  magische  Macht  der  Hasel- 
ruthe. Noch  heute  nennt  man  sie  die  Wünschelruthe  und  die 
s.  g.  Wasserfinder  bedienen  sich  ihrer,  um  in  wasserarmen 
Gegenden  verborgene  Quellen  aufzuspüren.  Auch  wo  Metalle 
unter  der  Erde  liegen^  soll  sie  es  durch  eine  freiwillige  Bewe- 
gung und  Neigung  in  der  Hand  des  flnders  anzeigen.  Schon 
im  alten  Gesetzbuch  der  ripuarischen  Franken  69.  4.  wird  der 
Zauber  mit  der  Haselgerte  als  heidnischer  Aberglauben  ver- 
boten. Er  liisst  sich  zunu  kiViliren  auf  den  Zauberstab  Odins, 
die  s.  g.  AVunschgerte,  mit  der  er  alles  zaubern  konnte. 
Wunschgerte  heisst  auch  der  königliche  Zepter,  Mone,  Anz. 
VIII.  136.  I^ekanntlich  wurde  unser  Odin  oder  \Yodan  von 
den  alten  Römern  mit  ihrem  (  rott  ]\lercuriu^  identificirt,  dessen 
Schlangenstal)  (Caduceu.s)  heute  noch  das  Symbol  der  lleisen- 
den  und  der  KauMeute  ist,  weil  er  die  Wege  ()linen  und  Glück 
bringen  soll.  Der  römische  Mercur  oder  griechische  Hermes 
ofFnete  sich  mit  diesem  Stabe  Unterwelt  und  Überwelt.  Die 
beiden  Schlangen  au  seinem  Stabe  bedeuteten  die  beiden 
Hälften  des  Jahresringes  oder  des  SonuenlaufeSj  der  Gott  selbst 
den  Herrscher  in  der  Zeit. 

Die  Haselnithe  hatte  aber  auch  eine  vom  Gott  der  Zeit- 
lichkeit unabhängige,  ja  sogar  eine  demselben  feindliche  Be- 
deutungj  gerade  weil  ihr  die  Macht  zugeschrieben  wurde,  das 
Zeitliche  zu  überwinden.  Allgemein  glaubte  man^  mittelst 
einer  Haselruthe  könne  mau  die  Schlangen  besiegen.  Bock, 
Kräuterbuch  s.  v. ;  Kräutermann,  Zauberarzt  801.  Vergl.  meinen 
Odin  S.  156.>  wo  noch  mehr  von  der  Hasel  gehandelt  ist.  Die 
Schlange  ist  zugleich  das  böse  in  der  Zeitlichkeit  herrschende 
Princip,  mithin  die  Hasel  das  von  ihr  unabhängige  und  ihr 
überlegene  höhere  Princip  des  Ewigen.  Weil  nun^  wie  wir 
schon  erkannt  haben,  in  den  heiligen  Stunden  der  Sonnen- 
wenden dasfivvige  in  die  ZeitHohkeit  eintritt»  erhält  die  Hasel- 
gerte  ihre  Weihe  und  Zaubergewalt  auch  nur»  wenn  man 
sie  in  der  Johannisnacht  schneidet.  Prätorius,  Glückstopf  21. 
Strackerjan,  Aberglauben  in  Oldenburg  I.  89.    Der  letztere 
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fügt  hinzu,  das  Volk  glaube,  mit  einer  in  der  Johannisnacht 
geschnittenen  Haselgerte  könne  man  unsichtbare  Schätze  aas- 
der  Erde  heben.  Der  Zusammenhang  der  Hasel  mit  der  Sonnen- 
wende erhellt  auch  daraus,  dass  die  auf  dem  Haselstrauch, 
wachsende  Mistel  von  besonderer  Heiligkeit  ist.  Die  immer- 
grüne Mistel  aber  gilt  als  Sinnbild  des  Naturlebens^  welches- 
jeden  Wintertod  überdauert.  Wenn  in  der  Wintersonnenwende 
auf  dem  Wipfel  kahler  Gesträuche  oder  Bäume  die  Mistel 
hellg^n  wie  im  Frühling  grünt,  verehrt  man  sie  als  Zeichen 
des  wiederkehrenden  FHlhlings.  Im  heidnischen  GalUeuj  wie 
Plinitts  erzählt,  sehnitt  sie  der  Oberdruide  dann  mit  goldner 
Sichel  feierlich  vom  Baum.  Unter  dem  Haselstrauch,  auf  dem 
die  Mistel  wächst,  wohnt  nach  altem  Aberglauben  der  Hasel* 
wurm,  mit  dem  man  gleichfalls  grosse  Schätze  erwerben  soll,, 
der  aber  nur  in  den  heiligen  Stunden  erblickt  und  gefangen, 
werden  kann,  wenn  man  die  Mistel  vom  Hasel  herabschiesst» 
Tharsander,  Schauplatz  II.  871.  Yergl.  meinen  Odin  S.  156» 
Es  handelt  sich  aber  hier  nicht  blos  um  irdische  Schutze, 
Sofern  die  Haselgerte  gleich  dem  Cadncens  Unterwelt  und 
Oberwelt,  Zeitlichkeit  und  Ewigkeit  vermittelt,  hebt  sie  nicht 
blos  das  vergrabene  Gold  ans  Tao^eslicht,  sondern  auch  die 
Todten  aus  den  (jräbern  und  führt  sie  ins  unsterbliche  Leben 
ein.  Als  ich  im  Jahr  1846  unter  dem  Herg-e  Lupfen  zwei  Stun- 
den von  Tuttlingen  unfern  von  der  Donau  ein  grosses  alemanni- 
sches Todtenfeld  ausgrub  (welches  ich  im  folgenden  Jahr  in 
den  Heften  des  würtembergischen  Alterthumvereins  beschrie- 
ben habe),  fand  ich  die  Gerippe  mit  allerlei  Geräthschaften, 
Waffen  und  Schmuck,  6  — 12  Fuss  unter  der  Erde  in  ausge- 
höhlten Eichenstämmen  (Todtenbäumen).  Viele  der  letztem 
lagen  auf  einer  oder  mehreren  Haselgerten,  was  sich  nur  aus 
der  Symbolik  der  Hasel  erklärt,  sofern  des  Wunsches  Gerte 
auch  die  Todten  wieder  lebendig  macht  und,  wenn  auch  nicht 
in  dieser,  doch  in  einer  andern  Welt  erwachen  lässt. 
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Auch  Armutli  und  Reichthuui  werden  in  jenen  Stunden 
ausgegliclien,  in  denen  die  Ewigkeit  in  die  Zeit  eintritt.  Daher 
die  vielen  Volkssagen  von  armen  Hirten  und  Bauern,  welche 
in  jenen  heiligen  Stunden  grosse  Schätze  ünden^  oder  von  gut- 
herzigen Ell>en  und  Berggeistern  oder  w^andernden  Göttern 
reiche  Cirabe  emplVingen.  Zur  Feier  der  Sonnenwende  gehörten 
die  Speisung  der  Armen,  die  Spendung  reicher  Almosen,  wohl- 
thätige  Stiltungen  etc.  Am  Perchtentage  wurden  an  sehr  vielen 
Orten  die  Armen  öü'entlich  gespeist.  Zu  Ehren  der  weissen 
Fr&u,  welches  die  gute  Natnrmutter  selber  istj  wurde  der  süsse 
Brei  gestiftet,  zu  dem  alle  Armen  der  Umgegend  eingeladen 
wurden.  Die  Erinnerung  davon  ist  noch  jetzt  in  den  AYeih- 
naehta-  und  Neujahrsgeschenken  und  in  gewissen  Speisen  und 
Getränken  enthalten^  die  ausschliesslich  in  den  Sonnenwenden 
bereitet  und  vertheilt  werden. 

Da  der  Beiohthum  nun  einmal  ungleich  vertheilt  ist  und 
wechselt,  sah  man  in  den  Sonnenwenden  eine  Möglichkeit  der 
Ausgleichung.  Der  Arme  wartete  nicht  immer  ab^  ob  über- 
irdische Wesen  ihn  in  den  heiligen  Stunden  beschenken  wür- 
den« sondern  er.  bediente  sich  auch  des  Sonnenwendzaubers^ 
um  sich  anzueignen,  was  ihm  fehlte,  ganz  so,  wie  es  die  Frei- 
schützen zu.  thun  pflegten.  Dieser  Aberglaubea  hat  sich  bis 
'in  sehr  späte  Zeit  erhalten.  Noch  immer  kommen  die  im 
achten  Cap.  besprochenen  Glücksräder  vor,  welche  vor- 
zugsweise am  Johannistage  Glück  bringen  sollen.  Die  Rad- 
form ist  ausdrücklich  von  der  Sonne,  ihrer  Rotation  und  ihrem 
öcheinbaren  Umlauf  um  die  Erde  entlehnt.  Auch  in  der  heiligen 
Christnacht  wird  Geld  durch  Zauber  gewonnen.  Man  zählt  in 
dieser  Nacht  auf  einem  Kreuzwege  dreissig  Geldstücke  vor- 
wärts und  rückwärts,  dann  liegt  ein  einunddreissigstes  daneben 
und  das  nennt  man  den  Hecke-  oder  Brutpl'ennig.  Sowie  man 
denselben  in  die  Tasche  steckt,  sind  es  ihrer  zwei.  Happel, 
rel.  cur.  I.  522.  In  Steiermark  glaubt  man,  man  werde  reich, 
wenn  man  in  der  Christnacht  mit  einer  Todteni);ihre  dreimal 
um  die  Kirche  fahre.  Es  hält  aber  schwer,  weil  sich  die  armen 
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Seelen,  oder  gar-der  Teufel  auf  die  Bahre  setzen ;  und  man  kann 

diese  nur  vertreiben  mittelst  einer  Ruthe  von  Eberesche ,  an 
der  drei  Knospen  sitzen.  Weinhold,  Weihnachtsspiele  S.  28. 
Dort  kann  man  in  der  Christnacht  auf  Kreuzwegen  den  Teufel 
zwingen^  GeUl  zu  bringen,  daselbst  S.  31). 

Den  (Hauben  an  die  Zaubermacht  der  heiligen  Stunden 
kannte  schon  Burchard  von  Worms  und  eiferte  gegen  <liesen 
heidnischen  Irrwahn:  Si  q/ci.s  ni  caifudlH  'Jannarii  h  o  r  a  r  v  ui 
effectiva  potentia  a liquid  siterai  in  melim  aut  in  delertm 
verli,  anatliema  üt.  Decret.  1560.  X.  17. 

Der  Ausgleichung  der  GUicksgiiter  in  den  heiligen  Stun- 
den dienten  vorzugsweise  die  s.  g.  fliegenden  Drachen  oder 
Feuerkugeln.  Man  rechnete  sie  zu  den  Elben.  Gleich  diesen 
sollen  sie  nur  von  vorn  sichtbar  und  gestaltet^  von  hinten  aber 
hohl  seyn.  Schönwerth,  aus  der  Oberpfalz  II*  91.  Auch 
sind  sie  ganz  so  neckisch  und  muthwillig  wie  die  Elben.  Sie 
machen  es  sich  zum  Geschäft,  in  der  Christnacht  Korn,  Milch, 
Geld  eto.  den  reichen  Leuten  zu  entführen  und  armen  Leuten 
zu  bringen.  Burchard  Ton  Worms  1548.  19.  5  p.  195^. 
Grimm,  Anhang  vom  Aberglauben  XXXVII.  In  der  Lausitz 
untersclieidet  man  den  Kom-,  Milch-  und  Gelddraohen, 
•der  feurige  Streifen  am  Himmel  nachziehend,  in  die  Schorn- 
steine föhrt  und  seinen  Keichthnm  auf  den  Herd  ausschüttet. 
Grimm,  Deutsche  Myth.  971.  MüUenhoff  Nr.  280.  Haupt 
•und  Sehmaler,  Wend.  Volksl.  II.  266.  Grässe,  sächs.  Sagen 
Nr.  66^.  Alsatia  1850.  S.  58.  Sohambach  und  Müller  Nr.  182. 
Wolf,  Hessische  Sagen  Nr.  115.  Birlingerll.  13.  In  der  Mark* 
Brandenburg  unterscheidet  man  die  rothe  Feuerkugel  als  den 
geldbringenden,  die  blaue  als  den  kombringenden  Drachen. 
Kuhn,  Mark.  Sagen  373.  Curtze,  Waldeck  S.  190.  Wenzig, 
Westslav.  Märchenschatz  S.  191 ,  Geld  bringt  er  auch  im  Osna- 
brückischen. Firmenich,  Vidkerstimmen  I.  246.  Auch  Speck, 
Fleisch,  Lebensmittel  aller  Art  holt  der  Drache  aus  den  Häu- 
sern, um  sie  Andern  zu  brinii-en.  Naturgeschichte  zur  Dämpfung' 
des  Aberglaubens,  Hamburg  1773.  S,  337.  Schmidt,  Reichen- 
lels  126.  Nach  obiger  Naturgeschichte  S.  337.,  nach  dem  Buch 
vom  Aberglauben  1790.  T.  81.,  Hellmuths  Volksnaturlehre 
1810.  S.  311.,  Wolf,  Hessische  Sagen  Nr.  116.  und  Kuhns 
Nordd.  Sagen  4)20.  muss  man  dem  Drachen  zurufen  jK>Halbpart^V 
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dann  ist  er  genüthi^tj^  die  IßLlfte  seines  Baubes  fallen  zu  lassen. 
Das  ist  sehr  charakteristisch  und  drückt  die  commonistische 
Idee  aufs  glücklichste  aas»  Keiner  hat  mehr  ein  Vorrecht 
vor  dem  andern  tmd  der  Dieb  muss  sich  das  Theilen  gefallen 

lassen,  wie  der  rechtmässige  Besitzer.  Nach  der  Rockenphilo- 
sopliie  1.  6.  soll  jedoch  Brod  und  Salz  das  Eigenthum  vor 
Raub  schützen.  \  or  Brod  und  Salz  weicht  überhaupt  aller 
teuflische  Zauber,  aber  erst  nach  christlichen  Begritien.  Auch 
der  Humor  findet  seine  Rechnung  im  Aberglauben  vom  fliegen- 
den Drachen.  Nach  Müllenhoß'  Nr.  280.  braucht  man  nur  ein 
Messer  in  den  Drachen  zu  werfen,  oder  auch  nur  ihm  den  Hin- 
tern zu  zeigen,  «o  muss  er  platzen  und  seinen  Raub  fallen 
lassen.  Nach  Kuhns  Nordd.  Sagen  Nr.  4.  zwang  Einer  durch 
das  letztgenannte  Mittel  einen  Drachen,  der  Erbsen  gestohlen 
hatte,  dieselben  fallen  zu  lassen.  Es  waren  ihrer  so  viele,  dass 
sie  einen  ganzen  Brunnen  ausfüllten.  Nach  Panzer,  Beitrag 
261.  schützt  man  in  Bayern  den  Acker  vor  den  Drachen,  indem 
man  in  dessen  vier  Ecken  die  Garben  kreuzweise  legt.  Ein 
Pfarrer  bannte  den  flie^-enden  Drachen,  da  flelen  Säcke  voll 
Gerste  und  Roggen  herab.  Eusswurm«  Eibofolke  II.  245. 

Ohne  Zweifel  haben  sich  die  Menschen  bemüht,  sich  die 
reichen  Drachen  dienstbar  zu  machen.  Damit  dürfte  ein  alter 
Milchsegen  in  Mone's  Anz.  VI.  468.  zusammenhängen.  Man 
wirft  ein  wenig  Milch  in  die  Luft,  oder  auch  ein  wenig  Käse^ 
in  der  Hoffnung,  es  werde  desto  mehr  davon  aus  der  Luft 
zurück  kommen : 

Ich  werfe  dich  gegen  die  Wolken, 

Daee  mir  der  heiige  Christ  gebe  Käs'  und  Molken. 

Statt  des  heiigen  Christs  mag  wohl  früher  der  heidnisch^ 
Drache  angerufen  worden  seyn. 

Wie  in  guter  Absicht  das  Eigenthum  vertauscht  werden 
kann ,  zeigt  ein  Beispiel  in  Wolfs  Nlederländ.  Sagen  Nr.  364. 

Die  Wittwe  zu  Gorichom  in  Holland  gebot  ihrer  Magd,  das 

letzte  Korn  vom  Boden  herzugeben,  um  ein  armes  Weib  zu 
niihren,  die  von  einem  reichen  Manne  abgewiesen  worden  war. 
Da  strömte  dem  Mädchen  das  Korn  schon  uul'  der  Treppe  ent- 
gegen und  der  ganze  Boden  war  voll,  während  dem  reichen 
Mann  all  sein  Korn  verfaulte. 
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Es  ü^iebt  noch  andere  i'ornien  des  Kiiubes.  In  der  Charante 
glaubt  man,  wer  in  der  Johannisnacht  Hanf  von  fremdem  Felde 
ausrupft,  bekommt  in  seinem  Stalle  soviel  Kälber  als  Kühe, 
der  Besitzer  de.s  Feldes  aber  nicht.  Wer  zwischen  Johanni 
und  St.  Peter  eine  Hand  voll  Mist  vom  fremden  Felde  nimmt, 
verdoppelt  seine  eigene  Ernte  und  beraubt  das  fremde  Feld. 
De  Nore,  Coutumes  p.  151.  In  Deutschland  gilt  derselbe  Ge- 
brauch von  den  zwölf  Nächten.  Wer  in  der  Christnacht  frem- 
des Heu  stiehlt,  dem  gedeiht  das  \'ieh  und  der  wird  im  näch- 
sten Jahre  niemals  ertappt,  er  mag  stehlen,  was  er  will. 
Rockenphilosophie  IV.  lüü.  Wer  in  der  Chnstnacht  Kohl  aus 
dem  Garten  des  dritten  Nachbars  stiehlt  uüd  seinen  Pferden 
davon  zu  fressen  ^iebt,  der  macht  sie  gedeihen.  Kuhn>  Mark. 
Sagen  879.  Wolf,  Beitrag  I.  120. 

Wer  der  Kuh  des  Nachbars  drei  Kröten  zu  fressen  g^ebt, 
der  bekommt  alle  ihre  Milch.  Desgleichen  wer  nackt  um 
Mitternaoht  zur  Hansthür  des  Nachbars  kriecht  und  indem  er 
die  Füsse  an  derselben  anlehnt,  kopfüber  einen  Span  aus  der 
Thür  schneidet.  Ghrimm,  Anhang  vom  Aberglauben  XL VIII. 
Vom  Wegzaubern  des  Weins  aus  fremden  Kellern  das. 
.  LVII.  In  Walter  Seotts  Dämonologie  II.  134!.  wird  erwähnt, 
wenn  man  eine  Kröte  an  einen  kleinen  Pflug  spanne  und 
mit  ihr  im  fremden  Acker  fahre,  so  bekomme  man  die  künf- 
tige Ernte.  —  Wenn  man  in  der  Walpurgisnacht  das  Schloss 
der  eigenen  leeren  Scheuer  vor  eine  volle  Scheuer  legt, 
soll  sich  diese  in  jene  ausleeren.  Bucb  vom  Aberglauben, 
Hannover  1794.  S.  233.  Wenn  man  dem  Vieh  der  Nachbarn 
falsches  Futter''  gibt,  worin  Zauberkräuter  enthalten  sind, 
so  kann  man  ihm  dadurch  noch  bis  zu  einer  Eutternung  von 
neun  Ilausern  die  Milch  dergestalt  abzaubern,  dass  sie  ans 
einem  hölzernen  Tische  fliesst.  Geiler  von  Kaisersberg,  Emeis, 
Ausgabe  von  Stöber  S.  65. 

Sehr  berühmt  war  der  Bilwisschnitt.  Unter  einem  Bihvis 
oder  Pilwis  versteht  mau  einen  bösen  Geist,  der  am  Johannis- 
ta<^'c  unsichtbar  durch  die  Kornfelder  geht  und  das  Korn  ab- 
schneidet, um  es  zu  stehlen,  und  jemand  zu  bringen,  dem  es 
nicht  gehört.  Grimm,  Deutsche  Myth.  443.  Bil,  slavisch  biala 
bedeutet  weiss  und  das  deutsche  wis  ebenfalls,  doch  ist  wohl 
ursprünglich  Wicht  oder  Elbe  gemeint. 
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An  die  Stelle  des  diebischen  Elben  tritt  im  deutschen 
Volksglauben  gewöhiili(;h  ein  Mensch,  der  s.  g.  Bilverschnitter, 
der  sich  »gewisser  Zaubermittel  bedient,  um  das  reifende  Korn 
vom  Feld  eines  andern  heimlich  wegzustehlen  und  in  seine 
eiijne  Sclieuer  zu  brinf2;'en.  Und  zwar  kann  dieses  Bubenstück 
nur  am  Johannistag-e  t^i'elin^en,  in  der  lieilii^en  Mitta^stunde 
der  Sonnenwende,  in  der  alles  Ei«;-entlium  aufhört  und  alle 
Grüter  gemein  sind.  Der  diebische  Schnitter  kleidet  sich  nackt 
auBj  setzt  sieh  einen  kleinen  dreieckigen  Hut  auf,  bindet  Sicheln 
an  seine  gprossen  Zehen  und  schreitet  so  durch  das  fremde  Korn- 
feld, worauf  alles,  was  er  a1)niiiht,  unsichtbar  in  seine  eigne 
Scheuer  fliegt.  Schmidt,  Keichenfels  S.  119.  In  Bayern  glaubt 
man,  ein  auf  einem  Bocke  reitender  Geist  mähe  das  Getreide 
ab.  Schmeller,  bayr.  Wörterbuch  1. 131.  Deshalb  glaubt  man 
auch^  der  Dieb  müsse  sich  verkehrt  auf  einen  schwarzen  Bock 
setzen,  wodurch  er  unsichtbar  werde,  Sicheln  an  die  Zehen 
binden  und  so  durch  das  Korn  reiten,  v.  Leoprechting,  Leehnün 
S.  20. 184.  Will  man  den  diebischen  Schnitter  entdecken,  so 
muss  man  auf  einen  Hollunderbusch  steigen  und  einen  Spiegel 
mitnehmen,  in  welchem  man  dann  den  sonst  unsichtbaren  Dieb 
sieht.  Grimm  a.  a.  O.  444.  Panzer  240. 

Nach  Schönwerth  (aus  der  Oberpfalz)  geht  der  Dieb  durch 
das  Korn  auf  Stelzen,  an  die  er  eine  Sichel  oder  eine  Scheere 
bindet.  Del  Rio,  disquis.  mag.  400.  meldet,  die  Zauberin  gehe 
durch  fremde  Aecker  und  spreche  einen  Vers,  dann  gebe  sie 
auf  ihren  Boden,  nehme  eine  Röhre  in  die  Hand  und  spreche 
denselben  Vers,  worauf  alles  Korn  aus  dem  fremden  Acker 
auf  ihren  Boden  laufe. 

Zuweilen  misslingt  der  Diebstahl.  Ein  blinder  Bauer 
wollte  auch  einmal  den  Zauber  anwenden,  verfehlte  aber  das 
Kornfeld  und  ;^erieth  in  einen  Wald.  Nachher  füllte  sich  seine 
Scheuer  mit  Tannennadeln  anstatt  mit  Korn.  Panzer  II.  211. 
In  einer  andern  Sa^e  mit  Eichenlaub.  Hartmann,  vom  Segen- 
sprechen 341. 

König  Halfdan  feierte  das  Julfest  mit  zahlreichen  Oästen. 

Da  verschwanden  plötzlich  alle  Speisen.   Der  König  war  sehr 

bestürzt  und  liess  einen  tinnischen  Zauberer  kommen  und 

peinigen,  er  solle  ihm  die  Ursache  sagen.    Aber  Harald,  des 

Königs  Sohn,  erbarmte  sich  des  Finnen,,  liess  ihn  heimlich  loa 
Mmxel,  UDat«rbUelik«itoUlire.  L  14 
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uml  fr»lLrto  ihm.  Da  kamen  sie  zu  einem  tremdeii  ll;iu]>tlin^, 
der  ('In  n  ein  grosses  Fest  feierte  und  Harald  zu  sieh  einlud. 
Dieser  blieb  bis  zum  bVitliling  bei  ihm.  Da  sag'te  ihm  der 
Häuptling:  Dein  Vater  war  böse  auf  mich,  weil  ich  ihm  am 
Julfest  alle  seine  Speisen  entführt  habe;  nun  aber  ist  Dein 
Vater  todt,  kehre  also  heim  und  regiere  an  seiner  Statt  über 
Norwe^en^  Nach  der  Sage  Halfdan's  des  Schwarzen.  Kap.  8. 
in  der  Ueimskringlasaga. 
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Erstes  Buch. 

Torderasiatlsebe  and  ägyptische  IJnsterblichkeitslehreii. 


1. 

Ein  Bliok  auf  Babylon. 

Diodor  II.  31.  sagt  von  den  Chaldäern  in  Babylon,  sie 
Seyen  unter  allen  Menschen  die  besten,  und  Berosus  bei  Euse- 
bius IX.  60.  sagt,  sie  seyen  die  ältesten  Sternkundigen  gewes^. 
Aueh  war  die  Lage  des  alten  Babylon  in  weiter  fruchtbarer 
Ebene  unter  heiterm  südlichen  Himmel  der  Beobachtung  der 
Sterne  sehr  günstig  und  hier  herrschte  ohne  Zweifel  überhaupt, 
die  früheste  Cultur^  eher  als  in  Aegypten  >  weil  das  Euphrat- 
thal  der  Heimat  des  Menschengeschlechtes  näher  lag  als  das 
Nilthal.  Ackerbau,  kunstreiche  Bewässerungen,  Prachtbauten, 
ein  geordnetes  Staatswesen,  Wissenschaft  und  Kunst  zeich- 
neten Babylon  schon  Tor  allen  Hauptstildten  der  spätem  Welt-- 
reiche  aus.  Die  Klasse  der  Priester  oder  Oelehrten,  der  s.  g. 
Magier,  war  schon  im  höchsten  Alterthum  weltberühmt. 

Leider  sind  uns  nur  zu  wen^e  Nachrichten  von  diesen 
interessanten  Magiern  und  ihrer  Glaubenslehre  erhalten  und 
zwar  am  wenigsten  von  ihrer  Unsterblichkeitslehre.  Von  dieser 
erfahren  wir  gar  nichts,  ausser  was  Diodor  a.  a.  O.  erzählt. 
Er  sagt  niinilich^  die  Todten,  welclie  (auf  der  untern  Seite  der 
Erde)  die  den  obern  Zeichen  des  Thierkreises  o^egenüberstehen- 
den  Zeichen  sehen,  betrachten  von  dort  aus  die  Weltrichter. 
Das  ist  alles,  was  wir  vom  Jenseits  der  alten  Babylonier  erfahren. 
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Indessen  lassen  sicli  einige  Schlüsse  aus  derThatsache  ziehen^ 
dass  die  Magier  das  Sonnei^jahr^  den  Thierkreis,  den  Planeten- 
lauf  anf  das  sorgfältigste  berechnet,  den  Kalender  und  dadurch 
auch  Anhaltspunkte  festgestellt  haben,  an  welche  sich  die 
Symbolik  und  die  Mythologie  aller  Völker,  welche  den  Ka- 
lender annahmen,  mehr  oder  weniger  anknüpfen  mussten. 
Das  gilt  besonders  vom  Einfluss  der  babylonischen  Astronomie 
auf  die  Volker  des  Nordens  und  Westens  ^  den  ich  bei  weitem 
höher  anschla{4t\,  uls  den  Einfluss  der  ägyptischen  Weisheit. 
In  der  noch  viel  zu  wenig  von  der  Wissenschaft  heachteten 
und  untersucliten  Märchenwelt  des  skythisohen^  slavischen, 
germanischen  Nordens  und  des  keltischen  Westens  haben  sieh 
überreiche  Erinnerungen  an  eine  Symbolik  und  Mythologie 
des  Sonuenjahrs  erhalten,  die  zwar  in  einigen  Beziehungen 
auch  den  ägyptischen  ^'orstellung€n  verwandt  sind,  weil  alles 
Kalendarisclie  zusammenhing,  die  jedoch  ausserordeiitlicli  viel 
enthalten,  was  der  ägyptischen  Vorstellungsweise  lern  liegt, 
sich  aber  wohl  auf  einen  babylonischen  Einfluss  zurückführen 
liesse. 

Es  ist  naturgemäss,  dass  Wollust  die  Männer  verweich- 
licht und  die  Weiber  frech  macht,  woher  die  Weiberherrschalt 
ihren  Ursprung  genommen  hat.  Dieselbe  Erfahrung  macht 
man  im  Grossen  und  Kleinen  heute  noch.  Deshalb  herrschte 
im  alten  Babylon  der  üppige  Cultus  der  Göttin  Mylitta  an 
Popularität  über  den  des  nominellen  Hauptgottes  Baal  oder 
Bolus  vor.  Der  Cultus  dieser  Güttin  bestand  aus  allgemeiner 
Prostitution  des  andern  Geschleohta.  Damit  hängt  auf  das 
genauste  auch  die  politische  Weiberherrschafb  zusammen,  die 
wir  in  der  Weltgeschichte  zum  erstenmal  in  Babylon  antreffen, 
wo  die  berühmte  Königin  Semiramis  die  höchste  Gewalt  übte 
und  wie  an  Macht  so  an  Gebt  allen  Männern  überlegen  war. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  lustige  Leben  in 
Babylon  auf  den  Emst  der  Inder  einen  naohtheiligen  Einfluss 
geübt  hat.  Zwar  fehlt  es  uns  an  einem  historischen  Faden, 
Aber  die  Sache  spricht  für  sich  selbst.  Nachdem  die  ältesten 
Ind«r  in  den  Gebirgen  nur  Naturgötter  verehrt  hatten ,  dann 
überge  gangen  waren  zum  Brahmaismus,  der  \  ertiefung  in  den 
ewigen  Geist,  wumit  ausdriickliche  Verachtung  der  Materie 
und  Sinnlichkeit  verbunden  war,  stiegen  sie  allmiilig  ins 
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Oangestlial  hinab  und  gelangten  zum  Meere,  wo  sie  nicht  nur 
mit  ganz  neuen  Genüssen  des  übersohwänglich  reichen  Landes, 
sondern  auch  mit  fremden  Ideen  bekannt  wurden,  und  nament- 
lich mit  der  babylonischen  Lustigkeit,  welche  Seefahrt  und 
Handel  aus  dem  nahen  persischen  Meerbusen  an  die  Küste  von 
Malabar  brachten.  Da  nun  gerade  in  dieser  Periode  der  indi- 
schen Eroberungen  im  Süden  der  sittlich  reine  und  ascetisohe 
Brahmaismus  dem  auffallend  sinnlichen  Cultus  der  Trimurti 
weichen  musste,  so  darf  man  wohl  voraussetzen^  dass  der  ewig 
-verliebte  Wisehnu,  dessen  Cultus  im  Süden  den  des  Brahma 
überholte,  einige  Momente  des  Baalsdienstes  in  sich  aufge- 
iiommeii  liiit.  Brahma  galt  Tiicht  mehr  als  der  alleinige  Gott. 
Älan  Hess  ihn  auseinander  treten  in  die  Dreieinigkeit  Brahma, 
Wischnii  und  Shiva  i  schaffendes,  erhaltendes  und  zerstörendes 
Weltprincip)  und  ordnete  ilin  der  Göttin  Bhavani  unter,  von 
der  die  Inder  vorher  nichts  gewusst  hatten,  die  sie  aber  jetzt 
als  Mutter  jener  Dreieinigkeit  anzubeten  anfingen.  Eine 
AVeiberlieirschatt ,  die  wohl  kaum  anders  als  von  Babylon 
.adoptirt  seyn  konnte. 

Der  Einiluss  der  babylonischen  Religion  auf  Yorderasien, 
Syrien  und  Kleinasien  war  natürlich,  weil  diese  Länder  die 
nächsten  Nachbarn  Babylons  waren.  Obgleich  ägyptischer 
Einfluss  vom  Nil  aus  nach  Syrien  gedrungen  war  und  der  Todten* 
cultus  des  Adonis  noch  das  meiste  mit  dem  des  Osiris  gemein 
hatte,  so  machte  sich  doch  auch  hier  der  Dienst  der  Liebes- 
göttin und  die  Lebenslust  schon  in  einer  auffallenden  Weise 
geltend,  und  noch  mehr  in  Phrygien,  wo  der  Todtencultus  des 
Attis  schon  ganz  in  Wollustraserei  überging.  Ein  wenigstens 
indirekter  Einfluss  der  babylonischen  Lüderliohkeit  auf  die 
Griechen  gibt  sich  in  der  Frivolität  zu  erkennen  j  mit  welcher 
seit  den  aus  Kleinasien  stammenden  Homeriden  die  vormals 
ehrwürdigen  Symbole  und  Mythen  der  Landesreligion  von  den 
Dichtem  behandelt  wurden.  Aus  einem  unschuldigen  Sinn- 
bild der  Naturreligion  machten  die  Dichter  einen  lustigen 
Sehwank.  Den  tiefen  Ernst ^  mit  dem  einst  ans  der  Umacht 
Sonne- und  Mond  hervortraten^  oder  Leto  den  Apollo  und  die 
Artemis  gebar,  verwandelten  die  Dichter  in  die  muthwillige 
Erzfihlung  von  der  Leda,  welche  Zeus  in  Schwangestalt  ver- 
führt.   Die  Homeriden  waren  eine  Dichterschule,  die  sich  in 
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den  griechischen  Colonien  an  den  Küsten  von  Kleinasien  aus- 
bildete, also  von  dem  wollüstigen  Lydien  und  Phrygien  her. 
babylonische  Eindrücke  empfing.  Die  berühmten  milesisehen 
Märchen  weisen  auf  denselben  Einfluss  hin.  Die  früher  heilig 

geachteten  Traditionen  der  Tempel  wurden  der  Willkür  der 

Dichter  preisgegeben  und  in  lachenerregende  Erzuhlungen 
umgewandelt. 

Am  Meeresufer  erhielt  der  Cultus  der  Liebesgöttin  neue 
Nahrung  und  die  babylonische  Mylitta,  die  ursprünglich  in 
Babylon  selbst,  des  dort  herrschenden  Sternendienstes  wegen, 
noch  als  Venus  Urania  aut'gefasst  worden  war,  verwandelte 
.  sich  in  den  reichen,  handeltreibenden  Küstenstiidten  in  die 
Venus  Marina.  Es  lag  im  Interesse  der  Ilandelsstaaten, 
namentlich  Phönikiens,  dem  Dienstpersonal  ihrer  Marine  auf 
weiten  und  beschwerlichen  Reisen  Erholungen  und  Lebens- 
freuden zu  gestatten.  Daher  in  allen  Hafenstädten  im  Mittel- 
mecr  die  Liebesgöttin  Tempel  mit  zahlreichen  Hierodulen 
hatte,  ausschliesslich  zur  Unterhaltung  und  zum  Amüsement 
der  Fremden. 

DerSinnencultus,  der  sich  von  Babylon  her  so  weit  ausbrei-  . 
tete,  war  eine  zu  einseitige  Uebertreibung,  als  das»  ein  Extrem 
nicht  das  andere  hätte  hervorrufen  müssen.  Hatte  vielleicht 
die  allzu  harte  Asoese  der  Brahmanen  die  sinnliche  ßeaction 
des  Wischnuismus  herbeigeführt»  so  reagirte  umgekehrt  gegen 
Babylon  der  sittliche  Eigorismus  der  Perser. 

Trotz  aller  Corruption  aber^  die  notorisch  in  Babylon 
herrschend  wurde^  darf  man  immerhin  annehmen,  sie  habe  hier 
nicht  von  Anfang  an  geherrscht,  sondern  ihr  sey  eine  Periode 
der  Unschuld  und  Beinheit  Torangegangen,  in  welcher  das 
Volk  lebenslustig,  frisch  und  geistreich,  aber  noch  nicht  ver- 
dorben war.  Man  darf  nicht  vergessen,  dass  Babylon  der 
ursprünglichen  Heimat  der  Menschen  in  den  nordwestlichen 
Bergen  Indiens  näher  lag  und  dass  es  den  elastischeren,  körper- 
und  geisteskräftigeren  Völkern  näher  war  als  Ae{jy])ten.  Man 
soll  ferner  nicht  verg'essen,  dass  die  Ausrechnunt»-  des  Sonnen- 
jalirs  und  die  Feststellung  des  Kalenders  mit  grosserer  Wahr- 
scheinlichkeit den  Magiern  m  Babylon  als  den  ägyptischen 
Priestern  zuzuschreiben  ist,  und  dass  sich  hier  wie  überall  und 
wahrscheinlich  früher  als  anderswo  an  die  V^ertiefung  über- 
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die  Bedeutung  des  Sonne^jahrs  die  Uneterbllohkeitslehre  ange- 
knüpft hat. 

Wenn  wir  den  schwachen  Spuren  derselben  nachgehen, 
stossen  wir  auf  einen  merkwürdigen  Mythus,  der  von  einem 
Opter  und  einer  Sühne  handelt,  ein  (ilaiibe,  der  zwar  noch 
keine  Unsterblichkeitslehre  enthält,  aber  doch  den  zu  ihr  hin- 
leitenden sittlichen  Begriff  in  sich  schliesst. 

Berosus  hat  uns  ein  höchst  merkwürdiges  Bruchstück  aus 
dem  Glauben  der  alten  Babylonier  erhalten.  Darin  heisst  es, 
im  Anfang  war  nur  die  Finsterniss  und  das  Wasser.  Im  \V asser 
al)er  entstandf>n  Ungeheuer,  von  menschlicher  und  thierischer 
Art,  die  immer  einzelne  Glieder  zu  viel  oder  zu  wenig  hatten, 
oder  Gliedmassen,  die  andern  Geschöpfen  angehörten.  Ueber 
alle  diese  Ungeheuer  herrschte  das  Weib  Omorka.  Da  kam 
Belos  (Baal,  der  Sonnengott)  und  hieb  das  Weib  mitten  von 
einander,  dass  ihr  Obertheil  der  Himmel j  ihr  Untertheil  die 
Erde  wurde,  und  die  Ungeheuer  brachte  er  alle  um.  Um  aber 
die  Welt  mit  neuen  und  besseren  Wesen  zu  erfüllen,  schnitt 
sich  Belos  das  eigene  Haupt  ab  und  aus  der  Vermischung  seines 
göttlichen  Blutes  mit  der  Erde  entstanden  die  Menschen.  — 
£s  lässt  sich  kaum  verkennen,  dass  es  sich  hierameine  Sühne 
handelt.  Die  Vernichtung  der  ersten  noch  unvollkommenen 
Welt  und  ihrer  niedrig  gearteten,  aher  unschuldigen  Beherr- 
scherin durch  ein  höheres  Wesen,  oder  noch  kurzer  der  Materie 
durch  den  Geist,  erforderte  eine  Blutrache,  ein  hlntiges  Opfer 
zur  Sühne,  und  dieses  Opfer  brachte  jenes  höhere  Wesen  frei- 
willig. Aus  den  Fragmenten  des  Berosüs  nach  der  Ausgabe  • 
von  Richter  p.  47. 

Derselbe  Gedanke  und  nahezu  dieselben  Kamen  kehren 
wieder  in  der  nordischen  Edda.  Hier  entsteht  ans  dem  Kampfe 
der  Kälte' mit  der  Hitze  der  Riese  Ymir,  der  Inbegriff  der 
gesammten  Materie.  Ihn  aber  tiidtet  Odin,  der  Geist,  und  des 
todten  Riesen  Leib  zerfällt.  Yniirs  Tod  aber  bleibt  nicht  uiige- 
rächt,  denn  zu  seiner  Sühne  muss  Baidur,  Odins  Sohn,  sterben, 
als  der  reinste  und  unschuldip^ste  aller  Götter,  als  die  edelste 
Emanation  des  göttlichen  Geistes  ul^erhaupt.  Baldurs  Tod 
spiegelt  sich  jährlich  in  dem  scheinbaren  Dahinsterben  der 
Sonne  und  des  Sommerlebens,  wenn  die  Winternacht  kommt. 
Die  rohe  Urmaterie  verschlingt  alsdann  gleichsam  die  hühern 
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organischen  Bildungen^  welche  nicht  hätten  entstehen  können, 
wenn  Ymir  nicht  umgebracht  worden  wäre.  Weil  aber  dieses 
jährlich  sterbende  Natorleben  sich  doch  im  nächsten  Jahr 
wieder  erneuert,  konnte  auch  diese  Sühne  für  '^mirs  Tod  nicht 
genügen.  Daher  der  Glauben  an  den  Weltuntergang,  dens.  g. 
Oötterrauch,  in  dem  die  ganze  von  Odin  geschaffene  Welt 
untergehen  muss. 

Eigentlicli  geliört  auch  des  Uranos  Entmannung  hierher. 
Der  unbändige  Zeugungs-  und  SohÖpfungsdrang  dieses  Gottes 
würde  die  Welt  nur  mit  Ungeheuern  erfüllt  haben,  wenn  sein 
Sohn  Chronos  ihn  Jiiclit  ontmiinnt  und  dadurch  seine  Snper- 
iutatiun  gehemmt  hätte.  Indem  aus  den  abgesclinittenen  Zeu- 
gungstheilen  des  Uranus,  die  ins  Meer  iielen,  ein  Schaum  ent- 
Btand,  aus  welchem  Aphrodite,  die  (TÖttin  der  T>iel>e  hervor- 
kam, Ijedeutet  das  einfach  den  Lehrsatz:  erst  iiiu>>tr  die  an- 
organische Natur  in  iiiren  ruhen  elementaren  Massen  gebiin- 
di^^t  seyn,  ehe  die  organische  Natur  mit  ihrem  reichen  Leben, 
sich  entfalten  konnte. 

Ein  Araber,  Namens  Abu-Bakr  A'hmed  Ibn-Wa^hschij  jah, 
em  Nachkomme  der  alten  Chaldäer,  hatte  im  Jahr  904  das  l)aby- 
lonische  Original  eines  Buches  übersetzt,  welches  ein  gewisser 
Qut'ami  im  14.  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  in  ßal)\  lon 
geschrieben  haben  soll.  Die  erste  Kenntniss  davon  vermittelte 
Chwolson  in  einer  Schrift  über  die  Beste  altbabylouischer 
Literatur  in  arabischen  Uebersetzui^en,  womit  eine  andere 
Abhandlung  desselben  über  Tammuz  (Petersburg  1860)  zu 
vergleichen  ist.  Darüber  hat  nun  wieder  Liebrecht  in  der 
Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  XVII. 
397.  berichtet. 

Der  alte  Babylonier  erzählt  nach  der  arabischen  Ueber- 
Setzung^  im  Sonnentempel  zu  Babylon  habe  das  Sonnenbild 
in  der  Mitte  zwischen  Himmel  und  Erde  gehangen,  umher  die 
Sonnenbilder  aller  andern  Länder,  dann  der  übrigen  Planeten- 
götter, und  alle  hätten  an  einem  gewissen  Tage  vom  Aufgang 
bis  zum  Untergang  der  Sonne  den  Tod  des  Tammuz  beweint. 
Beim  Anbruch  der  Nacht  aber  seyen  alle  Götterbilder  in  die 
Länder 4  aus  denen  sie  gekommen,  wieder  zurückgeflogen. 
Der  arabische  Uebersetzer  fügt  hinzu,  dass  man  sowohl  in 
Babylon  als  auch  im  Harran  noch  zu  seiner  Zeit  an  einem  ge- 
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wissen  Jahresfest  den  Tod  des  Tammuz  beweint  hätte^  beson- 
ders die  Frauen.  Weiter  fügt  er  hinzu,  in  einem  andern  alten 
Bnehe  eine  Geschichte  des  Tammaz  gelesen  zu  haben,  wonach 
Tammuz  einen  bösen  König  zur  Anbetung  der  Oestime  auf- 
gefordert habe,  auf  Befehl  desselben  hingerichtet^  and  da  er 
<looh  nicht  starb.  Immer  von  neuem  auf  die  verschiedenste 
Art  hingerichtet  worden  sey,  bis'er  endlich  starb.  Ein  anderer 
arabischer  Schriftsteller  christlichen  Bekenntnisses,  der  im 
10.  Jahrliundert  le})te,  enthält  noch  die  Noti/.,  im  llarran  habe 
man  jährlich  einmal  das  Fest  der  weinenden  Frauen  begangen, 
zu  Ehren  des  Gottes  Ta-uz.  Die  Frauen  aber  hätten  ihn  be- 
weint, weil  sein  Herr  ihn  grausam  habe  tudten,  seine  Knochen 
in  tMuer  Mühle  zermalmen,  und  in  den  Wind  streuen  lassen. 
Sie  essen  daher  an  diesem  Tage  auch  nichts,  was  vou  Mehl 
bereitet  sev,  sondern  nur  Waizenkörner. 

Dieser  Tod  ist  der  Zerreissung  des  Osiris,  Zagreus  und 
Dionysos  zu  ähnlich,  als  dass  man  den  Tammuz  nicht  zu  dieser 
Classe  von  Grottheiten  zählen  müsste.  Von  besonderm  Interesse 
ist  seine  Beziehung  zum  Gi  treide*  Hier  verkndpft  sich  der 
dionysische  Cultus  eng  mit  dem  cereaUs;('hen,  wie  denn  auch 
schon  in  dem  Mythus  des  Osiris  die  Bezieh  in  14  auf  den  Acker- 
bau und  die  Fruchtbarkeit  des  ägyptisclien  Xillandes  vor- 
leuohtet.  Mit  gutem  Grunde  glaubt  Liebrecht  in  der  thränen- 
reichen  Todesfeier  des  Hussein,  welche  die  heutigen  Perser 
noch  immer  begehen  die  Spuren  des  alten  Tammuzfestes 
wiederzuerkennen.  In  Iiidien  feiern  die  Mnhamedaner  Husseins 
Trauerfest  unter  dem  Namen  Taazia,  nach  Garcin  de  Tassy, 
nouY.  Journal  Asiat.  VIII.  89.  164. 

Schon  im  Alterthum  selbst  wurde  der  in  Syrien  verehrte 
Tammuz  mit  dem  griechischen  Adonis  identificirt.  In  dem 
Namen  Adonis  ist  aber  nur  das  semitische  Wort  adanai,  der 
Herr,  verborgen;  es  ist  ein  Titel ^  kein  Name.  Adonis ^  der 
schöne  Jäger,  den  Venus  liebte  und  der  von  einem  El)er  (Sinn- 
bild des  Winters)  getödtet  wurde  und  von  ganz  Griechenland 
zur  Zeit  der  Sommersonnenwende  bewemt  WLudc  ,  ist  längst 
als  eine  Personitiuation  der  Sonne,  als  Sonnengott  erkannt 
.  worden.  Da  nun  aber  Adonis  mit  Osiris  und  Dionvsos  zusam- 
menfällt,  die  nicht  blos  ster))ende  Sonnengötter  eines  Jahres 
sind^  sondern  auch  die  Menschen  zur  Unsterblichkeit  führen, 
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dürfte  aueh  Tammuz  schon  im  alten  Babylon  der  Träger  einer 
UnBterbliohkeitslehre  gewesen  seyn. 

Wenn  in  den  dionysischen  Mysterien  der  Griechen  dieser 
Glauben  uns  in  der  vollendetsten  Ansbildung  entgegentritt, 
so  sind  .der  letztem  doch  ohne  Zweifel  Vorstafen  im  Orient 
vorangegangen  und  es  ist  kanm  denkbar,  das«  die  Spuren  davon 
nicht  bis  in  das  alte  hochgebildete  Babylon  zurückreichen 
sollten,  wo  der  Sonnen-  und  Sternencultus  meinen  Ursprung 
nahm.  Eine  Spur  finden  wir  im  Scliachnameh  des  Firdiibi,  der 
aus  altmedischen  Quellen  sclioptte.  liier  heisst  es  nach  der 
l 'cbersetzung  von  Görres  (das  Heldenbuch  von  Iran  Theil  I. 
Kap.  3.),  einer  der  iiitesten  Beherrscher  von  Tran,  Tliemuresch, 
tjey  waftengerüstet  in  die  Welt  tj;;etreten,  um  sie  vom  Uebel  zu 
reinigen.  Zugleich  halje  er  den  Gesang  erfunden  und  damit 
wie  Orpheus  zuerst  alle  wilden  Thiere  geziihmtj  ehe  er  gegen 
die  bösen  Diws  (Dämonen)  in  den  Kampf  gezogen  sey.  Nach- 
dem er  sie  aber  gebändigt,  hätten  sie  ihm  die  Schrift  und  alle 
'  Wissenschaften  lehren  müssen^  -damit  er  sie  zum  Guten  an- 
wende, wie  sie  vorher  zum  Bösen  gebraucht  worden  waren. 
Herbelot  s.  v.  Thahamurath  sagt,  dieser  göttliche  Held  sey 
„HeiT  der  glücklichen  Conjunction  der  Planeten",  womit  auf 
den  Anfang  der  Zeit  hingewiesen  wird,  in  welchem  die  Planeten 
in  voller  Harmonie  standen.  Als  Diener  fand  sich  bei  ihm  der. 
Vogel  Simurgh  ein,  der  alle  Zeiten  überdauert  gleich  dem 
Phönix^  der  sich  immer  wieder  veijüngt*  Von  dem  Helden 
Thahamurath  heisst  es  nun  bei  Herbelot  weiter,  er  habe  Krieg 
mit  den  bösen  Diws  geführt,  um  die  zarten  Peris  (weibliche 
gute  Genien)  aus  deren  Gewalt  zu  befreien  und  er  habe  glück- 
lich die  schöne  Königin  der  Pen,  Merdschane,  aus  der  Höhle 
der  Diws  gerettet.  Endlich  wird  er  bei  Herbelot  auch  Erfinder 
des  Reisbaues  genannt.  Die  leztere  Notiz  stellt  ihn  den  Gott- 
heiten des  Ackerbaues  und  somit  auch  der  Wiedergeburt, 
namentlich  dem  Osiris  uiid  Dionysos  gleich.  Die  Rettung  der 
Peri  hat  Aehnlichkeit  mit  der  Erlösung  der  schönen  Ariadne 
durch  Dionysos.  Im  Namen  Merdschane  Hesse  sich  sogar 
unsere  nordische  Feenkönigin  Morgana  wiedererkennen.  Man 
vergleiche  darüber  meinen  Odin  Seite  304  —  318. 

Wie  sehr  nun  auch  bei  den  spätem  persischen  Dichtern 
die  altere  Vorstellungsweise  der  Völker  am  Euphrat  und  Tigris 
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märohenbaft  gemodelt  erscheint^  so  kann  man  sich  doch  kaum 
der  Vermuthnng  erwehren,  in  Thahamuxath  dürfte  dne  Erin- 
nerung an  Thammuz  und  vielleicht  trotz  der  Nameiu;veran- 
derang  an  den  altbabylonischen  Sonnengott  eelbst  verborgen 
seyn. 

In  Horrows  eiig'liscliem  Werk  iiber  die  Zigeuner  (the  zlii- 
gali)  findet  sich  die  merkwiirdif^e  Sage  vom  V^rspruiig  der 
Zigeuner,  die  ganz  in  den  Vorsiellungskreis  gehurt,  den  wir 
hier  besprechen.  KTtnig  Pharao  von  Aegypten  nämlicli  soll 
alle  Völker  unter] ochl  und  sogar  den  Himmel  haben  erobern 
wollen.  Da  zürnte  (iott  und  warf  auf  ihn  und  sein  Volk  einen 
grossen  Berg,  der  alle  bis  auf  einen  kleinen  liest  begrul).  Seit- 
dem hört  man  sie  noch  in  jeder  Johannisnacht  inwendig  im 
Bei^e  singen  und  lärmen.  Der  Rest  der  Aegypter  aber  konnte 
sich  gegen  die  früher  unterworfenen  Völker,  welche  sich  jetzt 
alle  empörten,  nicht  mehr  behaupten,  musste  an«  dem  Lande 
flüchten  und  sich  in  der  ganzen  Welt  zerstreuen.  Das  sind  die 
Zigeuner. 

Sollte  hier  nicht  an  den  Sieg  des  Themuresch  iiber  die 
Diws  gedacht  werden  dürfen,  und  an  die  uralten  Kriege  der 
beiden  ältesten  Gulturvölker  in  Babylon  und  Aegypten?  Das 
persische  Sehachnameh  bewahrt  unter  deif  Erinnerungen  der 
vorpersischen  Zeit  der  babylonisch-assyrisch-medischenBeiche 
noch  den  Kampf  mit  dem  bösen  Zohak  auf,  in  welchem  der 
ägyptische  Seb  kaum  zu  verkennen  ist. 

Im  Gegensatz  gegen,  die  indische  Weltanschauung ^  die 
alles  in  Geist  auflöste,  hielt  sich  die  babylon^che  an  die  mate- 
rielle Wirklichkeit  und  ihre  Verehrung  der  Sonne  als  Baal 
sowie  der  Cultus  des  Sonnenjahrs  war,  wie  schon  bemerkt, 
hier  wahrscheinlich  noch  alter  als  in  Aegypten.  Von  einer 
Seelenwanderung  auch  nur  in  der  Beschränkung  wie  in  Aegyp- 
ten findet  sicli  in  Babylon  nichts  vor.  Man  verbrannte  die 
Todten  nicht  wie  in  Indien,  sondern  begrub  sie  wie  in  Aegypten, 
verwandte  jedoch  auf  die  Erhaltung  der  Leichen  keine  Sorg- 
falt und  war  weit  entfernt,  den  warmen  lebendigen  Leib  für 
weniger  zu  achten  als  die  Mumie.  Im  Vergleich  mit  den 
Indern  galt  den  ßahyloniern  nicht  der  Geist,  sondern  das 
Fleisch  und  im  Vergleich  mit  den  Aegyptern  nicht  der  Tod, 
sondern  das  Leben.   Das  Charakteristische  des  Babylonier« 
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thtims  ist  in  der  heiligen  Schrift  kurz  und  gut  mit  zwei  Wor- 
ten festgestellt.  Wenn  im  alten  Testament  von  Babylon  die 
Kede  ist_,  so  wird  es  als  die  ,,bal)ylonisclie  llure^'  bezeichnet. 
Aueh  alle  andern  Geschichtsquellen  erwähnen  und  rü^ifen  die 
im  alten  Babylon  vorherrschende  Wollust.  Dieselbe  scheint 
aber  einen  ziemlich  unschuldigen  Anfan^^  geluibt  zu  haben. 
Die  Menschheit  war  noch  jung,  die  Erde  um  die  Stadt  und  der 
Himmel  über  ihr  lachend,  der  Boden  iVuchtbar,  das  siidliche 
Land  voll  Heiz.  Durch  das  Zusammendrängen  vieler  Menschen 
an  dieser  glücklichen  Statte  bliditen  aus  dem  \V ohlstand  ein 
geordnetes  Staatswesen,  wissenschaftliche  und  künstlerische 
Bildung  empor.  Alles  jung  und  frisch,  das  erste  Beispiel  in 
der  Welt.  Die  Vergleichung  mit  noch  rohen^  an  den  Grenzen 
des  gesitteten  Beichs  wohnenden  Barbaren  musste  das  Selbst- 
gefühl des  glücklichen  Volks  erhöhen.  Wie  hätte  diesen 
Menschen  nicht  wohl  sevn,  wie  hätten  sie  sich  des  Lebens 
nicht  freuen  sollen!  Denken  wir  uns  dieses  gebildete  Volk 
mitten  unter  noch  rohen  und  wilden  Völkern^  so  begreift  man, 
*  warum  es  auf  seine  Vermehrung  einen  Werth  legen  musste. 
Je  zahlreicher  das  Volk^  desto  sicherer  und  mächtiger  war  es 
nach  audsen*  Man  braucht  also  nicht  an  gemeine  thierische 
Wollust  zu  denken,  von  der  das  Volk  in  Babylon  von  Anfang 
an  besessen  gewesen  sey.  Die  Vermehrung  der  Bevölkerung 
war  Staatszweck.  Natürlicherwelse  konnte  aber  das  König- 
thum und  Priesterthum  beim  Volke  diese  Tendenz  zur  Sinnen- 
lust nicht  ptlegen^  ohne  dass  sie  in  Missbrauch  ausartete.  Im 
Stadium  des  Missbrauchs  hat  sie  schon  Herodot  gefunden,  der 
uns  in  seinem  Geschichtswerk  I.  105.  den  Cnltus  der  Liebes- 
göttin in  Babylon  in  autfallend  grellen  Zügen  schildert.. 

Genug,  wenn  die  weisesten  Hrahmanen  Indiens  dem  Sinnen- 
leben ganz  entsagten,  sich  ganz  in  den  Geist  versenkten  und 
in  einer  selbst  den  gebildetsten  Vidkern  der  Neuzeit  kaum 
begreitlichen  Ascese  das  Fleisch  tödteten,  und  andererseits  die 
Aeg\  pter  das  Fleisch  zwar  vollkommen  resitcctirten,  ihm  aber 
keine  Freiheit  gönnten,  sondern  es  schon  im  Leben  mit  gesetz- 
liehen \  orschriften  wie  nach  dem  Tode  mit  T/mnen  umwickel- 
ten und  einschnürten,  eriVeute  sich  in  Babylon  das  Fleisch  der 
vollen  Freiheit,  und  seine  Fliege,  ja  selbst  seine  ausschweifend- 
sten C^enusse  galten  hier  für  iieligion. 
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^  Wenn  Biodor  1. 10.  die  Aegypter  für  das  älteste  Volk  der 
Welt  erklärt^  so  hat  er  sich  wahrscheinlich  getäuscht^  denn 
Aegypten  liegt  von  der  eigentlichen  Heimat  der  Menschheit^ 
welche  zweifellos  in  den  nordwestlichen  Gebirgen  Indiens  za 
snchen  ist^  zu  weit  entfernt.  Ich  beanstande  auch  die  beliebte 
Ueberschätzung  des  altiigv  ptlschen  Glaubens  nnd  seines  Ein- 
flusses auf  Vorderasien  und  Griechenland.  Die  Behauptung, 
in  Aegypten  allein  sey  die  Quelle  aller  Göttereulte  des  Alter- 
thums zu  suchen j  greift  zu  weit.  Ich  gestehe  Aegypten  nur 
die  consequenteste  und  minutiöseste  Ausbildung  eines  aut"  das 
Soiincnjalir  gebauten  Systems  in  einer  ganz  eigenlliiinilichen, 
seiner  geogra[)hischen  Lage  und  Naturbeschaffenheit  ange- 
messenen lieschränkung  zu,  werde  aber  im  vorliegenden  Werke 
nachweisen,  dass  die  altgriechische  Keligion,  wie  viel  sie  auch 
vom  ägyptischen  Cultus  des  Sonnenjahrs  und  von  der  ägyp- 
tischen Vielgötterei  angenommen  hat,  doch  wesentlich  etwas 
Sell)st;indiges  war  und  im  eigensten  Charakter  der  griechischen 
Nationalitat  wurzelte.  In  gewissem  Grade  gilt  dies  sogar  auch 
von  der  Keligion  der  Phöniker^  iu  welcher  wenigstens  die 
Einschränkung  und  der  rein  defensive  Charakter  nicht  so  ein- 
seitig vorherrscht,  wie  in  der  ägyptischen. 

Oer  altägyptisohe  Glauben  hat  mit  dem  altgriechischen 
nnrinsofern  etwas  Wesentliches  gemein,  als  er  ganz  im  Gegen- 
satz gegen  den  Glauben  der  Inder^  nicht  monotheistisch  alles 
in  einen  ewigen  Geist  ooncentrirt,  sondern  der  sichtbaren  mate- 
riellen Natur  einen  weit  höheren  Werth  beilegt  und  poly- 
theistisch eine  Gruppe  von  personificirten  Naturgewalten  darin 
herrschen  sieht^  unter  denen  die  astralischen  nur  insofern  vor- 
walten^ als  das  ganze  Glaubenssystem  auf  das  Sonneigahr  ge- 
baut ist.  Die  ägyptische  Mythologie  ist  ursprünglich  nur  eine 
Geschichte  des  Jahres  oder  des  Sonnentaufs  durch  das  Jahr^ 
der  sieh  im  Laufe  des  Niles  durch  das  Land  Aegypten  abspie- 
gelt, 80  dass  Himmel  und  Erde  sich  hier  in  enger  Abschliessung 
nach  aussen^  wie  die  obere  und  untere  Hälfte  eines  Eies  ver- 
halten. 
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Zwar  hat  schon  Hcrodot  II.  145.  melirere  Generationen 
ägyptischer  Götter  verzeichnet,  die  aufeinander  g^efolgt  seyn 
sollen  und  die  sich  auch  einigermaassen  in  der  altgriechischen 
Theogonie  wiederholen.  Allein  es  ist  über  allen  Zweifel  erha- 
ben, dass  die  ägyptischen  Priester  alles,  was  über  tlas  letzte 
Qöttergeschlecht  (Osirls,  Isis,  Horas,  Thaut,  Typhon  etc.) 
hinauslieft  und  deren  Eltern  und  Voreltern  vorstellen  soll, 
nur  später  calculirt  und  antedatirt  haben.  Diese  Abstrac- 
tionen  von  acht  IJrmächten  oder  Aeonen  sind  nur  nebelhaft 
im  Vergleich  mit  dem  jüngsten  Göttergeschleoht,  in  welchem 
die  reellen  Naturgewalten  in  ihrem  lebendigen  Ineinander- 
greifen im  Jahresverlauf  personificirt  werden. 

Das  Merkwürdigste  in  diesen  Abstractionen  ist,  dass  dem 
Aaume  das  g^te  Principe  der  Zeit  aber  das  böse  zugewiesen 
wird,  sofern,  was  der  zerstörende  Typhon  in  dem  jüngsten 
Göttergeschlecht  darstellt,  in  dem  altem  Göttergesehlecht 
der  böse  Seb  oder  Sewek  vertritt,  der  nichts  anderes  ist  als 
die  Zeit.  Es  war  ein  natürlicher  Gedanke,  im  Anfang  nur  das 
Gute  vorauszusetzen,  so  dass  die  Störung  und  Zerstörung 
desselben  nothwendig  erst  der  fortschreitenden  Zeit  zukommen 
konnte.  Diese  altägyptische  Speculation  motivirte  nun  durch 
die  erste  Bewegung  der  Zeit  das  Entstehen  alles  Bösen  in  der 
vorher  ruhigen  nnd  glücklichen  Welt  und  das  Nothwendig- 
werden  einer  Umgestaltung  der  Welt  in  der  Art,  wie  sie  noch 
jetzt  besteht,  sofern  in  dieser  jüngsten  Weltgestaltung  und 
Naturordnung  der  Kampf  zwischen  dem  Guten  und  Bösen 
wenig.-^tons  an  feste  Hegeln  gebunden  ist. 

Nachdem  Seb,  so  lautet  der  Mythus,  mit  grossen  Schaaren 
der  ihm  untergebenen  bösen  Geister  die  Welt  zu  verderben 
getrachtet,  aber  vom  guten  Weltprinzip  überwunden  worden 
war,  erhielten  alle  diese  rebellischen  Geister  die  Bestimmung, 
in  irdische  Leiber  einzugehen  und  als  Menschen  ihre  Schuld 
zu  büssen,  sich  von  derselben  zu  reinigen.  Zu  diesem  Zweck 
wurde  überhaupt  erst  die  gegenwärtige  materielle  Welt  sammt 
dem  sie  beherrschenden  jüngsten  Göttergesehlecht  geschaffen. 
Der  Gott  Amun  oder  Ammon  schuf  diese  Welt  und  Hess  sie 
im  Zeichen  des  Widders,  dessen  Horner  sein  eigenes  Haupt 
zieren,  beginnen  und  bildete  die  Leiber,  welche  die  gefallenen 
Geister  als  Seelen  aufnehmen  sollten.  Eusebius,  praep.  Evang. 
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III.  12.  Stobäus  ecl.  phys.  1. 2.^48.  Yergl.  Röthj  die  ägypt* 
und  zoroftstrische  Glaabenslehre  S.  155.  Anmerkungen  S.  18£. 
Die  Erde  wurde  demnach  der  Früfnngsort  der  gefallenen 
Geister. 

Wieder  anders  imd  noch  tiefsinniger  ausgedacht  erscheint 
der  Mythus  bei  Stobäus  II.  935.  f.  950.  f.  (uach  Poemander  und 
Ilerinäus).  Der  Ur^j^eist  schuf  den  Himmel  in  verscJiiedenen 
Sphären,  aber  immateriell,  eine  blos  geistig'e  Welt.  Diese 
genü<!:te  ihm  aber  noch  nicht  und  weil  aus  den  himmlischen 
Sphären  schwere,  ung'eistig'e,  leblose  StoH'e  in  die  Tiefe  herab- 
gesunken waren,  wollte  der  ürgeist  dieselben  nieht  in  ihrem 
trostlosen  Zustande  lassen,  sondern  formte  aus  ihnen  die  mate- 
rielle Natur  so  schön,  dass  die  himmlischen  Wesen  sie  bewun- 
derten. Da  schuf  er  liaufrordnung'en  unter  den  (Telstern.  Die 
höchsten  durften  die  himmlischen  Sphären  regieren,  die  des 
zweiten  Banges  die  Elemente.  Sodann  erlaubte  er  den  letztem 
selber  noch  andere  Wesen  zu  schaffen,  die,  wenn  auch  niedem 
Banges^  doch  der  Natur  noch  mehr  Mannigfaltigkeit  und  Reiz 
geben  aollten.  Da  schufen  nun  die  Geister  der  Elemente  alle 
Thierarten  nach  der  Ordnung^  wie  sie  sich  an  die  Elemente 
vertheilen.  Als  ihnen  aber  das  so  gut  gelungen  war^  worden 
die  Geister  der  Elemente  übermüthig^  wollten  nicht  mehr  auf 
ihre  Bangstufe  beschränkt  bleiben^  sondern  hoher  hinauf.  Sie 
brachen  also  tumultuarisch  in  die  himmlischen  Sphären  ein. 
Von  hier  oben  aus  aber  zeigte  sich  ihnen  die  untere  Natur  in 
Gestalt  eines  Weibes  so  reizend  und  streckte  so  verlangend 
uach  ihnen  die  Arme  aus^  dass  sie  in  Lust  entbrennend  sie 
umarmten.  Wie  ein  Blitz  schlug  diese  erste  Paarung  des 
Geistes  mit  der  Materie  durch  den  Weltraum  und  die  Zeugung 
war  zugleich  ein  Tod.  Denn  der  Urgeist  yerurtheilte  sofort 
die  rebellischen  Geister,  in  menschliche  Körper  einzugehn,  in 
denen  sie  büssen  sollten,  um  nach  erfolgter  Reue  und  Besserung 
in  die  himnihsclie  Geisterwelt  zurückzukehren,  und  zwar  sollte 
Ein-  und  Austritt  ert'ulueu  auf  der  Leiter  der  Planeten  und 
von  jedem  Planeten  sollte  die  in  den  Leib  hinabsteigende  Seele 
eine  besondere  Gabe  empfan«^en. 

Nun  aber  grollten  die  gefallenen  Geister.  Freiwillig  hatten' 
sie  sich  in  die  schöne  Menschenform  verliebt  und  ihre  Lust  an 
ihr  gehabt;  aber  sie  wollten  nicht  gezwungeuj  nicht  in  diese 
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Form  gebannt  Beyn.  Deswegen  missachteten  sie  die  Weisheit 
und  Güte  des  Urgeists^  der  ihnen  auch  in  der  sterblichen  Hülle 
so  viel  Gates  bescheert  hatte.  Zum  zweitenmal  rebellirten  sie^ 
and  da  sie  sich  in  die  höhern  Regionen  nicht  mehr  aafsehwingen 
konnten^  brachen  sie  wenigstens  die  göttlichen  Gebote  und 
stifteten  so  viel  Schaden  als  m  ög-l  ich  darch  Befleckung  and  Schä- 
digung der  Natur  und  ihrer  Mitgeschöpt  e^  durch  Laster,  Krieg 
und  Mord.  Da  klagte  die  Natur  beim  Urgeist  und  derselbe 
versprach  ihr  Hülfe  und  sandte  ihr  eine  Emanation  aus  sich 
bclbst,  den  Gott  Osiris,  zum  Mittler  und  Erlöser.  Derselbe 
durchdranf;:  die  ganze  Natur  mit  einem  neuen  Geiste,  brachte 
aber  ein  freiwilliges  Opfer,  indem  er  in  die  ^laterie  einging. 
Was  die  gefallenen  Geister  ursprünglich  aus  böser  Lust  gethan, 
that  er  aus  Erbarmen,  und  wie  sie  in  jener  bösen  Lust  durch 
eine  Hochzeit  die  Sünde  in  die  Materie  eingeführt,  so  befreite 
er  die  Materie  von  der  Siimle  durch  den  To(L  Als  Sonne  und 
als  Nil  ordnete  und  regierte  er  Zeit  und  Kaum,  als  König  von 
Aegypten  ordnete  er  das  Volk  nach  Rangstufen  und  Beruis- 
arten  und  gab  ihm  weise  Gesetze,  damit  es  nicht  sündige  und 
sich  auf  ein  besseres  Baseyn  vorbereite.  Jährlich  sterbend 
(durch  die  Sommersonnenwende)  als  Sonne  und  (durch  die 
Ueberschwemmung)  als  Nil  gab  er  denMensclien  ein  Beispiel, 
wie  sie  gerne  sterben  sollten,  nachdem  sie  heilig  gelebt,  und 
auch  noch  nach  dem  Tode  blieb  er  ihr  gütiger  Schntzherr  und 
König  und  schlief  mit  ihnen  in  Erwartung  der  Auferstehung. 

Es  entsprach  ganz  dem  ägyptischen  Charakter,  dass  die 
väterliche  Liebe  der  Gottheit  doch  den  Menschen  zugleich 
einen  so  grossen  Zwang  anthat,  und  es  lieget  ein  gewisser  Wider- 
spruch darin,  dass  die  ägyptische  Lehre  den  freien  Willen  des 
Menschen,  ohne  weldien  er  fiir  keine  seiner  Handlungen  ver- 
antwortlich gemacht  werden  kann,  in  auffallender  Weise  ein- 
schränkt. Dieser  Widerspruch  besteht  dann,  dass  die  gefalle- 
nen Geister  auf  der  Planetenleiter  zur  Erde  herabkommen  und 
auf  jedem  Planeten  mit  einer  andern  Eigenschaft  für  ihr  irdi- 
sches Daseyn  begabt  werden  S(3llen.  Stobäus  a.  a.  ü.  2U.!3. 
Jamblichus,  de  myster.  Aegypt.  \  III.  G.  Macrobius  somn. 
Scip.  I.  12.  68.  Servius  zur  Aeneide  VI.  714.  Rechnet  man 
nun  noch  dazu,  dass  nach  ägyptischer  Vorstellung  jedes  ein- 
zelne Glied  und  Organ  des  menschlichen  Leibes  unter  dem 
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besondern  Einfluss  einer  Gottheit  stand,  wie  das  in  Turin  auf- 
bewahrte und  von  Lepsius  herausgegebene  altagyptische 
Todtenbuch  Kap.  42.  lehrt,  so  erscheint  der  Mensch  in  fast 
hicherlicher  Weise  von  fremdem  Einlluss  abhängig,  dass  man 
ihn  kaum  noch  für  zurechnungsfähig  halten  kann.  Man  ist 
versucht,  diesen  Widerspruch  dadurch  zu  erklären,  dass  die 
ursprüngliche  Vorstellung  vielleicht  eine  einfachere  gewesen 
ist  und  dem  Menschen  mehr  natürlichen  freien  Willen  gelassen 
hat ,  und  dasB  erst  später  das  pedantische  astrologische  Ein- 
schachtelungssystem  der  Aegjpter  in  seiner  überkünstelten 
Ausbildung  auf  jene  Vorstellungen  von  der  Seele  zurück- 
gewirkt hat. 

Die  ägyptische  Lehre  verlangte^  der  Mensch  solle  sich 
einer  Menge  von  GeremonialgeBetzen  unterwerfen^  die  für  jede 
Kaste  oder  Berufsklasse  versehiedenartig  abgefasst  waren. 
Die  vielen  Reinigungen^  Waschungen^  die  Verbote^  von  diesem 
oder  jenem  Tbiere  zu  essen  oder  etwas »  was  für  unrein  oder 
dämonisch  erklärt  wurde,  die  sich  beute  noch  im  jüdischen 
und  mubamedanischen  Gesetz  finden,  stammen  grossentbeils 
yon  den  alten  Aegyptem  her.  Die  ägyptischen  Menschen, 
d.  b.  die  inMenscbenkörperübergegangenen  gefallenen  Geister, 
wurden  durch  eine  Menge  von  Geboten  und  Verboten  gescbtltzt 
und  zugleich  eingeengt^  dass  sie  sich  kaum  frei  rühren  konnten. 
Es  ist  bekannt,  wie  sogar  den  Königen  ihr  Verhalten  zu  jeder 
Stunde  des  Tages  vorgeschrieben  war.  Das  alles  hatte  den 
guten  Zweck,  Ausschreitungen  des  freien  Willens  zu  verhüten. 
Das  Vertheidigungssystem  gegen  das  Bose  war  aber  so  eng- 
herzige dass  es  eine  freie  Offensive  zum  Guten  ausschloss. 
Der  Mensch  war  kaum  mehr  eine  Person,  sondern  von  (reburt 
an  eine  Saclie,  in  eine  gewisse  Schachtel  eingesteckt,  einer 
Kaste  einverleibt,  zu  einer  bestimmten  täglichen  Beschäftigung 
gezwungen  ohne  Freiheit. 

Wenn  auch  eine  gewisse  Grundstimmung  durch  das  ganze 
Aegypterthum  hindurchgeht,  so  darf  man  doch  manches,  waa 
sicher  erst  später  ausgedacht  worden  ist^  nicht  als  etwas  schon 
Anfängliches  ansehen.  Ueberhaupt  sind  die  Vorstellungen 
von  einer  schon  vor  viertausend  Jahren  fixirten  und  vollende- 
ten ägyptischen  Cultar  ein  wenig  fabelhaft.  Wenn  Firmicus 
IV.  16.  die  Planetenleiter  Tom  ersten  König  der  zwanzigsten 
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ägyptischeli  Dynastie  erfinden  läset ,  so  heisst  das  wohl  nur, 

die  Aegypter  haben  die  Lehre  von  den  Sphürenharmonien  erst 
in  eiiuT  spatern  Zeit  ülierkDiiimen,  vielleicht  von  den  Ma(j^iern 
in  lia])ylon.  In  ihrer  Jie;4ende  des  Osiris  dürfte  sicli  auch 
manches  nur  durch  fremden  Kiiithiss  richtig  erklären  hissen. 
Osiris  soll  zu  gleicher  Zeit  als  Sonne  leuchten  und  erwürnien 
und  dann  wieder  als  Mumie  im  (rrabe  liegen  ^  während  sein 
Sohn  Horns  ausersehen  ist,  seinen  Tod  zu  riiehen.  Tn  dieser 
Vorstellung  ist  Osiris  die  im  vorigen  Jahr  gestorbene  Sonne 
und  Horns  die  neue  Jahressonne.  Dieser  Horns  scheint  dem 
Begriif  und  Namen  nach  von  dem  persischen  Kyros  und  grie- 
chischen Koros  ab/ustammen  und  dem  ägyptischen  Ideen- 
kreise ursprünglich  fremd  zu  seyn,  und  eben  deshalb  eigent- 
lich üherflüssig.  Denn  weil  er  die  Sonne  ist,  die  jährlich  stirbt^ 
muss  auchHorus  sterben.  Dies  wird  durch  einen  Mythus  aus- 
gedrückt^ in  welchem  dem  Horns  durch  den  fiore-Seth  dasselbe 
geschieht^  wie  seinem  Vater  Osiris  durch  den  Typhon.  £r 
wird  nämlich  von  demselben  umgebracht.  Nun  aber  tritt  seine 
Mutter  Isis  als  Bächerin  auf  und  tödtet  den  Bore-Seth^  wovon 
sie  den  Namen  Persephassa  erhält.  Plutarch^  Isb  27.  Wem 
könnte  es  entgehen^  dass  hier  eine  Vermengelung  ägyptischer 
und  griechischer  Vorstellungen  stattfindet^  um  die  ägyptische 
Isis  mit  der  griechischen  Persephone  zu  identiiiciren?  Diese 
Vermengelung  geht  noch  weiter.'  Weil  Persephone  in  der 
Unterwelt  bei  ihrem  Gatten  Pluto  nur  ein  halbes  Jahr  zubringt 
und  die  andere  Hälfte  bei  ihrer  Mutter  auf  der  Oberwelt^  muss 
auch  Isis  je  ein  halbes  Jahr  beim  Osiris  in  der  Unterwelt 
zubringen,  das  andere  halbe  Jahr  aber  darf  sie  auf  der  Ober- 
welt herrschen. 

Diese  Güttin  Isis,  die  nach  der  urs])rünoUclien  ägyptischen 
Vorstellung  dem  Osiris  als  treue  Gattin  untergeordnet  ist  und 
deren  ganzes  Daseyn  auch  in  ihrem  Wittwenstande  nur  von 
der  Liebe  zu  ihm  und  der  Klage  um  ihn  ertullt  ist,  wird  in 
einer  spätem  Vorstellung  w*eit  ül'er  ihn  erlndjen^,  ja  ganz  unab- 
hängig von  ihm  zur  höchsten  und  alieinigen  ( jottheit  gemacht, 
etwa  w  ie  die  ephesische  Diana  oder  die  syrische  Götter mutter, 
Ja  eigentiicii  wie  die  indische  Bhavani.  Denn  bei  Appulejns, 
Metam.  XI.  362.  rühmt  sie  sich  selbst:  Ich  die  Mutter  aller 
Binge^  die  erste  der  Himmlischen,  alier  Götter  und  Göttinnen 
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Urbild  (faeiet  nmformu)  etc.  and  die  Iiischrifb  am  Tempel  zu 
Sais^  in  welchem  die  Isis  imter  dem  Namen  Neith  verelirt 
wurde ,  lautete:  Icfc  Hn  alles ^  was  da  war,  was  ist  und  seyn 

wird  und  meinen  Schleier  hat  noch  nie  ein  Sterblicher  aufge- 
hoben. Plutarch,  Isis  XI.  354.  * 

Eine  allmälig-e  Fortbilduni^  der  altägyptisclien  Sj»eculation 
und  wahrscheinlich  unter  fremdem  Eintluss  erkennt  mau  auch 
in  andern  Anzeiclien  wieder,  z.  B.  in  den  Spaltun^^-en  und 
Gabelungen  des  ursprün»;lich  g-ewiss  *^anz  einfachen  BegritTs 
eines  vom  Tllmmel  herab  gefallenen  Geistes,  der  zu  seiner 
Busse  in  tlen  irdischen  Korper  eingehen  soll.  Da  wird  nun  in 
demselben  Ich  oder  Individuum  erstens  der  Geist  vom  Korper, 
dann  wieder  der  Geist  von  der  Seele  unterschieden,  und  drittens 
werden  auch  noch  himmlische  Schutzgeister  unzertrennlich 
mit  dem  Individuum  yerbuuden,  um  ihn  den  rechten  Weg 
durchs  irdische  Leben  nicht  verfehlen  zu  lassen.  Vergl.  Ilöth 
S.  280.  Entspricht  das  nun  auch  ganz  dem  ängstlichen  Ein- 
schachtelungssystem,  welches  den  Aegyptem  vor  allen  andern 
Völkern  eigenthümlich  war,  und  muss  man  sich  vorstellen,  sie 
wollten  die  geistige  Substanz  des  Individuums  ebenso  sorg- 
fältig schützen  und  einwickeln,  «rie  die  materielle  %  der  Mumie, 
so  hat  doch  ohne  Zweifel  auch  die  Bekanntschaft  mit  syrischen, 
babylonischen  und  griechischen  Speculationen  auf  sie  nicht 
weniger  zurückgewirkt,  als  die  ägyptische  auf  die  pythago- 
reischen und  orphischen  Mysterienlehren*  Vor  allem  aber 
dürfte  die  Lehre  von  den  Planeten,  ihrer  Sphärenmusik  und 
ihrer  Leiter  ,  mehr  dem  babylonischen  SabSismus  und  dem 
apollinischen  Sinn  für  Musik  entstammt  seyn ,  als  dem  alten 
Aegypterthum.  Auch  die  Schutzgeister  scheinen  mehr  persi- 
schen als  iifj^x  ptischen  Ursprungs  zu  seyn. 

Das  cigenllich  Ciiarakteristisehe,  was  die  Aegy})ter  von 
allen  andern  alten  Völkern  unterscheidet,  war  das  conservative 
Princip  in  ihrer  Sorge  um  den  Leib,  um  die  Nichtautlosung 
des  Körpers,  um  dessen  Erhaltung  für  immer  und  überhaupt 
um  die  Erhaltung  der  einmal  wirklich  gewordenen  und  von 
den  Aeü'yptern  selbst  für  vollkommen  und  unverbesserlich 
gehaltenen  ägyptischen  Zustande. 

Die  gefallenen  und  in  den  menschlichen  Körper  gebannten 
Geister  mussten  allerdings  eine  Prüfung  bestehen  und  waren 
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der  Strafe  verfallen,  wenn  sie  in  der  Prüfung  nicht  bestandeD, 
allein  es  war  Ton  vornherein  dafür  gesorgt;  dass  ihnen  die 

Prüfung  erleichtert  wurde,  einmal  durch  die  Gnadengaben, 
welche  sie  bei  ihrer  lierabkuiitt  vom  Himmel  aut  der  Planeten- 
leiter  von  jedem  einzelnen  Planeten  erhielten,  zweitens  durch 
die  ihnen  mityi'egebenen  Schntzgeister,  drittens  durch  das 
Erbarmen  des  0.>iris,  welcher  mit  seinem  göttlichen  Wesen 
die  ganze  Natur  und  also  auch  die  Menschheit  durchdrang 
und  heiligte,  viertens  durch  die  eng-  umgrenzenden  Rangord-  - 
nungen,  durch  die  vorgeschriebenen  Reinigungen  und  äusserst 
detaillirten  Gebote  und  Verbote.  Nach  dem  Tode  sollte  jedes 
menschliche  Individuum  vor  ein  Todtengericht  gezogen  werden. 
.  Dasselbe  bestand  aus  dem  im  Todtenreiche  waltenden  Osiris 
und  42  göttlichen  Richtern.  Der  Werth  oder  Unwerth  des 
Verstorbenen  wurde  auf  einer  grossen  Waage  abgewogen  nnd^ 
sein  Urtheil  in  einem  grossen  Buche  niedergeschrieben.  Man 
hat  noch  das  oben  erwähnte  ägyptische  Todtenbuch,  auf  einer 
PapjrrasroUe  niedergesohrieben^  in  einem  ägyptisehen  Grabe 
aufgefunden  und  in  Turin  aufbewahrt,  herausgegeben  von 
LepsiuB.  Darin  sind  alle  diese  Dinge  beschrieben.  Vergl.  dazu 
Roth,  Aegyptische  Glaubenslehre  S.  178. 
^  Welche  Seele  die  Prüfung  nicht  bestand,  sollte  nach 
Herodot  II.  123.  dreitausend  Jahre  lang^  was  ganz  der  indi- 
schen Seelenwanderungslehre  entsprach,  durch  allerlei  Thier- 
leiber  wandern  müssen.  Man  wollte  nun  das  berühmte  Laby- 
rinth mit  seinen  dreitausend  Kammern  als  eine  sinnbildliche 
Darstellung  dieser  Seelenwanderungen  betrachten,  welcher 
Meinung  auch  noch  Creuzer  II.  13.  anhing.  Herodot  aber, 
welelicr  selber  das  Labyrinth  besuchte  und  (II.  148.)  beschrie- 
ben hat,  fand  darin  nur  leere  Wände,  die  gewiss  mit  warnenden 
Bildern  gef'iiUt  gewesen  wären,  wenn  man  hier  überhaupt  an 
Seelenwanderungen  gedacht  hätte.  Auch  btrabo  811.  und 
Diodor  I.  89.  kennen  das  Labyrinth  nur  als  Grabdenkmal  eines 
Königs  und  seine  \'erbindung  mit  dem  See  Möris  lässt  sogar 
auf  einen  grossartigen  Bau  schliessen,  welcher  zum  Zweck  der 
Landesbewässerung  in  trockner  Zeit  errichtet  war. 

Jedenfalis  muss  man  sich  unter  den  Aegyptern,  welc^he 
die  Prüfung  vor  dem  Todtengericht  nicht  bestanden,  nur  eine 
Menschenclasse  denken,  welche  von  der  herrschenden  Priester- 
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und  Krieg-erkaste  absichtlich  eines  höhern  Werthes  nicht  ge- 
würdigt wurde,  denn  für  die  Könige,  Priester,  Krieger,  Vor- 
nehme und  Reiche  war  gesorgt.  In  dem  Todtengebet,  welches  ' 
Porphyrius  deabstin.  IV.  10.  auf  bewahrt  hat,  wird  der  Sonnen-  > 
gott  (Osiris)  angenifen,  den  Verstorbenen  zu  den  ewigen  Göt- 
tern zu  führen.  Dabei  wird  der  Verstorbeme  wegen  seiner 
Tugenden  gelobt  andres  heisst,  wenn  er  gesündigt  habe,  so 
*  aej  es  nur  mit  dem  Banche  geschehen.  Der  Baach  aber  wurde 
mit  dem  Tode  abgelegt.  In  der  Mumie  wurde  der  ganze  Leich- 
nam mit  grösster  Sorgfalt  erhalten,  nur  der  g^nze  Inhalt  des 
Bauchs,  die  Eingeweide,  wurden  ausgenommen  und  wegge- 
w;orfen.  Dann  war  der  übrige  Leib  für  die  Sünden  des  Bauchs 
nicht  mehr  Terantwortlich. 

Dass  die  Aegypter  so  ziib  an  ilirer  LeiV)lichkeit  und  über- 
haupt an  der  Wirküchkeil  der  Dinge  hingen  und  doch  das 
gegenvvärtipfe  Leben  gering  schützten,  darin  lag  kein  Wider- 
spruch, denn  was  sie  für  das  ewige  Leben  hielten,  war  eben 
doch  nur  wieder  das  diesseitige.  Nach  Diodor  I.  51.  glaubten 
die  Aegypter,  sie  seyen  nur  zur  Herberge  in  diesem  Leben 
und  erst  im  künftigen  Leben  sey  ihre  wahre  und  bleibende 
Heimat,  weshalb  sie  auch  nur  in  geringen  Tläusem  wohnten, 
•dagegen  ihre  Gräber  als  ihre  künftigen  W^ohnungen  auf  das 
prachtvollste  bauten  und  einrichteten.  Man  hätte  glauben 
sollen,  in  der  Verachtung  des  gegenwärtigen  Daseyns  kämen 
die  Aegypter  ganz  mit  den  Indem  überein,  und  doch  waren 
ihre  Glaubenslehren  himmelweit  von  einander  verschieden, 
denn  während  die  Inder  im  materiellen  Daseyn  nur  einen 
Schein,  gleichsam  einen  Traum  erkannten  und  sie  alles  ver^ 
geistigten,  gruben  sich  im  Gegentheil  die  Aegypter  förmlich 
in  die  Materie  ein  und  wollten  nie  mehr  von  ihr  lassen.  Der 
Inder  glaubte  sein  individuelles  Daseyn  und  seinen  Körper 
nicht  schnell  genug  verflüchtigen,  vernichten  und  gleichsam 
im  Meer  der  Gottheit  untergehen  lassen  zu  können,  weshalb 
autli  in  Indien  alle  Leichen  verbrannt  und  spurlos  vertilgt 
wurden.  Der  Aegypter  dagegen  suchte  seinen  K(n"per  in  alle 
Ewigkeit  zu  erhalten  durch  Einbalsanilrung  und  Einwickelung. 
Er  wollte  also  doch  sein  gegenwärtiges  Daseyn  und  die  ^anze 
materielle  Welt  umher  nur  beibehalten  und  fijtireu,  was  mit 
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nichts  so  sehr  im  Widerspruche  stand,  als  mit  den  Bedürfnissen 
un<f  Wünschen  der  Inder. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Aegjypter  an  ein  Jenseits,  an 
einen  von  der  Erde  entferntenfHimmel  gar  nicht  dachten, 
sondern  dass  sie  auch  nach  dem  Tode  auf  derErdefortzulehen 
hofften,  wenn  auch  der  einzelne  warten  musste,  bis  alle  die 
Prüfungszeit  überstanden  hatten.  Die  Auferstehung  sollte 
aber  nicht  anderswo  stattfinden,  als  in  Aegypten  selbst.  Die 
grossen  Nekropolen  oder  Todtenstädte,  die  in  Aegypten  neben 
jeder  gössen  Stadt  'angelegt  und  für  die  Xodten  mit  yiel 
grösserer  Pracht  als  für  die  Lebenden  erbaut  waren,  sollten 
nicht  blos  provisorisch  da  seyn,  sondern  die  Todten  sollten 
einst  darin  erwachen  und  ewig  darin  wohnen  bleiben.  Nur 
deshalb  bestanden  die  Gräber  der  Könige  und  Vornehmen  aus 
einer  Menge  von  Sälen  und  Gemächern.  Nur  deshalb  hatten 
die  Todtenstädte  grössem  Umfang  als  die  Städte  der  Leben- 
den. Nur  deshalb  waren  sie  mit  den  schönsten  grünen  Auen 
und  Wäldern,  Blumen  und  Gewässern  umgeben.  DiodorL  96. 
beschreibt  die  ungeheure  Nehropole  von  Memphis,  zu  welcher 
man  die  Todten  auf  dem  See  Acherusia  hinüberführte,  als  ein 
Paradies,  gleichsam  als  das  ägyptische  neue  Jerusalem.  Er 
nennt  sie  mit  dem  griechischen  Namen  Heliopolis,  das  ist 
Sonnen.stadt,  weil  die  Todten  hier  in  der  Residenz  des  todten 
Sonnengott  üsiris  und  unter  dessen  Schutze  wohnten,  um  einst 
mit  ihm  zu  erwachen.  Osiris  wurde  niimlich  immer  als  der 
Todte  gedacht,  weil  er  im  Jahre  immer  steri)en  mu.ss.  Er  ist 
zwar  der  liöchste  Gott,  der  die  ganze  Zeitlichkeit  durch  den 
regelmässigen  Mechanismus  des  Sonnenjahrs  regiert,  aber  sein 
ganzes  Wirken  ist  eigentlich  nur  ein  Leiden  und  Sterben; 
denn  sein  jährlicher  Tod  in  der  Sommersonnenwende  ist  die 
Bedingung  der  Wiederholung  desselben  Sonnenlauf«»  oder 
Jahres  und  er  muss  so  lange  den  Lauf  durch  den  Thierkreis 
wiederholen  und  immer  von  neuem  sterben,  als  noch  Menschen 
leben.  Menschen  leben  aber  so  lange,  als  nicht  sammtliche 
gefallene  Geister,  die  in  ihnen  verkörpert  werden,  entsühnt 
und  erlöst  sind.  Köth  183.  Bann  erst  hört  die  .Leidens-  und 
Sterbezeit  für  Osiris  auf.  Mit  ihm  erwachen  alle  todten  Men- 
schen und  leben  fortan  selig  unter  seiner  Herrschaft  und  zwar 
in  Aegypten,  wo  sie  alle  begpraben  sind,  und.  nirgend  anderswo. 
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Das  Mumisiren  hatte  nun  einzig-  den  Zweck,  die  Leichen  ^ 
unverletzt  zu  erhalten  bis  zu  dem  Moment,  wo  alle  Menschen 
entsühnt  sind  und  es  keine  neuen  mehr  gibt.  Servius  zur 
Aeneis  III.  68.  berichtet,  die  Aegypter  hätten  ihre  Todten 
begraben  und  dea  Leichnam  zu  erhalten  gesucht,  weil  die 
Seele  so  lange  dauern  solle  wie  der  Körper;  die  Römer  aber 
hätten  ihre  Leichen  verbrannt,  weil  sie  geglaubt  hätten,  die 
Seele  gehe  sogleich  nach  dem  Tode  in  ein  anderes  Leben  über. 
Herodot  II.  86.  beschreibt  ferner^  wie  die  Leichen  in  Aegyp- 
ten^  damit  sie  erhalten  würden,  mamisirt  worden  sind^  nämlich 
wie  neugeborene  Kinder  umwickelt  und  gegen  jeden  schäd- 
lichen EinfluBS  von  aussen  geschützt^  alle  so  wie  der  todte 
Osiris  selbst  mumirirt  worden  sej,  in  dessen  Nahe  sie  als  bei 
dem  Herrn  der  Todten  wie  der  Lebenden,  in  seiner  Todten- 
stadt  als  sein  Volk  schlafen  sollten.  Bei  der  Mnmisimng  der 
Könige  wurde  alles  genau  so  gemacht,  wie  bei  der  des  Osiris, 
was  noch  in  Orabbildem  dargestellt  ist.  Champollion,  lettre  ^ 
k  Mr.  Browne  p.  22. 

Der  grossen  Todtenstfidte  gab  es  in  Aegypten  ausser . 
Heliopolis  noch  sehr  berühmte  zu  Abydos,  auf  einer  Nilinsel 
und  westlich  von  Theben  gegen  die  Wüste  hin,  und  in  jeder 
dieser  Nekropolen  lag  aucli  ein  mumisirter  Osiris,  was  uns 
nicht  Wunder  nehmen  darf,  da  auch  in  katholischen  Lüudern 
derselbe  Heilige  oder  wenigstens  Gliedmaassen  von  ihm  in 
mehrfachen  Exemplaren  an  verschiedenen  Orten  verehrt  wer-  V 
den.  Creuzer,  Symbolik  TT.  146.  meinte,  der  Glaube  der  Alten 
an  die  seligen  Inseln  im  Westen  sey  zuerst  in  Aegypten  auf- 
gekommen und  beziehe  sich  auf  die  Todtenstadt  westlich  von 
Theben.  Hier  fehlt  aber  das  Meer  und  jener  schöne  Glaube 
ist  viel  wahrscheinlicher  am  Mittelmeer  oder  am  atlantischen 
Meere  entstanden ,  von  dessen  Ufern  aus  man  fem  im  Meere 
die  Sonne  untergehen  sieht. 

Ein  schönes  Sinnbild  für  die  Mumie  war  die  Knospe,  deren 
viele  Hüllen  die  schöne  Blume  gleichsam  im  Schlafe  vor 
dem  Erwachen  schützen.  In  dem  ältesten  Märchen  der  Welt 
nämlich,  welches  in  Hieroglyphenschrift  auf  einer  Papyrusrolle 
in  einem  ägyptischen  Mumiensai^e  gefunden  wurde,  von  einer 
englischen  Dame  im  Jahre  1852  gekauft  und  zuerst  vonKoug^ 
in  Paris  ins  Französische,  vor  einigen  Jahren  aber  aufs  neue  von  . 
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Brogsoh  aus  dem  Original  ins  Deutsche  übertragen  wurde, 
lidsst  es  Ton  einepi  gewissen  Batau,  der  von  seinem  Bruder 
erschlagen  wurde,  seine  Seele  sey  in  die  Blüthe  eines  Cedern- 
baumes  verschlossen  worden  und  habe  darin  fortgelebt.  Die 
Ceder  gehört  zu  den  immergrünen  Coniferen,  deren  Grün  den 
Winter  überdauert,  die  daher  im  Süden  wie  im  Norden  Sinn- 
bilder des  Todes  und  der  dennoch  den  Tod  überdauernclen 
Lebenskraft  waren.  Die  Blüthe  der  Ceder  ist  mithin  ein  höchst 
passendes  Sinnbild  für  die  Seele  nach  dem  Tode  des  Leibes 
oder  vor  der  Wiedergeburt. 

Die  Ansicht,  nach  welcher  die  alten  Aeg)  pter  in  ihren 
Todtenstädten  selbst  leibhaftig  wieder  erwachen  und  hier  in 
der  Umgebung  von  paradiesischen  Landschaften  die  ewige 
Seligkeit  zu  bringen  sollen^  liisstsich  freilich  best  reiten  und  zwar 
aus  einem  doppelten  Grunde,  weil  nach  der  oben  angeführten 
Lehre  von  der  Planetenleiter  die  Seelen  nicht  nur  auf  dieser 
Leiter  zur  Erde  herab,  sondern  auch  aia  Cierechte  und  Selige 
wieder  hiMautstei^i:en,  und  zweitens  weil  nach  dem  ebenfalls 
oben  schon  aiiueführteu  (xebet  an  die  Sonne,  welches  uns  Por- 
phyrlus  aufbewahrt  hat,  der  A'erstorbene  bittet,  in  die  Ver- 
sammluiiLi"  der  Crötter  eingeführt  zu  werden.  Indessen  friii^t 
es  sich,  ob  die  Planetenleiter  für  eine  ursprün^-licii  ägyptische 
Vorstellung  gelten  darf,  und  ob  ihr  nicht  die  Thatsaehe  wider- 
spricht, dass  die  Aegypter  ihre  Grräber  unzweifelhaft  und  aus- 
drücklicli  sich  zu  ihren  Wohnungen  in  der  seligen  Ewigkeit 
hergerichtet  haben.  Endlich  muss  auch  Gewicht  darauf  gelegt 
werden,  dass  unter  den  Göttern,  zu  welchen  der  Verstorbene 
gern  versammelt  seyn  m(3chte,  doch  nur  die  jüngste  Götter- 
reihe, nämlich  Osiris,  Isis  und  Genossen,  gemeint  seyn  können 
und  dass  diese  nicht  wie  die  altern  Götterreihen  ausschliess- 
lich dem  obem  Himmel  oder  Aether  angehören,  sondern  aus- 
drücklich der  Natur  einverleibt,  der  Materie  incamirt  sind, 
um  dieselbe  durch  und  durch  zu  heiligen.  War  dem  aber  60$ 
so  brauchten  auch  die  Todten,  um  zu  den  Göttern  zu  gelangen, 
die  Erde  nicht  zu  verlassen. 

Das  schöne  Lied  an  die  Sonne,  welches  auf  einem  alt- 
ägyptischen Steine  (jetzt  in  Berlin)  gefunden  wurde  und  wel- 
ches ganz  dem  entspricht,  welches  Porphyrius  mitgetheilt  hat, 
.  enthält  nichts,  was  auf  ein  Emporschweben  der  Seligen  zum 
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hohen  Himmel  deutete.  Es  preist  nur  das  Hinüberschiffen  zu 
den  seligen  Inseln,  die  noch  der  Erde  angehören. 

Ich  preise  dich  am  Abend  meines  Tasres, 
Wenn  du  versinkst  und  ich  versink  mit  dir 
Zu  neuem  Leben. 

Die  Sonnenbarkeu  sind  in  lautrer  Freude, 
Wenn  sie  mit  dir  den  Ooean  durohsdiiffen 
XTnd  deine  Diener  schwelgen  in  Entzücken. 

Geschlagen  ist  vom  Glänze  deines  Auges 
Des  himmlischen,  dein  Widersacher, 
Gehemmt  ist  der  Apoyilns-Schlange  Vorwärtsschreiten. 

Schön  ist  dein  Scheiden,  Herz  erweiternd. 
Am  Berg  des  Abendsonnenscheins. 

Da  leuchtest  du  dem  guten  Gotte, 
Dem  Herrn  der  Zeit,  der  Unterwelt  Beherrscher  j 

Da  strahlst  du  Lieht  den  Schemen  aller  Todien 
!Bs  schaut  ihr  Auge  deine  Herrlichkeit;  — 

Die  in  der  Tiefe  ihres  Ghrabes  ruhn,  * 
Ihr  Arm  erhebt  sich,  deine  Macht  zu  preisen; 

Und  die  im  Westen  weilen  sind  entzückt, 
Wenn  du  Lichtstrahlend  ihnen  nah'st; 

Und  die  im  Hades  wohnen  sind  voll  Freude, 
Wenn  da  erhelhrt  des  Westens  dunkles  Land. 

Bei  deinem  Anhlick  dffiien  sie  die  Augen; 
Ihr  Herz  erbebt  in  freudevollem  Zittern,  , 
Wenn  sie  dich  seh'n  hoch  über  ihrem  Haupt. 
iNichi  können  Götter  selber  sich  gebären, 

Nur  du  allein  gebarst  sie  allzumal. 
Du  steigst  empur,  da  stillst  du  all  ihr  Leiden, 

Du  steigst  hinab,  um  ihren  Leib  zu  kosen. 

Sie  preisen  dich,  wenn  du  dich  ihnen  nahst 
Und  strecken  aus  die  Hand  nach  deiner  Barke. 

Dein  Untergang  am  Berg  der  Abendrothe 
Wie  schön  ist  er,  o  Sonne,  immerdar! 

Gib  dass  mein  Geist  bei  ilinen  weile, 
Dass  über  mir  das  Licht  erglänze, 

Dass  ich  die  Sonne  schau'  mit  ihnen 
Die  in  Verklärung  und  Vollendung 
Im  Westen  sitzen  vor  dem  Gt>tt, 
Der  alles  Edle,  Gute  schafift.  — 

Wie  die  Todten  in  der  Zwischenzeit  vom  Tode  bis  zu  der 
allgemeinen  Auferstehung  zubringen,  haben  sich  die  Aegypter 
verschieden  gedacht.  Herodot  II,  123.  berichtet,  die  Seele 
des  Todten^  dessen  Leib  verweset  sey^  hätte  in  dasjenige 
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Thier  fahren  müssen^  welches  im  Augenblick  seines  Todes 
geboren  worden  sey^  nndJiabe^  wenn  auch  dieses  Thier  gestor- 
ben^ noch  daroh  Leiber  Ton  allen  andern  Thiergattongen 
dreitausend  Jahre  lang  wandern  müssen.  Wie  es  scbeint^ 
wurde  dieser  Glaube'  zum  Nutzen  der  herrschenden  Klassen 
ausgebeutet.  Wessen  Leichnam  als  Mumie  erhalten  blieb,  dem 
war  von  vorn  herein  die  Auferstehung  und  kiinfbige  Seligkeit 
gesichert,  und  Schwenk,  ägypt.  Mythologie  S.  27.  zieht  daher 
in  Zweifel,  ob  die  Mumisirten  überhjmpt  einem  Todti'ngericht 
unterworteu  wurden  und  vor  demselben  nicht  blos  die  übrigen, 
nicht  so  glücklieh  privilegirten  erscheinen  mussten?  Nach 
Diodor  I.  92.  wurde,  wenn  man  die  Leiche  auf  das  Fahrzeug 
brachte,  um  in  die  Todtenstadt  «gefahren  zu  werden,  von  den 
Umstehenden  jede  Klati'e  i^egen  den  Todten  an<^ehört.  Klagte 
niemand,  so  legten  die  f jeidtray-enden  sogleich  die  Trauer  ab. 
Also  war  wohl  ein  Todtengericht  im  Jenseits  für  solche  Privi- 
legirte  unnöthig  geworden  und  sie  durften  ruhig  die  Auf- 
erstehung abwarten.  Ganz  klar  ist  es  nicht,  denn  man  findet 
auf  ägyptischen  Grabbildern  auch  Darstellungen  von  fried- 
licher und  behaglicher  Feldarbeit,  die  eine  Beschäftigung  der 
Seligen  zu  seyn  scheint.  Das  in  Turin  aufbewahrte  Todten- 
buch  schildert  solche  Scenen  und  man  könnte  glauben^  die 
Seligen  würden  bis  zu  ihrer  Auferstehung^  also  vergleichungs« 
weise  innerhalb  der  dreitausend  Jahre^  provisorisch  damit  be- 
schäftigt, wie  die  Unseligen  mit  ihrem  qualvollen  Leben  in 
Thiergestalten.  Doch  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  solche 
Scenen  nur  vorbildlich  das  selige  Leben  nach  der  Auferstehung 
^  in  Heliopolis  vorbilden  sollten.  Auf  einem  GHrabbilde  werden 
zwei  Verdammte  als  Schwein  und  als  Nilpferd  vom  Todten- 
gericht fortgetrieben.  Auf  einem  andern  BUde  aber  am  Grabe 
des  König  Bamses  erscheinen  die  Thiere  als  Sinnbilder  mensch- 
licher Laster.  Demnach  müsste  j  eder  Verdammte  in  das  Thier 
verwandelt  worden  seyn,  welches  seinem  Toaster  entspricht. 
Damit  stimmt  aber  wieder  der  Bericht  des  Herodot  nicht 
überein,  nach  welchem  die  Seele  des  Verdanmiten  in  das  erste 
beste  Thier  fahren  musste^  welches  zufällig  gerade  geboren 
wurde. 

« 

Man  sollte  fast  glauben,  die  ausschweifende  Seelenwan- 
derungslehre hatten  die  Aegypter  absichtlich  von  Indien 
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herübergenommen^  um  sie  ansseliliesBlich  auf  den  bösen  Theil 

der  Menschheit  anzAiwenden ,  oder  vielmehr  auf  die  Bebellen 

und  rngehordamen,  die  sich  den  Satzungen  der  einheimischen 
Priesterschaft  nicht  gehorsam  genug  unterwari'en;  wogegen 
der  gehorsamen  Klasse,  den  mit  der  Priesterkaste  eng  verbun- 
denen Königen  und  Vornehmen  im  Voraus  die  Auferstehung 
und  der  Fortbesitz  aller  ihrer  Beichthümer  und  Ehren  gesichert 
wurde. 

Seltsain  war  es  freilich,  dass  die  von  den  Priestern  gerecht- 
fertigten Aegypter,  die  herrscliende  conservative  Partei,  es 
fiich  80  ausserordentlich  bequem  machte,  während  nicht  etwa 
blos  das  gemeine  Volk  der  langen  Pein  der  ISeelenwanderung 
preisgegeben^  sondern  auch  der  arme  Gott  Osiris  genöthigt 
wurde,  fort  und  fort  alle  Jahre  zu  sterben.  In  diesem  Osiris 
tritt  keine  rechte  Freudigkeit,  nicht  einmal  eine  Widerstands- 
kraft hervor.  Er  rficht  sich  niclit  einmal  selbst,  sondern  lässt 
sich  durch  seinen  tapferen  Sohn  Horns,  die  neue  Jahressonne^ 
rächen.  Er  selbst  bleibt  immer  der  Leidende  und  Sterbende 
oder  der  Oestorbene.  In  jeder  Todtenstadt  befand  sich  sein  ^ 
Grab>  alsKesidenz  des  Königs  derTodten  unter  dem  Volk  der 
Todten.  Auf  der  Nilinsel  Philä  hatte  er  das  schönste  und  be- 
rühmteste Grrab^  die  eigentlich  selige  lnsel^  Diodor  1. 22.  Seine 
Seele  dachte  man  sich  aber  übergegangen  in  den  Stier  Apis, 
Diodor  1. 83.  Vir  bedeutet  nun  wie  der  persische  Urstier  die 
Erde^  aus  der  alle  Nahrung  wächst.  Der  Sinn  ist:  wenn  die 
Sonne  in  der  Sommermitte  gleichsam  gestorben  ist,  lebt  ihre 
Kraft  doch  während  des  Winters  in  den  unterirdischen  Saaten 
fort.  Diesem  Sinnbild  entspricht  auch  die  Kuh,  in  der  nach 
Plutarelis  Isis  3l)  Gott  Osiris  soll  begraben  worden  seyn,  und 
die  noch  heute  herrschende  Sitte  in  Indien,  durch  das  Bild 
einer  Kuh  zu  kriechen  und  sich  dadurch  zu  entsühnen.  Indess 
verknüpfen  sich  auch  wieder  so  viele  astralische  Vorstellungen 
mit  dem  Apis,  dass  man  kaum  zweifeln  kann,  er  habe  wenig- 
stens in  einer  spätem  Ausbildunj^-  der  ägyptischen  Speculation 
die  liedeutunp;:  des  conservativen  Principa  in  der  ganzen  Natur 
überhaupt  erhalten,  welches  fortbesteht,  wie  oft  auch  die 
Menschheit  einerseits  durch  den  Tod  der  einzelnen  Menschen, 
andererseits  durch  den  Tod  des  in  der  Menschheit  und  Natur 
zugleich  incamirten  Osiris  im  Allgemeinen  wechselt. 
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Das  passive  Verhalten  des  Osiris  hat  etwas  Unerquiek* 
Hohes,  was  sogar  langweilig  wird,  wenn  man  sich  denkt^  dass 
seine  Passion  sich  alle  Jahre  immer  auf  die  i^l eiche  Weise 
wiederholt.  Aber  mau  gewinnt  ihm  ein  neues  Interesse  ab, 
wenn  man  erwägt,  dass  er  in  wirklich  himmlischer  Ureduld 
sich  für  die  Menschen  opfert  und  immer  vergeblich  darauf 
warten  muss,  dass  sie  endlich  aussterben,  denn  eher  kann  er 
von  seiner  jährlichen  Selbstautu)tierun<4-  nicht  erlöst  werden. 
Erst  durch  den  Hinblick  auf  dieses  ti:lück]iche  Ende,  was  so 
lange  nicht  kommen  will,  erhält  die  rührende  Klage  der  Isis 
beim  jährlich  sich  wiederholenden  Tode  des  Osiris  ihre  wahre 
Bedeutung.  Ihre  beständige  Wiederholung  wäre  langweilig, 
wenn  man  nicht  denken  müsst  e ,  sie  wartet  auf  eine  endliche 
Erlösung  für  ihn  und  sich  selbst. 


8. 

Ein  Blick  auf  die  jüdische  und  persische  Unsterhlichkeitslehre. 

Die  jüd^che  Unsterhlichkeitslehre  ging  bekanntlich  von 
den  einfachen  und  natürlichen  Voraussetzungen  aus^  welche 
auch  die  ans  ihrem  Schoots  hervorgegangene*christliche  Lehre 
beibehielt.  Sie  verwarf  nämlich  die  phantastische  Präexistenz 

der  Aegypter  und  setzte  voraus,  der  einige  und  allmächtige 

(rott  Schöpfer  schatte  jeden  Menschen  als  ein  ganz  neues  Wesen 
bei  dessen  Geburt,  und  der  Mensch  bestehe  zwar  auch  hier 
eine  Prüfungszeit,  komme  aber  nach  dem  Tode,  je  nachdem 
er  Gottes  Geboten  gehorcht  und  reo htsclui Ifen  gelebt  liat  oder 
nicht,  einfach  in  den  Tlimmel  oder  in  die  llcdle.  So  lehrt  das 
alte  Testament,  in  den  spätem  Fabeln  der  Talmudisten  finden 
sich  zwar  mehrfache  Spuren  der  Seelenwanderungslehre,  aber 
sie  sind  aus  dem  Ueidenthum  entlehnt^  dem  Judenthum  nur  * 
angeflogen. 

Auch  die  alten  Perser  unterschieden  sich  durch  eine  ein- 
fachere und  natürlichere  Weltansicht  von  den  überschwäng- 
lichen  Phantasien  der  Inder  und  von  dem  Padantismus  der 
Aegypter.  Von  den  Juden  selbst  aber  unterschied  sie  der  viel 
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ritterlichere  Charakter,  die  KampfbegeiBterang  für  das  Ghite 
'  ^    und  gegen  das  BOse. 

Nach  altpersischer  Lehre  theilte  sich  das  Urwesen  in  Or- 

muzd  und  Ahriman.  J ener  beherrschte  die  Welt  zuerst,  bis  dieser 
sich  störend  nnd  zerstörend  eindrängte^,  woruiii  ihr  Kampf  eine 
Ausgleichung  fand,  die  jedocli  noch  keine  letzte  Entscheidung 
herbeiführte.  Das  alles  hat  Aehnlichkeit  mit  der  altiigyptischen 
Lehre,  mir  dass  der  ursprüngliche  Monotheismus  sich  in 
einen  Dualismus  spaltet  und  nicht  in  eine  Vielgötterei.  Im 
Uebrig'en  ist  Ahriman  dem  ägyptischen  Seb  ganz  ähnlich. 
Auch  darin  stimmt  das  persische  Religionssystem  mit  dem 
ägyptischen  überein,  dass  zum  Behuf  einer  Ausgleichung  des 
Streites  überhaupt  erst  die  gegenwärtige  materielle  Welt 
geschaffen  worden  ist. 

Nun  aber  weicht  die  persische  Lehre  von  der  ägyptischen 
wieder  ab.  Die  Menschen  sind  keine  gefallenen  Geister,  son- 
dern Geschöpfe  des  Ormuzd,  ganz  neue  Wesen.  Ormuzd  ist 
kein  Osiris,  er  geht  nicht  in  die  Sonne  oder  gar  in  den  Nil  über, 
um  deren  Lauf  jährlich  zu  wiederholen,  sondern  er  bleibt  ein 
rein  geistiges  Wesen  und  lässt  auch  die  Sonne  nur  von  einem 
Geist  oder  Genius,  dem  Mithra,  lenken.  Dieser  Mithra  hat 
zwar  Einiges  mit  dem  Osiris  gemein,  nämlich  den  Sonnenlauf, 
aber  er  durchschreitet  den  Tag  von  Morgen  zu  Abend,  wie  das 
Jahr  durch  den  Thierkreis_,  wie  Herakles  als  ein  Held,  immer 
aktiv,  nicht  passiv,  und  das  Absterbendes  Jahres  leitet  er  selbst, 
indem  er  auf  den  Stier  der  Fruchtbarkeit  tritt  und  denselben 
mit  dem  Schwert  als  Opfer  tiidtet.  Deswegen  bleibt  er  zuletzt 
im  uussersten  Westen,  wo  die  Sonne  untergegangen  ist,  und 
wartet  hier  als  Wächter  und  Richter  auf  alle  Menschen,  welche 
sterben.  Die  Perser  dachten  sich  nämlich,  alle  Todten  müss-  ^ 
ten  auf  demselben  W  ege,  den  die  Sonne  als  Mithra  gewandelt, 
die  andere  Welt  mit  Himmel  und  Hölle  im  äussersten  Westen 
suchen  und  könnten  dazu  nur  auf  der-Brücke  Tschinewad  ge- 
langen. Cin-vat  heisst  Vergeltungs-  oder  Zahlungsbrücke. 
Man  dachte  sich  dieselbe  als  über  das  Meer  geschlagen  und 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Begenbogen  Veran- 
lassung zu  dieser  Vorstellung  gegeben  hat,  wie  derselbe  auch 
im  nordischen  Heidenglanben  fürldie  Brücke  zwischen  Himmel 
und  Erde  gehalten  wurde.  Damit  stimmt  auch  das  luftige  und 
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yerSnderliche  Wesen  der  Brücke  Tschinewad  zasammen,  die 

nur  unter  den  Gerechten  breit  und  fest  blieb ,  unter  den  Sün- 
dern aV>er  sich  verdünnte  und  dieselben  hinunterstürzen  Hess. 
Müll  darf  hier  aucdi  an  die  Planeteuleiter  denken,  von  der  die 
Seelen  der  Aegypter  herabstürzten.  Xach  persischer  Lehre 
kamen  diese  Gefallenen  noch  nicht  in  die  eigentliche  Holle, 
sondern  erst  in  ein  Zwischenreich,  wo  sie  sich  noch  läutern 
konnten.  Die  Gerechten  kamen  über  die  Brücke,  wurden  von 
'  Mithra  auf<^enommen  und  in  ein  Ueich  der  Seli<^keit  gebracht. 

Die  Hauptsache  war,  dass  die  Menschen  nach  der  persi- 
schen Lehre  während  ihres  irdischen  Lebens  zwar  auch  eine 
Menge  Vorschriften  gleich  den  ägyptischen  befolgen  mussten^ 
um  dieselben  als  SchutzwaffelL  gegen  Ahriman  und  seine  bos- 
haften Diener  zn  benutzen,  dass  sie  aber  nicht  in  der  Defen- 
sive blieben,  sondern  angriffsweise  zu  Werke  gingen  und  dass 
es  eine  Hauptpflioht  für  sie  war^  alles  Ahrimanisclie  in  der 
Welt  mögliclist  auszutilgen.  Alle  Geschöpfe  waren, nach  per- 
sischer  Lehre  eingetheilt  in  gate  und  bösej  eine  Armee  des 
Ormuzd  und  eine  des  Ahriman^  und  derselbe  Krieg,  den  diese 
beiden  göttlichen  Principe  schon  vor  der  Schöpfung  der  gegen- 
wärtigen Welt  und  der  Menschen  geführt  hatten,  wurde  unab- 
lässig von  den  Menschen  fortgesetzt.  Und  zwar  beurkundete 
sich  darin  eine  sittliche  Energie,  wie  ftie  in  dem  altägyptiscben 
Mechanismus  keineswegs  wiederzuerkennen  ist.  Die  Sitten 
der  Aegypter  waren  sehr  verderbt,  weil  die  Natur  gegen  den 
Zwang  heimlich  reagirte,  den  Persern  wird  dagegen  eine  frei- 
willige Begeisterung  für  die  Wahrheit  ihrer  Lehre ein  sitt- 
liches Erzürnen  gegen  alles  Böse  und  hauptsächlich  gegen  die 
Lüge  nachgerühmt. 

Nach  altpersischer  L^eberlieferung  im  Avesta  opferte  das 
UrwesenZeruana.Akarana,  das  Allumfassende,  um  einen  Sohn 
zu  bekommen,  den  er  Ormuzd  nennen  wollte  und  der  eine 
yoUkommene  Welt  erschallen  sollte.  Indem  er  a1)er  opferte, 
kam  ihm  ein  Zweifel  an,  ob  das  Opfer  auch  helfen  werde. 
Und  siehe,  er  bekam  zwei  Söhne,  denn  aus  seiner  Hoffnung 
entstand  der  gute  Ormuzd,  ans  seinem  Zweifel  aber  der  böse 
Ahriman.  Ahriman  heisst  wörtlich  „der  es  arg  meinf  ,  denn 
die  altpersische  Sprache  hatte  viele  Aehnlichkeit  mit  der 
deutschen.  Vergl.  Eöth,  Gesoh.  d.  abendl.  Philosophij^  1. 398. 
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Als  das  Urwesen  den  zweiten  Sohn  erblickte,  den  es  nicht 
verlangt  hatte,  schauderte  es  vor  ihm,  konnte  ihn  aber  nicht 
mehr  wegbringen.  Nach  der  von  Neumann  im  Ausland  1829 
S.  792.  mitgetheilten  L^ende. 

Der  gute  Ormozd  wollte  seines  Vaters  Wunsch  erfüllen 
und  eine  vollkommene,  gute  und  schöne  Welt  schafien.  Arg- 
los bat  er  seinen  Bruder,  dabei  mitzuwirken.  Dieser  aber  wollte 
nichts  mit  ihm  zu  schaffen  haben  und  nun  verfugte  der  Vater 
oder  das  Verhängniss,  dass  im  ersten  Zeitalter  von  dreitausend 
Jahren  Ormuzd  allein  die  Welt  regieren,  in  den  beiden  folgen- 
den Zeitaltern  von  zusammen  sechstausend  beide  um  die  Herr- 
schaft streiten,  im  letzten  Zeitalter  von  dreitausend  Jahren  aber 
Ahriman  regieren  solle.  Da  verbarg  sich  Ahriman  in  die  Tiefe 
und  liess  den  Ormuzd  walten,  der  nun  eine  ganz  vollkommene 
Welt  schuf  und  ein  goklnes  Zeitalter  der  l'nschuld  und  des 
Friedens  erlebte.  Aber  im  Beginn  des  zweiten  Zeitalters  erliob 
sich  Ahriman  und  flo«:  in  Schlane:en}j:estalt  als  unj^cheurer 
Komet  zum  Himmel  hinauf,  um  die  Gestirne  zu  verwirren  und 
alles  in  Unordnung  zu  bringen  und  zu  verderben,  was  Ormuzd 
geschalfeu  hatte.  Ihm  folgte  brennendes  Feuer  und  schw  arzer 
Kauch  und  er  steckte  die  ganze  Welt  in  IJrand.  Ormuzd 
kämpfte  gegen  iim  neunzig  Tage  und  Xiiclite  hing  unterstützt 
von  seinen  guten  üeisteruj  während  dem  Ahriman  seine  bösen 
Dews  (wovon  das  deutsche  Wort  Teufel  herkommt)  halfen. 
Endlich  wurde  Ahriman  wieder  in  den  Abgrund  der  Tiefe 
hinuntergestiirzt.  Aber  die  Verderbniss,  die  er  in  die  Welt 
gebracht  hatte,  liess  sich  nicht  mehr  austilgen.  Zwar  löschte 
er  den  grossen  Weltbrand  durch  eine  Sündtiut,  aber  er  musste 
duldeuj  dass  in  allen  TheUen  der  Welt  neben  dem  Guten  auch 
etwas  Böses  zurückblieb,  denn  Ahriman  hatte  nicht  blos  in 
Schlangengestalt  die  grossen  Räume  durchflogen^  sondern  war 
auch  in  Fliegengestalt  in  alle  Winkel  eingedrungen^  um  alles 
z'u  beschmutzen  und  zu  vergiften.  Durch  ihn  kam  das 
Uebel  in  die  Welt,  wenn  ihm  gleich  das  von  Ormuzd  geschaf* 
fene  Gute  noch  die  Waage  hielt.  So  blieben  die  sieben  Erz- 
engel oder  Amschaspands  als  die  sieben  Planeten  am  Himmel 
und  stellten  sich  ihnen  sieben  feindliche  Kometen  entgegen. 
Zwar  blieb  der  Tag  noch  Licht,  ihm  al)er  setzte  sich  die 

schwarze  xSaciit  entgegen.    Jis  gab  noch  ein  heiliges  leuer, 
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aber  nicht  mehr  überall  rein,  sondern  verdunkelt  uud  verun- 
reinigt durch  den  Rauch.  Es  gab  noeb  Wesen^  die  sieb  des 
Lebens  freuten,  aber  alle  wurden  nacbeinanderdurob  Ahrimau  ^ 
zu  T^eicben.  Es  wuchsen  noch  Bäume,  aber  sie  welkten  im 
Herbst,  es  gab  noch  gute  Saaten,  aber  auch  Unkraut;  Heil- 
kräuter, aber  aacb  Giftkräuter.  Es  gab  noch  gute  Tblere>  aber 
sie  wurden  von  den  bösen  angegriffen  und  die  ganze  soböne 
Sommematnr  durob  die  Kerfesters  (das  Ungeziefer)  besudelt 
und  verdorben.  Dazu  gesellten  sieb  nocb  tausend  neue  Uebel, 
um  die  Gesoböpfe  zu  plagen,  Krankbeiten,  Hunger,  Dürre, 
Stürme  eto.  Die  ersten  Menseben,  die  yon  Ormuzd  gut  ge- 
scbaffen  waren,  rerfiibrte  Abriman,  von  der  verbotenen  Frucbt 
zu  essen,  so  dass  sie  die  Unsebuld  verloren  und  in  die  Sünde 
fielen,  woraus  alle  Begierden,  Sebwäeben,  Leiden  und  Tbor- 
beiten  der  Mensoben  bervorgingen.  Ormuzd  balf  zwar  immer 
noeb  dnrcb  Heilmittel  aller  Art,  durob  weise  Gesetze  und  £r- 
mabnungen;  allein  die  Menseben  liessen  siob  fort  und  fort 
durch  die  Lust  zum  Bösen  verführen,  so  dass  im  Beginn  des 
vierten  Zeitalters,  in  welchem  wir  jetzt  leben,  schon  alles  iur 
Ahriiiian  reif  war  und  er  seine  Herrsch  itt  mit  aller  Bequem- 
lichkeit antreten  konnte.  Erst  am  \\  eilende  wird  der  grosse 
Kampf  noch  einmal  erneuert  werden.  Nach  dem  Zendavesta. 
Vergl.  Koth  a.  a.  O.   Rhode,  die  h.  Sage  S.  .'iG3  f. 

Auüallend  bleibt  es  immerhin,  dass  die  Ferser,  nachdem 
sie  den  tief  verhassten  Ahrinian  und  sein  scheussliches  Volk 
so  teurig  und  grimmig  bekiimpt't  haben,  sieh  am  Ende  doch 
mit  ihm  versöhnen.  Alan  sollte  daher  fast  glaul)en,  dass  ihre 
Lehre  im  \  erlaut'  der  Zeiten  eine  Umänderung  erl'ahren  hat. 
Man  würde  sich  nicht  wundern,  wenn  Ormuzd  zuletzt  mit 
seinem  Volk  allein  siegreich  bliebe,  Abriman  aber  mit  dem 
'seinigen  verniebtet  oder  auf  immer  in  irgend  einem  Tartarus 
eingeschlossen  würde.  Allein  Ormuzd  tritt  zuletzt  ganz  zurück 
und  ein  neuer  Messias,  Sosiosch,  verkündet  allgemeine  Ver- 
zeibung.  Dersel])e  weckt  alle  Todten  auf,  hält  ü-ericbt  über 
sie  und  lässt  die  Verdammten  in  der  Hölle  drei  Tage  und  drei 
Näcbte  lang  in  Feuer  glüben,  dass  sie  von  allem  Unreinen  be- 
freit werden.  Ja  Abiiman  selbst  wird  geläutert  und  alle  kom- 
men in  das  Paradies,  welobes  aber  nurdasursprünglicbeKeieb 
des  Ormuzd  ist.  Hier  trinken  sie  vom  Wasser  des  Lebens  und 
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essen  die  Fracht  vom  Baume  Horn  und  dadurch  gewinnen  sie 
den  ursprttnglioh  guten  Leib  wieder.  Wie  aher  die  Menschen 
selbst  jetzt  für  immer  vollkommen  seyn  werden^  so  soll*  es 
auch  in  der  ganzen  Natur  nichts  Böses  oder  Ahrimanisches 
mehr  geben. 

Es  könnte  wohl  seyn,  dass  indem  die  Perser  ihre  Muclit 
über  Babylon  und  Assyrien,  IvleinasieU;,  Syrien  und  Aegypten 
ausdehnten  und,  wie  bekannt,  in  den  l'ehermuth  der  Macht, 
und  des  Reiehthunis,  dalier  auch  in  l  eppig-keit  verlielen  und 
viel  von  ihrer  {'nihern  Sittenstrenge  verloren,  auch  ihre  Lehre 
ein  vveni'^-  hahylonisirt  oder  ligyptisirt  wurde,  (iewiss  ist  nur, 
duss  die  IV'iscrkiinige  zur  Zeit  ihrer  hoehsten  Macht  die  üppige 
llonialtung  und  Serail wirthschaft  des  iiltern  assyrischen  und 
babylonischen  Hofes  annahmen  und  dass  sie  sich  zuPersepolis 
eine  prachtvolle  Todtenwohnung  einrichteten^  wie  sie  die  ägyp- 
tischen König-e  hatten. 

Auch  der  berühmte  Mithracultus,  welcher  sich  einige 
Jahrhunderte  später  über  das  römische  Reich  ausbreitete^  hat 
die  sittliche  Energie  des  alten  Parsismus  ganz  hinter  sich  ge- 
lassen und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  in  ihm  die  Astrologie  der 
babylonischen  Magier  weit  mehr  vorherrscht,  als  eine  Tendenz, 
noch  den  Ahriman  und  seine  böse  Eotte  zu  bekämpfen.  Die 
Mysterien  in  den  Mithrahöhlen,  in  welchen  der  ganze  Himmel 
mit  dem  Thierkreis  und  der  Planetenleiter  abgebildet  war, 
haben  viel  mehr  Verwandtschaft  mit  Babylon  als  mit  Persien 
und  die  Höhle  mahnt  sogar  an  ägyptischen  Cultus.  Man  darf 
dabei  nicht  unerwähnt  lassen^  dass  die  Reaction  aller  von  den 
Persern  unterworfenen  Völker  gegen  den  sittlichen  Terroris- 
mus  im  Parseiithuui  ausserordentlich  mächtig  gewesen  oder 
bei  der  zunehmenden  Erschlaffung  der  Perser  immer  mehr  ge- 
worden seyn  muss,  weil  Alexunder  der  Grosse  ausschliesslich 
hierauf  seinen  persischen  Eroherungsplan  gehaut  hat.  Die 
lustigen  Bal)ylunier,  Syrier  und  Kleinasiaten  und  die  stolzen 
Aegypter  hatten  sich  bisher  bei  ihrer  \'lel götterei  wohl  be- 
funden. Die  einen  genossen  das  Leben  und  trieben  die  Wollust 
als  Gottesdienst,  die  andern  bewahrten  den  uralten  Keichthum 
ihrer  Tempel.  Allen  waren  die  Perser  verhasst,  die  als  Räuber 
und  als  Neuerer  kamen,  ihnen  alles  wegnahmen,  was  ihnen 
lieb  war,  und  ihnen  in  Bezug  auf  ihr  sittliches  \  erhalten  ganz 
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angewöhnte  und  lästige  Zumathungen  machten*  Alexander 
der  Grosse  warf  sich  nun  zum  Beschützer  des  Götzenthums 
auf  und  erschien  den  Vorderasiaten^  wie  auch  den  Aegyptem 
als  Befreier.  Er  durfte  es  aber  nur  deshalb  wagen,  das  mäch- 
tige Perserreioh  anzugreifen,  weil  die  sittliche  Begeisterung 
der  Parsen  bereits  erloschen  und  Uep})i£^keit  und  Verweich- 
lichung bei  ihnen  eingerissen  war.  Schon  Herodot  I.  135. 
tadelt  die  Perser,  dass  sie  das  medische  Kleid  angenommen 
hätten,  und  Strabo  15.  berichtet,  der  wollüstige  Cultus  der 
Göttin  Amaitis  sey  bei  ihnen  eingerissen.  Nach  Berosus  rich- 
tete Artaxerxes  Miiemon  l^ilder  dieser  Göttin  zu  Ecl)atana  und 
Susa  auf.  Es  ist  demnach  kein  Zweifel,  dass  der  Nerv  der 
persischen  Kraft  erschlaÜt  war,  duss  ein  Theil  der  Perser  sich 
selV)er  den  alten  (iötzen  zuue^vandt  liatte,  so  dass  Alexander 
leichtes  Spiel  fand.  Ich  bemerke  bei  dieser  (leleLJ-enheit,  dass 
die  Gelehrten,  die  sich  mit  alter  Geschichte  beschättio^en, 
immer  noch  an  dem  classischon  \ orurtlieil  häni^'en,  Alexander 
der  (rrosse  habe  dem  Orient  den  Segen  einer  höhern  Gesittung 
j^ebracht.  Sein  Götzen<lienst  stand  um  vieles  niedriger,  als 
der  Parsismus  des  Avesta,  der  seinen  Werth  behielt,  wenn 
auch  die  Perser  selbst  entartet  waren. ^) 


4. 

Ein  Blick  auf  die  phöiiikischen,  syrischen,  etriiskischen  imd 
keltiäclieii  Unsterblichkeitslekreu. 

Zu  dem,  was  "bereits  über  di&  Phöniker  gesagt  ist,  muss 

noch  hinzuj^et  ü^t  werden,  dass  dieses  Volk  grade  we<?en  seiner 

kühnen  Seeunternehmuni^en  unnKiglich  den  ausschliesslichen 
Einiluss  des  in  sicli  aU^^-oscblosscnen  Aefryptens  auf  die  Dauer 
ertragen  konnte,  wenn  dieser  Einiluss  auch  durch  die  NachV)ar- 
schaft  und  die  überlegene  Bildung  der  Aegypter  erklärlich 
war.  Autiser  dem  schon  bezeichneten  Einiluss,  den  die  Phüniker 


*)  Vi  Tgl.  nioine  Hocensionen  von Dunckers Geschichte  des  Alterthmns  und 
Spiegels  Eran  in  meinem  Literaturblatt  von         Nr.  80.  u.  von  1863.  JNr.  102. 
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von  Babylon  her  empfingen,  unterscheidet  sie  von  den  Aegyp- 
ten! der  Cultus  ihres  Melkarth,  der  im  wesentlichen  dasselbe 
ist,  was  der  griechische  Herakles,  nnmlich  die  Personification 
des  phönikischen  Volkes  als  eines  fahrenden^  allezeit  rüstigen 
und  weithiii  wirkenden  Handelsvolkes.  Diese  Göttergestalt 
unterscheidet  Bich  durch  ihren  Heroismus  und  durch  ihre  freie 
Beweglichkeit  von  den  steifen  statuarischen  Göttern  Aegyptens. 

Unter  den  übrigen  kleinen  Völkern  Vorderasiens  hat 
Phrygien  am  meisten  Ruhm  erlangt,  weil  hier  der  Sinnenoultus 
der  Babylonier  in  der  höchsten  Energie  culminirte^  denn  die 
Wollust  sprang  hier  unmittelbar  in  die  Mordlust  und  Selbst- 
mordlust über^  wie  das  die  Naturgesetze  mit  sich  bringen  und 
wie  es  sich  in  Wahnsinnsfällen  heute  noch  wiederholt.  Die 
Priester  des  phrygischen  Attis  entmannten  sich^  während  die 
Göttin  Kybele  in  Liebeswahnsinn  herumraste.  Hier  ging  alles 
menschliche  Interesse  in  die  Geschlechtslust  auf. 

Die  alten  Etrusker  waren  dadurch  interessant^  dass  sie 
sich  noch  tesltT  als  selbst  die  Aegypter  an  das  irdische  Daseyn 
anklamnierteu.    6ie  glaubten  zwar,  wenn  der  Leib  "[■estorbeu 
sey,  könne  die  Seele  noch  tortdauern,  aber  nur  als  ein  ( iespenst, 
welches  sich  nicht  einmal  vom  bisher  gewohnten  Kreise  trenne, 
um  in  ein  anderes  Leben  überzugehen,  sondern  unstät  herum- 
schweife, oder  nicht  einmal  das  Haus  verlasse,  sondern  als 
Haus-  und  Schutzgeist  in  demselben  zurückbleibe.    Das  erste 
glaubte  man  von  den  Geistern  der  bösen,  das  andere  von  denen 
der  guten  Menschen.    Man  nannte  sie  im  Allgemeinen  manes, 
langes,  lares.  Die  letztern  galten  als  Schutzgeister  des  Hauses. 
Noch  jetzt  brauchen  wir  das  Wort  Manen  für  Geister.  Man 
widmet  etwas  den  Manen  eines  verstorbenen  JBhrenmannes. 
Ueberhaupt  ist  viel  Etruskiscbes  auf  die  Börner  und  durch  die 
classische  Bildung  auch  auf  uns  übergegangen.    Das  ganze 
Gespensterwesen  des  heutigen  Europa  hat  immer  noch  die 
gfrösste  Aehnlichkeit  mit  jenem  altetruskischen.  Die  Gespen- 
ster bekümmern  sich  immer  noch  viel  zu  viel  um  das,  was  sie 
auf  Erden  hinterlassen  haben.  Sie  sind  noch  an  die  Erdsphär^ 
gebannt  und  an  alle  Formen  ihres  vergange  nen  Lebens.  Man 
kann  über  die  Laren  und  Manen  Amobins  III.  41  .>  Appulejos 
de  deo  Socratis  287.,  Martianus  Capeila,  de  nupt.  II.  9.  ver- 
gleichen. Merkwürdig  war  die  Vorstellung  des  Todtenfuhrers 
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oder  Maneniuhrers  Manducus  oder  Mantus^  welcher  bei  weitem 
nicht  80  anmuthig  erschien  als  der  griechische  Hermes^  sondern 
schrecklich  anzusehen  war  und  gewöhnlich  einen  gewalligen 
Hammer  schwaiu^.  Vergl.  Festus  s.  v.  Manducus.  In^hirami,  ' 
mon.  Etrusc.  1. 1.  7.  Ottfried  Müller,  Etruskcr  II.  101.  Dieser 
Wauwau  war  erfunden^  um  den  Bösen  einen  Schrecken  vor 
dem  Tode  einzi\jagen,  aber  «r  wies  weder  auf  eine  Hölle,  noch 
auf  einen  Himmel,  überhaifpt  auf  kein  Jenseits  hin,  sondern 
hielt  sein  fratzenhaftes  Gesicht  immer  nur  den  lebenden  Mei^- 
sohen  zugekehrt,  um  ihnen  Angst  zu  machen. 

Die  Etrusker  stehen  nun  mit  ihrem  ganz  auf  das  Irdische 
beschränkten  Gesichtskreise  den  ausschweifenden  Sphären  des 
indischen  Denkens  noch  weit  femer  als  die  Aegypter.  Uebri- 
gens  müssen  wir  uns  bescheiden,  im  Ganzen  weniger  von  ihnen 
zu  wissen  als  yon  den  Aegyptem* 

Bekannter  und  doch  in  mancher  Beziehung  noch  räthsel- 
hafter  sind  uns  die  alten  Kelten  oder  Gallier.  Diese  glaubten 
an  Unsterblichkeit.  Sie  gaben  ihren  Todten  Briefe  und  An- 
weisungen auf  künttiL:e  Bezahlung  im  Himmel  mit.  Diodor 
V.  2S.  Valerius  Maximus  II.  6.  Sic  Leginj^cn  ein  Freuden- 
mahl l»ci  'rudcsfalleu,  Ivo,  clecret.  XI.  TjO.  Sie  opferten  sich 
freiwillig  dem  Tode,  Diodor  V.  32.  Sie  gaben  ihren  Todten 
Schuhe  mit  für  die  Reise  in  die  Unterwelt.  Scott,  minstrelsy 
II.  357.  Grimm,  Deutsche  Myth.  795.  ^Vir  finden  bei  den 
Giillieru  sof^ar  eine  Kenntniss  von  der  Seelenwanderung,  die 
gar  nicht  in  tlcn  europäischen  Vorstellungskreis  zu  passen 
scheint.  Wir  lesen,  was  Taliesin  von  sich  selbst  erzählt,  in 
Davies  myth.  573.  Eckermann,  Myth.  III.  25.  Und  das  ist, 
seine  Seele  habe  schon  alle  möglichen  Körper  durchwandert, 
er  sey  einmal  ein  Lachs,  ein  Hund,  ein  Hirsch,  eine  Axt,  ein 
S])aten,  ein  Hahn,  Hengst^  Book,  endlich  ein  Korn  gewesen; 
das  letztere  habe  eine  Henne  verschluckt  und  in  dieser  habe 
er  zugebracht^  um  endlich  als  Mensch  wieder  geboren  zu  wer- 
den. Das  erinnert  ganz  an  die  indische  Seelenwanderungslehre, 
passt  aber  gar  nicht  zu  den  übrigen  Vorstellungen^  die  uns  in  . 
den  Denkmälern  der  alten  Gallier  und  Britten  erhalten  sind. 
Diese  nähern  sich  nämlich  ungleich  mehr  den  deutschen  Vor- 
stellungen,, wie  auch  den  griechischen.  Ihr  Arthur  z.  B.,  der 
in  derOlasburg  auf  der  seligen  Insel  bis  ans  Weltende  schlafti 
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entspricht  g-anz  dem  schlat'enden  Kaiser  der  deutschen  Sa^^e 
oder  dem  nordischen  Baldur^  der  am  Weitende  vom  Todes- 
8chlat'  wieder  erwachen  soll,  um  eine  neue  Welt  zu  regieren, 
oder  dem  griechischen  Chronos,  der  auf  der  Insel  im  äussersten 
Westen  schliift.  Nun  ist  aber  allen  diesen  Völkern,  dereuGott 
schläft, -die  Seelenwandenmgslehre  fremd.  Man  muss  also 
annehmen^  die  al ten Gallier  fleyenverschiedenartigen Einflüssen 
fremder  Völker  unterworfen  gewesen. 

Von  der  slayischen  und  finnischen  Unsterblichkeitslehre 
ist  aus  Mangel  an  Quellen  und  bei  der  verhaltnissmässigen 
Boheit  dieser  Völker  nicht  viel  zu  sagen.  Was  die  Slaven 
anlangt,  so  widersprechen  Bich  die  Nachrichten.  Bischof  Bit- 
mar  von  Merseburg,  welcher  sie  im  10.  Jahrhundert  noch 
in  ihrer  ganzen  alten  Barbarei  kennen  lernte^  sagt  yon  ihnen, 
sie  h&tten  geglaubt,  nach  dedi  Tode  sey  alles  aus.  Dagegen 
schreibt  ihnen  Kadlubek  IV.  19.  den  Glauben  an  eine  Seelen- 
wanderung, sogar  durch  Thierleiber,  zu.  Von  diesem  letztern 
Glauben  finden  sich  weiter  keine  Spuren,  aber  auch  Ditmars 
Nachricht  ist  zu  rasch  absprechend.  Die  Slaven  setzten  gleich 
•den  Germanen  ihren  Todten  Speisen  hin,  nach  Hanusch  408. 
Mone,  Heidenthum  1. 123.  Die  Seelen  der  Verstorbenen  flogen 
als  gespenstige  Schatten  umher,  bis  der  Körper  begraben  war, 
nach  Schwenck,  ^lythol.  der  Slaven  277.  Von  einem  llininiel 
oder  einer  Hölle  findet  sich  l.>ei  ihnen  keine  Ueberlieferung, 
•daselV)st  Zdi).  Es  ist  demnach  wahrscheinlich,  dass  sie  gleich 
den  Etruskern  und  iiitesten  Griechen  noch  nicht  weit  über  die 
Erde  hinaus  gedacht  und  noch  gemeint  haben,  die  Todten^ 
anstatt  in  ein  Jenseits  überzugehen,  kleben  noch  so  lange  als 
möglich  an  der  Erde  fest.  So  ist  auch  vielleicht  das  Aussetzen 
von  Speisen  nur  so  zu  verstehen,  dass  die  Gespenster  noch 
nach  irdischer  Speise  gelüsten,  wie  sie  bei  Homer  nach  Blut 
lechzen. 

Noch  verdunkelter  sind  uns  die  \'orstellungen  der  finni- 
fichen  Völker,  obgleich  sie  an  eine  Todtenwohnung  unter  der 
£rde,  Tuonela  genannt,  geglaubt  haben.  Rühs  -Z  6 .  Die  Esthen^ 
Liven  und  Kuren  verbrannten  mit  ihren  Todten  Ross  und 
Waffen  zum  Gebrauch  für  die  andere  Welt.  Mone,  Heidenthum 
I.  78.  Die  Lappländer  und  Ostiaken  begraben  ihre  Todten  in 
kleinen  Kähnen  oder  schiMörmigen  Särgen.   Scheffer  308. 
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Kaffka,  Russland  39.  Das  deutet  auf  eine  üeberfahrt  der 
Seelen  hin.  Ausser  diesen  wenigen  Andeutungen  ist  aus  den 
vielerlei  Büchern,  welche  vom  Alterthum  jener  Völker  han- 
deln^ nichts  zu  schöpfen  und  es  ist  auch  wohl  zweifelhaft^  ob 
noch  irgend  Quellen  einer  zusammenhängenden  und  irgendwie 
originellen  Unsterbliohkeitslehre  dieser  Völker  werden  aufge- 
fanden  werden* 
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1. 

Der  GrundgedaiLke  der  indisclieii  Uusterbliclikeitsielu'e. 

In  den  ältesten  Zeiten,  von  denen  uns  dnroh  die  grosse 
Gebetsammlung  der  Vedas  eine  Kunde  erhalten  ist^  verehrten 
die  Inder  gleich  andern  alten  Völkern  nnr  Naturgötter,  personi- 

ficirte  Naturerscheinungen  und  Naturkräfte  und  ganz  so  wie 
die  andern  alten  Völker  acliteten  sie  den  Donnergott,  Indra^j 
genannt,  aui'  dem  Bert;'e  Meru  thronend,  für  den  höchsten,  für 
den  König  aller  übrigen  Götter.  Diese  waren  Persünificationen 
des  ^kfecres,  der  Winde,  der  Erde,  der  Sonne  und  des  Mondes. 
Die  grossen  leuchtenden  Himmelskörper  galten  aber  noch 
nicht  so  viel  wie  der  Donnergott,  Da^^egen  machte  sich  schon 
einige  Abstraction  bemerklich,  sofern  xV<;Tii,  der  Feuergott,  in 
der  Eigenscliaft  des  Opferfeuers  Kchon  einigermaassen  ver- 
geistigt wurde.  Wir  wissen  nun  freilich  nicht  mehr,  ob  die 
alten  Vedas,  die  meist  die  einfachen  Anschauungen  frommer 
Hirten,  Jäger  und  Krieger  enthalten^  nicht  durch  die  Priester- 
kaste, als  dieselbe  sich  später  allen  andern  Bestandtheilen  des 
indischen  Volks  überordnete,  kleine  Abänderungen  und  Zu- 
sätze erhalten  haben.  Gewiss  aber  ist,  dass  Opfer  und  Gebete, 
also  Geschäfte,  welche  Vorzugsweise  Priestern  zukommen, 
schon  in  den  Vedas  eine  grosse  Rolle  spielen. 

Das  8.  g.  Gesetzbuch  des  Menü  zeigt  uns  das  indische 
Volk  bereits  in  ganz  andern  Zustanden,  als  sie  in  den  Vedas 
charakterisirt  sind.  Hier  besteht  schon  die  scharfe  Abson- 
derung des  Volks  in  verschiedene  höhere  und  niedere  Kasten, 
unter  denen  die  Priester  oder  Brahmanen  den  höchsten  Rang 
einnehmen,  noch  über  der  Kriegerkaste,  aus  welcher  die  Könige 
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hervorgingen.  Zugleich  sind  die  alten  Vedagötter  hier  schon 
einem  höchsten  alleinigen  Gott,  dem  Brahma,  untergeordnet, 
dessen  Namen  die  Priester  allein  führen  dürfen,  und  dieser 
Gott  ist  kein  Naturkörper,  keine  Naturkraft  oder  Naturerschei- 
nung mehr,  sondern  ein  Geist,  wenn  man  sich  ihn  gleich,  um 
ihn  sichtbar  zu  machen,  als  den  in  der  Sonne  wirkenden  Geist 
dachte.  Es  wäre  schon  das  Zeichen  einer  grossen  Veränderung 
des  indischen  Glaubens  gewesen,  wenn  man  ein&oh  einen 
Sonnengott  dem  bisherigen  GötterkÖnig^  dem  Donnerer  In- 
dras,  übergeordnet  hätte;  allein  Brahma  war  schon  mehr  als 
der  Sonnenkörper  und  mehr  als  das  Licht,  denn  er  wurde  schon 
ganz  als  Geist  gedacht.  Obgleich  uns  die  Quellen  mangeluj 
ans  denen  man  die  allmäligen  Uebergänge  vom  alten  Natur- 
cultus  zum  neuen  Geistescultus  genau  zu  erkennen  vermöchte, 
lässt  sich  doch  wohl  voraussetzen,  dass  die  Fortschritte  in  der 
Sternkunde  und  namentlich  die  Anordnung  des  Kalenders 
nach  dem  Sonnenjahr  den  Horizont  der  Inder  erweitert  und  zu 
der  Erkenn tniss  geführt  hat,  dass  die  Sonne,  die  aus  einer 
hijhern  Region  herabstrahlt  und  wie  die  Zeit,  so  die  «anze 
Oberfläche  der  Erde  In  he  rrscht,  den  Vorrang  haben  müsse  vor 
dem  Donnergott,  der  in  seinen  Wolken  doch  immer  nur  nalic 
an  die  Erde  gebannt  erscheint.  Wahrscheinlich  hat  auch  die 
schon  ältere  Vergeistigung  des  leuerelemcntes  dazu  beige- 
tragen ,  dass  man  in  der  Sonne  den  Geist  des  Lichts  verehrte 
und  nicht  mehr  einen  blossen  Sonnenkörper.  Man  glaubte 
nämlich,  die  Flamme  des  Opferfeuers  trage  die  Gebete  zum 
Himmel  empor  und  richts^  die  Botschaft  der  Menschen  bei  den 
Göttern  aus,  welche  dann  durch  deutliche  Zeichen  ihre  Ant- 
wort ertheilten.  So  heisst  es  in  Menüs  Gesetzbuch  III.  76., 
wenn  man  gereinigte  Butter  ins  Opferfeuer  giesse  und  der 
Bauch  zur  Sonne  emporsteige,  bezeuge  die  Sonne  ihr  Wohl- 
gefallen an  diesem  Opfer  durch  Eegen  vom  Himmel  herab,  der 
die  Kräuter  wachsen  mache,,  von  welchen  die  ICuh  sich  nährt. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  persische  Licht- 
und  Feuercultus  einigen  Einfluss  auf  Indien  gehabt  hat.  Einige 
Gebete  des  persischen  Avesta  stimmen  auffallend  mit  solchen 
der  indischen  Vedas  überein.  Auch  bei  den  Persern  hatte  das 
Feuer  als  Sprache  des  Gebets  eine  geistige  liedeutung.  Beson- 
ders fällt  aber  aut,  dass  der  persische  Dualismus  von  guten 
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und  bösen  Geistern  auf  einmal  im  indisoheü  Göttermythua 
wiedererscheint.  Bisher  kannten  die  Inder  in  ihrem  Götter- 
liimmel  eine  allein  herrschende  göttliche  Aristokratie  unter 
dem  Donnergott  Indra  auf  dem  Berge  Meru^  genau  so  wie  die 
alten  Griechen  ihren  Götterhimmel  unter  dem  Donnerer  Zeus 
auf  den  Berg  Olymp  versetzten.  Nun  auf  einmal  sehen  wir 
diesen  guten  indischen  Göttern  (Suriis)  eine  ganz  neue  Reihe 
böser  Götter  (Asuras)  gegenübertreteb  und  beide  mit  einander 
kämpfen«  ganz  so  wie  in  der  persischen  Sage  die  Heerschaaren 
des  Ormuzd  mit  denen  des  Ahriman  Krieg  führen.  Und  jetzt 
erst  kommt  Brahma  als  der  höhere  und  alleinige  Gott  zum 
Vorschein  und  wird  den -alten  YedagÖttem  übergeordnet.  In 
Menüs  Gesetzbuch  II.  1.  wird  dieses  Buch  ein  System  aller 
Pflichten  genannt,  die  in  den  Vedas  gefordert  werden,  also  ein 
systematischer  Auszug  der  Yedas,  was  freilich  den  grossen 
Unterschied,  der  zwischen  l)eideu  Urkunden  besteht,  nicht 
aufliebt.  Die  Anhänger  des  neuen  Gottes  Brahma  Hessen  die 
\edas  bei  ihrer  alten  Autorität,  legten  aber  in  sie  hinein,  was 
früher  nicht  darin  enthalten  war.  Aus  einer  indischen  l'rkundc, 
welche  Windisehmann,  Philosophie  T.  1659.  mittheilt,  siegten 
die  Suras  über  die  Asuras  nur  durch  die  Hilfe  des  unsichtbaren 
Brahma,  spürten  aber  die  fremde  Hille  und  wollten  ihren 
mächtigen  Freund  und  Beschützer  kennen  lernen.  Sie  baten 
den  Agni,  den  Unbekannten  zu  fragen,  wer  er  sey.  Er  that  es, 
Brahma  aber  frug  ihn  wieder,  wer  denn  er  sey?  Ich  bin  das 
Feuer,  erwiderte  Agni,  das  alles  verbrennt.  Nun  so  verbrenne 
mir  diesen  Halm,  sagte  Brahma  und  reichte  ihm  einen 
schwachen  Halm  hin;  aber  Agni  vermochte  es  nicht  und  ging 
zurück.  Nun  schickten  die  Götter  den  Windgott  (Vaju)  ab, 
den  Unbekannten  zu  fragen.  Brahma  aber  reichte  auch  diesem 
den  Halm,  den  er  fortblasen  solle,  wenn  er  der  Wind  sey,  aber 
der  Wind  vermochte  es  uioht.  Endlich  stieg  Indra  zum  höch- 
sten Gebirge  auf  und  frug  Uma,  die  Tochter  des  Berges,  ob 
sie  nicht  wisse,  wer  der  Unbekannte  sey«  Da  sagte  sie:  Es  ist 
Brahma,  und  nun  offenbarte  sich  ihnen  der  Unbekannte  selbst. 

Jetzt  erst  klärt  sich  auch  der  Dualismus  der  guten  und 
bösen  Götter  auf.  Im  Urgcist  nämlich,  sagt  die  indische  Ur- 
kunde bei  ^Vindischniann  S.  1655.,  regte  sich  ursprmig-lieli 
ein  doppeltes  Verlangen  zum  Guten  und  zum  Bösen  und  daraus 
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^i^en  die  guten  und  bösen  Geister  hervor.,  Das  ist  i  ntschieden 
ein  persischer  und  kein  nrsprün^lieh  indischer  Gedanke^  wie 
er  denn  aach  später  wieder  modificirt  worden  ist. 

In  jenen  ältesten  Anschaaungsweisen^  in  denen  Brahma 
den  bisherigen  Naturgöttem  übergeordnet  wird^  ist  immer 
noch  viel  Realismus  enthalten.  Wie  die  Naturgötter  selbst 
ihm  nur  untergeordnet  4erden^  doch  noch  fortbestehen^  so 
wird  auch  die  ganze  materielle  Natur  aus  Brahmas  urgeistigem 
Wesen  herausgesponnen.  So  heisst  es  in  einer  der  indischen 
Urkunden  bei  Windischmann  1617 :  Im  Anfang  war  Eins,  das 
verlangte  ein  Zweites  und  das  Verlangen  war  Feuer»  also  selber 
d|k8  Zweite.  Das  Zweite  verlangte  nun  aber  ein  Drittes  und 
dieses  Verlangen  war  Wasser ;  das  Dritte  verlangte  ein  Viertes, 
die  Erde,  und  so  entstand  die  Welt.  Dassell)e  Verlangen  wird 
aber  wieder  in  l  iner  andern  Legende  S.  irt:^:i.  in  einem  neuen 
Bilde  ausgedrückt.  Im  Anfang  war  Kins  und  bekam  Furcht, 
Weil  es  allein  war.  Da  verlangte  es  nach  einem  Zweiten  und 
es  entstand.  Ua  erhielt  das  Erste  miinnlichen,  das  Zweite 
weiblielien  Charakter.  Das  Weib  aljer  erkannte  im  Mann  ihren 
A'ater,  weil  das  Zweite  vom  Ersten  erzeugt  war,  schämte  sich 
daher  und  hielt  es  für  Sünde,  zugleich  seine  Gattin  zu  seyn, 
und  floh  ihn  und  da  er  sie  verfolgte,  verwandelte  sie  sich,  um 
ihm  zu  entgehen,  in  eine  Kuh,  in  eine  Stute,  Eselin,  Ziege  etc. 
kurz  nach  einander  in  alle  Thiere  und  in  die  Gestalt  alier  We- 
sen, die  liinfort  nicht  mehr  untergingen. 

Die  Seelenwanderungslt  hre  erscheint  mit  dem  Brahmais-  . 
mns  innig  verbunden  und  in  Menüs  Gesetzbuch  handelt  das 
zwölfte  Kapitel  ausführlich  von  allen  den  verschiedenen  Sün- 
den, die  der  Mensch  nach  seinem  Tode  durch  Verwandlung  in 
verschiedene  Thiere  büssen  soll.  Beleidigungen  der  Brahmanen 
sollen  am  schwersten  gebüsst  werden.  Es  ist  schwer  zu  ermit- 
teln, ob  die  Seelenwandernngslehre  ursprünglich  aus  der  Vor- 
stellung des  Awatar  entstand,  d.  h.  der  Incarnation  oder  Ver- 
wandlung des  höchsten  Geistes  in  eine  ihm  beliebige  Gestalt  und 
zu  einem  ihm  beliebigen  Zwecke^  so  dass  die  Verwandlung  der 
Menschen  in  mannigfaltigere  Formen  nur  den  göttlichen  Ver- 
wandlungen nachgebildet  erscheinen  würde,  oder  ob  umge- 
kehrt die  V  orstellung  von  Verwandlungen  der  Mensehen  nach 
dem  Tode  erst  die  von  den  Götterverwandlungen  veranlasst 
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hat. .  Das  Charakteristische^  worauf  es  allein  ankommt^  bleibt 
immer  die  Vorstellung  der  Verwandlung  überhaupt.  DieNei- 
gung>  den  Körper  zu  verflüchtigen  und  nur  als  eine  wechselnde 
Maske  des  Geistes  anzusehen^  erscheint  spezifisch  indisch. 
Dennoch  lässt  sich  eine  erst  allmälig  erfolgte  Ausbildung  der 
Lehre  ^  welche  alles  Materielle  nur  zu  einem  Schein  macht 
und  gleichsam  wie  einen  Traum  im  Geiste  verschlingt^  in  einer 
deutlichen  Stufenfolge  wahrnehmen.  In  der  altern  Zeit  ver- 
birgt sich  der  göttliche  Geist  immer  noch  im  Hintergrunde  der 
materiellen  Natur.  Der  erste  echte  Brahmane^  der  den  Welt- 
g-eist  verkündete,,  das  A Heins  im  Geiste,  hatte  damit  allerdings 
sclioii  den  Cimiulf^'edaiiken  aller  indibjchen  Spekulation  ausge- 
sprochen. Deswegen  wurde  er  persouiftcirt  in  Menu,  viavuSf 
was  Verstand  oder  den  vernehmenden  Geist  bedeutet,  d.  h.  den 
menschlichen  Geist  gegenüber  vom  gottliehen  und  doch 
zugleich  identisch  mit  ihm.  Die  ulieinige  Vertiefung  in  den 
(reist  und  gänzliches  Absehen  von  der  Materie  blieb  fortan 
immer  die  liauptaulgabe  jedes  Brahmanen,  der  diesen  Namen 
mit  voller  Berechtigung  als  ein  nur  in  Brahma  existirender, 
schon  als  Mensch  .vergöttlichter  Geist  führeu  wollte.  Das 
sind  heute  noch  die  heiligen  Büsser  und  Waldeinsiedler,  Yogi 
genannt,  die  der  Welt  gänzlich  entsagen  und  unter  denen 
wieder  die  Sannyasi  die  allerheiligsten  sind.  Für  diese  wunder- 
baren Menschen  ist  alles  Körperliche  gleichsam  verschwanden. 
Sie  unterwerfen  sich  freiwillig  den  härtesten  Entbehrungen, 
ja  qualvollen  Martern  und  empfinden  sie  nicht.  Veigl.  über 
sie  V.  Bohlen^  das  alte  Indien  I.  280.  Bohlen  war  zu  sehr 
Rationalist^  um  sich  die  Erscheinung  dieser  Wundermenschen 
erklären  zu  können.  Tiefer  eingehend  und  umfassender  hat 
sie  Windischmann  in  seiner  Philosophie  im  Fortgang  der  Welt- 
geschichte S.  1147.  geschildert.  Er  geht  nämlich  davon  aus> 
ihren  Seelenzustand  mit  dem  der  Somnambulen  za  vergleichen^ 
und  bezeichnet  ihn  als  ekstatisch.  Indem  sich  der  Mensch 
mit  allen  seinen  Gedanken  und  Trieben  und  Wahrnehmungen 
nach  innen  kehrt  und  in  den  eigenen  Geist  versenkt,  gehorchen 
diesem  Zuge  auch  die  Nerven  und  verschliessen  sich  vor  der 
Aussenvvelt,  dass  der  Mensch  Aeusserliches  und  Materielles 
nicht  mehr  wahrnimmt^  noch  empfindet^  obgleich  er  iunerlich 
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wacht.  Das  ist  d^r  in  neuerer  Zeit  wissensohaitlioli  erforschte 
Zustand  des  magnetischen  Hellsehens. 

Windischmann  a.  a.  O.  contrastirt  in  geistreicher  Weise 
die  einander  entgegengesetzten  Tendenzen  der  Urvölker^  den 
heroischen  Charakter  hei  den  ^^Japhetiten  der  griechischen 
nnd  nordischen  Yorwelt"  und  den  oontemplativen  Charakter 
der  Inder^  den  Gebt^  der  »^nicht  in  raschen  Entschlüssen  nnd 
Thaten  seine  Entladung,  in  irdischen  Genüssen  seine  Befriedi- 
gung sucht,  sondern  sich  anhaltend  nnd  ganz  krampfhaft  in 
sich  seihst  verschliessf .  Wenn  aher  Windischmann  weiter- 
hin sägt^  durch  diese  ^^tiefste  Concentration  habe  der  Inder 
mit  voller  Enerke  und  im'  Iiichtglanz  des  Geistes  in  die  gött- 
liche Herrlichkeit  einkehren  und  mit  unwiderstehlicher  Macht 
über  die  Creaturen  herrschen  können''^  geht  er  zu  weit.  Die 
Inder  sind  mit  ihrer  Contemplation  doch  niemals  aus  ihrer 
Subjectivitiit  lierausgetreten  und  haben  niemals  nach  aussen 
hin  Wunder  gethan.  Dagegen  hätte  Windischmann  mit  den 
Indern  nicht  blos  den  Ileroisimus  der  nordischen  Völker,  son- 
dern auch  die  einseitig  bis  zum  Orgiasmus  in  Babylon  und 
Kleinasien_,  ja  selbst  noch  bei  einem  Tlieil  der  Griechen  vor- 
herrschende Sinnlichkeit  und  Wollust  contrastiren  sollen. 

Uebrigens  fand  die  einseitige  Geistigkeit  in  Indien  selber 
keineswegs  allgemeine  Theilnahme  und"  ungehemmten  Fort- 
gang. Schon  an  das  Institut  der  Brahmanen  selbst  hing  sieb 
ein  sehr  realistisches  Bleigewicht.  Eigentlich  hütte  jeder 
Brahmane  ein  Yogi,  ein  die  Welt  meidender  Waldeinsiedler 
seyn  sollen*  Statt  dessen  sehen  wir  sie  als  eine  erbliche  Kaste 
den  andern  übergeordnet,  als  eine  herrschende  Aristokratie 
gleich  jeder  andern  Aristokratie  in  der  Welt  darauf  bedacht, 
ihren  Besitz  und  ihre  Macht  zu  erhalten  und  zu  erweitern, 
daher  auch  ihre  Bace  fortzupflanzen.  Die  Gesetze  Menüs  gehen 
nicht  darauf  aus,  lauter  Einsiedler  zu  bilden,  die  sich  in  Gotlr 
versenken  und  von  der  Welt  nichts  mehr  wissen  wollen,  son- 
dern sie  befeslagen  die  Herrschaft  der  Brahmanenkaste.  Sehr 
charakteristisch  ist  in  Menüs  Gresetzbuch  der  Paragraph  98. 
des  ersten  Kapitels,  welcher  lautet:  Schon  die  Geburt  des 
Brahmanen  ist  eine  Incarnation  des  Dherma^,  d.  Ii.  des  Rechts, 
denn  der  Brahmane  wird  geboren  ^  diesseits  Gerechtigkeit  zu 
fördern,  jenseits  aber  Seligkeit!    Es  war  nun  ganz  natürlich. 
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dass  die  Erbaristokratie  hier  wie  tiberall  in  vielen  ihrer  Indivi- 
duen entarten  musste^  dass  an  die  Stelle  wahrer  Heiligkeit 
Heaehelei  und  Scheinheiligkeitj  an  die  Stelle  der  Gerechtigkeit 
für  alle  das  Vorrecht  der  Kaste  trat.  So  finden, wir  schon  bei 
alten  indischen  Dichtem  Spott  über  unwürdige  Brahmanen 
ausgegossen^  wie  in  unserm  Mittelalter  über  die  verdorbenen 
Pfaffen  der  Christenheit. 

Daher  eine  doppelte  Beaction  gegen  den  Brahmaismus 
eintreten  musste^  je  nachdem  die  eine  indische  Partei  zur 
strengsten  Heiligkeit  zurückkehren,  die  andere  aber  sich  noch 
viel  ungenirter  als  bisher  dem  materiellen  Daseyn  hingeben 
und  sich  des  Sinnengenusses  erfreuen  wollte.  Die  erste  Tendenz 
führte  zum  Jhiddhaismus,  die  zweite  zum  Wischimismus.  Doch 
erlangte  der  erstere  seine  überwältigende  Macht  erst  im  Gegen- 
satz gegen  die  zweite,  als  der  Sinnencultus  in  Indien  allzugrob 
überhand  nahm. 

Wir  müssen  daher  den  Blick  zuerst  aut  den  Wischnuismus 
werfen.  Die  indische  Spekulation  liess  den  alleinigen  (rott 
Brahma  in  drei  Personen  auseinander  treten^  indem  sie  ihn  nur 
noch  als  die  schattende  Kraft  beibehielt,  ihm  aber  den  Wischnu 
als  erhaltende,  den  Shiwa  als  zerstörende  Kraft  nebenordnete. 
Eigentlich  wurde  Wischnu  in  demselben  Sinne  den  andern 
beiden  übergeordnet,  wie  das  Seyndem  Werden  und  Vergehen 
oder  wie  das  Heute  dem  Gestern  und  Morgen.  Damit  huldigte 
man  aber  wieder  der  Gegenwart,  dem  Genuas  des  Augenblicks, 
dem  Zeitlichen  und  Mannigfaltigen,  und  wendete  sich  von  dem 
echten  Brahmaismus  ab,  der  nur  Vertiefung  in  den  alleinigen 
und  ewigen  Geist  gefordert  hatte.  Mit  dieser  neuen  Dreieinig- 
keit (trimwrü)  verband  die  indische  Spekulation  die  Vorstellung, 
die  drei  Götter  seyen  nicht  einmal  die  höchsten, -sondern  über 
ihnen  stehe  ihre  gemeinschaftliche  Mutter  Bhawani.  Auch 
wurde  jeder  männlichen  Gottheit  eine  weibliche  (saMi)  unzer- 
trennlich beigesellt.  Wenn  man  nun  versucht  ist,  den  Ueber- 
gang  des  reinen  contemplativen  Brahmaismus  der  Yogi  in  das 
geschlossene  Kastensystera  einem  ägyptischen  Einfluss  zuzu- 
schreiben, so  liegt  es  nahe,  auch  wieder  bei  dem  l  ebergang 
in  den  sehr  sinnlichen  Wischnuismus  und  in  den  Cultus  der 
Bhawani,  in  die  Adoption  der  Weiberherrsciiait  an  babyloni- 
schen Einfluss  zu  denken.    Das  ist  um  so  wahrscheinlicher. 
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als,  wie  wir  oben  schon  bemerkt  haben,  der  Wischnuisnius 
mit  den  Eroberungen  der  Inder  an  der  Küste  Malabar  zusam- 
menhiing-t,  welche  vom  persischen  (iolf,  also  auch  von  der 
Mündung  des  Euphrat,  an  welchem  Babylon  lag,  nicht  sehr 
weit  entfernt  ist.  In  AVischnu  traten  zwei  Elemeute  hervor, 
die  unter  der  Herrschaft  des  reinen  Brahmaismus  theils  zurück- 
getreten, theils  noch  nicht  entwickelt  waren,  niimlich  das 
Heide nthum  und  die  Wollust.  Vom  Ueldenthum  fanden  sich 
schon  Spuren  in  den  äliern  Vedas,  es  musste  aber  durch  die 
grossen  Eroberungen  der  von  ihren  Heimatsgebirgen  ins  breite 
Gangesthal  und  an  die  Meeresofer  erobernd  hinabsteigenden 
Inder  in  neue  Blüthe  kommen.  Als  Held  erscheint  nun 
Wischna  Torzugsweise  unter  dem  Namen  ßama.  Das  zweite 
Element^  die  Wollust,  trat  in  das  Hinduthum  wahrscheinlich 
erst  mit  dem  Uebermuth  des  Sieges,  mit  dem  Beicjithum  der 
Beute  im  Süden,  mit  der  Berührung  seefahrender  Fremden  ein. 
Als  Protector  der  Wollüste  und  verliebter  Schäfer  führt 
Wbchnuden  Namen  Krischna  und  ist  sein  Cultus  so  orgiastisch, 
Mrie  er  irgend  in  Babylon  and  Phrygien  war. 

Dagegen  nun  trat  eine  neue,  unwiderstehliche  B.eaction 
des  alten  echt  brahmanischen  Yogithums  im  Buddhismus  ein. 
Der  neue  alleinige  Gott  Buddha  war  wesentlich  wieder  der 
alte  alleinige  Brahma,  der  absolute  Geist,  zu  dem  sich  die 
matenellL'  Wirklichkeit  der  Dinge  nur  wieder  wie  Schein  und 
Traum  verhalten  sollte.  Man  erkennt  daraus,  wie  tief  die  Con- 
templation  in  der  indischen  Nationalität  wurzelte,  dass  sie  sich 
durch  nichts  ersticken  Hess  und  immer  wieder  die  Sinnlichkeit 
überwältigte.  Der  Buddhismus  war  eine  grossartig-e  Reforma- 
tion, welche  halb  Indien  sich  aneignete  und  die  grobsinnliche 
Trimurtilehre  verbannte.  Zugleich  zerstörte  er  das  Kasten- 
system und  stellte  alle  Menschen  einander  gleicl^.  Man  kann 
ihn  im  eminenten  Sinn  als  einen  nationalen  Act  bezeichnen, 
durch  welchen  die  Hindus  sowohl  den  ägyptischen  als  den 
babylonischen  Einfluss,  die  kastenmüssige  Einschachtelung 
und  die  grobe  Sinnlichkeit,  wieder  Ton  sich  aosstiessen.  Vom 
alten  Brahmaismus  aber  unterscheidet  sich  der  Buddhismus 
hauptsächlich  dadurch,  dass  er  nicht  mehr  die  Welt  aus  Gott 
oder  die  unendliche  Menge  der  Geister  aus  einem  Urgeist  her- 
vorgehen Usstj  sondern  umgekehrt  den  alleinigen  Gott,  in 
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welchem  alles  concentrirt  werden  soll,  erst  zu  einem  gemein- 
schat'tUoheii  Produkt  aller  mdividuelleu  Geister  macht. 


2, 

Der  SoUeier  der  Maya. 

Die  Inder  lehren^  vor  allem  Seyenden  war  ein  Urgeiat^ 
der  Geist  scldeohthin^  das  neutrale  Brahm^  körperlos.  Nim 
schied  sich  aber  unmerklieh  in  ihm  ein  männlicher  und  weib- 
licher Bestandtheil  aus.  Der  männliche,  Parabrahma,  äusserte 
einen  Trieb  zum  Schaffen  und  diesem  Triebe  kam  etwas  Weib- 
liches, Maya,  seine  Einbildungskraft,  entgegen.  Nach  dem 
Oupnekhat  1. 805. 315. 895.  II.  115. 218. 257. 351.  Asiat.  Bes. 
VIII.  404.  Paullinns  94.  Bhode  II.  834.  v.  Bohlen,  das  alte 
Indien  I.  161.  Indem  Brahma  sich  durch  Maya  das  Bild  der 
künftigen  Schöpfung-  vorspiegeln  Hess,  fühlte  er  Liebe  zu  die- 
sem schönen  Bilde  und  so  entstund  Kama,  der  Liehesgott. 

Dem  Werke  von  Niel.  Müller,  Glauben  der  Hindu,  sind  ^ 
eine  Menjj-e  Bilder  angehängt,  die  in  sinniger  Weise  den  Maya- 
begriti'  entwickeln,  ein  illustrirtes  Märchen.  Taf.  I.  Fig.  5. 
sind  Brahma  und  Maya,  um  die  Einlieit  ihres  Wesens  auszu- 
drücken, in  Zwittergestalt  verbunden.  Maya  zur  Linken  breitet 
den  halbmondförmigen  Schleier  voll  von  Thieren  und  kleineu 
Gestalten  aus,  den  Vorbildern  künftig  erst  zu  verwirklichender 
Kreaturen.  Kechts  wölbt  Brahma  eine  Perlenschnur  im  Bogen, 
dem  Mayaschleier  symmetrisch.  Diese  Perlenschnur,  die  sich 
oft  auf  indischen  Bildern  wiederholt,  ist  die  Wesenkette,  die 
Einheit  aller  Kreaturen.  Fig.  6.  nmarmt  Brahma  die  Maya 
unter  der  Hülle  des  Schleiers,  d.  h.  er  versenkt  sich  liebend  in 
seine  eigene  Betrachtung,  Fig.  7.  sitzt  Maya  mit  dem  Schleier 
und  den  jungen  Liebesgott  Kama  an  der  Brust  auf  dem  Papagei. 
So  tritt  in  der  griechischen  Mysterienlehre  der  erstgeborene 
Eros  als  die  Schöpferkraft  der  Liebe  aus  dem  Nichts  hervor. 
Weitere  Bilder  zeigen  das  Weltei  von  der  Schlange  umwunden, 
die  Lotosblume,  den  Lingam,  die  Sonne,  lauter  bekannte  Sinn- 
bilder der  Schöpfung.  Endlich  auch  den  Berg  Meru,  die  Tri- 
murti,  die  Scheidung  von  Feuer  und  W^asser  etc.  Wahrsohein* 
lieh  um  den  Gott,  der  sich  durch  seine  Einbildungskraft  s^lein, 
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ohne  dass  sie  von  einer  Vernunft  gez\\^^v]\  w  i  !  zur  Weltschöp- 
fang  verführen  liisst,  zu  verspotten,  haben  die  Inder  ersonnen, 
Maya  habe  dem  Brahma  einmal  in  ihrem  Schleier  alle  schönen 
Mädchen  und  Frauen  gezeigt,  die  künftig  auf  der  Welt  leben 
würden,  ein  unermessUches,  reizendes  Gewimmel  von  Oe- 
stalten.  Bhode  II.  518. 

Während  Brahma  alle  die  Gestalten,  die  ihm  Jfaya  in 
ihrem  Schleier  vormalte,  verwirklichte,  die  ganze  Schöpfung 
vollendet  wurde  und  fortdauerte ,  blieb  doch  in  der  innersten 
Tiefe  seines  Wesens  seine  ursprüngliche  Buhe,  sein  Nichts- 
thun, sein  Nichtsdeuken ,  mit  einem  Wort  das  reine  Nichts 
zurück  und  Brahnm  selbst  wusste  nichts  mehr  von  seinem 
ursprünglichen  Wesen,  welches  daher  die  Inder  als  das  völlig 
neutrale  Brahm  von  dem  männlichen  und  thutiy:en  Brahma 
unterscheiden.  Daher  im  Mahabharata,  dem  grossen  indischen 
Götterepos  folgende  phantastische  Vorstellung.  Die  drei  höch- 
sten Götter  der  Trimurti  l)esannen  sich  einmal,  sie  seyen  doch 
eigentlich  nicht  die  höchsten,  sondern  es  sey  noch  ein  Lnsicht- 
b;irer  über  ihnen,  von  dem  sie  ihren  Ursprung  herleiteten.  Sie 
beteten  also  den  Unsichtbaren  an  und  baten  unterthänig  um 
Erlaubnisse  zu  seiner  allerhöchsten  Gegenwart  zugelassen  zu 
werden.  Es  wurde  jedoch  dem  Brahma  und  Shiwa  in  Gnaden 
abgeschlagen  und  nur  Wischnu  erhielt  Zutritt,  denn  das  abso- 
lute Nichts  gibt  sich  so  wenig  mit  dem  Schaifen,  als  mit  dem 
Zerstören  ab,  nur  das  Erhalten  entspricht  ihm,  denn  nichts  in 
der  Welt  ist  conservativer  als  das  Nichts,  das  ewig  gleiche. 
Nicht  ohne  Neid  sahen  Brahma  und  Shiwa,  wie  der  glückliche 
Wischnu  sich  zur  Audienz  begab.  Sie  sahen  aber  nichts,  als 
dass  Wischnu  plötzlich  verschwand  und  nach  einiger  Zeit 
wieder  zum  Vorschein  kam.  Er  war  i^mlich  Nichts  geworden 
und  als  er  aufhörte  Nichts  zu  seyn ,  war  er  wieder  der  näm- 
liche, der  er  vorher  g-ewesen  w^ar.  Rhode  11.  21t. 

Die  Inder  cultiviren  ein  eigenes  philosophisches  Svistem, 
welches  im  Gegentheil  annimmt,  Gott  allein  sey  Klwas  und 
das  Nichts  sey  die  von  ihm  L:;t'schaüene  Welt,  sie  sey  nämlich 
gar  nicht  wirklich  ^eschaücn,  sondern  auch  jetzt  immer  noch 
Itlosscr  Schein,  existire  nur  als  Bild  auf  dem  Schleier  der  Maya, 
sey  nur  Vorspiegelung,  nur  Täuschung  der  Maya,  nur  die  Jiin- 
biidung,  nur  der  Traum  Gottes. 
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Die  Sünde  Brahmas  wird  am  iiiilieimlichsteii  auf^efasst 
in  dem  indischen  Mythus  von  Hiranja*^'arbha.    Unter  diesem 
Namen  nämlich  ist  Puruscha  oder  Pradsckapati  verstanden, 
der  Urmensch,  der  aber  nur  der  aus  sich  herausgetretene  Ur- 
geist'Brahma  selbst  ist.  H.  war  allein,  in  sich  selbst  vergafflb 
und  betete  sich  selber  an.  Nun  wollte  er  auch  vor  sich  opfern, 
aber  dazu  gehörte  Wasser,  also  schuf  er  Wasser.  Das  Wasser 
aber,  machte  ihm  Vergnügen^  er'  plätscherte  darin ^  bis  es 
Schaum  gab  und  aus  dem  Schaum  wurde  die  Erde.   £r  Hatte 
nch  dabei  aber  so  angestrengt,  dass  ihm  ganz  heiss  wurde  und 
aus  seiner  ttitze  kam  das  Feuer,  dessen  Lust  verzehren  ist. 
Bas  wurde  ihm  zur  Last,  er  ging  ans  sich  selbst  heraus  und 
wurde  Sonne.  Aber  das  zurückgebliebene  Feuer  war  es  immer 
noch  selbst  und  wollte  die  Sonne  fressen,  da  als  Sonne  fuhr 
er  erschrocken  zurück,  als  Feuer  aber  verfolgte  er  sie,  bis  er 
sich  besann,  er  müsse  etwas  übrig  lassen^  um  es  verzehren  zu 
können  und  überhaupt  noch  mehr  Dinge  schaffen,  einzig  um 
sie  zu  fressen.    So  fiel  der  Schopfungstriel)  des  Brahma  mit 
dem  Zerstörungstrieb  des  Shiwa  in  einen  Moment  zusammen, 
wobei  man  übrigens  an  den  griechischen  Chronos  erinnert 
wird,  der  auch  seine  Kinder  nur  zeugte,  um  sie  zu  fressen. 
H.  liess  also  die  Sonne  einstweilen  leben  und  mit  ihrer  Wärme 
auf  die  Erde  wirken,  wodurch  alles  mit  Pllanzen  und  lebenden 
Wesen  sich  füllte,  die  er  nachher  sämmtlich  mit  Vergnügen 
wieder  verspeiste.  Nur  die  Sonne  liess  er  leben^  damit  sie  ihm 
neuen  Frass  bereite.   Hier  wird  ^r  ganz  zum  Winterdämon. 

Nach  einer  andern  Tradition  war  er  allein,  opferte  vor  sich 
selbst,  wurde  aus  Hitze  wieder  zu  Feuer  und  verwandelte  sich 
in  ein  Pferd,  da  er  aber  auch  noch  das  Feuer  war,  frass  er  in  die- 
sem Eosse  sich  selbst.   Davon  leiten  die  Inder  das  Verdienst 
'  des  Pferdeopfers  ab. 

Der  Gedanke,  Gott  habe  sich  für  seine  Geschöpfe  geopfert, 
tritt  erst  später  und  sehr  allmälig  hervor.  Ursprünglich 
dachten  sich  die  Inder  als  das  Motiv,  aus  welchem  Brahma 
aus  sich  heraustrat,  um  zu  schaffen,  lediglich  die  Schöpfungs- 
Inst,  ei^ne  Neugier,  eignes  Gelüsten,  welches  sogar  sündhaft 
erschien.  Kam  dieses  Schaffen  mm  auch  uns  Menschen  zu 
statten,  die  dadurch  überhaupt  erst  zu  einer  Existenz  gelang- 
ten und  aus  dem  Nichts  in  die  schöne  Welt  versetzt  wurden, 
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so  entbehrte  doch  hier  die  Opferidee  noch  völlig  einer  sittlichen 
Ghrundlage.  Von  einer  Erlösung  iÄ)m  Uebel  und  von  der  Erhe- 
bung aus  der  Sündensphäre  in  ein  reines  und  völlig  geläutertes 
Daseyn  war  nicht  die  Bede.  Gott  selber  hatte  ja  gesündigt. 
Eine  VerpHichtang  gegen  den  Schöpfer  hatten  die  Gescliöpfe 
unter  diesen  ^Umständen  nur  insoweit,  als  sie  sieh  zu  einer 
Beciprocität  bereit  erklären  mussten.  Wie  sich  nämlieh  Brahma 
seiner  ursprünglichen  reinen  Gottheit  entäussert  hatte,  um 
Welt  zu  werden,  so  sollten  auch  die  Menschen,  sollte  die  ganze 
geschaffene  Welt  immer  bereit  seyn,  wieder  zu  verschwinden 
und  ihr  Daseyn  dem  Brahma  zu  opfern. 

Das  grösste  Opi'er^  welches  überhanpt  in  Indien  vorkommt, 
heisst  Aswametha,  das  Bossopfer.  Schon  Windisohmann  (die 
Philosophie  im  Fortgang  der  Weltgeschichte  I.  873.)  vermu- 
thete,  es  solle  eine  Art  von  Wiedervergeltung  {'ür  das  Opfer 
seyn,  welches  Brahma  gebracht  babe,  indem  er  seinen  Geist 
in  die  materielle  Schöpfung  ausgoss.  Pur  diese  Erklärung 
spricht,  dass  das  Koss  selbst  für  ein  Sinnbild  der  W^elt  galt. 
Nach  einem  Upaniscliat  bei  Colebrooke  (Vedas  von  Poley 
S.  132.)  und  nach  dem  Gesetzbuch  der  Gentoos  S.  11.  nämlich, 
bedeutet  des  Pferdes  Kopf  den  Morgen,  sein  Augenpaar  Sonne 
und  Mond,  sein  Athem  den  W'ind,  sein  Fleisch  die  W^olken, 
sein  Haar  die  Pflanzen^  seine  Adern  die  Flüsse^  sein  Wiehern 
das  Gewitter,  seine  Beine  Tag  und  Nacht,  seine  Eingeweide 
die  Gebirge,  seine  Knochen  endlich  die  Ineinanderfügungen 
der  Sternbilder.  Das  Pferd  wird  nicht  getödtet,  aber  man 
glaubt,  es  stürze  sich  ins  Meer  und  das  bedeutet  den  Bücktritt 
der  Materie  in  die  Weltseele.  Nur  in  seinen  Fusstapfen  zündet 
man  Opferfeuer  an.  Moore,  Hindupantheon  p.  366.  Beschrei- 
bung der  malabarischen  Hindus  S.  328. 

Dasselbe  Pferd  finden  wir  in  der  schönen  Mythe  von  der 
Herabkunfb  der  Ganga  wieder,  in  der  bekannten  Episode  des 
Mahabharata.  Es  ist  in  der  Unterwelt  verborgen,  bis  die  vom 
Himmel  kommende  Ganga  zu  ihm  eindringt  und  es  zur  Wieder- 
geburt führt.  Es  ist  hier  nicht  mehr  Sinnbild  der  materiellen 
Welt  im  Gegensatz  gegen  den  göttlichen  Lrgcist,  sondern 
vielmehr  Sinnbild  der  zur  irdischen  Busse  verurtheilten  ge- 
fallenen Engelwelt.  Daher  erscheint  zum  Unterschied  von 
dem  Schöpfer  iirahma,  der  durch  seine  Schöpfung  sündigte, 
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Gott  Wischnu  als  das  allerlialtende  Weltprincip  am  Weitende 
in  der  Gestalt  desselben  Pferdes,  nur  nicht  mehr  im  Stande 
der  (lefangenschaft,  sondern  der  Freiheit  und  Herrlichkeit. 
Deshall)  ist  das  Koss  auch  selineeweissj  weil  es  die  von  ihrer 
Sünde  befreite  Menschheit  bedi  utet.  Es  führt  hier  den  Namen 
Kalki.  V.  liohlen,  das  alte  Indien  i.  13  k 

Der  ältere  Brahma  tritt  nirgends  als  Erlöser  der  Mensch- 
heit auf.  Hat  er  sündige  Menschen  gesclia(fen^  so  ist  es  deren 
Sache  allein^  sich  durch  eigne  Busse  und  Befolgung  der  Gesetze 
Menus  von  den  Strafen  zu  befreien^  denen  sie  sich  in  der  Seelen- 
wandemng^  aussetzen.  Nur  wenn  sie  diese  Gebote  halten  und 
nicht  sündigen,  gehen  ihre  Seelen  kurzweg  wieder  in  die  aUge» 
meine  Weltseele  Brahma  über. 

Die  Seelenwanderung  ist  in  Indien  zwar  der  gemeinschaft- 
liche G-laube  der  Brahmanen  und  Buddhisten,  erscheint  ftber 
doch  in  diesen  Seoten  modificirt.  Bei  den  Brahmanen  ist  die 
Scala  kürzer  und  nur  auf  das  Thierreich  beschränkt.  Bhode 
II.  378.  Deswegen  dürfen  die  Inder  kein  Fleisch  essen  und 
kein  Thier  tödten.  Es  könnte  ja  die  Seele  eines  nahen  Ver- 
wandten darin  verLorgen  seyn.  Doch  war  die  Einbildungskraft 
der  Hrahmanen,  wenn  sie  aiicli  nicht  über  die  Thierwelt  hinaus- 
i^ingj  ausschweifend  genug.  So  sagt  Menus  Gesetzbuch  IV. 
168. :  Wer  das  Blut  eines  Thieres  vergiesst,  wird  nach  seinem 
Tode  in  derselben  Thiergestalt  auf  dieselbe  Weise  verwundet 
oder  umgebracht  und  zwar  so  oft,  als  von  dem  vergossenen 
Blute  Kügelclien  auf  die  Erde  gerollt  sind.  Und  V.  33.  heisst 
es,  von  allen  den  Thieren,  von  denen  ein  Mensch  jemals  Fleisch 
gegessen  hat,  wird  er  nach  dem  Tode  selbst  gefressen  werden. 
Diese  Scheu  vor  den  Thieren  erklärt  sich  einigennaassen  aus 
der  Verwandtschaft  des  thierischen  mit  dem  menschlichen 
Organismus^  bleibt  aber  als  religiöses  Dogma  doch  immerhin 
ein  grossartiger  Wahnsinn  der  Völker.  Zartes  Mtleid  kann 
auch  nicht  als  vorherrschender  Orund  angenommen  werden^ 
da  die  Inder  gegen  Menschen  der  niedem  Kasten  hartherzig 
und  grausam  sind.  Man  hat  vermuthet^  die  Seelenwanderungs- 
lehre habe  den  Brahmanen  als  Priestertrug  gedient,  um  die 
niedem  Kasten  in  Gehorsam  und  Demuth  zu  erhalten.  Nach 
dieser  Lehre  konnte  niemand  einer  hohem  Kaste  angehören, 
ausser  in  Folge  der  Tugenden  und  Verdienste  seines  fruhurn 
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Lebens,  der  Ang'ehürige  einer  niedern  Kaste  aber  befand  sicli 
in  diesem  niedern  Staiule  nur  zur  Strafe  für  die  Laster  und 
Verbrechen  seines  frühem  Lebens.  Also  musste  der  Paria  und 
Sudra  sich  selbst  verachten  und  jeden  Brahmanen  für  einen 
Heiligen  achten.  Doch  ist  es  ungerechtj  überall  Priestertrug 
wittern  zu  wollen.  Der  einfachste  und  natürlichste  Gründl 
aus  welchem  die  Tödtung  eines  Thieres  verboten  war^  liegt 
schon  im  ausgesprochenen  Zwecke  der  Seelenwandemng  klar 
vor  Augen.  Wenn  die  Seele  zn  ihrer  Bosse  durch  thierisehe 
Körper  wandern  musste^  so  durfte  man  auch  diese  Busse  nicht 
durch  vorzeitige  Tödtung  stören. 

Das  Unnatürlichste  in  dieser^  wie  in  jeder  Seelenwan- 
derungslehre  ist  die  Gleichgültigkeit  gegen  Eltern^  Gatten 
und  Kinder,  zu  welcher  nothwendig  die  Vorstellung  fuhren 
muss,  dass  man  schon  hundert-  und  tausendmal  andere  Viiter, 
Gatten  und  Kinder  gehabt  hat  und  noch  künftig  haben  wird, 
als  die  man  ge<;enw;irtig  hat.  Verj^l.  Asiat.  Originalschr.  1. 
108.  Ini  den  Stimmen  vom  (ranges,  einer  Saunnlung  indischer 
Sagen  von  A.  F.  von  Schack  1S.j7.  berührt  die  neunte  Sage 
dieses  Thema  in  einer  abschreckenden  Weise.  Ein  junger 
Knabe,  der  letzte  Sprössling  eines  Königshauses,  ist  vergütet 
worden  und  die  Eltern  stehen  trostlos  bei  der  Leiche.  Da 
öffhet  sich  noch  einmal  der  blasse  Mund  des  Knaben  und 
er  spricht: 

Auf  welcher 

Meiner  Wanderungen  durch  die  Welt  der  Körper 
Ilab  icli  diesen  Mann  zum  Vater  und  zur 
Mutter  dieses  Weib  gehabt  ?  Ich  weiss  es 
Nicht  zu  sagen.   Alle  Seelen,  wie  sie 
Von  (reburt  zu  fernei-en  Geburten 
Bald  in  dieses,  bald  in  jenes  Wesen 
Kiedersteigen,  sehen  zu  einander 
In  die  flftcht*gen  Bande  der  Verwandtschaft, 
Freundschaft  oder  Feindsohaft  sieh  ver woben: 
Doch  im  Glänze  des  Unendlichen  schwinden 
Solche  Wahngebilde  irdischer  Täuschung. 

Nach  der  Lehre  Buddhas  ist  die  Seelenwanderungf  noch 

viel  ausschweifender  und  grausamer,  wie  wir  oben  schon 
erkaiuil  haben,  denn  sie  sperrt  die  armen  Seelen  nicht  blos  in 
Thiere,  sondern  auch  in  Gras  und  Stein  ein,  ja  sie  verteufelt 
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sie  in  die  scheusslichsten  Bewohner  vielartiger  Höllen.  Auf 
der  andern  Scito  gewährt  sie  aber  auch  viel  mehr  Freiheit  als 
die  Lehre  der  Brahminen.  Vergl.  Koppen,  Religion  des  Buddha 
265.  Der  Seele  st  ehen  alle  möglichen  Wege  offen,  mit  grösster 
Toleranz  ist  dem  Brahmanen,  der  etwa  Buddhist  geworden  ist, 
immer  noch  der  Hümmel  Brahmas  oder  Indras  zugänglich. 
•  Noch  beqaeraer  aber  ist  es  für  die  Seele,  wenn  sie  sich  nur  in  der 
Busse  anstrengen  will,  die  langweilige  Seelenwanderung  abzu- 
kürzen, oder  ein- für  allemal  abzuschneiden,  indem  sie  Buddha 
wird. 


3. 

Der  indische  Mythus  voe  Eamsu. 

Dieser  wichtige  dem  Wischnuismus  angehörige  Mythus 
liefert  den  Beweis,  dass  äusserer,  namentlich  babylonischer 
Einfluss  auf  Indien  stuttgeFunden  hat.  Er  sinkt  aus  den  geisti- 
gen Hrihen  Indiens  zum  Naturmythus  herab,  ist  aber  doch 
höchst  o  t  istvoll.  Die  berülimte  altindisehe  Dichtung  von  Rama 
hält  gewissermaassen  die  Mitte  zwischen  den  beiden  srieebi- 
schen  Mythen  von  Persephone  und  Andromeda.  Die  Dichtung 
ist  niedergelegt  in  dem  altindischen  Epos  Ramayana,  aber 
nachher  noch  oft  variirt  in  andern  epischen  Dichtungen  und 
Schauspielen  der  Inder,  zum  Beweise  wie  ausserordentlich 
populär  der  Stoff  gewesen  ist.  Es  wäre  fehlerhaft,  in  einer 
grossartigen  Dichtung  dieser  Art  nur  einen  Mythus  oder  eine 
verkleidete  Friesterlehre  sehen  zu  wollen,  denn  sie  hat  einen 
hohen  durchaus  selbständigen  Werth  als  Dichtung  und  bietet 
ein  rein  menschliches  Interesse  dar,  das  uns  alles  vergessen 
macht,  was  etwa  Mythisches  oder  Lehrhaftes  daldnter  steckt. 
Es  wäre  jedoch  eben  so  fehlerhafb,  wenn  der  Mythenforscher, 
der  ausdrücklich  darauf  angewiesen  ist,  uralte  Beligionslehren 
und  Naturansichten  aus  ihrer  poetischen  Entschleierung  zu 
enthüllen,  einem  Stoffe  vorbeigehen  wollte,  wie  er  in  Ramayana 
Torliegt.  Diese  Bemerkung  passt  auch  auf  viele  andere  schöne 
Dichiuno'en  des  Alterthvuns. 

Das  Gedicht  handelt  von  der  Befreiung  der  schönen  Sita 
aus  der  Gewalt  des  bösen  Riesenkönigs  Ravana  durch  den 
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edlen  Künigssohn  Rama,  und  dass  hier  die  Befreiung  der  Vege- 
tation und  insbesündcre  der  Saaten  aus  der  schrecklichen  Ge- 
walt des  Winters  zu  verstehen  sey,  leuchtet  ein,  wenn  mau 
erwägt,  dass  die  frommen  Inder  das  jährliche  fest  der  Beireiung^ 
Sitas  im  April  feiern,  in  denselben  Tagen,  in  denen  im  Kauka- 
sus und  in  ü^uropa  später  noch  das  Fest  des  h.  Georg  gefeiert 
wurde,  dessen  Legende  dem  Mythus  von  Rama  ganz  ähnlich  . 
ist.  Vergl.  Nicbuhr,  Reise  II.  28.  Jones,  Asiat.  Abhandlungen 
1. 2£0.  Indem  ich  den  Inhalt  kurz  überblicke,  will  ich  sogleich 
damit  die  mythische  Bedeutung  verbinden.  Bavana  ist  das 
böse  Princip,  welches  in  der  untersten  Tiefe  des  Baumes  wur- 
zelt, weshalb  man  auf  der  Ixxsel  Java  heute  noch  glaubt,  er 
hause  tief  im  Innern  eines  feuerspeienden  Berges.  Wilhelm 
von  Humboldt  über  die  Kawisprache  I.  71.  Als  nun  Brahma 
hoch  oben  zunächst  als  Genius  der  Sonne,  als  G-eist  des  Lichta 
und  zum  höchsten,  ja  alleinigen  Gott  der  Welt  erhoben  worden 
war,  versenkte  sich  derselbe  so  sehr  in  seine  Geistigkeit,  dass 
er  sicli  um  alles  Materielle  nicht  mehr  bekümmerte  und  das- 
selbe ganz  unbefangen  und  arglos  dem  Kavuna  überliess,  der 
ihn  durch  fromme  Heuchelei  täuschte.  Da  bemeisterte  sich 
nun  Ravana  nicht  nur  der  g'anzen  Erde,  sondern  auch  des 
niederen  sichtbaren  Himmels,  in  welchem  bisher  die  Natur- 
gotter  geherrscht  hatten,  jagte  den  Donnerer  Indras  und  alle 
seine  Mitgötter  fort  und  baute  sich  sieben  feste  Burgen,  jede 
von  einem  andern  Metall.  Darunter  sind  die  sieben  Planeten 
zu  verstehen,  von  denen  jeder  ein  Metallreich  beherrscht. 
Ravana  hatte  also  die  ganze  sichtbare  Welt  inne  bis  zu  den 
Sphären  der  Planeten  hinauf. 

Nicht  ohne  eine  gewisse  Ironie  fährt  nun  die  Dichtung 
fort  darzulegen,  wie  nothwendig  es  gewesen  sej,  den  grossen 
Gott  Brahma  des  Irrthums  zu  überführen  und  den  daraus 
entstandenen  Fehler  wieder  gut  zu  macaen.  Wischnu,  die 
zweite  Person  in  der  Gottheit,  das  erhaltende  Princip,  erinnerte 
die  erste  Person  in  der  Gottheit,  den  Brahma,  als  das  schaffende 
Princip,  es  sey  doch  nicht  recht,  das,  was  Brahma  einmal  ge- 
schaffen habe,  durch  den  nichtswürdigen  Bavana  wieder  zu 
Grunde  gehen  zu  lassen.  Sie  kamen  daher  überein,  Wischnu 
selbst  solle  in  die  niedre  Welt  hinabsteigen,  um  dem  Ravana 
die  Herrschaft  derselben  wieder  zu  entreissen.    Zu  diesem 
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Zwecke  musste  Wlschnu  unter  dem  Namen  Bama  als  Köni^s- 
sohn  auf  dem  Festland  von  Indien  geboren  werden  ^  während 
Brahma  die  alten  Von  Bavana  vertriebenen  Naturgötter  und 
Halbgötter  mit  Bären  und  Affen  zwei  grosse  Armeen  zeugen 
Hess,  die  dem  Bama,  wenn  er  herangewachsen  seyn  würde,  im 
Kampfe  beistehen  sollten.  D.  h.  der  Schöpfer  fasste  die  beiden  , 
Angelpunkte  der  von  ihm  geschaffnen  Welt,  das  Bärenlabd  am 
Nordpol  und  das  Affenland  am  Südpol^)  zusammen,  um  die 
dazwischen  liegende  von  Bavana  verderbte  Welt  wieder  von 
ihm  zu  reinigen. 

Unterdess  wurde  dem  Rama  auch  eine  künftige  Gattin 
geboren  und  zwar  mus^^te  luxvana  selbsi_,  uluie  es  zu  wissen 
und  zu  wollen,  dabei  behidllich  seyn.  Indem  nämlich  Ravana 
den  tyrannischen  Einlall  hatte,  eine  Blutsteuer  von  den  Men- 
schen zu  fordern,  und  er  lachend  zusah,  wie  die  Menschen  ihr 
Blut  in  ein  ungeheures  Getass  zusammengössen,  wurde  die 
Erde  gänzlich  steril.  Ravanu  stutzte,  daes  etwas  ohne  sein 
Zuthun  geschah,  und  Hess  das  Blut  in  die  Erde  eingraben. 
Nachher  wurde  die  Erde  au  dieser  Stelle  mit  dem  Pfluge  be- 
fahren, der  Pflug  stiess  an  das  Blutgeräss  und  aus  dem  IMute 
wuchs  Sita  empor,  die  schönste  Jungfrau  aus  dem  Blut  des 
ganzen  Menschengeschlechts  entsprungen,  und  sie  war  es, 
welche  Bama  zur  Gattin  erhielt,  weil  er  allein  einen  unge- 
heuren Bogen  zu  spannen  vermochte.  Man  ist  versucht,  bei 
diesepi  Bogen  an  den  Meridian  zu  denken,  welcher  Südpol  und 
Nordpol  verbindet. 

Nachdem  Bama  und  Sit«  vermählt  sind,  werden  sie  ver* 
bannt  und  in  die  Wildniss  hinausgestossen.  Da  hört  Bavana 
von  Sitas  Schönheit,  schleicht  sich  in  Gestalt  eines  Hirsches 
zu  ihr  in  den  Wald,  nimmt  dann  die  Gestalt  eines  Bettlers  an, 
ergreift  sie,  wächst  riesenhoch  empor  und  entführt  sie  durch 
die  Luft.  Nun  rüstet  Rama  zu  dem  grossen  Entscheidungs- 
kampte.  Die  Bären  und  Atien  rücken  heran  und  liaueii  durch 
das  Meer  eine  Brücke  hinüber  nach  Lanka  ,  der  Residenz  des 
Ravana.  Das  soll  die  s.  g.  Adamsbrücke  sevn,  welche  nach 
der  Insel  Ceylon  hinüberführt.  Indessen  hat  das  Gedicht  dem 
Grundgedanken  nach  einen  viel  weiteren  Schauplatz.  Eavana 

*)  Die  Qihere  Erklärung  siebe  später  im  Kapitel  von  den^  Kerkopen. 
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kämpft  mit  der  äussersten  Anstrengung  um  die  Weltherrschaft^ 
wird  aber  endlich  überwunden  und  mit  seinem  ganzen  dämo- 
nischen Heere  versteinert^  Sita  befreit. 

Dieses  höchst  merkwürdige  altindische  Gedicht  nun  hat 
zweierlei  Bedeutung.  Einmal  liegt  darin  die  Lehre,  dass  die 
,  älteren  Naturgötter  nicht  im  Stande  gewesen  sejen,  das  böse 
Frincip  in  der  Welt  zu  überwinden,  sondern  dass  es  dazu  der 
neueren  höheren  Götter  des  Brahmaismus  oder  der  Alleinheits- 
und Dreieinit^keitslehre  bedurft  hätte.  Zweitens  hat  das  Gedicht 
zwar  noch  ganz  den  Charakter  eines  <^e\vöhnlichen  Frühlings- 
mythus vom  Siege  des  Sonnengotts  über  den  bösen  Winter 
bewahrt,  derselbe  liat  aber  eine  höhere  Weihe  und  Bedeutung 
dadurch  erhalten,  dass  Sita  als  Concentration  alles  mensch- 
lichen Geblütes,  also  der  Menschheit  selbst,  durch  Rama  oder 
Wischnu  zur  Gottheit  erlioben  wurde,  was  ganz  den  griechi- 
schen Mysterien  des  Dionysos  entspricht,  welche  wir  später 
genauer  erörtern  werden.  Auch  liegt  in  dem  Mythus  von  Sita 
offenbar  eine  Erinnerung  an  das  Blut  des  Bolus  in  dem  oben 
erwähnten  babvlonischen  Mythus. 

W enn  in  Ramayana  das  Ende  der  alleinigen  Weltregierung 
Brahmas  auf  eine  ganz  anstancUge  Art  motivirt  erscheint  und 
man  sogar  eine  Bückkehr  zum  Natürlichen  darin  erkennen 
darf,  dass  die  einseitige  Vertiefung  in  den  Geist  wieder  einer 
Anerkennung  der  materiellen  "Welt  gewichen  ist;  so  hindert 
doch  das  nicht,  dass  dieses  Sichabwenden  von  der  Contem- 
plation  Brahmas  zum  Naturalismus  Wisohnus  auch  durch  eine 
gewisse  Verweichlichung  und  Hinneigung  der  Inder  zur 
Wollust  erklärt  werden  muss. 


4. 

Bhawaui. 

Die  Gottheit  ist  geschlecbtslos,  erhaben  über  alle  irdischen 

und  menschlichen  Gegensätze.  Unwillkurlich  jedoch  dachten 
sich  die  alten  Völker  die  müchtigsten  Gottlieiten  männlich  und 
üV)ertrugen  wenigstens  das  unter  den  Menschen  übliche  TJeber- 
gevviüht  des  Mannes  in  die  Vielgötterei,  so  dass  die  weiblichen 


Digitized  by  Google 


Bhawanl.  £67 

Gottheiten  im  Ganzen  immer  mehr  oder  weniger  den  männ- 
lichen iintero^eordnet.  blieben.  Diese  einfache  und  natürliche 
AuH'asäung  wurde  jedoch  mit  der  Zeit  von  einigen  Völkern 
aufgegeben  und  wir  tinden,  wie  sich  eine  weibliche  Gottheit 
allen  männlichen  überordnet.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die 
wachsende  Corruption  der  Völker  dahin  führen  musste.  In 
den  Weltreichen  des  Südens^  wo  in  Hauptstädten  und  Handels- 
plätzen die  jNIenschen  in  grosser  Menge  zusammengedrängt 
waren  und  sich  an  Heiohthuxn ,  Lebensgenüssen  aller  Art  und 
Luxus  vergnügten ,  und  wo  üppige  Regenten  nur  zu  oft  das 
Beispiel  der  Sittenlosigkeit  gaben,  zog  es  die  Menge  unwider- 
stehlich zur  Wollust  hin,  zur  Verweichlichung  und  zum  Wei- 
hischwerden. Wie  Herakles  von  der  schönen  Lyderin  verführt, 
Weiberkleider  anzog,  so  fielen  ganze  Völker  in  weibische 
Wollast.  Waren  die  Geister  einmal  so  ganz  dem  Weibischen 
hingegeben,  so  mussten  sie  auch  dahin  gelangen,  sich  die 
höchste  Gottheit  selbst  nur  noch  als  Weib  zu  denken. 

Ein  solcher  Wendepunkt  trat  nun  auch  bei  den  Indem 
ein,  als  sie  aus  ihrer  arischen  Heimat  immer  weiter  nach  Süden 
vordrangen,  wo  sie  in  der  üppigsten  tropischen  Natur  zugleich 
in  St?everkchr  mit  dem  verführerischen  J5abvlon  traten.  Auch 
sie  wurden  nun  von  der  Wollust  angesteckt,  von  der  sie  sich 
bisher  fern  gehalten  hatten.  Brahma  war  ihnen  jetzt  schon 
zu  ernsthaft,  zu  ehrwürdig,  zu  grossväterlich,  zu  geisti»".  Sie 
brauchten  einen  lustigem  und  sinnlichem  Huuptgott,  ersannen 
daher  die  Trimurti,  und  da  die  Erhaltung"  des  Menschen- 
geschlechts in  der  Fortzeuguug  beruht,  kniiptte  sich  an  den 
Cultus  des  Wischnu  oder  Kxischna,  wie  er  in  einer  seiner  Lieb- 
lingsverwandlungen  genannt  wird^  derselbe  weichliche  Sinnen- 
cultus,  wie  in  Babylon.  Man  begnügte  sich  aber  nicht  mit 
dem  neuen  Obergott  Wischnu,  denn  er  war  noch  viel  zu  männ- 
lich; man  wollte  zur  obersten  Gottheit  nur  noch  ein  Weib 
haben.  Also  ersann  man  das  Dogma  von  der  Bhawani,  der 
angeblichen  Mutter  der  Trimurti,  dem  Urweibe,  das  vor  allen 
andern  Wesen  eidstirt  habe  und  aus  dem  Brahma,  Wischnu 
und  Shiwas  erst  hervorgegangen  seyen.  Sie,  die  Allgebärerin, 
ist  zugleich  die  AUverschlingerin.  Ihre  Titel  sind:  Mutter  des 
Weltalls,  Allherrin,  Weltträgerin,  die  du  die  Erde  bist,  die 
dn  in  allen  Frauen  fruchtbar  bist,  Allweib !  und  die  du  zugleich 
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der  Weltgeist  bist  und  in  aller  Menschen  Gemüth.  Du  zugleich 
der  Welt  Schöpferin^  Erhalterin  und  Zerstörerin!  Du  Schreck- 
liche zugleich  und  du  Lieblich  Umschwingerin  des  Weltalls, 
sey  uns  t^nädig !  Wiener  Jahrbücher  1838.  LXIV.  110.  "Vergl. 

V,  Bohlen,  das  alte  Indien  I.  217. 

Die  Secte  der  Saktas  verehrt  allein  die  Bhawani  als  höehste 
Gottheit  und  o^laubt,  weil  sie  zii(?leich  die  Cieburts-und  Todos- 
«ij'öttin  ist,  ihr  durch  Ausübunp^  der  Wollust  und  Mordlust  den 
wohlgefälligsten  Dienst  zu  leisten.  Stuhr,  Religionssysteme 
S.  213.  Der  orgiastische  Cultus  hndet  sich  in  Indien  ausser- 
dem am  meisten  in  der  Secte  desKrischna  ausgebildet,  dessen 
Feste  denen  im  alten  Babylon  und  Pap  hos  heute  noch  nichts 
nachgeben.  Dagegen  hat  sich  die  Secte  der  Thugs  ausschliesr?- 
lich  dem  Dienste  der  Kali  gewidmet.  So  heisst  nämlich  die 
Bhawani  als  Todesgüttin.  Um  ihr  gefällig  zu  seyn,  bringen 
die  Thugs  so  viele  Menschen  um's  Leben  ^  als  ihnen  möglich 
ist.  Nur  aus  religiösem  Wahnsinn^  nicht  um  zu  rauben.  In 
den  dreissiger  Jahren  war  viel  von  ihnm  die  Bede^  weil  damals 
so  viele  heimliche  Mofdthateh  in  Indien  vorkamen.  Doch 
hatten  sich  die  Thugs  verabredet^  nie  einen  Engländer  umzu- 
bringen, weil  sie  sonst  viel  hirter  würden  verfolgt  worden  seyn. 

Als  Todesgöttin  heisst  Bhawani  bald  Kali,  bald  Durga. 
Als  schreckliche  Zerstörerin  werden  wir  sie  in  ihren  Siegen 
über  die  böse  Dämonenwelt  |kennen  lernen,  dem  Motive 
zur  ganzen  Seelenwanderungslehre  der  Inder.  Die  übermäch- 
tige Güttin  liisst  sich  iiuless  auch  herab  in  sehr  niedrige  irdische 
Sphären.  In  mehreren,  zuui  Theil  sehr  schönen  Mythen 
erscheint  sie  als  ein  irdisches  Weib  mit  einem  Manne  niederer 
Kaste  verbunden,  um  auch  diese  verachteten  Mensclienklassen, 
wenn  nicht  zu  heiligen,  doch  zu  trösten.  liire  Cxottheit 
erscheint  insofern  schon  so  herablassend  und  erbarmend,  wie 
erst  später  die  des  Byddha.  Vergl.  Baldäus,  Maiabar  456. 
Sonnerat  I.  205. 

Nach  einer  andern  alten  weitverbreiteten  Lehre  ging  die 
indische  Schöpfung  nicht  aus  einer  Täuschung  oder  Begierde 
der  Gottheit  selbst^  sondern  aus  der  Bosheit  der  Geschöpfe 
hervor.  Nach  dem  von  Hollwell  englisch  imd  darnach  von 
Kleuker  ins'Deutsohe  übersetzten  Schastra  des  Brahma  (HoU- 
well^  Hist.  Nachrichten  von  Hindostan,  deutsch  von  Kleuker^ 
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Leipzig  1778.)  gab  es  noch  einen  ältern  Gott  als  Brahma  und 
dieser  schul  eine  Geisterwelt.  Ein  Theil  derselben,  an  deren 
Spitze  die  Trimurti  stand,  beugte  sich  in  Demuth  vor  dem 
Ewigen,  ein  anderer  Theil  aber,  an  dessen  Spitze  Mahishasura 
stand,  trotzte  ihm  und  gehorchte  ihm  nicht.  Ja  es  glückte 
diesem  bösen  Geiste,  alle  Geister  /ai  verführen,  dass  sie  ihn 
als  den  höchsten  Gott  anerkannten.  Nur  die  Trimurti  blieb 
Gott  treu  und  nachdem  alle  Mahnungen  derselben  nichts  ge- 
fruchtet hatten,  befahl  der  Ewige  dem  Shiwas,  den  Mahisha- 
sura tind  seine  ganze  Geisterbrut  in  den  tiefen  Abgrund  der 
Hölle  zu  stürzen.  Nachher  aber  erbarmte  er  sich  ihrer  wieder 
und  schuf  die  irdische  Welt  mit  zahllosen  Steinen,  Pflanzen, 
Thieren  und  Menschen  und  bannte  in  deren  Körper  jene  ge- 
'  failenen  Geister  nach  demMaass  ihrer  grossem  oder  geringem 
Schuld  hinein,  nm  wihrend  der  ganzen  Zeitliehkeit  durch 
Busse  sich  zu  läutern  und  am  Ende  des  letzten  Weltalters  in 
den  Himmel  zurückzukehren.  Hollwell  209.  f.  Asiat.  Original- 
Schriften  I.  423.  Bhagavadgita  par  Perraud  1787.  LXXIX. 

Die  gefallenen  Geister  heissen  Asuren,  ihr  König  Mahi« 
shasura,  der  grosse  Asura.  Der  eben  mitgetheilte  Mythus 
ist  nicht  der  einzige  von  ihm.  Hin  uudercr  sehr  verbreiteter 
Mythus  gibt  ihm  die  Gestalt  eines  ungeheuer  grossen  und 
starken  Büffels ;  derselbe  grili  zuerst  den  Indras  und  die  niedern 
Götter  an  und  diese  suchten  Schutz  bei  <ler  Trimurti.  Da 
trachteten  die  drei  göttlichen  liriider  Brahma,  Wischnu  und 
Shiwa  eins  zu  werden,  um  mit  vereinigter  Krait  den  hölli- 
schen Büttel  zu  besiegen.  Indem  sie  aber  Flammen  ausathme- 
ten,  Hessen  diese  Flammen  in  eine  zusammen  und  daraus  ent» 
stand  die  schreckliche  Göttin  Durga.  Nach  Wilkes  in  den 
Asiat,  res.  I.  279.  Diese  Durga  oder  Kali  ist  als  Todesgöttin 
eins  mit  der  Bhawani,  der  Geburtsgöttin.  In  der  letztem  Eigen- 
schaft gilt  sie  als  die  Matter  der  Trimurti,  als  Todesgöttui 
aber  irird  sie  hier  zur  Tochter  der  Trimurti  gemacht.  Wieder 
nach  einem  andern  Mythus  waren  die  männlichen  Götter  gar 
nicht  vorhanden,  sondern  die  Welt  war  allein  von.  den  acht 
Weltmüttem  oder  Sakti  (welche  sonst  als  die  Gattinnen  der 
männlichen  höchsten  Götter  gelten)  beherrscht.  Ihre  Fahrerin 
aber  war  das  Urweib  Bhawani.  Als  nun  der  Büffeldämon  sie 
angriff;  erhoben  sich  die  acht  göttlichen  Amazonen  in  furdit- 
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barer  Gestalt  wider  ihn  und  Durga  vernichtete  ihn.  Colebrooke 
in  den  Asiat,  res.  \  III.  82.  Auf  einem  indirfchen  Bilde  sind  die 
sämmtlichen  Sakti  in  der  achtleibi^en  Durj^a  vereinio-t,  die  in 
sechzehn  Händen  die  Waüen  aller  Götter  führt.  Rhode  I.  335. 
Auf  andern  indischen  Bildern  sitzt  oder  steht  sie  auf  dem  be- 
siegten BülFel.  So  bei  Coleman,  myth.  auf  dem  Titelkupfer 
Uttd  auch  pl.  17.  4..  Bei  Niel.  Müller  tab.  2.  fig.  59. 

Die  indisohe  Vorstellung  von  den  Asuren  wiederholt  sich 
auch  in  der  mongolisch  buddhistischen  Vorstellung  von  den 
Tängäri;  denn  auch  diese  sollen  ursprünglich  himmlisohe 
Geister  gewesen^  aber  in  Folge  ihrer  Sünden  zur  VerbannnnS 
in  die  niedere  Welt  und  zur  Seelenwanderiing  verurtlieilt  wor- 
den seyn.  Pallas^  Hist.  Nachrichten  II.  44.  Köppen^  Religion 
des  Buddha  S.  246.  f. 


5. 

Sansara. 

Die  Buddliisten  hal>en  ihre  Seelenwandt  rungslehre  einfach 
an  die  der  I^rahmanenani^eschlossenund  setzen  dieselbe  voraus^ 
ohne  sie  durch  einen  besondern  Mythus  zu  motiviren. 

Sie  nennen  den  Zustand  höchster  göttlicher  Vollendung 
die  Ruhe,  vollkommene  Bewegungs- ja  sogar  Bewusstlosigkeit, 
ohne  Regung  irgend  eines  Triebes  oder  Wunsches,  ÄHrvaua,  von 
ni-wana.  Aus  dieser  Ruhe,  aus  diesem  Nichts,  lehren  sie^ 
hätte  der  göttliche  Geist  niemals  heraustreten  sollen.  Dass  es 
geschehen  sey,  habe  seinen  Grund  nur  in  einer  schon  an  sich 
sündigen  und  sträflichen  Bewegungslust  und  Begier.  Wer 
denkt,  sein  loh  setzt,  persönlich  wird,  Neugier  zeigt,  empfindet, 
etwas  wünscht,  überhaupt  etwas  seyn  und  haben  will,  ist  da> 
mit  schon  aas  der  göttlichen  Bohe  gefallen,  ans  der  .Gottheit 
verbannt  und  der  Strafe  anheimgefallen.  Denn  das  Etwas, 
das  Seyn,  die  Sinnenwelt  ist  das  Böse  und  die  Hölle,  gpit  ist 
nur  das  Nichts.  Auch  ist  es  nur  eine  Täuschung,  wenn  man 
glaubt,  es  existire  wirklich  etwas;  das  vermeinte  Etwas  ist  nur 
Sxshein.  Dieser  Zustand  im  Scheinleben  heisst  Sansara. 
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Sansara  ist  unser  jjjesammtes  Erdenleben,  das  ganze  Welt- 
daseyn  vom  ersten  Schöptun«,^stage  an  bis  zum  Weltende,  alles 
aber  nur  Trug  und  Schein,  nur  eine  Lüge,  von  der  Sünde  ge- 
boren, daher  auch  die  Tlölle,  so  dass,  wenn  überhaupt  etwas 
existirt,  alles  Hölle  ist.  Und  dieser  schrecklichen  Hölle  kann 
niemand,  selbst  nicht  durch  den  Tod  entrinnen,  denn  Sansara 

•  ist  ein  ewiger  Wechsel  von  (Geburt  und  Tod,  eine  ewige  Wan- 
derung der  Seelen  durch  die  verschiedenartigsten  Körper. 
£8  gibt  darin  niedere  und  höhere  Stufen,  aber  niemand  ist 
Bicher,  daes  er  nicht  beim  geringsten  Fehler  wieder  auf  eine 
tiefere  Stufe  herabsinken  muss.  Nur  ein  einziges  Mittel  gpibt 
es,  der  Sansara  zu  entrinnen,  wenn  man  nämlich  sein  Ich  gänz- 
lich abtödtet,  nichts  mehr  wünscht,  nichts  mehr  empfindet, 
nichts  mehr  denkt,  mit  einem  Wort  sich  selbst  Tcmichtet  und 
dadurch  in  den  Zustand  Nirvana  übergeht.  Koppen,  Religion 
des  Buddha  S.  290.  f. 

Unter  der  Selbstvemichtung  ist  nicht  der  gemeine  Selbst- 
mord verstanden,  wie  man  ein  Unkraut  nicht  ausrottet,  wenn 

•  man  ihm  blos  den  Stengel  durchschneidet,  sondern  erst,  wenn 
man  die  Wurzel  mit  dem  letzten  Fiidcheii  auszieht.  YÄw 
hundertjähriaer  Greis,  der  schon  zum  Kinderspott  geworden 
war^  wunsclite  am  Ende  seiner  Tage  Gott  allein  zu  dienen  und 
in  einem  Kloster  tU  >  Ikiddha  Mönch  zu  werden,  aber  man  ver- 
lachte ihn.  Per  Oberpriester  sas'te,  so  nahe  vor  dem  Tode 
bedürfe  ein  Kranker  keine  Arznei  mehr.  Aber  Buddha  selbst 
nahm  sich  seiner  an  und  befahl  ihn  ins  Kloster  aufzunehmen. 
Die  andern  Mönche  verhöhnten  ihn  indess  so  arg,  dass  er  sich 
ins  Wasser  stürzen  wollte.  Da  hielt  ihn  Buddha  zurück  und 
sagte  ihm  :  lerne  erst  die  Schreckendes  Todes  und  der  Wieder- 
belebung kennen!  Hieraufführte  er  ihn  in  die  Hölle  und  Hess 
ihn  in  alle  Schrecken  derselben  hineinsehen.  Von  diesem  An- 
blick im  Innersten  ergriffen,  entsagte  der  Greis  allem,  was 
ihm  noch  von  irdischem  Interesse  anklebte,  und  erkannte,  dass 
nicht  der  Tod  vom  Uebel  befreie,  sondern  nur  die  sittliche 
Erhebung  über  sich  selbst,  denn  wer  es  noch  nicht  so  weit 
gebracht  hat,  kann  nacheinander  tausendmal  leben  und  tausend- 
mal sterben  und  wird  d»ch  vom  Uebel  nicht  frei.  So  geläutert 
kehrte  der  Ghreis  ins  Kloster  zurück.  Jede  Empfindlichkeit 
war  von  ihm  gewichen.  Des  Alters  Bürde  drückte,  der  Jugend 
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Spott  verletzte  ihu  nicht  mehr  und  seine  Heiligkeit  wirkte  mit 
solcher  Gewalt,  dass  alle  Mönche  ihm  nachahmten.  Buddhi- 
stische liegende^  mitgetheilt  von  Bergmann  im  Morgenblatt 
1824.  Nr.  16-18. 

Ein  zum  Buddhismus  Bekehrter  erführ,  man  könne  bei 
gutem  \  erhalten  nach  dem  Tode  in  eine  höhere  Rangklasse 
der  Wesen  übergehen,  stürzte  sich  auf  der  Stelle  ins  Wasser, 
um  in  den  höheren  Rang,  den  er  verdient  zu  haben  glaubte,  auch 
gleich  eintreten  zu  können,  aber  Buddha  zog  ihn  wieder  heraus 
und  belehrte  ihn,  niemand  dürfe  denTodsuehen,  denn  das  sey 
ein  Wunsch,  häufig  eine  Sünde,  die  nach  dem  Tode  nicht  Ver- 
besserung, sondern  Verschlimmerung  nach  sich  ziehe. 

Was  die  Bangstufen  der  Körper  betrifiPb,  welche  die  Seele 
im  Sansara  zu  durchwandern  hat,  so  waren  dieselben  ursprüng- 
lich so  einfach  wie  beidenBrahmanen;  diebuddbie^e^eDog- 
matik  aber^  die  ins  Endlose  ausschweift,  superfötirtls  diese 
Ranirstufen,  wie  die  Räume  und  Zeiten.  Indem  sie  eine  Hölle 
unter  die  andere,  einen  Himmel  über  den  andern  setzte,  Zeit- 
alter von  Millionen  Jahren  wie  Perleu  au  der  Schnur  aneindnder 
reihte,  lehrte  sie,  dass  eine  einzige  Seele  durch  alle  möglichen 
Leiber  und  Zustünde  gehen  könne,  beziehungsweise  müsse. 
Sie  könne  also  in  alle  möglichen  Steine,  Pflanzen,  Thiere  und 
Menselieu,  dann  auch  in  die  Bewohner  aller  möglichen  Höllen 
und  Himmel  übergehen,  und  zwar  nicht  blos  einmal,  sie  könne 
auch  tausendmal  in  demselben  Körper  dasselbe  erleben.  Auch 
könne  sie  die  ganze  Skala  auF  und  ab  durchmachen,  je  nach 
ihrem  Verhalten  aus  der  Hölle  zum  Himmel  aufsteigen  und 
auch  wieder  herunterfallen.  Ja  es  habe  sogar  gar  keinen  An- 
stand, dass  die  Seele  ausserhalb  des  buddhistischen  Vorstel- 
lungskreises einmal  hinüberspring^n  könne  in  die  Gebiete  der 
Brahmanengötter,  dass  sie  z.  B.  einmal  einen  Besuch  im  Him- 
mel Wischnus  machen  könne.  Asiat.  Originalschriften  I.  76. 

Dagegen  macht  Köppen  S.  292.  geltend,  ursprünglich  sey 
die  Seelenwanderung  auf  Menschen  und  Thiere  beschränkt,  und 
der  Durohgang  durch  mineralische  und  Pflanzenkörper,  sowie 
auch  die  Versetzung  in  die  yerschiedenen  Himmel  und  Höllen 
Seyen  nur  ausnahmsweise  otten  gelassen  für  ausgezeichnet 
bessere  oder  ausgezeichnet  böse  Seelen. 

Wie  nun  die  ganze  Welt  aus  Sünde  hervorgegangen  ist. 
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kann  es  sich  auch  nur  darum  handeln,  sie  wieder  zu  vernichten. 
Das  allein  ist  die  Aufgabe  der  iMenscliheit,  Um  alter  die  AVeit 
vernichten  zu  können,  muss  man  die  Sünde  vernichten.  Das 
hat  zuerst  Buddha  erkannt.  Dieser  vortreffliche  Mensch  hiitte, 
weil  gar  keine  Sünde  an  ihm  haftete,  sogleich  im  Nirvana 
verschwinden  können,  allein  die  übrige  s^chlechte  \\  e\t  hiitte 
•  dann  doch  fortgedauert.  Er  blieb  also  in  der  AVeit,  um  durch 
seine  Lehre  und  durch  sein  Jieispiel  auch  die  übrigen  Menschen 
dahin  zu  bringen^  denSansara  za  überwinden.  Er  opferte  sich 
also  gleichsam  wie  Christus  auf,  um  die  Menschen  zu  erlösen; 
um  das  Werk  aber  ganz  gründlich  durchführen  zu  könneoj 
machte  er  wiederholt  alle  denkbaren  Seelenwanderangen  durch 
und  Hess  sieh  in  die  niedrigsten  Körper  herab  ^  um  bis  in  die 
dunkelsten  Winkel  des  Daseyns  das  rettende  Lieht  zu  tragen. 
Schmidt^  Forschungen  S.  180.  Schottj  über  den  Buddhaismus 
S.  180.  Auch  wird  Buddha  in  der  Welt  bleiben^  bis  alle  Wesen 
ihm  gleich  oder  Buddha  geworden  sind^  denn  dann  erst  wird 
keine  Sünde  mehr  übrig  seyn  und  dann  erst  kann  Sansara  auf> 
hören  und  geht  Buddha  mit  der  ganzen  Welt  in  Nirvana  ein. 

Wer  dem  Beispiel  Buddhas  folgt,  wird  selbst  Buddha.  Es 
gibt  daher  in  der  Tradition  der  Buddhisten  ausserordentlich 
viele  Buddlias,  die  in  besondern  Ländern  auch  besonders  ver- 
ehrt werden.  So  wird  z.  B.  in  Tibet  Cio  Concivao  als  beruluuter 
Gesetzgeber  verehrt,  der  seine  Weisheit  aus  der  Erfahrung 
schöpfte,  indem  er  in  tausend  Körpern  als  Vater,  Mutter,  Sohn, 
Tochter,  Herr  und  Knecht  etc.  alle  die  Zustände  durchfj-elebt 
liMiie,  die  der  Gesetzgeber  kennen  soll.  Georgii^  alphab. 
Tibet.  27-i. 

Darin  unterscheidet-sich  der  Buddhismus  sehr  zu  seinem 
Vortheil  vom  Brahmaismus,  dass  er  nicht  blos  an  das  Wohl 
dessen  allein  denkt,  der  sich  besonderer  Heiligkeit  belieissigt, 
sondern  auch  an  das  Wohl  aller  andern.  Der  brahmanische 
Ascet  trachtet  auch  nach  dem  Nirvana,  sitzt  still  und  tödtet 
-  seine  Sinne,  thut  es  aber  nur  zu  seinem  eignen  Besten  und 
kümmert  sich  nm  andere  nicht.  Es  fällt  ihm  nicht  ein,  sich 
eines  Menschen  der  niedern  Kaste  zu  erbarmen  und  ihm  zu 
demselben  Seelenheil  helfen  zu  wollen.  Er  verbietet  ihm  viel- 
mehr ausdrücklich  den  gleichen  Bang  und  die  gleiche  Selig- 
keit.  Indem  der  Buddhist  allen  Menschen  das  gleiche  Recht 
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zuerkennt,  le^t  er  sich  selbst  auch  die  Pflicht  auf,  ihnen  zur 
Erlani4un<jj'  desselben  behiilHich  zu  seyn.  Er  kommt  in  dieser 
Jieziehung  dem  Christen  nahe.  Seine  Autopterungeu  für  analere 
überbieten  sogar  alles,  was  der  Christ  sich  deshalb  vorschreibt. 
Aber  die  buddhistische  ürossmuth  gefällt  sich  in  unnatürlichen 
Uebertreibungen.  Buddha  geht  in  alle  Wesen  ein,  um  sie  alle 
der  Erlösung  fähig  zu  machen,  sogar  in  die  Kieselsteine,  in 
scheusliches  Gewürm,  ja  in  die  Teufelsfratzen  der  ruchlosesten 
Verdammten.  Hier  könnte  doch  wohl  der  Zweck  erreicht 
werden^  ohne  den  WelterlÖser  karikiren  zu  müsaen. 

Man  findet  in  der  buddhiBtischen  Literatur  in  mannich- 
faltiger  Abwechslung  jene  Selbstaufopferung  als  Lieblings- 
thema behandelt^  daher  in  einer  merkwürdigen  Abstufung  vom 
Zarten  and  Rührenden  bis  zum  unsinnig  G^chmacklosen. 

Der  mongoHsche  Buddha  Sohakjamuni  war  in  einer  frühern 
Geburt  der  König^sohn  Vessantara.  Er  besass  einen  weissen 
Elephanten,  der  Regen  herbeiziehen  konnte.  Ein  Nachbarvolk 
bat  ihn  um  denselben  und  er  gab  ihn  her.  Dafür  wurde  er 
vom  eignen  \'olke  fortgejagt.  Sein  Vater  gab  ihm  einen 
Wagen  und  viele  Schätze  und  Diener  mit.  Er  theiltc  aber  alles 
den  Armen  aus  und  l)ehielt  nur  *len  Wagen  und  die  Pt'erde  für 
seine  Frau  und  seine  Kinder.  Da  bat  ihn  ein  Brahmane  um 
ein  Almosen.  Er  gab  ihm  die  Pferde  und  zog  den  Wagen 
selbst.  Ein  zweiter  kam,  dem  gab  er  auch  den  Wagen.  Indem 
er  nun  mit  Frau  und  Kindern  zu  Fusse.ging,  litten  sie  grosse 
Hitze  und  Hunger.  Da  schnitt  er  sicli  ein  Stück  Fleisch  aus 
der  Lende  und  kochte  es  für  seine  Familie.  Später  kam  wieder 
ein  Brahmane  und  verlangte  seine  Kinder.  Er  gab  sie  ihm. 
Die  Kinder  flohen  zum  Vater  zurück,  der  Brahmane  holte  sie 
und  trieb  sie  mit  Peitschenhieben  fort.  Die  Mutter  hatte 
Beeren  im  Walde  gepflückt  und  fand  die  Kiüder  nicht  mehr. 
Aber  der  alte  König  liess  seinen  Sohn  aufsuchen  und  die  ganze 
Familie  kam  wieder  zusammen  und  erholte  sich  von  ihren 
Leiden  in  nie  mehr  getrübter  Freude.  Diese  Legende  ist  in 
der  ganzen  buddhistischen  Welt  verbreitet.  Koppen  S.  824. 
Bergmann,  Streifereien  III.  Ä87.  —  Einmal  ging  der  Gott 
einem  armen  Jäger  entgegen,  um  sich  ihm  in  Gestalt  eines 
schönen  Fuchses  als  Beute  darzubieten^  und  rieth  ihm  noch 
dazu,  damit  er  nicht  die  Sunde  eines  Todsclilags  auf  sich  lade, 
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ihm  das  Fell  lebendig'  abzuziehen.  Der  Jager  that  es,  der 
geschundene  Fuchs  blieb  liegen  und  litt  gern,  dass  unzählige 
Fliegen^  Ameisen  und  anderes  Geschmeiss  sich  auf  ihn  setzten 
und  von  seinem  göttlichen  Fleische  zehrten,  wodurch  sie  auf 
einmal  alle  ihre  peinlichen  Seelenwanderungcn  beendigten  und 
selig  worden.  Schmidt^  Forschungen  S.  185. 


6. 

Die  buddhistischen  Himniel. 

Der  eigentHche  Himmel  der  Buddhisten  ist  Nirvana,  das 
Nickts.  Sie  haben  aber  von  den  Indem  den  Glauben  an  yer- 
schiedene  Himmel  adoptirt,  wie  auch  Höllen  ^  sofern  es  Inte- 
rimswohnungen für  die  Seelen  seyn  sollen,  die  entweder  sehr 
gut  oder  sehr  böse  sind  und  also  mehr  Lohn  oder  mehr  Strafe 
verdienen,  als  die  gemeinen  Seelen,  die  durch  Thier-  und  Men- 
schenleiber wandern.  Xiemaud  aber  kann  in  jenen  Himmeln 
bleiben,  wenn  es  ihm  auch  noch  so  sehr  darin  gefiele,  denn  alle 
müssen  zuletzt  in  ISirvana  verschwinden. 

Die  vielen  Himmel  der  Buddhisten  beginnen  alle  mit  dem 
auf  dem  Berge  IMeru,  den  sie  Summern  nennen.  Hier  ist  alles 
voll  Gold  und  Juwelen  bis  zum  Ueberdruss.  Die  buddhistischen 
Mongolen  glauben  nach  den  hist.  Nachrichten  von  Pallas  II. 
64.,  die  Bäume  im  Paradiese  seyen  von  Silber,  die  Aeste  von 
Gold,  die  Früchte  von  Edelsteinen.  Ebenso  l)estünden  die 
Häuser  der  Gottesstadt  aus  lauter  Gold  und  Edelsteinen.  SI<  H 
so  in  einer  Schatzkammer  eingfesperrt  zu  sehen^  müsste  doch 
auf  die  Dauer  unerti^glich  seyn  und  würde  man  sich  nach  der 
gemeinen  irdischen  Natur  mit  ihrem  Grün  ui|d  ihren  Felsen 
zurücksehnen.  Bas  Paradies  soll  beständig  von  Wohlgeruoh 
erfüllt  seyn  und  auch  das  wäre  auf  die  Dauer  unerixäglich. 
Nun  soll  vollends  gar  aufjedem  Blatt  im  Paradiese  ein  Burchan 
sitzen^  ein  guter  Dämon  oder  Ausfluss  Buddhas.  Unter  den 
Augen  dieser  himmlischen  Gensd'armerie  musei  nun  der  Moa- 
gole  seine  Seligkeit  zubringen  und  kann  sieh  nicht  rühren^  ohne 
von  Millionen  Augen  bewacht  zu  seyn. 

18» 


Digitized  by  Google 


r 


276  Indische  Unsterblichkeitslehre- 

Unter  dem  Summern  lieg-t  ein  See,,  umring't  von  fünf  J3erg;- 
spitzen,  jede  von  eineui  andern  der  edelsten]  Metalle.  Daraus 
Üiessen  die  vier  Ilimmelsstrüme  in  die  Welt  aus,  aus  dem  Kopf 
eines  Löwen,  eines  Elephanten,  eines  Pferdes  und  einer  Kuh. 
Rhode  I.  396.  In  der  Mitte  des  Himmels  steht  ein  Baum,  der 
ihn  ganz  überschattet,  ein  einziges  ßlatt  desselben  mifist  ö— 6 
g^graphische  Meilen.  Timkowski,  Heise  III.  367. 

Mit  einem  Himmel  nicht  zufrieden^  thürmten  die  Bud- 
dhisten über  den  ersten  noch  zwei  höhere.  Die  Bewohner  der- 
selben biessen  Nats,  Seelen,  die  es  in  der  Seelenwanderung 
schon  zu  einer  solchen  Besserong  gebracht  haben,  dass  sie 
eines  der  Himmel  würdig  geworden  sind.  Sie  werden  als  nnge- 
henre  Biesen  geschildert,  aber  als  ein  dnrohaos  fröhliches  Volk, 
welches  im  untersten  Himmel  Zunächst  über  der  Erde  sich 
auf  Bergen,  in  Wäldern  und  Flüssen^  oder  in  den  Wolken 
tummelt,  Begen  macht,  mit  Blitz  und  Donner  spielt,  wie  grosse 
Kinder.  Die  höhem  Nats  im  zweiten  Himmel  brauchen  die 
irdische  Natur  nicht  mehr,  auch  nicht  Sonne  und  Mond,  denn 
sie  selber  geben  Licht.  Ihre  Glückseligkeit  soll  viel  grösser 
seyn,  als  die  der  ersten,  und  jeder  soll  576  Mill.  Jahre  leben. 
Der  dritte  Himmel  ist  nun  noch  viel  priichliger  und  hier  wohnen 
die  Nats  in  der  ungeheuren  Stadt  ^laha-du-dassana  voll  präch- 
tiger Paläste  und  Siiulen  aus  keinem  andern  Stoff',  alsausCIold, 
Silber  und  Juwelen.  Umher  der  Garten  Nandana  mit  Wunder- 
bäumen,  auf  denen  alles  wiichst,  was  man  wünscht,  und  mit 
Blumen  so  gross  wie  Wagenräder.  Hier  ist  die  einzige  Be- 
schäftigung der  Nats  die  Musik  und  der  Tanz,  doch  laden 
auch  reizende  Seen  sie  zum  Bade  ein.  Wenn  sie  am  fröh- 
lichsten sind,  essen  sie  yon  einer  gewissen  Frucht  und  n\  erden 
dadurch  trunken,  aber  es  ist  der  Wonnerauseh  der  Seligen, 
nicht  mehr  die  irdische  Veriuhrung  ins  Verderben.  Rhode, 
Bei.  Bildung  der  Hindus  II.  428.  f. 

Wir  haben  hier  ein  ziemlich  deutliches  Bild  vor  uns,  wie 
wir  uns  die  dionysischen  Himmelswonnen  nach  der  griechischen 
Mysterienlehrc  vorstellen  sollen.  Der  Taumel  der  Begeisterung, 
die  Ekstase  ist  äer  höchste  Moment  der  Glückseligkeit. 

Uebrigens  ist  es  den  Buddhisten  an  drei  Himmeln  noch 
nicht  genug.  Sie  gehen  bis  auf  sieben,  und  einer  ist  immer 
sublimer  als  der  andere,  oder  immer  mehr  vergeistigt.  Im 
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untersten  Himmel  bewohnen  die  Selii^:en  eine  Stadt  von  Edel- 
steinen  unter  «^oldnen  Bäumen  voll  Wohlgerucli  und  musi- 
cirenden  Ge\vais>erii.  Schott^  Buddhaismus  S.  52.  Nach  einer 
andern  Nachricht  ist  die  Stadt  von  Gold.  Beri;mann_,  Streife- 
reien III.  61.  In  den  höhern  Himmeln  verschwindet  immer 
mehr  das  Sinnliche.  Im  ersten  pflanzen  sich  die  Seligen  nooh 
fort  auf  irdische  Weise.  Im  zweiten  durch  hlosse  Uinarmun<^en, 
im  dritten  nur  durch  Berührung  der  Hand^  im  vierten  durch 
eine  Unterredung,  im  fünften  nur  noch  durch  Blicke.  Pallas^ 
Hist.  Nachrichten  II.  79.'  Koppen^  Bei.  des  Buddha  ^ftX,  f. 

Aber  auch  an  sieben  Ammeln  genügt  es  den  Buddhisten 
noch  nicht.  Sie  haben  deren  zuletzt  26  wie  die  Stockwerke  des 
Porzellanthurmes  von  Nanking  über  einander  gestellt.  Bhode 
1. 393.  Buddha  musste  alle  diese  Himmel  erst  ^^erobem''^  ehe 
sie  so  wurden^  wie  er  sie  brauchte,  nicht  als  Stätten  definitiv 
ToUendeter  Seligkeit,  sondern  nur  als  provisorischer  Aufent- 
halt der  Besten.  Das.  415.  Damit  ist  deutlich  gesagt,  dass  es 
die  Himmel  d<  r  Brahmancn  oder  anderer  bekehrter  Völker 
sind,  die  von  der  neuen  Lehre  nur  umgestaltet  wurden. 
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Erstes  Bach. 

Die  eerealischeii  Mysterien  der  alten  Orieclien. 


1. 

Die  ältesten  Vorstellungen  der  Grieclien  von  der  Unterwelt. 

Die  alten  Grrieehen  zeigten  im  Kindesalter  ihrer  Entwick- 
lung eine  eben  so  dieser  Stufe  angemessene  natürliche  und 
unbefant^eiie  Isaivetat^  wie  sie  später  bei  reicherer  Ertahruiig' 
und  höherer  Entwicklung  feinere  und  genialere  Gedanken 
fassten  als  die  meisten  andern  Nationen  auf  derselben  Stufe. 

Ihre  älteste  Anschauungsweise  war  derjeni^-en  der  Etrus- 
ker  verwandt.  Sie  hielten  sich  nämlich  noch  an  das  Nächste, 
an  die  Erde,  und  wussten  sich  noch  nicht  über  dieselbe  hin- 
auszudenken. Glaubten  sie  auch,  der  Mensch  gehe  mit  dem 
Tode  noch  nicht  ganz  zu  Grunde,  so  wussten  sie  sich  doch 
noch  keine  andere  Vorstellung  zu  machen,  als  dass  er  in  einer 
Sohattenwelt  unter  der  Erde  fortdauern,  oder  ausnahmsweiee 
auch  noch  auf  der  Oberfläche  der  Erde  umherhuschen  werde, 
ohne  sich  von  ihr  entfernen  zu  können  oder  zu  wollen.  Also 
wie  die  Manen  der  Etrusker.  Die  Unterwelt  dachten  sie  sich 
als  eine  weite  Höhle  unter  der  Erde  nnd  nannten  sie  Hudes 
{a8hi(!,  unsichtbar),  auch  Erebos  (Finstemiss).  Den  Gott  der 
Unterwelt  nannten  sie  ebenfalls  Hades  oder  auch  Pluto.  Am. 
Eingang  der  Höhle,  glaubten  sie,  befinden  sich  die  Wohnun- 
gen des  Schlafes  und  der  Träume,  der  Sorgen,  der  Krankheiten,  ' 
des  Hungers  etc.  Virgil,  Aeneb  VI.        f.,  d.  h.  derjenigen 
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Din^i^ej  die  entweder  dem  Tode  ähnlich  siud^  oder  zum  Tode 
führen. 

Waren  die  Todten  in  die  Unterwelt  eingetreten,  so  muss- 
ten  sie  über  den  Styx  fahren j  den  schwarzen  Todtenfluss,  der 
den  Griechen  so  heilig  war,  dass  sie  sa^en,  die  Götter  selbst 
hätten  ihre  wichtigsten  Eide  nur  beim  Wasser  des  Styx  ge- 
sehworen.  Hesiod,  Theog.  861.^83.  775;  Odyssee  Y.  185. 
XV.  37;  ApoUodor  I.  6;  Virgil,  Aeneis  IV.  324,  XII.  816; 
Ovld,  Met.  III.  £90.  Ueber  diesen  Fluss  müssen  die  Todten 
auf  einem  Kahne  fahren,  den  der  grobe  Charon  regiert,  ein 
Greis  so  rauh,  eigensinnig  und  abschreckend,  wie  es  von  einem 
weltalten  Kerkerwäohter  zu  erwarten  bt,  der  jedes  Mitleid 
längst  vergessen  hat,  mit  glühenden  Augen  und  schmutzig 
\  vom  Schlamme  des  Flusses  und  vom  Moder  der  Gräber.  Vir- 
gil, Aeneis  VI.  295;  Diodor  I.  86;  Seneca^  Rasender  Herakles 
TGi.  ^lan  steckte  den  Todten  einen  OIkjIus  in  den  Mund,  den 
sie  ihm  als  Fiiliigeld  gelten  mussten.  Da  sich  bei  Homer  und 
den  iiltern  Griechen  nichts  von  Charon  findet,  «glaubt  man,  er 
sey  aus  den  Vorstelluncfcn  der  Etrusker  entlehnt,  denn  auf 
etrurischen  Vasen  erscheint  er  als  einheimisch,  bärtig,  mit 
einem  schweren  Hammer  als  Führer  der  Todten ;  ohne  Kahn 
und  Wasser.  Zuweilen  hat  er  auch  satyreskc  Spitzohren. 
Vgl.  Ambroschj  de  Charonte,  Breslau  1l>37.  Alit  Recht  denkt 
Ambrosch  an  die  hammerführenden  Kyklopen.  Es  handelt 
sich  hier  von  einer  Unterwelt  im  Berge,  ohne  Wasser.  Bei  den 
Neugrieohen  lebt  noch  ein  Charos  in  der  Erinnerung  fort,  der 
aber  mehr  unserm  wilden  Jäger  als  dem  griechischen  Fähr- 
mann gleicht.  Kind,  Neugriech.  Anthologie  I.  39;  Ellissen, 
Polyglotte  I.  278. 
^  Waren  die  Todten  am  andern  Ufer  des  Styx  ausgestiegen, 

\  so  empfing  sie  der  Höllenhund  Kerberos.  Dieses  schreckliclie 
Thier  hatte  drei  Köpfe.  Welker,  Trilogie  S.  130  leitet  seinen 
Namen  von  iQtßo^*,  Finstemiss,  her  und  stellt  ihn  dem  Arges, 
dessen  Name  Weiss  bedeutet,  als  dem  Hunde  des  Lichts  oder 
des  Himmels  gegenüber.  Der  dritte  vaticanische  Mytho- 
graph  VI.  22.  sagt,  eineDreiheit  komme  jedem  der  drei  höch- 
sten Götter  zu,  dem  Jupiter  der  dreizackige  Blitz,  dem  Nep- 
tun der  Dreizack  (womit  man  Fische  sticht)  und  dem  Pluto  in 
der  Unterwelt  der  dreiköpfige  Iluud,    Seine  drei  Köpfe  be- 
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deuten  aber  die  drei  Weltth^ile^  Ton  denen  jeder  für  sich  seine 
Todten  Tersclilin^e.  Macrobius,  Sat.  I.  20  gibt  dem  Hunde 
drei  verschiedene  Köpfe,  den  eines  Löwen,  "Wolfs  und  Hundes, 
und  sie  sollen  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  be- 
deuten. Yergl.  Joh.  Lydus,  de  mens.  ed.  lloether  220.  Auf 
Vasen  kommt  Kerberos  auch  mit  einem  Schlangenschwanze 
vor.  Jahn,  Vasen  S.  138.  34-2 .  Die  Schlange  ist  immer  Erd- 
symbol. Hesirxl,  Theo»:;-.  30(3.  macht  den  Hund  zu  einem  Sohn 
des  Typhaon  und  der  Echidna  und  gibt  ihm  wie  der  Hydra 
fünfzig  Köpfe.  —  Der  böse  Hund  lässt  jeden  in  die  Unterwelt 
ein,  aber  niemanden  hinans.  Bas.  760.  Nur  Orpheus  besliuf- 
tigte  ihn  mit  seinem  Gesänge.  Horaz,  Oden  IT.  13.  Hera- 
kles packte  ihn  einmal,  drückte  ihm  alle  drei  Ki)pfe  zwischen 
die  Beine  und  schleppte  ihn  aus  der  Unterwelt  heraus.  Das 
war  die  zwölfte  der  berühmten  Arbeiten^  welche  Herakles  zu 
Terciohten  hatte.  ApoUodor  II.  6.  12.  Am  ausfübrlicbsten 
^wird  die  Scene  in  Seneca's  Rasendem  Herakles  geschildert  und 
hier  hat  der  Höllenhund  nicht  blos  einen  Schlangenschwanz^ 
sondern  auch  eine  Schlangenmähne.  Als  der  Held  den  Hund 
auf  ^e  Oberwelt  bringt^  sohliesst  derselbe  alle  seine  Augen 
vor  dem  ungewohnten  Licht.  Aus  dem  auf  die  Erde  gefalle^ 
nen  Schaum  des  wüthenden  Hundes  wuchs  die  giftige  Wolfs* 
würz  (aßonitum).  Ovid,  Met.  VII.  410;  Virgil,  Landbau  II. 
152;  Plluius,  Naturg.  XXVII.  12.  Als  Aeneas  in  die  Unter- 
welt kommt,  bes;infti«2:t  vorher  die  Svbille  den  Hund  mit  Ho- 
nigkuchen.  Virgil,  Aeiieis  VI,  -ilü.  Dasselbe  thut  Mercur 
bei  Statins,  Thebais  II.  26. 

Drciküptige  Hunde,  welche  Verdammte  zerreissen,  kom- 
men auch  in  der  indischen  Holle  vor.  Papi,  Briete  l-lä.  Kar- 
wufa  heisst  der  Hund  des  indischen  Höllengottes  Yama.  Vgl. 
über  ihn  Nork,  Syr.  Götter  S.  XVI.  Auch  die  nordische 
Hölle  wird  von  dem  riesenhaften  Hunde  Garmr  bewacht. 

Weiter  steht  am  Eingang  der  griechischen  Unterwelt  ein 
Schattenbild  des  Herakles,  als  drohendes  Gespenst  auf  die  Ein- 
tretenden beständig  mit  einem  Pfeile  zielend,  so  dass  die 
Todten  vor  ihm  fliehen.  Der  wahre  Herakles  ist  im  Himmel, 
die  Unterwelt  erhielt  zum  Ersatz  für  ihn  nur  dieses  Schatten- 
bild. Odyssee  XI.  501;  ApoUodor  II.  5.  12.  Man  wird  dabei 
an  den  treuen  Ekhard  vor  dem  Venusberge  gemahnt. 


6  Die  cerealischeu  Mysterien  der  alten  Griechen. 

/  Die  Todten  in  der  Unterwelt  leben  zwar  i"ort,.aber  kijr- 

perlos,  nur  Schattenbilder.  Sie  wandeln  auf  einer  grossen 
Wiese,  auf  der  die  Asphodelosl)luraen  wachsen,  eine  hohe 
Aelire  mit  kleinen  röthliclien  oder  weissen  Lilien  und  einer 
gelben  sehr  tief  in  die  Erde  eindring-enden  Wurzel.  Schon 
Homer  <:^edenkt  ihrer,  Odyssee  XXIV.  13.  Persephone  trug 
einen  Kranz  davon.  Nach  Lukian  war  die  Blume  Speise  der 
Todten.  Auch  pflanzte  man  sie  auf  üräber.  Plinius,  Naturg. 
XXII.  32.  Euatathius  zur  Odyssee  XL  d38;  Creuzer,  mele- 
y  temm.  I.  30. 

In  der  Unterwelt  gab  es  ausser  dem  Styx  noch  drei  Flüsse. 
Die  Vierzahl  entspricht  derjenigen  der  vier  Paradiesesftüsse. 
Jene  drei  HöUenflüsse  waren  Kokjtos^  der  fluss  der  Thränen, 
AcHeron,  der  Mass  des  Wehe^  und  Phlegeton^  der  Strom  des 
Feuers,  in  welchem  die  Todten  Terzehrt  werden.  Mjrth.  Va- 
tic.  III.  6.  4;  Welker,  Griech.  Götterlehre  I.  801.  —  Aohe- 
ron  heissen  mehrere  kleine  Flüsse.  Der  in  Epims  soll  in  die. 
Unterwelt  versetzt  worden  seyn,  weil  die  Titanen  sich  aus  sei- 
nem Wasser  stärkten,  als  sie  mit  den  Göttern  kävipften.  Na- 
talis  Comes  III.  1.  Noch  kennen  die  Alten  einen  weitern  Höl- 
lenfluss,  Lethe,  den  der  Veri^-essenheit.  Es  heisst  von  dem- 
selben, er  solle  zugleicli  mit  dem  Kokvtos,  Phlegctuii  und 
Acheron  unter  dem  Throne  des  Pluto  kervortliesseu»  Albri- 
cus,  deor.  imag.  Myth.  Vatic.  III.  6.  4. 

Pluto  truü;  (s,  Ilias  V.  815)  einen  unsichtbar  machenden 
Helm,  worunter  die  Decke  der  Erde  selbst  zu  verstehen  ist, 
weil  unter  derselben  alles  unsichtbar  wird.  Auch  der  nordische 
Gott  Odin  hatte  einen  unsichtbar  machenden  Hut  und  solche 
Hüte  sind  auch  das  Kennzeichen  aller  unterirdischen  Zwerge 
^  und  Elben  im  altdeutschen  Volksglauben.  Namen  und  Be- 
griff des  Hades  gehört  also  wohl  zu  den  nordischen  Vorstel- 
lungen^ welche  die  ältesten  Griechen  aus  Thessalien  mitbrach- 
ten ^  ehe  sie  in  den  Ideengang  der  vorderasiatischen  Völker 
eingingen. 

Der  jetzt  gebräuchlichere  zweite  Name  des  Gt>ttes  Pluto 
ist  gleichbedeutend  mit  Plutus^  dem  Gotte  des  Beichthums^ 
der  unterirdischen  Saaten  und  edlen  Metalle.  Das  entspricht 
mehr  den  Vorstellungen  der  ackerbauenden  und  reichen  Völ- 
ker. Auch  ist  es  nicht  mehr  der  alte  Hades^  eondem  als  Bru- 
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der  des  Zeus  der  chthonische  Zeus  selbst^  das  himmlische  Feuer^ 
welohes  in  die  Erde  einwirkt  und  sie  zu  Geburten  und  Wie- 
dergeburten zwingt  Eben  so  ist  Demeter  nioht  die  einfache 
Matter  Erde  geblieben^  sondern  zu  einer  von  oben  her  wir- 
kenden himmlischen  Macht  umgediohtet  worden.  Weil  aber 
in  den  Mysterien  das  müiterliche  und  weibliche  Element  zur 
Herrschaft  gelangt^  spielt  Pluto  auch  nur  eine  Nebenrolle 
neben  der.Perseph'one  und  Demeter. 

Der  griechische  Geschmack  hat  nun  auch  das  Schreck- 
liche eines  Gottes  der  Unterwelt  sehr  gemildert.  Pluto  ist 
nur  der  schwarzlockige  Bruder  des  Zeus,  in  königlicher  Pracht 
thronend  wie  dieser  neben  seiner  schonen  Gemahl  in  Perse- 
phone.  Mau  vermisst  an  ihm  suwolil  den  schrecklichen  Ernst 
des  Richters,  als  die  Bosheit  des  Dämon.  Auch  wissen  die 
Griechen  wenig  von  ihm  zu  erzählen.  Wenn  jemand  aus  der 
Oberwelt  zu  ihm  hinunterkommt,  spielt  er  meist  eine  passive 
Kelle.  Herakles  verwundet  ihn  und  schleppt  ihm  den  Hund 
weg.  Dias  V.  397.  Orpheus  holt  sich  von  ihm  seine  Euridike 
zurück,  indem  er  ihn  und  die  ganze  Unterwelt  durch  seinen  . 
Gesang  bezaubert.  Als  Poseidon  einmal  droben  im  Meer  ge- 
waltig tobt^  hört  es  unten  Pluto  und  erschrickt  mit  seinem 
ganzen  Volke.  Ilias  XX.  61. 


2. 

Elysium. 

Die  Griechen  nannten  den  Aufenthalt  der  Seligen  nach 

dem  Tode  Elysium,  unh  r/jg  P/dfw?,  den  Ort,  wo  man  von  irdi- 
schen Leiden  erlöst  wird.  Nach  der  einen  Vorstellung  liegt 
dasselbe  in  der  Unterwelt,  rechts  von  Pluto's  Thron  im  Hades, 
und  links  davon  kommt  dann  der  Tartaros  zu  liegen.  A  irgil, 
A  eneis  VI.  54?7.  Virgil  liisst  den  Aeneas  hier  liebliche  Wiesen 
und  Wälder  sehen  und  die  Seligen  in  ihrer  Wonne  bei  Ge- 
sängen und  Tänzen,  Gelagen  und  Lustkürapfen,  nachdem  sie 
aus  dem  Flusse  Lethe  Vergessenheit  alles  Irdischen  getrun- 
ken haben.  Mitten  durch  Elysium  fliesst  der  Eridanus  in  Lor- 
beerwäldem. 
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Wie  aber  nach  einer  spätem  YorslielliingsweiBe  der  Tar- 
taros nicht  neben  dem  Hades,  sondern  tief  unter  ibm  Ucigt,  so 
wurde  aacb  Elysinm  auf  die  Oberwelt  und  in  den  äussersten 
Westen  derErde,  da  wo  die  Sonne  untergeht^  versetzt.  Schon 
bei  Homer,  Odyssee  IV.  561.  Euripides,  Helena  1676.  Dieses 
Elysium  im  Westen  heisst  die  Insel  der  Seligen,  ein  reizendes 
Land  mit  goldstrahlenden  Blumen,  auch  schon  bei  Hesiod, 
Hauslehren  153. 

Auf  der  Insel  oder  in  dem  Garten  der  llesperiden  wuchs 
ein  Baum  mit  goldnen  Aepfeln.  Der  hundertköpfige  Drache 
Ladon  hütete  dieselben.  Aber  Herakles  erschlug  ihn  und 
raubte  die  Aepfel,  vvass  ApoUonius  von  illiodus  14'33  f.  an- 
muthig  beschreibt.  Derselbe  erwähnt  auchj  dass  Herakles 
damals  mit  seiner  Ferse  eine  Quelle  aus  der  Erde  herausge- 
schlagen habe.  Schon  oft  hat  man  darauf  aufmerksam  ge- 
macht^ wie  sehr  der  Apfelbaum,  der  Drache  und  die  Quelle 
dem  Apfel  bäum,  der  Schlange  und  den  vier  Flüssen  des  Para- 
dieses ähnlich  sind. 

Antike  Bildwerke  zeigen  den  Herakles  in  verschiedenen 
merkwürdigen  Beziehungen  zum  Baum  und  zur  Schlange,  wo-' 
durch  der  Sinn  deutlicher  wird,  als  in  den  Dichtungen,  Ein- 
mal pflückt  er  die  Aepfel  vom  Baume,  w&hrend  sich  die  Schlange 
nur  um  den  letztem  ringelt  und  eine  Hesperide  ruhig  danuiter 
schläft,  Thesaurus  aniaqu.  Benevent.  72.  Ein  andermal  um- 
armt unter  dem  von  der  Schlange  umwundenen  Baume  ein 
Jüngling  ein  Mädchen,  welches  eine  Schaale  hält,  und  Herakles 
steht  dabei  mit  dem  bezwungenen  Kerberos.  Spon^  miscelL 
306.  Das  beweist  deutlich,  dass  die  Insel  der  Hesperiden,  wie 
die  Apfelinsel  Avalon  das  Jenseits  und  die  Wiedergeburt  be- 
deutet. Kerberos  bezeichnet  den  Tod,  Herakles  den  Sieg  des 
ewigen  Lebens  über  den  Tod,  die  Schaale  den  Trank  der  Rei- 
nigung. Eins  der  merkwürdigsten  Vasenbilder  beschreiben 
Gerhard  und  Panofka  in  Neapels  antiken  Bildwerken  S.  353: 
Eine  Hesperide  trankt  die  nm  den  Baum  gewundene  Schlange 
aus  einer  Schaale,  eine  andere  pflückt  Aepfel,  eine  dritte  will 
einen  pflücken.  Herakles  hat  schon  einen  in  der  Hand  etc. 
Kurz  wir  haben  eine  ganz  friedliche  Apfelernte  vor  uns.  Auch 
Pan  ist  dabei  als  Wintergott,  Hermes  als  Soelenführer,  ein 
Spiegel,  eine  Blume,  ein  Schwan  als  Symbole  der  Wiederge- 
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burt,  alles  entsprechend  der  Idee  der  physischen  Wiedergeburt 
des  Jahres,  wie  der  psychischen  im  Elysinm.  —  Aber  Apollo- 
dor)  II.  5. 11.  versetzt  den  Hesperidengarten  zu  den  Hyper- 
boreern in  den  Norden. 

Dasselbe  ist  die  Insel  Soheria  oder  Drepane.  Odyssee  VI. 
12.  62.  ApoUonitts  Bhod.  IV.  990.  Das  ist  die  selige  Insel 
der  Phäaken,  eines  Völkchens^  dessen  Name  sprichwörtlich 
geworden  ist^  indem  man  darunter  sorgenlose  und  lebens- 
lustige Leute  versteht,  die  gern  essen  und  trinken  und  sich 
amüsiren  ohne  zu  arbeiten.  In  ihren  Genüssen  benehmen  sie 
sich  wirklich  so  ganz  gewöhnlich,  wie  Menschen,  denen  es 
sinnlich  wohl  ist,  dass  sie  durchaus  ihre  Unsterblichkeit  und 
ein  höheres  Geistesleben,  das  über  das  Irdische  erhaben  wäre, 
nicht  verrathen.    Homer  nennt  sie  zwar  selig  wie  die  Gcitter. 
Auch  werden  sie  nur  von  den  Göttern  besucht  \md  unerhört 
ist,  duss  ein  Mensch  zu  ihnen  gelangt.    Odyssee,  VI.  203. 
Etwas  Elbisches  liegt  in  ihrem  Wesen,  sofern  sie  auf  dem 
Meere  mit  Gedankenschnelle  dahin  fahren  und  den  Odysseus 
in  einer  Nacht  in  seine  Heimat  bringen,  das.  VII.  32.  317, 
Allein  für  Elben  sind  sie  nicht  humoristisch  genug.   Sie  spie- 
geln lediglicli  die  heitern  menschlichen  Bewohner  einer  grie- 
chischen Insel  unter  einem  liebenswfirdigen  Königspaare  ab. 
Gleichwohl  scheint  ihre  ganze  Vorstellung  aus  unserm  Nor- 
den entlehnt  au  seyn.  Ihr  König  Alkinous  stimmt  auffallend 
mit  der  Alkyone  überein^  nach  welcher  die  halkyonischen  Tage, 
die  oben  schon  erwähnte  Friedenszeit  in  der  Wintermitte  be- 
nannt ist.  Der  Name  bezeichnet  das  Naturcentmm  in  der 
Zeit,  dem  auch  das  Naturoentrum  im  Baum,  Helike,  das  Wa- 
gengestim am  Nordpol  entspricht. 

Nach  dem  Norden  weisen  uns  auch  andere  Nachrichten. 
"Wir  haben  vom  paradiesischen  Sonnengarten  des  Apollo  am 
Nordpol  der  Erde  oder  im  Nordlicht  schon  im  Eingang  dieses 
"VA'erkes  ti-ehandelt.  Ebenso  von  den  Hyperboreern,  dem  lang^ 
lebenden  und  seliti'eu  Volk  jenseits  des  Nordwindes.  Bei  ihnen 
wuchs  auch  der  Baum  der  V  ergessenheit.  Wenn  (ireise  die 
.Frucht  desselben  assen,  wurden  sie  allmälig  wieder  jünger  und 
wenn  sie  so  klein  Avie  neugeboi'ene  Kinder  geworden  waren, 
lösten  sie  sich  in  Nichts  auf.  AeUan,  Vermischte  Nachr.  III. 
18.  Wenn  das  nun  auch  nur  als  ein  Scherz  aui'gefasst  werdea. 
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mass,  wie  ihn  etwa  weit  gereiste  Männer  den  neugierigen 
Griechen  vorerzühlt  haben,  so  liegt  dooh  darin  die  Erinnerung 
an  den  Apfelbaum  und  Jungbrunnen  des  nordischen  Volks- 
glaubens. 

Sehr  merkwürdig  ist,  was  Pindar,  Olymp.  II.  56  f.  von 
den  Seligen  sagt.  Wenn  sie  nämlich  auf  der  Insel  der  Seligen 
sich  befinden,  steigen  sie  zum  Thurme  des  Chronos  empor. 
Dieser  Höhentendenz  entspricht  nun  die  alte  Vorstellung  vom 
Naturoentrum  am  Nordpol  und  so  führen  uns  denn  auch  die 
griechischen  Dichter  auf  einem  langen  Umwege  doch  zuletzt 
nach  Nysa,  wo  uns  die  griechischen  Künstler  alle  Wonnen  des 
dionysischen  Himmels  aufthun.  Alle  die  blassen  Vorstellun- 
gen  von  Elysium,  die  uns  die  spärlichen  Nacliricliten  der  Dich- 
ter geben,  erhalten  erst  Farbe  und  Leben  in  den  zahllosen 
Bildwerken  der  Sarkopiiage  und  Grabvaseu  aus  dem  dionysi- 
schen ]M  vs  t  e  r  i  e  j » k  rei  s  e . 

Auf  der  seligen  Insel  fehlt  nie  der  Apfelbaum  und  die 
Quelle.  Die  Symbolik  des  Apfels  kennen  wir  schon.  Herakles 
holt  aus  dem  Garten  der  Hesperiden  im  Westen,  wo  die  Sonne 
untergeht,  die  Sonne  als  goldenen  Apfel  immer  wieder  zurück. 
Die  Sonne  ist  also  der  unsterbliche  Apfel,  in  der  Sonne  ist 
tms  die  Unsterblichkeit  verheissen.  Darum  hütet  auch  nach 
der  nordischen  Sage  Iduna  die  unsterblich  machenden  Aepfel. 
Das  Paradies  der  alten  Briten  hiess  Avalon,  der  Apfelgarten. 
Unzähligemal  kommt  auch  in  nnsem  Märchen  der  Apfelbaum 
neben  der  Quelle  vor,  aus  welcher  das  sog.  Lebenswasser  ge- 
schöpft wird,  welches  Todte  wieder  lebendig  macht.  Auch 
unter  dem  Baum  der  Hesperiden  schlägt  Herakles  mit  dem 
Fusse  eine  Quelle  hervor.  Alezander  der  Grosse  kam  einmal 
in's  Land  der  Unsterbliohkeit  und  fand  darin  sowohl  wahr- 
-  sagende  Bäume,  als  die  Quelle  der  Unsterblichkeit.  Nach  dem 
Boman  des  Kallisthenes  und  Herbelot  s.  v.  Khedr.  Theopomp 
beschreibt  ein  Xebelland  im  höchsten  Norden  mit  zwei  Flüssen, 
einem  der  Trauer  und  einem  der  Freude.  An  jenem  uiichst 
ein  Baum,  dessen  Fruchte  weinen  machen ^  an  diesem  ein  an- 
derer, dessen  F>üchte  lustig-  und  Alte  wieder  jung  machen. 

Auch  in  dem  Paradiese  der  alten  Aegypter  fehlt  der  Apfel- 
garti  n  und  Jungbrunnen  nicht,  denn  in  den  Königsgrübern  zu 
,  Theben  fand  Champollion  Abbildungen  der  ägyptischen  Hölle 
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und  des  ägyptischen  Himmels  und  in  dem  letzteren  waren  die 
Seligen  unter  der  besonderen  Hut  der  Sonne  beschäftigt,  theils 
von  himmlischen  Bäumen  Früchte  zu  piliieken,  theils  sich  im 
himmlischen  AVasser  zu  baden,  darin  fröhlich  herumzuschwim- 
men und  zu  spielen.  Vergleiche  Schwenk^  Myth.  der  Aegyp- 
terS.  Ml. 

In  den  ältesUii  Erinnerungen  aller  Völker  gesellt  sich  im 
Paradiese  zu  einem  Baum  eine  Quelle.  Den  Baum  des  Le- 
bens und  den  verbotenen  Baum  neben  den  vier  Elüssen  des 
Paradieses  in  unserer  heil.  Schrift  finden  wir  mehr  oder  weni- 
ger ähnlich  immer  wieder.  Nach  jüdischer  Vorstellung  hatte 
der  Baum  des  Lebens  eine  halbe  Million  verschiedenartige 
Geschmäcke  und  Gerüche  und  sieben  Wolken  der  Herrlich- 
keit lagen  über  ihm.  Zu  seinen  Füssen  sassen  die  Erklärer 
des  Gesetzes.  Gfrörer^  Jahrhundert  des  Heils  II.  46.  Bei  den 
Mohomedanern  kommen,  zweierlei  Paradiesbiume  Tor^  von 
denen  der  eine,  Sidrat  Almuntaha,  soviele  Blätter  hat^  als  es 
Menschen  gibt.  So  wie  ein  Mensoh  geboren  wird,  wächst  ein 
Blatt  hervor ,  auf  dem  sein  Name  steht,  und  wenn  er  stirbt, 
ßillt  es  ab.  Weill,  Biblische  Legenden  S.  241.  Der  andere 
Baum,  Tuba^  überschattet  die  Wohnungen  aller  Seligen  und 
trägt  alle  Arten  nicht  nur  von  Früchten ,  sondern  auch  von 
Fleischspeisen  und  Kleidungen,  ist  also  ein  vollkommener 
Wunschbaum.  Wahl,  Einleitung  zum  Koran  S.  121.  Rosen- 
öl I.  328. 

Aehnliche  Vorstellungen  finden  wir  bei  den  Indern.  Auf 
dem  Berge  Meru  steht  neben  den  h.  Gangesquellen  der  Baum 
des  Lebens  und  der  Unsterblichkeit  neben  dem  Baum  des 
Uebels.  Paullinus,  Brahmanische  Götterlehre  S.  251.  Der 
Baum  AI  in  Brahmas  Paradies  hat  auf  seinen  Zweigen  alle 
Früchte  der  Welt  vereinigt.  Er  steht  neben  Bebra,  dem  ^leere 
der  Vergessenheit,  in  welchem  die  Seelen  nach  dem  Tode  ba- 
den, um  alle  irdischen  Erinnerungen  ausJzuloHclien.  Ist  dies 
geschehen,  so  kosten  sie  alle  Früchte  des  Himmels.  Rhode, 
Rel.  Bildung  der  Hindus  II.  618.  Auch  in  Shivas  Himmel  auf 
dem  Meru  steht  der  Baum  der  Unsterblichkeit  in  einem  Gar- 
ten, Von  Drachen  bewacht.  Asiat.  Originalschriften  1. 92.  Si^l. 
Auch  die  Chinesen  kennen  auf  ihrem  Urberge  eine  Quelle  der 
Unsterblichk^t  mit  wunderbaren  Bäumen,  von  deren  Früchten^ 
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das  Leben  abhängt.  M^moires  cone.  Fhistoire  des  Chinois  I, 
103.  Vcrgl.  Schmidt,  Mongol.  Forschungen  270.  Vergl.  auch 
Seite  274  und  Klaproth^  Asiat.  Magazin  II.  459.  . 

In  der  deutschen  Sage  heisst  jene  himmlische  Urquelle 
der  VerjüngiiTig  immer  der  Jiin^fbrunnen.  Bei  Hans  Sachs 
(Kemptner  Ausgabe  I*.  193)  und^IeonlV.  108  laufen  im  Schla« 
rafFenUiude  die  alten  Leute  zum  Jungbrunnen,  um  sich  wie- 
der jung  zu  baden.  Ein  berühmtes  Bild  vun  Tjiicas  Cranach 
in  Berlin  stellt  den  Jungbrunnen  und  darin  die  Verwandlung 
alter  \\  eil»er  in  junge  Mädchen  dar.  Ein  zweites  Bild  dessel- 
ben Meisters  erwähnt  Mi'sangi'res,  dict.  des  proverbes  323. 
Den  gleichen  Gegenstand  behandelt  ein  alter  Stich  von  JBe- 
ham.  Auf  Nürnberger  Holzschnitten  ist  er  sehr  populär  ge- 
worden. 

Im  Liede  vom  Wolfdietrich  verwandelt  sich  die  rauhe 
Else  durch  das  Bad  im  Jungbrunnen  in  die  schöne  Sigeminne» 
Man  hat  dies  mit  Recht  auf  die  Verwandlung  des  hässlichen 
Winters  in  den  Frühling  gedeutet.  Der  Frühling  wurde  aber 
immer  nur  als  Abbild  des  Terlorenen  Himmels  gedacht  und 
die  j&hrliche  Veijüngung  der  Natur  hat  daher  auch  die  ewige 
Jugend  im  Himmel  zum  Urbild.  Der  Jungbrunnen  liegt  im 
Paradiese.  Man  suchte  ihn  daher  noch  in  der  christlichen 
Zeit  im  fernen  Asien.  DerTiturel,  Vers  764,  1575,  0008^ 
601S  versetzt  ihn  nach  Indien.  Vgl.  auch  Görres,  Iran  II. 
891.  Von  der  Hagen  und  Büsching,  Museum  I.  260.  Andrer- 
seits verlegte  man  ihn  nach  den  seligen  Inseln  im  Westen,  wo 
man  auch  das  Todteiireieli  suchte,  hinter  der  untergehenden 
Sonne.  Noch  im  Jahr  1512  unternahm  Ponce  de  Leon  eine 
Fahrt  nach  den  JJahamainseln,  um  daselbst  den  Jungbrunnen 
zu  finden.  Man  glaubte  niimlich  damals,  das  nenentdeckte 
Amerika  hänge  mit  Ostindien  zusammen.  Schombur^k,  Reise 
nach  Guyana ''3."j.  Nach  Happel  rel.  cur.  1.  790.  soll  der  Jung- 
brunnen auf  der  Insel  Bimini  liegen,  die  zu  den  Antillen  ge- 
hört. Das  ist  wohl  entstellt  aus  Bahama. 
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Von  deu  griechischen  Mysterien  überhaupt.  i^^ 

8. 

Von  den  griechisoheiL  Mysterien  überliaapt. 

Die  Vorstellungen  sowohl  von  Elysiura  als  vom  Hades 
waren  bei  den  alten  Griechen  noch  sehr  naiv,  noch  weni«^  zu 
«iner  eigentlichen  Unsterblichk^itslehre  gereift,  und  klebten 
eigentlich  noch  fest  am  Diesseits^  an  der  Mutter  Erde.  Auoh 
war  das  griechische  ^'olk  viel  weniger  mit  Gedanken  an  dae 
Jenseits,  als  mit  der  irdischen  Gegenwart  beschäftigt  und  der 
religiöse  Sinn  durch  eine  ungeheure  Menge  und  Mannigfaltig- 
keit von  Tempelstätten^  Gottheiten^  Heroen,  Orakeln  in  An- 
spruch genommen^  dasGedachtniss  mit  unzähligen  mehr  oder 
weniger  poetisch  anziehenden  Mythen  angefttUt. 

Am  meisten  trug  zum  Luxus  der  Mythenbildung  die  Lo- 
kalisirung  der  Mythen  bei.  Dieselben  knüpften  sich  nämlich 
an  die  Tempel  und  Priesterschaften  bestimmter  Gottheiten. 
Es  waren  Erzählungen,  in  denen  das  Weseii  der  Gottheit  den 
Andächtigen  in  scharfer  Charakteristik  klar  gemacht  werden 
sollte.  Abweichungert  davon,  eine  anderartige  Redaction  des- 
sell)en  Mythus,  erklären  sich  zuniichst  aus  der  Mehrheit  von 
Tempeln  derselben  Gottheit.  Wenn  mehrere  Tempelorte  sich 
rühmten,  Geburtsstätten  desselben  Gottes  oder  Schauplätze 
seiner  Wunder  zu  seyn,  und  jeder  sich  insofern  vor  den  andern 
auszeichnen  wollte,  änderten  sich  auch  die  daran  geknüpften 
Mythen  ein  wenig  ab.  Tempelstätten,  zu  denen  das  Volk  wall- 
fahrtete,  denen  es  reiche  Opfer  brachte,  concurrirten  mit  ein- 
ander wie  die  Kirchen  mit  wunderthätigen  Bildern  und  Keli- 
qnien  im  Mittelalter. 

Mancherlei  Uebertreibungen  und  Widersprüche,  die  eine 
so  luxuriöse  Mythenbildung  mit  sich  führte,  riefen  dann  wie- 
der Missachtung  und  Spott  hervor.  Schon  seit  Homer  be- 
merkte man^  auf  welche  willkürliche  und  frivole  Weise  die 
weltlichen  Sänger  an  den  Höfen  üppiger  Könige  die  alten  Tem- 
pellegenden umdichteten  und  den  früher  nur  mit  Ehrfurcht  ge- 
nannten Göttern  und  Göttinnen  muth  willige  Spässe^  unanstän- 
dige Maskeraden  (Verwandlungen)  und  frevelhafte  Liebschaften 
andichteten.  Diese  homerische  Schule  ging  von  Vorderasien 
woM,  wo  die  syrischen  Gölte  mit  den  altgriechischen  zusammen- 
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traten,  auch  der  Handel  und  Fremdenverkehr  verderblich  auf 
die  Sitten  einwirkte. 

Das  Missverhültniss  einer  so  ausgearteten  Mytholo*»:ie 
zum  ursprünglichen  religiösen  Bedürfniss  war  doch  zu  gross^ 
als  dass  dadarch  nicht  eine  Keaction  hätte  müssen  hervorge- 
rufen werden.  Namentlich  wurde  eine  ungeheure  Leere  be- 
merkbar da,  wo  der  Mensch  (n  der  Religion  am  meisten  Trost 
sucht.  Der  Öffentliche  Gottesdienst  bezog  sich  nur  auf  Natur- 
oultus  oder  auf  die  Verehrung  personifioirter  Nationalitäten 
oder  einzelner  Nationaltugenden^  deren  man  sich  rühmte.  Das 
alles  hatte  nur  Werth,  für  die  Gegenwart  innerhalb  des  irdi- 
schen Lebens.  Vom  Jenseits  hatte  man  nur  ganz  verblasste 
und  nebelige  Vorstellungen.  Nicht  'einmal  himmlische  Freu- 
den malte  man  sich  aus  und  das  berühmte  Elysium  war  nur 
etwas  Oedes  und  Langweiliges. 

Gegen  alle  Verkehrtheiten  jener  griechischen  Mythologie 
reagirte  nun  natur^emäss  ein  immer  melir  überhand  nehmen- 
der Unglaube  an  den  ganzen  in  eine  Menagerle  verwandelten 
Olymp.    Dieser  Unglaube  aber  wurde  bei  iVivulen  und  sinn- 
liclien  Leuten  Epikuräismus  und  bei  ernstern  und  .sittlich 
streiiuern  Miinnern  Stoiclsmus.   Beide  waren  ganz  im  Diesseits 
befangen  und  kümmerten  sich  nicht  um  das  Jenseits.  .Teno 
trachteten  nur_,  durch  Sinnengenuss  aller  Art  den  Reiz  des 
Lebens  zu  erhöhen,  denn  man  lebe  nur  einmal;  diese  trachte- 
ten nur  ihre  Ehre  zu  wahren,  dem  Schicksal  zu  trotzen,  mu- 
thig  zu  dulden  und  zu  sterben,  um,  da  mit  dem  Tode  doch 
alles  vorüber  sey,  ein  rühm  würdiges  Andenken  zu  hinterlassen» 
Damit  konnte  sich  nun  aber  doch  die  Menschheit  nicht  ganz 
und  nicht  lange  begnügen.  Der  Epikuräismus  konnte  die  nicht 
trösten,  derer  statt  irdischer  Genüsse  nur  irdische  Leiden  war- 
teten, und  die  stoische  Charakterfestigkeit  und  Resignation, 
konnte  immer  nur  die  Ausseichnung  Weniger  sejn.  Das  Be- 
dürfniss nach  einem  Trost  in  irdischen  Gefahren  und  Leiden 
liiess  sich  nicht  unterdrucken.  Das  Gewissen  regte  sich  und 
wenn  jener  Trost  nur  durch  dieVerheissung  der  Seligkeit  nach 
dem  Tode  gewährt  werden  konnte,  und  Gewissensangst  Yor 
der  ewigen  Vergeltung  zittern  machte  und  Hülfe  in  Reue  und 
Busse  suchte,  so  erwies  sich  die  Heils-  und  Unsterblichkeits- 
lehre der  Mysterien  als  eine  unumgänglich  nothwendig  ge- 
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wordene  welthistoriache  Entwicklung.  Sie  stammte  ohne  Zwei- 
fel aas  dem  Orient^  wo  überhaupt  die  Gottesfurcht  zu  Hause 
war^  nahm  aber  bei  den  Griechen  eine  ästhetische  Verfeine- 
rung an  und  unterschied  sich  hauptsSchlich  dadurch  von  den 
Unsterblichkeitslehren  des  Orients,  dass  sie  den  Menschen 
weniger  demüthig^te,  den  Unterschied  zwischen  ihm  und  der 
Gottheit  weniger  weit  ausspannte,  das  Göttliche  mehr  ver- 
menschlichte^ um  das  Menschliche  mehr  vergöttlicheu  zu 
können. 

W  arum  diese  Heils-  und  Unsterblichkeitslehre  der  Myste- 
rien geheim  blcihen  musste  und  nur  in  Geheimbünden  fortg-e- 
pHanzt  werden  konnte,  begreift  man  leicht,  wenn  man  bedenkt, 
dass  der  öirentliche  Gottesdienst,  das  darin  einmal  Herkömm- 
liche, das  Interesse  der  lokalenPriesterschatten,  wie  das  Staats- 
interesse geschont  werden  mussten,  und  dass  die  Menge,  so- 
gar auch  viele  Gebildete  und  Reiche  in  ihrem  gemeinen  Sin- 
nenleben, in  ihren  naiven  Ansichten  und  ihrem  trivialen  Treiben 
sich  für  eine  tiefere  und  ernstere  Auffassung  religiöser  Dinge 
unfähig  zeigten.  (Jeberdies  musste  ein  grosser  Heiz  im  Geheim- 
niss  liegen. 

Indem  die  Mysterienlehre  der  Griechen  theUs  von  Klein- 
asien und  Syrien  her,  aus  Babylon  und  Aegypten,  theils  von 
Thrakien  her,  aus  dem  europäischen  Norden  entlehnt  wurde, 
traten  in  ihr  natürlicherweise  die  Gegensätze  des  Morgen- 
und  Abendlandes,  des  Südens  und  Nordens  hervor,  suchten 
und  fanden  aber  auch  eine  Vermittlung,  die  wohl  das  merk- 
würdigste ist,  wüihuch  der  altgriechische  (xeist  sich  ausge- 
zeichnet hat.  Es  lag  übrigens  im  Interesse  der  Mysten  und 
entsprach  der  griechischen  Eitelkeit,  dass  man  Ideen,  die  von 
aussen  kamen,  für  ursprunglich  griechische  ausgab  und  ihre 
Entstehung  in  eine  uralte  Vorzeit  versetzte.  So  kamen  fünferlei 
Kosmogonien  auf,  die  alle  vom  altgriechischen  Sänger  Orpheus 
herstammen  sollten. 

Es  war  natürlich,  dass  sich  die  neuen,  auf  Unsterblichkeit 
bezüglichen  Mysterienlehren  zunächst  da  anknüpften,  wo  noch 
am  meisten  religiöser  Ernst  gefunden  wurde,  also  an  die 
grossen  Jahresfeste,  an  welchen  man  die  Götter  um  Schutz, 
um  Abwendung  des  Uebels,  um  Pflege  der  Saaten  etc.  anflehte, 
um  den  sterbenden  Sonnen-  und  Sommergott  trauerte,  oder 
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fQr  die  Wiederkehr  des  Frühlings  und  der  Saaten  dankte. 
Solohe  Feste  gab  es  in  Grieohenland  noeh  viele,  altherkömmr  . 
lieh,  durch  Friesterschaften  oder  besonders  naoh  der  Tradition 

dem  Gott  geheili^e  Familien  mit  dem  Tempel  und  seinen 
Scliätzen  bewahrt.  Hier  waltete  noch  alte  Frömmiiykeit  und 
Furcht  vor  den  Göttern  und  war  die  Naturreligiun  uuch  nicht 
von  den  Dichtern  durch  nppig-e  Mythen  entweiht.  Wenn  auch 
die  blutigen  Menschenopfer  nicht  mehr  stattfanden,  so  meinte 
man  es  doch  noch  ernst  mit  derDormilh  und  Gottesfurcht,  so- 
wohl in  den  Gel)eten  als  in  den  Üptern,  und  eine  Meno^e  von 
Mythen  pflanzten  noch  den  Gedanken  fort,  dass  der  Mensch 
nicht  blos  von  den  Göttern  zu  empfangen,  sondern  ihnen  auch 
sein  Theuerstes,  ja  zuweilen  das  eigene  Leben  zu  opfern  habe. 

Man  darf  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  die  Geheimbünde 
und  ihre  Mysterien  vorzugsweise  dem  demokratischen  Theil 
dergriechischen  Welt  angehörten  und  nicht  dem  monarchischen 
oder  aristokratischen.  Nur  in  Athen  konnten  die  Thesmpphorien 
Staatsinstitut  werden,  und  in  Eleusis,  nicht  in  Sparta.  Man 
muss  sogar  vermuthen,  dass  im  Emst  der  Mysterien  in  der 
griechbehen  Demokratie  ein  Tadel  der  höfischen  Sänger  und 
ihrer  muthwilligen  Mythendichtungen  enthalten  war. 

Wie  von  veränderten  Standpunkten  aus  in  die  Mythologie 
hineingearbeitet,  zuweilen  eigentlich  gepfuscht  wurde,  und 
welch  weiches  Wachs  die  Mythen  waren,  so  dass  man  sie  naoh 
Umständen  drehen  und  wenden  konnte,  davon  will  ich  ein  ein- 
faches und  schlagendes  Beispiel  aufstellen  an  dem  Mythus 
von  der  Leto.  Nach  den  ältesten  Priesberlegenden  war  Leto 
die  Xlrnacht,  der  schlafende  Kaum,  und  empfing  von  Zeus, 
dem  Gott  der  Zeit  oder  Bewegung,  die  beiden  Lichtkinder 
Sonne  und  ^lond.  Eine  alterthüraliche  Sinnbildnerei  ohne 
Frivolität.  Daraus  machten  nun  die  Homeriden  eine  frivole 
Erzählung,  der  Götterkönig  Zeus  habe  die  Göttin  Leda  im 
Bade  belauscht,  sich  in  sie  verliebt,  sodann  die  Gestalt  eines 
Schwans  angenommen,  sey  zu  ihr  gekommen,  habe  ihr  ge- 
achmeichelt,  sie  gestreichelt,  sich  von  ihr  füttern  lassen  und 
sie  schliesslich  entehrt.  Demselben  Mythus  wurde  aber  wieder 
in  der  Mysterieniehre  eine  ernste  und  sinnige  Bedeutung  ge- 
geben. Indem  man  den  profanirten  Mythus  zwar  mit  in  die 
Mysterien  'hinübernehmen  musste,  erhob  man  ihn  doch  für 
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die  höhern  Weihen  aus  dem  Natur<i^ebiet  in  eine  neue  und 
liöhere  sittliche  Sphäre.  Aus  der  Leto  wurde  die  Nemesis, 
d.  h.  aus  der  l  macht  der  Xatur  wurde  die  ewig-e  (Terechii^- 
keit  und  aus  Sonne  und  Mond  wurden  die  Dioskuren^  in  denen, 
aul  merlj^wiirdiii'e  Weise  die  Solstitial-  und  Aequinoctialsym- 
bolik  verschmolzen  erscheint,  wovon  der  eine  notdi  Sonne- 
,  .  und  Sommer-,  der  andere  Mond-  und  Winterbedeutung  hat, 
beide  aber  Attribute  des  Hermes  annehmen^  den  Hut  und  den 
Wanderstab.  Hire  S\  mlMÜk  ist  sehr  "  eistreirli,  denn  wieLetc 
nur  die  materielle  Welt,  Hermes  nur  den  üebergang  aas  dem 
physischen  Winter  in  den  physischen  Sommer  bezeichnet,  so 
bedeutet  dagegen  Nemesis  den  Weltgeist,  die  Weltvernunft 
und  das  ewige  Recht,  und  die  Dioskuren  führen  nicht  mehr  aus 
einem  Zeitabschnitt  in  den  andern,  sondern  aus  der  Zeitlich- 
keit überhaupt  heraus  in  die  Ewigkeit.  Biese  mysteriöse  Grä- 
bersymboUk  erkennt  man  am  besten  aus  der  berühmten  Grab- 
vase von  Canosa,  abgebildet  bei  Miliin,  tombeaux  de  Caoosa 
pl.  2.  und  bei  Gerhard,  Archäol.  Zeitunjj;'  1^13.  Tafel  12.  p.  19.3. 
Vgl.  Furtweugler,  Idee  des  Tpdes  S.  418. 


4i. 

Die  Eleusinien  und  Thesmophorien. 

Als  sich  die  Vorstellungen  vom  unsterblichen  Leben  nach 
dem  Tode  bei  den  alten  Crriechen  allmälig  mehr  autklärten, 
verfeinerten  und  veredelten,  mussten  sie  natürlicherweise 
daran  denken,  dass  ein  rechtschaffenes  Leben  die  beste  Vor- 
bereitung für  das  künftige  Leben  sey  und  dass  man  die  Selig- 
keit in  dem  letztern  verdienen  müsse,  ein  Gedanke,  der  sich 
auf  natürliche  Weise  an  den  agrarischen  Cultus  anknüpfte. 
Dieser  begann  mit  einfachen  Gebeten  und  Opfern,  durch 
welche  man  die  Gunst  derjeuigea  Gottheiten  erlangen  wollte, 
welche  den  Ackerbau  und  die  Saaten  schützten,  oder  mit  denen 
man  den  (Tottheiten,  wenn  sie  diese  (niust  ^^ewiihrt  hatten, 
danken  wollte.  Die  Wahrnehmung  aber,  dass  das  in  die  Erde 
geLi,Tal)ene  Korn  als  grüne  Saat  wieder  ans  Licht  trat  und  zur 
vollen  *;-üldenen  Aehre  reifte ,  mus-^tc  dahin  iVihreu,  dass 
man  sich  träumte,  der  gestorbene  und  in  die  Erde  begra- 
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bene  Mensch  könne  wohl  einmal  in  ähnlicher  Weise  zu  neuem 
Leben  erwachen. 

Daran  kuiiptte  sich  noch  ein  weiterer  Gedanke,  der  dem 
fleissigen  Ackerbauer  nahe  lag*.  Wie  er  selbst  nämlich  die 
Saat  ptiegte  und  hütete,  so,  musste  er  denken,  sorgt  eine 
gütige  (lottheit,  für  die  Menschen  nach  dem  Tode.  Wo  der 
Mensch  aber  nicht  für  die  nützliche  Saat  sorgt,  da  wächst  nur 
Unkraut  oder  wird  der  Boden  sumpfig,  sandig  und  unfrucht- 
bar. Daher  der  Werth  der  geßcUschaftlichen  Ordnung,  des 
£igenthum8,  des  Hechts,  dem  eine  PÜicht  entsprach^  und  des 
Gesetzes.  Daran  knüpfte  sich  ferner  die  Achtung  und  Hei- 
ligung der  Ehe.  Das  Ziel  ,  alles  Ackerbaues  war  die  Geburt 
der  Saat^  des  Getraides,  der  Nahrung  aus  dem  Muttersohooss 
der  Erde.  Wie  nun  der  Boden,  auf  dem  die  Saat  wachsen  soUj 
das  rechtmässige  Eigenthnm  des  Besitzers  und  sorglich  von 
ihm  gepHegt  werden  muss,  wenn  die  Saat  gedeihen  soll,  so 
konnte  auch  nur  aus  einer  rechtmässigen  und  gesetzlichen 
Ehe  der  wahre  Kindersegen  hervorgehen.  Daher  zuerst  bei 
den  Ackerbauern  die  hohe  Achtung  der  Ehe  und  die  Heiligung 
der  Mütterlichkeit.  Daher  auch  in  den  Mysterien  des  ajjrari- 
sehen  Cultus  Demeter,  d.  h.  die  Mutter  schlechthin,  als  die 
höchste  Gottheit  verehrt  wurde.  Der  berühmte  homerische 
Hymnus  auf  sie,  der  vielleicht  bei  ihren  hohen  Festen  gesun- 
gen wurde,  bezeugt  ihre  Heiligkeit. 

Der  herumschweifende  Jäger  und  auch  noch  der  Nomade 
mit  seiner  Yiehheerde  liebt  die  Freiheit  und  Einsamkeit^  ge- 
wöhnt sich  an  keine  Nachbarschaft,  lernt  die  Rechte  Anderer 
nicht  würdigen,  bleibt  daher  zu  Raub  und  Mord  geneigt.  An- 
ders der  Ackerbauer,  der  an  die  Scholle  gebunden  ist  und  der 
Frieden  mit  seinem  Nachbar  halten  muss,  wenn  er  selber  Frie- 
den haben  wül.  Der  Ackerbau  fesselte  zuerst  die  Menschen 
an  bleibende  Wohnsitze,  machte  es  den  neben  einander  Woh- 
nenden zum  Bedürfniss,  sieh  gegenseitig  nicht  zu  schaden, 
über  eine  gesellsohaftliche  Ordnung  zu  vereinigen.  Recht  und 
Gesetz  festzustellen.  Damit  begann  die  Civilisation  und  da- 
durch unterschieden  sich  die  friedlichen,  jedoch  ihr  Recht  mit 
hewaii'neter  H;intl  ^gemeinschaftlich  vertheidigenden  Acker- 
bauer von  den  Barbaren  umher.  Sie  hielten  daher  mit  Recht 
den  Ackerbau  für  heilig  und  ihre  Saat-  und  Erntefeste  im  Fjrüh- 
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lin^  und  Herbst  bezweckten  nicht  blos  der  Gottheit  für  <len 
Feldsegjen  zu  danken,  sondern  sich  auch  ihres  Iriedlichen,  ge- 
setzni;iy.siL>:en  und  dadurch  veredelten  Dascyns  zu  treuen.  Das 
war  der  Sinn  der  Eleusinien,  des  pjrossen  Erntefestes  zu  Eleu- 
sis^  in  einer  fruchtbaren  Gegend  unfern  von  Athen.  Diese 
s.  g.  grossen  Eleusinien  wurden  im  October^  die  kleinen  im 
Frühling  begangen^  zum  Beweise,  dass  man  mehr  die  Knite 
alB  die  Aussaat^  mehr  die  Mutter  und  die  Geburt^  als  die  £r- 
zeugtmg  feiern  wollte. 

In  Athen  selbst  beging  man  das  Fest  der  s.  g.  Thesmo- 
phorien  zur  Ehre  des  Rechts  und  Gesetzes,  wie  denn  Thesmos 
ansdrüoklieh  eine  Satzung  bezeichnet.  In  denThesmophorien 
wurde  aber  ▼omehmlich  die  Satzung  der  Ehe  gefeiert.  Die 
Vergleichung  lag  nahe.  Die  rechtmässige^  gesetzliche  Ehe 
verhielt  sich  zur  wilden  Ehe  oder  zum  Goneubinat,  wie  sieh 
die  ireregelt  auf  dem  Acker  stehende  goldne  Saat  zum  wilden 
Unkraut  der  Sieppe  und  des  Waldes  verhielt.  Die  edlere  Ge- 
sittung, die  aus  der  eheliehen  Pflicht  erwächst,  wurde  so  hoch 
angeschlagen,  als  sie  es  verdient,  und  lange  bevor  Schiller 
sang  ,, Ehret  die  Frauen!''  wurden  sie  in  Hellas  auf  die  wür- 
digste Weise  verehrt.  Die  Thesmophorien  waren  ein  Frauen- 
fest und  es  wurden  dabei  ausschliesslich  nur  verheirathete 
Bürgerinnen  zugelassen.  Das  Sakrament  der  Ehe  wurde  dabei 
in  den  Vordergrund  gestellt  und  als  das  Fundament  allergesetz- 
lioheri  Ordnung  und  alles  Staatslebens  überhaupt  gefeiert.*) 

Ein  kolossales  Bild  der  Kteis  (dasselbe  was  die  indische 
Yoni)  wurde  bei  den  Thesmophorien  in  Prozession  herumge- 
tragen, jedoch  nur  von  Frauen.  Bei  Todesstrafe  durfte  kein 
Mann  zugegen  seyn.  Nach  Athenäus  14.  wiederholte  sich  die- 
selbe Ceremonie  auch  beim  Demeterfest  in  Syrakus.  Bei  den 
Eleusinien  wurde  auch  ein  grosser  Phallus  in  Prozession 
herumgetragen  und  war  auch  Scherz  und  Ausgelassenheit 
nicht  ausgeschlossen ;  indem  man  den  Spass  wiederholte,  mit 


•)  The»iu>,  fs»fngbi  wie  viel  T&ge  eine  Frsu»  die  ihren  Hsnn  umarmt 
habe»  warton  müMe,  ebe  ^e  dem  Feit  der  Thesmophorien  voratehen 
dürfe»  antwortete:  keinen.  Als  man  sie  aber  trag,  an  welchem  Tage  sie 
dem  Feste  beiwohnen  dürfe,  nachdem  sie  einen  andern  Mann  nmarmt  hktte* 
antwortete  sie:  niemals.   Clemens  Alex,  Sfoom.  IV.  p.  619. 
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welchem  Baubo  oder  Jambe  die  um  den  Verlust  ihrer  Tochter 
Pei'f^ephoiie  trauernde  Demeter  uul'znlieitern  versucht  hatte. 
Man  mag  (Uiriiber  Creu/er,  S\ mhidik  878.  vergleiclien.  Hier 
muss  bemerkt  werden,  dass  die  grobsinnlichen  Schaustellungen 
ohne  Zweifel  dem  ältern  Ackerbautest  angehört  haben  und 
nur  in  die  Mysterien  herübergenommen  worden  sind,  weil  ihre 
Symbolik  die  Wiedergeburt  verhiess,  man  also  aus  der 
Trauer  um  das  Sterben  sich  fröhlich  wieder  aufrichten  sollte 
durch  die  Hoduung  eines  neuen  Lebens.  Auch  der  Mythus 
von  Jasion^  den  Demeter  im  Walde  umarmte^  worauf  der  ganze 
Wald  sich  mit  Äehren  füllte^  ist  nur  ein  schönes  Sinnbild  für 
die  Verwandlui^  des  wilden  Waldes  in  Ackerland  und  liegt 
darin  nichts  Frivoles.  Durchaus  rein  erscheint  in  den  Mythen 
das  Verhältniss  der  Demeter  zu  ihrem  Liebling  Trioptolemos^ 
der  nur  als  Genius  des  Ackerbaus  sie  begleitet. 

Demeter  war  die  weibliche  Gottheit,  um  die  sich  bei  je- 
nen Festen  alles  Interesse  drehte  und  zwar  in  einer  doppelten 
Beziehung.  Isokrates,  Panef^yr.  6.  sagt,  man  habe  der  himm- 
lischen Mutter  di)p]»elt  gedankt,  einmal  für  die  Gabe  der  ir- 
dischen Nahrung,  die  allein  von  ihr  komme,  und  zweitens  für 
die  i'^ini'ührung  in  die  Mysterien,  welche  zur  künitigen  Selig- 
keit führen.  Man  erkennt  daraus  deutlich,  wie  aus  einem 
ültern  einfachen  Ernteteste,  bei  welchem  man  der  nahrung- 
spendenden Göttin  dankte,  eine  Feier  der  Unsterblichkeit  her- 
vorgehen konnte.  Wie  und  unter  welchen  Einflüssen  dieser 
Uebergang  stattgefunden  hat,  lässt  sich  nicht  mehr  klar  er- 
mitteln. Welcker  in  seiner  hesiodischen  Theogonie  87.  macht 
es  wahrscheinlich,  dass  die  s.  g.  Orphiker  und  Pythagoräer 
die  neuen  Mysterien  als  etwas  eingeführt  haben,  was  eigent- 
lich schon  als  uralt  und  einheimisch  habe  gelten  sollen,  weil 
die  Neuerung  auf  grössere  Schwierigkeiten  gestossen  wäre, 
wenn  man  hätte  eingestehen  müssen,  dass  sie  von  fremd  her 
und  von  barbarischen  Völkern  entlehnt  sey.  In  der  That  ist 
die  Unsterblichkeitslehre  nicht  in  Griechenland  lieiniisch 
gewesen,  sondern  von  fremd  her  und  auf  verschiedenen  Wegen 
erst  hinein  gekommen.  Eine  der  ältesten  Formen  ihrer  Adoi)- 
tion  scheinen  aber  die  eleusinischen  Mysterien  deshalb  ge- 
wesen zu  seyn  ,  weil  in  ihnen  das  Moment  der  Zerknirschung 
und  Busse  noch  gänzlich  fehlt.  Dieses  Moment  passte  nicht 
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zum  griechischen  Wesen  und  wenn  es  sich  dennoch  später 
geltend  machte,  so  wurde  es  doch  vom  griechischen  Geist  in 
die  anmuthigste  Form  verarbeitet  und  alles  Widrigen  und  Ab- 
schreckenden entkleidet. 

Die  an  die  Aokerbaufeste  (nicht  blos  in  Eleusis^  sondern 
auch  in  Syrakus  und  andern  fruchtbaren  Ackergegenden)  ge- 
knüpften Mysterien  der  Griechen  verlangten  keine  Ascese  und 
keine  Busse,  wollten  im  gewöhnlichen  Leben  nichts  ändern 
und  verlangten  nur  ein  rechtschaffenes  Leben.  Die  Eleusinien 
wurden  von  einer  Genossenschaft  lUngeweihter  (Mysten)  ge- 
feiert, die  sich  vom  gemeinen  Volk  absonderte^  jedoch  jedem 
rechtschaffenen  Bürger  und  seiner  Familie  die  Aufnahme  ge- 
stattete. Ihr  l^rograiinn  lautete:  Nur  die  in  die  Mysterien 
Eingeweihten  ,  die  durch  Reinigungen  und  Eelelirungen  sich 
der  Erreicliung  hiilierer  Erkenutnissstnfen  wiirdi^  gemacht 
haben,  erfreuen  sich  schon  in  diesem  Leben  aller  V'ortheile 
der  Gesetzlichkeit  und  Civilisation,  und  werden  die  Einzigen 
seyn,  denen  die  Unsterblichkeit  und  die  ew^en  Freuden  im' 
Himrnel  zu  theil  werden.  Arl<t(tphanes,  Frösche  t57.  Die, 
welche  den  höchsten  Grad  der  Weihen  erlangten,  hiessen  die 
Glücklichen  oder  Epopten. 

Pindar  singt  in  den  Bruchstücken,  nach  der  Heyne'schen 
Ausgabe  in.  128: 

Glücklich  ist,  wer  der  eleusiuischen  Wahrheiten  Kenner 
In  die  Qmfb  des  Todes  hinabsteigt. 
•  Er  kennt  den  Ausgang  des  Lebens,* 
Kennt  den  gottrerliehenen  Anfang. 

l'ebrigens  macht  schon  Aristoteles  bei  Synesius  1-8.  darauf 
aufmerksam,  die  Eingeweihten  hatten  nicht  den  Verstand, 
sondern  das  Herz  brauchen  müssen,  man  habe  sie  nicht  in 
einem  Lehrsystem  unterrichtet,  sondern  die  symbolischen 
Handlungen  yerrichten ,  etwas  erleben  und  empfinden  lassen. 
Schon  Otfried  Müller,  kleine  Schriften  Seite  59.  hat  sich 
difrüber  sehr  vernünftig  ausgesprochen.  Nicht  auf  die  man- 
cherlei Systeme  der  s.  g.  Orphiker  kam  es  an,  blondem  auf  die 
fromme  Feier  und  den  Ernst  in  der  Grundstimmung  der  Ge- 
müther. Auch  Clemens  von  Alexandrien^  protr.  4.  charakteri- 
sirt  die  Eleusinien  nicht  als  ein  Lehrsytemj  sondern  als  ein 
^^mystisches  Drama^^. 
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Schon  Hermann,  der  sich  sonst  in  Mysterien  nicht  viel 
vertieft,  hat  in  seinen  Festen  von  Hellas  I.  442.  darauf  auf- 
merksam gemacht,  wie  viele  Jahrhunderte  hindurch  die  Eleu- 
sinien  im  höchsten  Ansehen  standen.  Sie  waren  im  Allge- 
meinen ernster  und  nüchterner  gehalten  als  die  Dionysien. 
Das  ewig  Weibliehe  machte  sich  hier  in  einer  heiligen  Sitt- 
samkeit geltend  unddie  jungfräuliche  Athene  stand  der  treuen 
Mutter  Demeter  nicht  zu  fern,  während  in  den  Dionysien  mehr 
ein  ewior  Männliches  seine  Energie  austobte.  Wenn  auch  im 
(jTuiide  die  Mysterienlehre  nichts  anderes  enthielt,  als  was 
aus  dem  wohlor»»;anisirten  Staatsleben  der  Hellenen  als  folge- 
richtig sich  von  selbst  hervorbilden  musste,  die  hohe  Selbst- 
achtung, bedingt  durch  Erfüllung  strenger  Pflichten,  so  war 
es  doch  auch  wieder  n:itiirlieh,  dass  nicht  das  iz:anze  Volk  zum 
Bewusstseyn  jenes  staatlichen  Kulokagathon  gelangen  konnte, 
wozu  auch  die  Ausdehnung  der  politischen  Sphäre  beitragen 
mochte.  Es  wurde  daher  nöthig,  durch  den  geheimen  Bund 
der  Eingeweihten  die  sittliche  Idee  in  ihrer  ganzen  Reinheit 
zu  bewahren  und  zugleich  die  Unsterblichkeitshoffnung  zu 
betonen,  die  man  vor  dem  gemeinen  Haufen  um  so  lieber  ge- 
heim hielte  als  sie  die  gemeinen  herkömmlichen  Götterculte^ 
die  sie  nicht  mehr  bedurfte^  doch  bestehen  lassen  musste,  um 
gegen  die  Vorurtheile  der  Menge  nicht  anzustossen.  Deshalb 
sagt  Varro  (bei  Augustinus,  de  civitate  Dei  IV.  31.),  man  habe 
nicht  gewagt,  die  Wahrheit  in  der  Mysterienlehre  offenkundig 
werden  zu  lassen,  um  der  Staatsreligion  keinen  Abbruch  zu 
thun.  Auch  Strabo  X.  467.  sagt,  die  eigentliche  Lehre  müsse 
gelieini  bleiben  and  nur  den  Geweihten  zugänglich  seyn,  der 
innere  Kern  der  AVahrheit  gehöre  nicht  für  das  n^emeine  Volk, 
welehes  sich  mit  der  Sehaale,  Sinnl>ildern  und  Mythen  be- 
gmigen  müsse.  An  einer  andern  Stelle  fügt  er  hin/u,  das  Ge- 
heimniss  mache  die  Sache  heiliger  und  erwecke  grossere  Elir- 
furcht.  Deshalb  wunle  nun  auch  das  Gelieimniss  der  Myste- 
rien streng  bewahrt.  Wenn  die  Eingeweihten  zusammentraten, 
wurde  laut  gerufen,  alle  Profanen  sollten  fern  bleiben.  Wer 
die  Mysterien  verrieth,  war  des  Todes  schuldig.  Angeklagt, 
Mysteriengeheimnisse  auf  die  Bühne  gebracht  zu  haben,  ent- 
ging der  berühmte  Trauerspieldichter  Aeschylos  dem  Tode 
nur  dadurch,  dass  er  beweisen  konnte,  er  gehöre  gar  nicht  zu 
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den  Eingeweihten.  Aus  «gleichem  Anlass  wurde  Alkibiades 
verbannt  und  ein  Preis  aui'  des  Diagoras  Kopf  gesetzt. 

Während  man  bei  der  Aufnahme  zu  den  Weihen  mit  der- 
selben Strenge  verfahr  und  'niemand  angenommen  wurde^  der 
nicht  Staatsbürger  und  völlig  unbescholten  war^  föUt  es  auf^ 
dass  schon  jiinge  Kinder  aufgenommen  und  wenigstens  zu  den 
niedem  Ghraden  zugelassen  wurden.  Es  erklärt  sich  aber,  wenn 
man  erwägt,  dass  die  Eleusimen  ein  wesentlich  aristokratisches 
Institut  waren,  darauf  berechnet,  die  edle  Race  und  ihre  höhere 
sittliche  \Vürde  rein  zu  erhalten  und  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht fort  zupHanzen.  Die  Rücksicht  auf  das  heranwachsende 
Geschlecht  gibt  sich  deutlich  zu  erkennen  in  der  schönen  Sitte, 
die  sich  von  der  Zeit  des  E])imenidcs  in  der  IG.  Olympiade 
herschrieb.  x\then  sollte  sich  von  Mord  reinigen  durch 
Menschenblutj  und  Kratiuos^  ein  schöner  junger  Knabe,  liess 
sich  freiwillig  opfern.  Ihm  zu  Ehren  wurde  nun  jedesmal  am 
Fest  der  grossen  Eleusinien  der  schönste  und  bravste  Knabe 
aus  den  edelsten  Geschlechtem  zum  Priester  des  Ueiligthums 
gewählt  und  musste  als  solcher  für  sämmtliche  versammelte 
Mysten  oder  Brüder  des  Geheimbundes  opfern.  HermanUi 
Feste  von  Hellas  I.  477.  Nur  ein  unschuldiges  Kind  wurde 
dieser  Ehre  g^würdigt^  kein  reifer  Mann. 

Als  in  einer  ohne  Zweifel  erst  spätem  Zeit  der  ursprüng- 
lich grobsinnliche  Eaclinscultus  aus  Kleinasien  in  Griechen- 
land Eingang  fand,  hier  aber  veredelt  und  mit  dem  Cnltus 
der  Demeter  in  Verbindung  gebracht  wurde,  durfte  der  gött- 
liche Dionysos  doch  nur  unter  dem  Namen  Jakchos  in  Knaben- 
gestalt  in  die  Eleusinien  eintreten  und  wurde  als  Koros  (der 
Junge)  mit  der  Persephone  als  Kore  (der  Jungen)  innig  ver- 
bunden^ wodurch  Persephone  in  die  Ariadne  überg^ing. 

Wer  sich  weihen  Hess,  musste  zuerst  eine  Reinigung 
(x«t>rt(>cr(c)  mit  sich  vornehmen.  Die  Proben  dabei  waren  in 
den  verschiedenen  Mysterien  verschieden.  Im  11.  Buch  des- 
Appulejus  kommt  vor,  dass  der  Novize  in  die  Unterwelt  gehen 
und  die  Schwelle  der  Persephone  übertreten  muss.  Wie  die 
Weihen  mit  der  Reinigung  begannen,  so  schlössen  sie  mit  der 
liekränzung  oder  Krönung.  Vergl.  Theon  v.  Smyrna,  expo- 
sitio  Paris.  164:4.  p.  18.    Auch  bei  Appulejus  ist  ein  Kranz 
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von  Ivoseil  das  Mittel  der  Entzauberung  und  Heiligung,  was 
an  den  Brautkranz  der  Ai'iadne  mahnt. 

'  Das  eit>'entliclie  Mvaterium  war  die  I^ehre  von  der  I  n- 

Sterblichkeit  der  Seele  und  von  der  Seligkeit  nach  dem  Tode, 
die  ausschliesslich  den  Eingeweihten  zu  Gute  kommen  sollte, 
während  die  Uneingeweihten  „im  Kothe  liegen  bleiben 
mussten".  Aristides  in  s.  eleusinischen  Rede  bei  Meursius 
p.  146.  Schon  im  Alterthum  gab  es  aber  Spötter,  die  dar- 
über lachten.  Diogenes  Laertias  VI.  213,  legt  dem  eyni- 
sohen  Philosophen  Diogenes  die  Frage  in  den  Mund^  ob 
denn  der  gemeine  Spiessbürger,  der  sich  einweihen  lasse,  ein 
besseres  Loos  nach  dem  Tode  verdiene,  als  Agesilaos  oder 

y  .  Epaminondas^  die  nicht  eingeweiht  gewesen  seyen? 


Persephone. 

Man  hat  in  der  Perse))hone  mit  Kecht  das  personificirte 
Saatkorn  erkannt,  welches  im  Herbst  in  die  Erde  versenkt 
wird  und  im  Frühling  wieder  zum  Licht  emporkeimt,  daher 
aueli  lier  lat  einische  Name  der  Gi'»ttin  Proserpina  von pro.serprre, 
hervorkeimen.  Indem  dieses  Saatkorn  al)erauch  zum  Sinnbild 
der  Seele  gewühlt  wurde,  die  nach  dem  irdischen  Tode  wieder 
aui'ersteht,  dehnte  man  diese  Symbolik  im  höheren  Grade  der 
Mysterien  nojch  weiter  ans  auf  alle  Seelen j  auf  die  ganz«'  g  e- 
fallene G-eisterwelt,  die,  aus  dem  Himmel  verbannt  im  irdi- 
schen Daseyn  ihre  Schuld  büssen  musste  und  durch  die  Ein- 
weihung in  die  Mysterien  gereinigt  zum  Himmel  zurück- 
kehrte. Im  Sprachgebrauch  der  Mysterien  hiess  pun  das  ir- 
dische Daseyn  überhaupt  die  Unterwelt.  Dieser  Verwechs- 
lung haben  wir  früher  schon  gedacht.  So  weiss  jedermann» 
dass  Sisyphus^  Tantalus  etc.  in  der  Unterwelt  ihre  Strafe 
•leiden ,  unter  dieser  Unterwelt  ist  aber  keineswegs  die  Hölle 
unter  der  Erde  gemeint,  sondern  das  gewöhnliehe  Leben  und 
Treiben  der  Menschen  auf  der  Oljcrwelt,  die  \  crgeljlichkeit 
alles  inens<dilichen  Stre))ens,  so  lange  er  lebt,  so  lange  über- 
haupt die  Menschheit  dauert,  die  Nichtigkeit  des  ganzen  irdi- 
schen Daseyns. 
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Insofern  nun  wird  auch  Perscphone  zu  einer  Personifika- 
tion der  ganzen  Geisterwelt^  die  in  irdische  Leiber  gebannt 
als  Menschheit  auf  Erden  lebt.  So  sagt  es  ausdrücklich  schon 
Sallust,  TteQt  t'^fOH'  4.  [r  t^c  KoQtjg  aQnayij  o  xd&o86g  lati  ro\r  wv/ßr), 
und  deshalb  sagt  auch  der  homerische  Hymnus  17^  der  Ort, 
wo  Persephone  von  Pluto  geraubt  wurde,  seyen  die  nisäischen 
Gefilde  o-ewesen.  Damit  ist  Nysa  gemeint,  das  Naturcentrum 
im  Nordpol  am  Himmel,  da  wo  der  unsichtbare  Qeisterhimmel 
und  der  sichtbare  Baum  sich  berühren;  der  Punkte  von  wo 
die  ganze  irdische  Schöpfung  ausging  und  wohin  sie  wied^ 
verschlungen  werden  soll. 

Kach  der  pythagoräischen  und  neuplatonischen  Lehre 
kommen  die  Geister  durch  die  Milchstrasse  im  Zeichen  des 
Krebses  zur  Erde^  also  zur  Zeit  der  Sommersonnenwende, 
wenn  der  Sirius  aufgeht.  Daher  die  Verbindung  der  Perse- 
phone mit  den  Sirenen.  Nach  Ovid,  Met.  VI.  552  f.  waren 
die  Sirenen  deren  Gespielinnen,  als  Pluto  sie  beim  Blumen- 
lesen entführte.  Um  sie  klagend  suchten  sie  dieselbe  über- 
all, konnten  sie  aber  nicht  mehr  finden.  Als  das  Meer  ihre 
Schritte  hemmte,  flehten  sie  die  Götter  an  und  diese  o-aben 
ihnen  Viigelgestalt.  Da  sie  aber  die  Persephone  nirgends 
fanden,  Uessen  sie  sich  (in  der  Nähe  von  Sicilien)  auf  den  nach 
ihnen  benannten  Inseln  nieder,  von  wo  aus  sie  mit  ihrem 
süssen  lockenden  Gesang  die  vorüberfahrenden  Schiffer  ver- 
führen und  verderben.  Nun  muss  man  erwägen,  dm  die 
Sirenen  gleich  den  Musen,  mit  denen  sie  Wettstreiten-  und  von 
denen  sie  besiegt  werden,  ursprünglich  der  Sternenwelt  an- 
gehören. Der  Musengesang  bedeutet  ursprünglich  denSphüren- 
gesang,  die  Harmoniei  der  Planetensphären,  nach  Plutarch, 
Symposion  IX.  14.  6.  Der  Gesang  der  Sirenen  bedeutet  ganz 
das  nämliche,  denn  nach  Piatos  Bepublik  X.  617.  steht  auf 
jedem  Planeten  eine  singende  Sirene.  Der  Gegensatz  erklärt 
sich  am  einfachsten  aus  dem  Umlauf  der  Planeten  im  Jahre. 
In  der  Wintersonnenwende  singen  die  Musen  im  iSonnengarten 
des  Apollo  hoch  im  Norden  und  feiern  die  Wiedergeburt  des 
Jahres,  l)iodor  II.  1-7.  Die  Sirenen  scheinen  demnach  in  der 
Siniuuersonnenwende ,  wann  der  Sirius  aufgeht,  den  Todes- 
gesang des  Jahres  anzustimmen.  Ihr  Gesang  ist  lieblich, 
aber  tödtlich.    Wir  dürfen  nun  annehmen,  dass  sie  als  Ge- 
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spieliniiQn  der  Persephone  diese  Jungfrau  verlockt  haben,  (rer- 
hard  hat  in  seinen  Vasen  blldernl.  98.  die  Verwandtscluit  t  der  Sir- 
enen mit  den  lyng-en  nachg'ewiesen^  die  zur  Hochzeit  verlocken. 

Bei  Porphyrius,  Leben  des  Pythagoras  p.  4-1.  heissen  die 
Planeten  Hunde  der  Persephone,  was  man  noch  niemals  zu 
erklären  verstanden  hat.  Da  die  Seelen  aber  nach  der  schon 
erörterten  Geheimlehre  der  Orphiker,  Pythao^oräor  nndNeu- 
platoniker  ans  dem  Centrum  des  Himmels  in  die  Milchstrasse 
eintreten  und  aus  ihr  auf  der  Stufenleiter  der  Planeten  zur 
Erde  herabkommen  und  Persephone  ein  Inbegriff  aller  dieser 
Seelen  ist,  so  ergibt  sich  daraus,  warum  die  Planeten  als  treue 
Diener  und  Wächter  der  in  die  Zeitlichkeit  gebannten  Perse- 
phone deren  Hunde  genannt  werden  konnten.  Bas  entspricht 
dem  Sirius  oder  Rundstem,  der  den  Himmel  bewacht.  Die 
Planeten  laufen  beständig  um  die  Erde  und  bestimmen  durch 
ihren  wiederholten  Umlauf  das  Maass  der  Zeit  überhaupt.  Es 
lag  also  nahe,  sich  dieselben  als  Wächter  der  in  die  Zeitlich- 
keit und  das  irdische  Daseyn  gebannten  Seelen  vorzustellen. 

Denken  wir  uns  nun  die  Persephone  als  die  Tochter  des 
Himmels,  so  erscheint  ihr  Raub  als  eine  Folge  der  Verlockung 
zur  Sinnenlust  in  der  niedern  Erdensphiire,  ein  Herabsinken 
aus  der  Ewigkeit  in  die  Zeitlichkeit  ganz  analog  den  Mythen 
von  Dionysos.  OhneZweiiel  ging  der  Persephonemythus  vom 
Begriff'  des  Saatkorns  aus,  welches  in  die  Erde  versenkt  wird, 
aber  in  der  agrarischen  Mysterienlehre  wurde  jener  tiefere 
sittliche-  Sinn  hineingelegt.  Deswegen  nun  gedenkt  der  My- 
thus unter  den  Blumen,  durch  welche  Persephone  auf  den 
Abweg  verlockt  wird,  ausdrücklieh  der  Narcisse,  was  auf  den 
verwandt-en  Mythus  vom  Narcissus  hinweist  .und  in  der  prae^ 
paratio  adPhiin.  de  pulerU,  p.  45.  besonders  betont  wird.  Die 
Bespiegelang  des  Narcissus' entspricht  dem  Schleier  der  May a, 
weshalb  bei  Porphyrius,  de  abstinentia  IV.  16.  die  Persephone 
auch  Maya  genannt  wird.  Indess  muss  unteBschieden  und 
darf  nicht  ver^-essen  werden,  dass  ursprünglich  Persephone 
mit  der  Sünde  und  Busse  doch  nichts  zu  scharten  hatte  und 
dass  diese  Begritfe  erst  später  in  die  Mysterienlehre  einge- 
tragen wurden. 

Begreiflicherweise  kommt  Persephone  nun  auch  in  Ver- 
bindung mit  Dionysos,  weil  auch  dieser  von  Nysa  sich  herab 
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lässt  in  die  irdische  Welt,  nicht  gerauht,  sondern  freiwillig', 
um  die  Mensehen  aus  ihrem  irdischen  Rerker  zu  erlösen. 
Maa  hat  daher  die  Persephoue  als  Kore  oder  Lihera  dem  Dio- 
nysos als  Koros  oder  Liher  zur  Seite  gestellt  und  mit  der 
Ariadne  identificirt.  Andererseits  hat  man  sie  auch  zur 
Mutter  des  Dionysos  gemacht,  wie  denn  die  Mythendichtung 
scheinbar  widersinnig  und  doch  nicht  unoonpequent^  mit  den 
Begaffen  spielt.  Zeus  soll  als  Schlange  zu.  der  unter  einem 
Felsen  verborgenen  und  von  zwei  Drachen  Bewachten  ein- 
'  geschlichen  seyn  und  mit  ihr  den  Zagreus  gezeugt  haben. 
Nonnus  V.  570.  VI.  X\4i  f.  Dieser  Zagreus  ist  Dionysos  selbst 
und  wird  in  Stiergestalt  zerrissen.  Deshalb  sagen  andere 
Quellen  auch,  Persephone  habe  einen  Stier  geboten.  Cle- 
mens von  Alexandrien,  admonitio  p,  11.  Arnobius  V,  21. 
Hierbei  muss  wieder  an  die  Symbolik  der  Sonnenwenden  er- 
innert werden.  Die  vSchlange  zeugt  den  Stier,  der  Stier  die 
Schlange.  Der  Stier  ist  die  .Tahreshiilf'te,  in  welcher  die  Sonne 
aufsteigt;  die  Schlange  die  andere,  in  weleiier  sie  nieder- 
steigt. Wie  nun  Persephone  als  die  zur  Menschheit  erniedrigte 
Gottheit  in  der  Sommersonnenwende  zur  Erde  niederkommt, 
80  steigt  Dionysos  als  die  wieder  Gott  gewordene  Menschheit 
in  der  Wintersonnenwende  wieder  zum  Himmel  empor. 

£s  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  uns  nur  unvoll- 
kommen  erhaltene  altpersiscbe  Mysterienlehre  auch  in  die  alt- 
persische Symbolik  zurückgreift.  Dieser  letztem  zufolge  gab 
sich  der  gute  Stier  Kigomorts  wie  Zagreus  oder  Dionysos  zum 
Opfer  hin^  aus  seinem  Leichnam  aber  entfaltete  sich  die 
Pflanzenwelt  und  bewahrte  die  himmlischen  Keime  des  Guten 
auf  Erden.  Insofern  muss  Persephone  als  die  personificirte 
Pflanzenwelt  zur  Tochter  des  Stiers  werden^  wie  sie  anderer- 
seits dessen  Mutter  ist.  Daraus  erklärt  sich  die  spätere  per- 
sische Lehre  der  Manichüer,  welche  glaul)ten,  Christus  habe 
sich  für  die  Menschiieit  geopfert  und  sein  Geist  und  Wesen 
lebe  nur  noch  in  den  Pflanzen  fort.  Alles  in  dieser  W^elt  sey 
teulliöch,  nur  die  Pflanzenwelt  bewahre  tüe  himmlischen 
Lichtkeinie  und  nur  durch  die  Pflanzenkost  kiimen  diese 
Keime  auch  in  die  Menschen.  Die  ganze  Ptianzenwelt  galt 
als  der  latente  Gottessohn,  Jesus  patihi/is.  In  jedem  Herbst 
dachten  sieh  die  Manichäer  im  Welken  der  Pflanzen  den  Tod 
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Jesu,  in  jedem  Frühling  im  frischen  Grün  der  PHanzen  seine 
Auferstehung  wiederholt.    Baur,  Maniohäer  S.  71. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Beziehung  der  Persephone  auf 
die  Sonne.  Die  Eingeweihten  singen  bei  den  Eleusinien: 
Uns  allein  bescheint  die  Sonne  mit  Güte!  Aristophanes, 
Frösche  456.  Fasst  man  Fersephone  auch  nur  in  der  Beden- 
tang der  Saat^  der  in  die  Erde  gelegten  Fflanzenkeime  auf, 
80  muss,  sofern  dieselben  unter  der  Sonnenwirkung  allein  ge- 
deihen^ etwas  Sonnenhaftes  in  ihnen  seyn.  Bei  Faasanias  VIII. 
21.  erscheint  Perscplione  als  Weberin  >  was  wohl  nur  auf  das 
Weben  des  Naturkleids  im  Frühling  und  zugleich  auf  das  An- 
spinnen der  Seelen  Ix'zogen  werden  kann,  wie  bei  der  deut- 
schen Mutter  Bertha.  Auch  verdient  Beachtung,  duss  auf 
den  zahlreichen  Bildwerken,  welche  den  Raub  der  Persephone 
durch  Pluto  darstellen,  fast  immer  eine  Iris  zugegen  ist. 
üer  Regenbogen  vermittelt  Himmel  und  Erde,  wie  die  Sonne 
selbst,  die  ihm  die  Farben  gibt.  Als  Spinnerin  webt  Perse- 
phone den  Seelen,  welche  Dionysos  zur  Erde  herabschickt, 
den  Leib  als  ihr  irdisches  Kleid.  Plato,  Gorgias  523.  Die 
Seele  hängt  sich  gleichsam  an  den  zuerst  gesponnenen  Lebens- 
faden, dann  spinnt  die  (Tiittin  weiter  und  webt  das  Kleid 
fertig.  Das  unfertige  Gespinnst  aber  ist  der  blosse  Schatten- 
leib als  Gespenst,  das  eben  daher  seinen  Namen  erhalten  hat. 
Von  Fersephone  kommt  das  Leibliehwerden  der  Seele,  von 
Dionysos  die  Beseelung  des  Leibes.,  Diese  Vorstellung  er- 
klärt, warum  die  Eleusinien  in  gewisser  Beziehung  mit  den 
Dionysien  zusammenwachsen  konnten.  , 

Uebrigens  wollen  wir  nicht  unbemerkt  lassen,  wie  bedeu- 
tungsvoll es  ist,  dass  grade  der  Rauh  der  Persephone  auf  der 
Aussenseite  der  Sarkophage  su  uii;4c\'> dhnlich  oft  vorkommt. 
Man  muss  daraus  schliessen,  wie  weit  die  Mvsterienlehre  ver- 
breitet  war  und  wie  der  Trost,  den  sie  den  Eingeweiliten  ge- 
wiilirte,  haujitsiiehlich  die  \  crheissuug  der  Auferstehung 
nach  dem  Tode  war. 

Nach  Apollodor  L  5. 1.  erhielt  Persephone  die  Erlaubniss, 
nur  ein  Drittel  (nach  andern  ein  halbes)  Jahr  bei  Pluto  zu 
bleiben,  das  übrige  Jahr  aber  zu  ihrer  Mutter  in  den  Himmel 
zurückzukehren,  und  nach  demselben  Autor  III.  14.  4-.  theilte 
sie  die  Liebe  des  Adonis  mit  der  Aphrodite^  so  dass  jede  den 
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Lieblinf»:  ein  halbes  Jahr  behielt.  Auch  das  erklärt  sich  nur  aus 
dem  Verweilen  der  Sonne  bald  unter^  bald  über  der  Krde  und 
hat  auf  die  (iiaber.-^N  mbolik  nur  Bezug*  weg'en  des  l)ekannten 
Parallelisnius  zwischen  Oberwelt  und  Ewigkeit,  L  uterweit 
und  Zeitliciikeit. 

Persepbone  durfte  die  l^nterwelt  nicht  verhissen,  nach- 
dem sie  von  einer  Granate  ^;e«j^esi?en  hatte,  Apollodor  1.  5.  3. 
Damit  stimmen  viele  andere  Mytlien  und  Sagen  vom  Genuss  ver- 
botener Speisen  überein.  Audi  der  mongolische  Mythus  weiss 
davon  und  unsere  mosaische  reberlieferun^  sagt  im  Grande 
nichts  anderes^  denn  nachdem  Adam  und  Eva  vom  verbotenen 
Apfel  gegessen  hatten^  verloren  sie  das  Paradies  and  worden 
in  die  irdische  Welt  hinaosgestossen.  Das  Essen  der  ver- 
botenen Speise  bezieht  sich  nur  anf  den  Hunger  oder  die  Ge- 
nusssuchtj  in  welche  die  himmlische  Seele  fallt  ^  wenn  sie  in 
den  niedem  irdischen  Leib  eingeht  und  die  Bedürfnisse  des 
Fleisches  fühlt.  Es  ist  damit  das  volle  Leben  in  unserer  sicht- 
baren Natur  gemeint  und  nichts  weniger  als  eine  unterirdi- 
sche Existenz,  denn  unter  der  Erde  ist  das  Fleisch  todt  und 
isst  niemand  mehr.  AVas  der  Mythus  Unterwelt  nennt,  ist 
unsere  sicblbare  mit  Menschen  und  andern  (iescliopfen  er- 
füllte 01)erwelt  imd  als  untere  nur  deshalb  bezeichnet,  weil 
die  himmlisehe  W  elt  liber  ihr  liegt.  Das  in  die  Erde  l)e- 
grabene  Saatkorn,  welches  wieder  zum  Licht  emporgniut,  ist 
nur  ein  Sinnbild  der  aus  dem  Himmel  ins  irdische  Dasevn  ge- 
fallenen,  aber  wieder  zu  ihm  zurückkehrenden  Seele.  Das 
Bild  ist  nicht  die  Sache  selbst.  Persephone  ist  nicht  das 
Saatkorn  selbst,  sondern  eine  Personitication  der  Menschheit, 
die  vom  Himmel  herabsank.  Man  ist  soweit  verirrt,  der  Per- 
sephone Mutter  Demeter  für  die  Erde  zu  halten.  Wäre  sie 
die  Erde,  so  hätte  sie  die  Tochter  in  sich  selbst  suchen 
müssen,  sofern  dieselbe  unter  die  Erde  entrückt  war.  De- 
meter ist  nichts  weniger  als  die  Erde  (wie  noch  E.  Gerhard, 
Vasenbilder  L  168.  glaubte,  dazu  Creuzer,  Symb.  IV.  4.  37), 
sondern  die  himmlische  Mutter,  welche  über  ihre  in  unsere  ir- 
dische Natur  verbannten  Kinder  wacht,  ganz  so  wie  die  deut- 
sche Göttin  Bertha  über  ihre  Heimchen.  Die  himmlische 
Mutter  ist  kein  s.g.  chthonisches  Wesen,  sondern  eine  von  der 
Höhe  des  Himmels  in  die  irdische  Welt  hineinwirkende  Macht. 
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Selbst  wenn  man  annelimen  dar!',  sie  sey  ursprünglich  nur  als 
Ackero  ()t,tin  verehrt  worden ehe  man  ihr  in  der  Mysterieu- 
lehre  eine  }i()here  Bedeutung  beilegte,  bezeichnet  auch  die 
Ackergöttin  nur  den  Segen  von  oben,  der  die  unfruchtbare 
Erde  fruchtbar  macht,  den  Keim  der  Saat  von  oben  in  sie  legt, 
und  auch  nur,  um  ihn  wieder  ans  Licht  zu  ziehen. 

Sito  ist  ein  Beiname  der  Demeter  bei  Athenäus  X.  416. 
Sita  heist  die  Gattin  des  Orion,  die  in  den  Hades  verbannt 
wurde,  weil  sie  sich  rühmte,  so  schön  wie  Hebe  zu  seyn. 
ApoUodor  I.  4.  3.  Auch  Sita,  die  Grattin  des  indischen  Rama, 
wurde  von  bösen  Dämonen  in  deren  Reich  entführt.  Zwischen 
diesem  altindiscben  und  dem  griechischen  Mythus  waltet  ohne 
Zweifel  ein  Zusammenhang.  £koq  ist  der  griechische  Name 
des  Wüzens. 

Die  Mythe  des  Raubes  wiederholt  sich  auch  in  einigen 
nordeuropüischen  Märchen,  unter  andern  in  der  schottischen 
Ballade  von  der  schönen  Margret,  welche,  Nüsse  hucIioikI,  vom 
Hind  Etin  unter  die  Erde  entführt  wird.  Sie  bekommt  siel)en 
Söhne.  Der  älteste  bringt  ihr  einmal  von  der  Jagd  eine 
Lerche  und  Ammer,  fFrühlingsboten)  mit  und  bewirkt,  dass 
der  Vater  sie  iliren  Eltern  zurückgibt,  l^hland,  Sagenfor- 
schungen S.  Der  Mythus  vom  ilaube  ist  auch  in  der 
Erzählung  des  Kaufmanns  bei  Chaucer ,  Canterburi/'tales  ent- 
halten. Und  in  einem  lithauischen  Märchen,  welches  also  lau- 
tete: Die  Königin  Krumine  in  Lithauen  hatte  eine  liebliche 
Tochter,  die  einmal  von  ihrer  Burg  aus  wunderschöne  Blumen 
sah,  dadurch  ins  Freie  gelockt  wurde  und  den  Blumen  nach- 
ging, die  in  einem  Flusse  zu  blühen  schienen.  Sie  legte  nun 
ihr  Purpurgewand  ah  und  stieg  in  den  Fluss  hinein,  um  die 
Blumen  zu  pflücken.  Da  wurde  sie  in  die  Tiefe  hinabgezogen 
imd  kam  in  die  Unterwelt,  deren  König  Pokole  sie  zur  Ge- 
mahlin nahm.  Ihre  Mutter  war  trostlos,  dass  sie  nicht  wieder- 
kam, und  fuhr  durch  die  ganze  Welt,  um  sie  zu  suchen;  sie 
fand  sie  nicht,  brachte  aber  von  ihren  Reisen  die  Kunde  des 
Ackerbaues  mit,  wodurch  ihr  Land  gesegnet  wurde.  Da  las 
sie  einmal  in  einem  Walde  auf  einem  Steine,  was  ihrer  Tochter 
widerfahren  sey,  und  gelan(]^te  zu  ihr  in  die  Unterwelt.  Hier 
fand  sie  die  Tochter  wieder,  schon  von  Kindern  umringt,  und 
war  um  so  glücklicher «  als  sie  die  Tochter  auf  einige  Zeit 
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wieder  auf  die  Oberwelt  mitnehmen  durfte.  Als  sie  aber  da- 
hin zurückkehrte,  war  wegen  ihrer  Abwesenheit  Misswachs 

undHiing-er  eingetreten  und  erst  ihre  Wiederkehr  brachte  den 
Feldern  den  Segen  zurück.  Narbutt  1.  6Ü.  Hanuach,  slaw. 
Myth.   

6. 

Der  Hythns  von  Persens 

ist  bisher  fast  überall  missverstanden  worden.  Nur  Creuzer, 
Symbolik  II.  31-3.  deutet  auf  das  Richtige  hin,  ohne  den 
Gedanken  durch  den  ganzen  Mythenkreis  des  PerseuB 
durchzuführen.  In  der  Regel  wirft  man  diesen  interessanten 
Perseus  mit  einem  Dutzend  anderer  s.  g.  Sonnenheroen  zu- 
sammen^ ohne  die  feinen  Unterschiede  zu  beachten^  welche 
die  Natursymbolik  der  Alten  machte.  Perseus^.  glaubte  man^ 
bedeutete  die  Sonne,  hatte  den  Winter  überwunden  in  der  Me- 
dusa und  befreite  die  fVühlingsgÖttin  oder  die  Vegetation  in 
der  Andromeda.   Das  war  die  herkömmliche  Ansieht. 

Perseus  aber  steht,  wenn  auch  in  Beziehung  zumSonnen- 
principe,  doch  in  eben  so  iunig'er  Beziehung"  zum  Erdpriucipe. 
Mit  Hecht  nimmt  ihn  Creuzer  a.  a.  C).  identisch  mit  dem  . 
h.  Georg  der  christlichen  Legende,  der  eine  Jungtrau  vordem 
Drachen  schützt,  wie  Perseus  die  Andromeda  vor  dem  See- 
ungeheuer. Georg,  rtcoQyioi;,  Erdarbeiter,  ist  der  Ackermann, 
der  die  Erde  bebaut,  Perseus  aber  ist  nicht  mit  einem  Sehwert 
oder  einer  Lanze,  sondern  mit  der  Sichel  bewaflhet,  wie  De- 
meter, welche  der  Fruchtbarkeit  der  Erde  und  dem  Ackerbau 
vorsteht.  Perseus  heisst  der  Perser,  wahrscheinlich  nur,  weil 
mit  dem  Ackerbau  selbst  der  agrarische  Cultus  von  Persien 
aus  zu  roheren  Völkerstammen  im  Westen  gelangte^  nament- 
lich zu  den  Nomaden  der  sjrrischen  Wüste^  die  sich  nach  und 
nach  dem  Ackerbau  bequemten.  Im  Zendavesta  der  alten 
Perser  wird  das  fruchtbare^  mit  Ackerbau  gesegnete  Iran  dem 
unfruchtbaren^  wüsten  und  nur  von  Nomaden  bewohnten 
Turan  genau  so  entgegen  gesetzt,  wie  das  Lichtreich  des 
guten  Gt>tte8  Ormuzd  dem  Nachtreich  des  bösen  Gottes  Ah- 
riman.  Der  Ackerbau  in  Iran  aber  war  das  Werk  des  gött- 
lichen KöiiigDschemschid,  einer  Emanation  des  Ormuzd  selbst» 


Digitized  by  Google 


32  1^16  cerealischen  Mysterien  der  alten  Griecbea. 

Von  diesem  Dschemschid  lieisst  es  im  Zendavesta^  er  habe  mit 
goldnem  Dolche  die  Erde  gespalten.  Vendidad  I.  Unter  dem 

Dokho  ist  die  PHiij^sehar  des  Landmaniis  «gemeint.  Der 
Ackerbau  war  so  geheiligt,  dass  die  Ferserkiniige  täglich  vor 
dem  Mittagessen  wenigstens  eine  kleine  Handarbeit  im  Garten 
verrichten  luussten.  Xenophou,  oeconom.  W  .•2\,  Heute  noch 
muss  der  eh  inesische  Kaiser  jährlich  einmal  eigenhändig  den 
PHug  iiihren. 

Bedeutet  nun  auch  Perseus  ursprünglich  wie  Dschem- 
schid  die  Sonne^  so  doch  nur  in  ihrer  Eigenschaft,  die  Erde  zu 
befruchten.  Dieser  Jkgrltr  ist  dem  Perseus  angeboren  nach 
dem  bekannten  Mythus,  der  ihn  geboren  werden  lässt  von 
der  Danae,  nachdem  zu  ihr,  die  in  einem  finstem  Gemach  unter 
der  Erde  eingesperrt  war,  Zeus  als  goldner  Regen  einge- 
drungen war.  Der  Begen  des  Donnerers  bedeutete  das  Früh- 
lingsgewitter,  welches  die  vorher  starre  Wintererde  wieder 
fruchtbar  macht  und  die  Saat  unter  der  Erde  wachsen  lässt. 
Perseus  als  Sohn  der  Danae  kann  nun  die  Abstammung  nicht 
verleugnen.  Auch  er  fordert  die  Saaten.  Andromeda,  die 
er  befreit,  ist  eine  Aethiopierin  und  wurde  zuweilen  als  eine 
Schwarze  gedacht.  Wenn  auch  lleliodor  IV.  8.  von  der  äthio- 
pischen Königin  Persina  erzählt,  diesL'll>e  sey  eine  Negerin 
gewesen  ,  habe  aber  durch  den  Anblick  eirier  weissen  Statue 
der  Andromeda  bewirkt,  dass  sie  ein  weisses  Kind  gebären 
konnte,  so  beweist  diese  Stelle  doch  grade,  dass  mit  dem 
EegriÜ'  der  Andromeda  ein  Farbenwechsel  verbunden  war  und 
zwar  derselbe  Farbenwechsel  von  Schwarz  und  Weiss,  der  in 
der  Symbolik  des  Friihlingsaequinoctiums  eine  so  l)edeutende 
Holle  spielt.  Schwarz  war  die  Winterseite  des  Jahres,  Weiss 
die  Tiichtseite,  die  grade  im  Frühling  wechseln.  Man  braucht 
indess  diesen  Zeitwechsel  hier  nicht  zur  Hauptsache  zu 
machen.  Die  Schwärze  der  Andromeda  und  Persina  (diese 
ist  schon  dem  Namen  nach  die  weibliche  Ergänzung  des  Per- 
seus) erklärt  sich  am  einfachsten  als  dunkle  Erde,  schwarzes 
Ackerland,  welches  die  Saat  empfängt. 

Perseus  ist  nun  weder  ganz  ein  solares,  noch  auch  ein 
chthonisches  Priucip,  sondern  vermittelt  beide  und  hat  inso- 
fern eine  gewisse  Aehnliehkeit  mit  Hermes,  denn  gleich 
diesem  trägt  er  Flügel  am  Hute  und  vermittelt  über-  und 
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Unterwelt.  Diese  Atelmlichkeit  markirt  sieh  uoch^  wenn  man 
den  Begriff  des  Persens,  indem  man  ihn  überhaupt  von  den 
Soanenbegriffen  der  alten  Ferser  herleitet^  nicht  blos  auf 
Dschemschid  bezieht,  sondern  auch  auf  Mithras,  der  wie  Her- 
mes Ober-  und  Unterwelt^  Leben  und  Tod  vermittelt. 

Noch  bleibt  übrig:  das  Verhältniss  des  Perseus  zur  Gor- 
gone  Medusa' zu  erklären.  Nach  dem  allbekannten  Mythus 
schnitt  Perseus  dieser  schlan«^enhaurigen  Jungfrau  mit  seiner 
Sichel  das  Haupt  ab  und  nahm  es  mit  sich  als  Schutz  und 
Waffe,  weil  sein  Anblick  jeden  versteinerte,  dem  er  e.^  vorhielt. 
Man  hat  oft  ereglaubt,  unter  dem  abg-eschlag-enen  Haupte 
den  Vollmond  in  der  Wintermitte  verstehen  zu  müssen.  Allein 
der  Niime  Gorg'o  ist  dem  des  (le'>ro"ios  verwandt  und  man 
möchte  daher  eher  an  die  winterliche  Verdteiueruug  des 
Ackerlandes  denken. 

Die  oben  erwähnte  scliwarze  Persina,  welche  die  weisse 
Tochter  gebiert,  entspricht  dem  Namen  und  Begriffe  nach 
der  in  die  Unterwelt  entführten  Persephone,  von  der  aner- 
kannt ist^  dass  sie  die  in  die  Nacht  der  Erde  versunkene  Saat 
bedeutet.  Da  sie  Tochter  der  Demeter  ist^  gehört  sie  zu 
Perseus^  dem  Sohn  der  Danae.  Beides  sind  agrarische  Gott- 
heiten^ Förderer  der  Saaten.  Persephone  und  Andromeda  er- 
^nzen  sich.  Jene  ist  das  in  die  Erde  Tcrschwindende  Saat- 
korn oder  die  in  der  Winternacht  begrabene  Vegetation;  An- 
dromeda ist  die  wieder  befreite^  wieder  zum  Licht  geweckte 
und  entfesselte  Saat  und  Vegetation. 

Sofern  die  Wiederp^eburt  der  Saat  die  Wiedergeburt 
des  Menschen  nach  seinem  irdisclien  Tode  vorbedeutete, 
gehörten  jene  a^jjrarischeii  (JrottheiLen  auch  dem  (rriiber- 
cultus  an.  Hier  berührt  sich  Perseus  abermals  mit  Hermes, 
dem  SeelentTihrer  aus  Nacht  in  Licht.  Ebenso  berührt 
sich  Demeter,  welche  Melaina  oder  die  Schwarze  heisst 
und  wie  die  Saaten  so  die  Todten  unter  der  Erde  (ihre 
Tochter  Persephone)  hütet,  mit  der  schwarzen  Persina.  T'cbri- 
gens  muss  bemerkt  werden,,  dass  der  Kaub  der  Persephone 
durch  Pluto  nicht  ins  Frühjahr,  sondern  in  den  Herbst 
fällt,  wie  schon  die  umgestürzten  Obstkörbe  in  den  vielen 
Bildern  ihrer  Entführung  beweisen  ^  üie  besonders  häußg 
auf  antiken  Sarkophagen  vorkommen.   Im  Allgemeinen  be- 
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deutet  Persephone  den  in  die  Erde  gesenkten  Pflanzensamen, 
der  unter  der  Erde  fortlebt  ^  wenn  die  Pflanze  oben  auch  ab- 
gestorben erscheint,  und  dieses  naürliche  Ausstrenen  und 
Versenken  des  Samens  gehört  dem  Herbst  an,  wie  auch  die 
Wintersaat.  Ausschliesslich  hier  an  Fruhlingssaat  denken 
zu  wollen,  wäre  unpassend.  Allerdings  ist  es  daaselbe  Samen- 
korn, welches  eingesenkt*  wird  und  welches  wieder  aufgeht. 
Und  so  ist  auch  Persephone,  die  Hinabgesunkene,,  dasselbe. 
Wesen  wie  Kore,  die  junge  wieder  aufsprossende  Pflanze. 


7. 

Orithyia. 

Das  Geg'enbild  der  Pcrscpliune  ist  die  auf  Grabvaj?eti  oft 
vorkommende  Orithyia.  Wie  nämlich  Perseplionc  zur  Unter- 
welt eiittuhrt  wurde  durch  Phito,  ihren  finstern  Beherrscher, 
so  wurde  Orithyia  durch  Boreas ,  den  Nordwind,  aus  der  irdi- 
schen Welt  in  den  Himmel  zurückgetuhrt. 

Der  M3  thns  ist  fol*^euder.  Boreas  entführte  die  schöne 
Orithyia,  Tochter  des  Erechtheus,  als  sie  eben  Blumen 
pflückte,  und  brachte  sie  nach  dem  Norden,  seiner  Heimat. 
Reizend  erzählt  von  ApoUonius  Rhod.  1.  212  f.  Ovid,  Met. 
VI.  683  f.  Strabo  7.  341.  Der  Contrast  des  rauhen  Nor^ 
mannen  mit  dem  zarten  Kind  des  Südens  ist  von  Dichtem  und 
Künstlern  in  ansprechender  Weise  ausgebeutet  worden.  Auf 
anüken  Vasen  siehjb  man  ihn  weit  ausschreiten,  mit  einer  Tu- 
nika oder  langem  Mantel  bekleidet  als  weissbärtigen  Alten, 
mit  zwei  grossen  Flügeln  an  den  Schultern  und  noch  zwei 
kleinen  an  den  Füssen,  nach  der  Jungfrau  greifen^  welche 
Blumen  in  den  Händen  hält.  Gerhard,,  Vaseubilder,  Taf.  152. 
Dessen  neu  erworbene  Denkmider  I.  Nr.  26.  R.  Rochette, 
mon.  44.  Tischbein,  Vasen  TU.  81  f.  ]\lillin,  Vasen  11.  5. 

Nach  ApoUodor  III.  ir>.  2.  erzeugte  Boreas  mit  der  Ori- 
thyia die  SchneejuugtViiu  Chioue,  was  «f'anz  seiner  nordischen 
Heimat  entspricht.  Aber  nach  Aelian,  Thiergeseh.  XI.  1. 
erzeugt  er  mit  der  Chione  selbst  die  Boreaden,  die  Priester 
des  Apollo,  die  wir  früher  schon  im  Lande  der  Hyperboreer, 
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im  Sonnengarten  Apollo's  kennen  lernten.  Der  Widersprach 
ist  mithin  nur  ein  acheinharer.  Boreae  kommt  nicht  blos  von 
den  Elf  berg:en  her,  sondern  vom  Natorcentrum  am  Nordpol. 

Nach  Porphyriuü,  de  antronymph.  25.  kommt  alles  Lehen 
In  die  Welt  durch  Horeas,  don  Nordwind,  wie  aller  Tod  dnr<*h 
Auster,  den  Südwind.  Die  Seelen,  die  irdischen  Leib  an- 
nehmen sollen,  kommen  aus  dem  Himiuel  im  Norden  in  die 
Mikhstrasse  und  dann  auf  der  Leiter  der  Planeten  <lurrh  die 
Ptbrte  des  Mondes  im  Zi'icheu  des  Krebses  aut  die  Erde  heral). 
Nachdem  sie  aber  auf  der  Erde  gelebt  haben,  kehren  sie,  den 
irdischen  Leib  verlassend,  durch  die  Pforte  des  Saturn  im 
Zeichen  des  Steinbocks  auf  demselben  Wege  wieder  in  den 
Himmel  zurück.  Es  ist  mithin 'anzunehmen,  dass  die  von 
Boreas  in  den  Norden  entführte  Orithyia  eine  PersoniHcation 
der  zum  Himmel  zurückkehrenden  Seelen  seyn  soll,  wie  Per- 
sephone  die  aus  dem  Hinunel  herabsinkenden  Seelen  per- 
Bonificirt. 

Welker,  Yasengemälde  S.  157.  Mit  die  Orithyia  für  den 
im  Morgenthau  an  der  Burg  von  Athen  wehenden  sanften 
Wind,  in.  den  der  Nordwind  zuweilen  hinein  stürme.  Auf 
einer  Vase  in  München  sind  ihr  nämlich  die  durch  Inschriften 

bezeichneten  drei  Thauschwestern ,  Herse,  Pandrosos  und 
Ap;lanros  zu  Gespielinnen  2:egeben.  Allein  die  l'^ntführunji^ 
eines  Windes  durch  den  andern  scheint  mir  kein  echter 
Mythen ^e danke  zu  seyn. 

Die  \  oraussetzunji;  (lerhard's  ( A'asenbilder  III.  10,  Ar- 
chUolo«r.  Zeituni;-  181-5.  S.  97),  es  handele  sich  hier  nur  um  die 
Darstellung  einer  gew(>hnlichen  Brautwerbung,  einer  bei  den 
llochzeitt^^ebränchen  üblichen  Schcinverfolgunj^  und  Sehein- 
fiucht  der  Braut,  und  die  Grabvasen,  welche  Orithyia's  Kaub 
darstellen,  seyen  ehen  nur  Hochzeitsgeschenke,  welche  man 
schliesslich  den  Frauen  mit  ins  Grah  gegeben,  ist  gewiss  sehr 
willkürlich.  Man  darf  nie  vergessen,  dass  es  sieh  hei  Grah- 
vasen  immer  zuerst  um  etwas  sehr  Ernstes,  um  Tod  und  Un- 
sterblichkeit handelt  und  dass,  wenn  auch  sinnlich  üppige 
Darstellungen  darunter  vorkommen,  diese  sich  doch  immer 
nur  im  Kreise  dionysischer  Trunkenheit  und  hyperboreischer 
oder  nysäischer  Seligkeit  bewegen.  Boreas  erscheint  auf 
den  hier  in  Rede  stehenden  Vasen  meist  schrecklich  und 

8» 


Digitized  by  Google 


T 


36  I^ie  oeroalischen  Mysterien  der  alten  Griechen. 

drückt  den  Todesschrecken  aus^  von  dem  auch  die  Jongfraa 
gichtbar  erfüllt  ist.  Die  grossen  Flügel  geben  ihm  etwas 
Schauerliches  und  die  kleinen  Flügel ^  die  er  mehrmals  auf 
Vasenbildem  an  den  Füssen  trägt  ^  identifioiren  ihn  mit  dem 

Todtenführer  Hermes.  Das  beweist  deutlich,  dass  es  sich  hier 
nicht  von  Hochzeit,  sondern  vom  Tode  handelt.  Der  Tod  aber, 
der  wirklich  schrecklich  ist,  verliert  wieder  das  üruuenhafte, 
indem  das  symbolische  Bild  darauf  hinweist,  dass  der  unver- 
meidliche Tod  doch  nur  in  die  cwl<»'e  Seligkeit  eintiihrt. 
Denn  Boreas  ist  der  Wind  vom  Nordpol  her,  der  Lebenswind, 
der  Vermittler  der  Geburt  und  Wiedergeburt  im  Gej^ensatz 
gegen  den  Südwind,  welcher  Tod  bringt.  Porphyrius,  de 
antronymph.  21.  Macrobius,  Traum  desSoipioI.  12. 

Orithyia  gleicht  der  Persephone  darin,  dass  sie  beim 
Blumenpilücken  überrascht  worden  seyn  soll,  nach  dem  Scho- 
liasten  des  ApoUonius  I.  211.  Eigentlich  sind  Kräuter^  Heil- 
kräuter gemeint^  denn  sie  gehört  dem  Gebirge  an.  Sie  opferte 
der  jungfräulichen  Lichtgöttin  Athene  auf  der  Akropolis^  als 
sie  entfuhrt  wurde.  Sie  gebar  die  Ghione^  welche  den  Schnee 
auf  den  Bergen  bedeutet.  Apollodor  III.  15.  2.  Ihre  Ge- 
spielin^ die  beim  Baube  zugegen  war^  ist  Pharmakaia,  die 
krnuterkundige  Heilkünstlerin.  Das  alles  weist  uns  nach  der 
Edda  hin,  wo  Menglüd  unter  den  kräuterkundigen  Jun<!;franen 
mit  Heilkunde  beschäftigt  ist,  und  dabei  des  Geliebten  liarrt, 
der  endlich  zu  ihr  wiederkehren  soll.  Eine  Grabvase  von 
Nola,  abgel)ildet  bei  R.  llochette,  mon.  ined.  pl.  14.,  stellt  auf 
einer  Seite  den  liaub  der  Orithyia  und  auf  der  andern  die  Ver- 
einigung des  Dionysos  mit  der  Ariadne  dar,  was  ohne  Zweifel 
die  Orithyia  gleich  der  Ariadne  nachUeberwindung  alles  Erden- 
wehs als  glückliche  Braut  im  Himmel  bezeichnet.  Es  liegt 
ein  schöner  Sinn  darin ;  dass  Persephone  durch  die  Narcisse 
sich  thöricht  wie  Narcissus  und  der  durch  den  Spiegel  be- 
trogene Dionysos  verlocken  lässt^  während  im  Gegentheil 
Orithyia  bei  der  Beschäftigung  mit  Heilkräutern  und  Kranken-  * 
pflege  dem  Himmel  zugeführt  wird.  Die  Strafe  der  Eitelkeit 
und  die  Belohnung  der  Tugend  contrastiren  hier  sehr  gut. 
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1. 

Uebergang  des  PflicMbewusstseyns  in  die  Bussfertigkeit 

Neben  den  cerealischen  Mysterien  kamen  im  alten  Grie- 
chenland auch  noch  andere  auf,  die  sich  nicht  mehr  an  die 
agrarischen  Feste  kniiplten,  sondern  von  Anfang  an  dem  sitt- 
lichen (lebiet  entstammten,  namentlich  dem  apollinischen 
Kreise  der  Siinger  und  Seher.  "Wie  schwer,  ja  unmöglich  es 
auch  ist,  jetzt  noch  alle  Spuren  aufzufinden,  die  von  Aegypten 
und  Syrien  her  zu  den  samothrakischei?  Weihen  führten,  oder 
von  den  babylonischen  Magiern  her ^  oder  von  den  Thrakern 
und  Geten,  vielleicht  auch  von  Germanen  und  Kelten^  so  lässt 
sich  doch  im  Allgemeinen  ein  mehr  nordischer  Einfluss  von 
einem  mehr  südlichen  und  Östlichen  unterscheiden.  Im  nor- 
dischen herrscht  der  sittliche  Ernst  ^  im  südöstlichen  mehr 
die  sinnliche  Lust  vor.  Dem  erstem  stehen  die  Eleusinien 
und  Thesmophorien  nahe^  wenn  ihnen  auch  noch  der  Gedanke 
der  Busse  fern  bleibt;  dem  andern  stehen  dagegen  die  Diony- 
sien  näher.  Im  nordischen  Einfluss  macht  sich  auf  besonders 
charakteristische  Weise  ein  musikalisches  Moment  bemerklich, 
was  dem  Siiden  und  Osten  iehlt  oder  nur  durch  die  verführe- 
rischen oder  halbthierischen  Töne  der  l  lotc  und  IM'eife  ver- 
treten ist.  Wie  man  im  Allgemeinen  das  Saiten^piel  der  Lyra 
•  im  Cultns  des  Apollo  dem  Flöten-  und  Pfeifenspiel  der  Satyrn 
im  Cultus  des  Dionysos  gegenüberstellt,  so  greift  dieser  Unter- 
schied auch  in  die  Mysterien  ein.  Nur  darf  man  die  dionysi- 
schen Mysterien  nicht  mit  dem  gewöhnliclien  grobsinnlichen 
Dionysosealt  US  verwechseln,  denn  dieser  Cultus  hat  in  den 
Mysterien-  das  Sinnliche  unendlich  verfeinert  und  mit  Seele 
durchdrungen. 
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Der  nordische  Einfluss  knüpft  sich  an  don  Namen  des 
Orpheus  an.  Orpheus,  ang^el)liüh  ein  berühmter  Sänger  und 
Priester  des  Apollo,  galt  für  einen  Thrakier  und  Thrakien  lag 
im  Norden  Griechenlands.  Sein  Name  aber  bedeutet,  wie  der 
Europas,  die  Naoht  des  Nordens  (von  erib,  finster).  Der 
Sänger  weist  zu  den  Hyperboreern  hin,  wo  auch  die  Heimat 
des  Apollo  ist.  Orpheus  spielt  die  Lyra  des  Apollo,  gehört 
also  dem  Mythenkr^e  des  Siebengestims  und  der  Sphären- 
musik an.  Seinen  Tönen  lauscht  die  ganze  Natur,  die  Flüsse 
stehen  dabei  still,  alle  Thiere  des  Waldes,  alle  Vögel  der  Luft 
sammeln  sich  um  ihn  und  horchen.  Orpheus  unter  den 
Thieren  kommt  ausserordentlicli  oft  auf  antiken  Bildwerken 
vor.  Li  ihm  spici^elt  sich  aber  nur  der  l^ekannte  Hauptgott 
der  alten  heidnischen  Irinnen,  Wiiin;iiui)inen  ab,  dessen  wir 
schon  im  Anfang  dieses  Werks  im  Capitel  von  der  ISphäreu- 
musik  gedacht  haben.  Denn  auch  dein  Rnnischeu  Gotte  lau- 
schen, wenn  er  die  Harfe  spielt,  alle  Thiere. 

Sofern  wir  uns  nun  hier  im  Gbebiete  der  Sphärenmusik 
befinden,  dürfen  wir^uns  auch  nicht  wundern,  dass  die  Piä- 
netenleiter  in  den  Kreis  orphisoher  Vorstellungen  luDeinragt. 
Man  weiss  freilich  nicht,  inwieweit  hier  mehr  an  einen  baby- 
lonischea  und  ägyptischen  Einfluss  gedacht  werden  muss,  als 
an  einen  nordischen.  Nach  Firmicus  II.  10.  beherrschte  jeder 
Planet,  aber  auch  jedes  Zeichen  im  Thierkreise  ein  anderes 
Glied  oder  Organ  des  Mens(dien.  Nach  ^Macrobius,  Traum 
des  Scipio  l.  VZ.  68.  eniidini;-  jede  Seele,  die  aus  dem  Aether 
auf  der  Planetenleiter  hinunterstieg,  von  jedem  Planeten  eine 
andere  Cxabe,  vom  Saturn  Einsicht,  vom  Zeus  Willen,  vom 
Mars  Leidenschaft,  von  der  Venus  Begierde,  vom  Merkur  Ur- 
theil  und  erst  vom  Monde  den  Leib.  Nach  Servius  zur 
Aeneis  VI.  714.  kommt  vom  Merkur  die  Hai)i4'ier,  vom  Zeus 
die  Herrschsucht.  Nach  Plutarch,  vom  Mondo-esiidit  28. 
trennt  sich,  wenn  der  Mensch  stirbt,  schon  auf  der  Erde  der  * 
Leib  von  der  Seele,  aber  erst  im  Monde  trennt  sich  von  der 
Seele  wieder  der  Geist  ab.  Auf  diesen  Luxus  von  Unterschie- 
den innerhalb  eines  einzigen  Individuums  lassen  wir  uns  hier 
nicht  weiter  ein,  sondern  bleiben  bei  der  Einfachheit  eines  aus 
dem  Aether  kommenden  Geistes  oder,  wenn  man  lieber  will, ' 
einer  Seele,  die  erst  auf  der  Erde  in  den  Körper  eingeht. 
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Die  Seelenwanderung  war  den  alten  Griechen  ursprüng^- 
lich  fremd.  Doch  war  es  natürlich,  dass  sie  das  Herab- 
tommen  gefallener  Geister,  die  im  irdischen  Ijeibe  büssen 
sollten,  auf  ähnliche  Art  erkliirten,  wie  die  Aeo-ypter  und  zum 
Theil  die  Inder,  nümlich  aus  einem  vorweltiichen  Kriege  der 
guten  Götter  gegen  die  bösen.  Wie  also  bei  den  Aegyptern 
die  Itesiegten  Schaaren  des  Seb  and  bei  den  Indern  die  des 
Mahishaanra  zur  Strafe  der  Seelenwanderung  verurtbeilt  wur- 
den, BO  auch  bei  den  Ghrieohen  die  Titanen,  nachdem  sie  von  Zeus 
bezwungen  worden  waren.   Dio  Chiysostomus,  orat.  SO.  550. 

Als  einmal  die  Spekulation  in  Kosmogonien  undUnsterb- 
liolikeitsleliren  von  aussen  her  in  Griechenland  angeregt  und 
Mode  geworden  war,  trat  eine  merkwürdige  Concurrenz  von 
Systemen  ein.  So  sehen  wir  fünf  verschiedene  orphische 
Kosmogonien  neben  einander,  deren  nur  in  Fragmenten  er- 
haltene Darstellunfjen  bei  Creuzer,  Symbolik  IV.  80  f.  zu- 
sammengestellt sind.  Orphische  Vorstellungen  niischten  sich 
auch  in  die  eleusinische  Mysterienlehre  ein,  d.  h.  es  wurden 
solche  deni  angeblichen  Orpheus  zugeschrieben,  und  nach 
ApoUodor  1.  8.  2.  sollte  Orpheus  sogar  die  dionysischen  My- 
sterien erfunden  haben.  Andererseits  war  auch  der  Weise 
Pythagoras  ein  CoUektivname,  wie  Orpheus.  Dieser  räthsel- 
hafte  Pythagoras  soll  nämlich  weit  in  der  alten  Welt  herum- 
gereist und  von  den  Priestern  in  Aegypten,  den  Magiern  in 
Bahylon,  von  den  Priesterschaften  in  Samos,  Kreta,  von  dem 
weisen  Zamolxis  in  Thrakien  gelernt,  zu  Kroton  in  Grossgrie- 
chenland  altitalische  und  keltische  Weisheit  vernommen  und  ge- 
sammelt hahen.  Zuletzt  aher,  und  das  wird  von  seinem  Lehens- 
beschreiher Jamhlichus  besonders  betont,  lernte  Pythagoras 
von  dem  weisen  Abaris^  dem  Skythen,  der  vom  fernen  Norden 
hergeflogen  kam,  reitend  auf  einem  Pfeile,  dem  Geschenk  des 
hyperboreischen  Apollo.  Der  Kern  aller  Weisheit,  welche 
Pythagoras  p,esammelt,  war  nach  Jamblichus  20.  der  Glauben 
an  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  die  er  zuerst  nu(di  Griechen- 
land gebracht  liaben  soll,  im  innigen  Zusammenhange  mit  der 
Lehre  von  der  Einheit  des  Weltganzen  (im  Gegensatz  gegen 
die  Vielgötterei).  Ganz  besonders  empfing  er  von  dem  nor- 
dischen Abaris  die  Kunde  von  der  Harmonie  der  Gestirne 


uiyiii^od  by  Google 


'6 


40  Orphische  und  pythagoräische  Unsterblichkeitslebre. 

Ist  auoh  Pythagoras  eine  historische  Person,  so  wurde  doch 
ohne  Zweifel  aus  ihr  auch  eine  Personilicatiün  der  i^anzen  orien- 
talischen und  nordischen  Weisheit  gemacht,  die  Eiiithiss  auf 
die  Griechen  <j^e\vann,  und  es  ist  gewiss  l)e<k'utuii<];'svoll, 
dass  dabei  keineswegs  die  orientalisclie,  sondern  die  nor- 
dische, keltische  und  germanische  Weisheit  die  Hauptrolle 
spielt.  Wir  dürfen  annehmen,  dass  der  Glaube  an  Unsterb- 
lichkeit der  Seele^  der  in  den  Mysterien  der  Griechen  gepflegt 
wurde,  mehr  nach  der  edlem  nordischen  V'orsteliungsweise, 
als  nach  der  Seelenwanderungslehre  des  Orients  gemodelt 
worden  ist. 

In  der  zweiten  olympischen  Ode  des  Pindar  finden  wir 
die  l^estiitigung  dessen,  was  in  der  altgriecliisehen  Mysterien- 
lehre, die  der  Dichter  kannte  und  hochgepriesen  hat,  von 
Elysiiim  oder  dem  Aufenthalt  der  Seligen  nach  dem  Tode  ge- 
glau])t  wurde.  Aufs  klarste  geht  daraus  die  Beziehung  auf 
die  Sonne  hervor,  docli  bleibt  noch  manches  darin  riithselhatt, 
was  wir  aus  den  anderweitigen  sparsamen  Quellen  nicht  mehr 
erklären  können.  Es  heisst  darin,  die  Sonne  Wierde  jenseits 
ohne  Unterschied  von  Tag  und  Nacht  beständig  leuchten^ 
aber  die  höchste  Seligkeit  im  Palast  des  Chronos  könne  man 
erst  erlangen  nach  dreimaliger  Seelenwanderung  auf  der  Erde. 
Von  dieser  Bedingung  ist  nirgend  anders  wo  bei  den  alten 
Griechen  die  Rede.  Die  classische  Stelle  umfasst  die  vierte 
Strophe  und  Oegenstrophe  des  zweiten  olympischen  Sieges- 
gesangs, die  ich  hier  nach  Donners  Uebersetzung  wiedergebe. 


Doch  stets  in  Nacht  gleiche  Sonne, 
(xletche  stets  am  Tag  geniessend, 

Pflücken,  die  edel  hier  gelebt, 
Ein  Leben,  stets  mühelos, 
Nicht  furchend  das  Gehide 
j\lit  kraftvollem  Arm, 
Noeli  der  See  dunkle  Fluth, 
L  m  kärglichen  Krwerb:  geehrt 
Von  den  Unsterblichen, 
Entflieht,  weil  sie  fromm  gelebt 
Des  Eidsehwnres  treu, 
Ihr  Tag  ohne  Thranen, 
Indess  mit  Augen  nie  gesehen, 
,  Unheil  die  Frevler  umfängt. 
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T>o(_]i  wer  beherzt,  unten  dreimal 
Weilend,  dreimal  auf  der  Erde 
Sich  das  Herz  rein  von  Frevel  hielt, 
Der  wandelte  den  Pfad  des  Zeus 
Zu  Chronoa  hoher  Yeste» 
Wo  lind  atlimund  rings 
Um  der  Seligen  Clefild 
Des  Meeres  Lüfte  wehen,  wo 
Duftig  (ioldblunien  hi(?r 
Am  Strand  leuchten  von  den  Höhn 
Glänzender  Bäume,  dort 
Des  Quells  Fluth  entspriessen 
Mit  deren  Kranzgewinde  sie 
Sich  Arm'  umflechten  und  Haupt. 

Uebereinstimmend  damit  heisst  es  in  Pindar's  Bruchstücken 
(Heynesche  Ausgabe  III.  87),  Persephone  gewähre  den  Ver- 
storbenen in  der  Unterwelt  die  Auferstehung,  • 

Gibt  ihnen  im  neunten  Jahre 

Die  Seele  von  neuem 

In  der  obem  Sonne  zu  wallen. 

Aus  ihm  erheben  sich  edle  Fürsten, 

Helden  beflügelter  Mannskraffc, 

Gewaltige  Weise. 

In  den  Tagen  der  Zukunft 

Heissen  sie  heilige  Heroen  bei  den  Menschenkindern. 
Das  kann  sich  nur  auf  die  oben  erwähnte  dreimalige  Wieder- 
gebart auf  Erden  beziehen  und  noch  nicht  auf  die  letzte  Ver- 
herrlichung in  der  hohen  Burg  des  Chronos.    Von  dieser 
singt  Pindar  in  den  Bruchstücken  Seite  31 : 

Den  Seligen  glänzen  der  Sonne  Strahlen  ^ 
Auch  die  Käohte  hindurch. 

PurpuiTosige  Auen 

Sind  ihr  Kingang, 

Schattier  von  Weihraueligebfi.-eh, 

Rauschend  von  Goldfrueht  tragenden  Bäumen. 

Der  ergötzt  sicli  wetteifernd  mit  Kampfwagen, 

Der  andere  an  Würfeln  und  tonenden  Saiten. 

Keben  ihnen  wuchert 

Allblühender  Segen  in  Fülle. 

Düfte  durchströmen 

Ewig  die  lieblichen  Auen. 

Vielerlei  Opferdampf  steigt  in  dem 

WeitÜammenden  Feuer  auf  dem 

Altäre  vermischt  empor. 
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In  dieser  Schilderung  der  Jiurg  des  Chronos,  wo  die  Seligen 
sich  ergötzen  mit  Kanipfspiel,  Würfeln  und  (xesang,  liisst  sich 
kaum  die  nordische  Walhalhi  verkennen,  wahrend  anderer- 
seits das  weitflammende  Feuer  an  die  Waberl < »he  erinnert. 
Es  ist  schwer,  aus  diesen  wenigen  Bruchstiicken  das  be- 
stimmte Lehrgebäude  zu  erkennen,  welches  dem  Dichter  ohne 
Zweifel  im  Sinne  lag,  aber  alle  darin  vorkommenden  Symbole 
weisen  auf  die  Uebertragung  der»  seligen  Insel  des  Chronos 
aus  dem  äussersten  Westen  in  den  Sonnengarten  am  Nord- 
pol hin. 

Alle  übrigen,  uns  nur  fragmentariscli  erhaltenen  Unsterb- 
lichkeitslehren  der  Griechen  bieten  wenig  Interessantes  dar. 
Die  Orabschrift  Ton  Aix,  welche  bei  Spon,  miscell.  374.  mit- 
getheilt  wird,  unterscheidet  z.wei  Schaaren  von  Seelen,  wovon 

die  eine  ruhelos  und  in  Unordnnnsr  umherirren,  die  andere  aber 
den  Keinen  mit  den  Gestirnen  tanzLii  soll.  Ein  bestimmtes 
Motiv  der  Bestrafung  tritt  nicht  hervor.  Auch  die  oben  erwähnte 
Nachricht,  nach  welcher  die  Seelenwanderung  eineFolj^e  des 
Titanensturzes  gewesen  seyn  soll,  scheint  nicht  ursprünglich 
griechisch  zu  seyn.  Ungleich  mehr  Werth  müssen  wir  auf 
die  freiwillig  übernommene  Busse  legen,  welche  den  Mittel- 
punkt eines  Tdeenkreises  bildet,  welcher  sich  an  die  Mysterien 
des  Eros  knüpft  und  zunächst  dem  apollinischen  Kreise  ver- 
wandt ist.  Wie  dieser  selbst  ohne  Zweifel  dem  Norden  ent- 
stammt ist  und  in  vieler  Beziehung  direkt  dem  von  Süden 
her  nach  Grieohenland  eingedrungenen  dionysischen  Kreise  ent- 
gegensteht, verrathen  auch  in  den  Mysterien  des  Eros  der 
tiefe  Rechtssinn  und  das  Gewicht,  welches  auf  die  Treue  ge- 
legt wird,  die  nordische  Abkunft. 


2. 

Der  himmlische  Eros. 

Der  o^riechisohe  Eros  lat.  Amor  war  gleich  dem  indischen 
Kama  der  gemeine  Gott  aller  Verliebten,  hatte  aber  zugleich 
auch,  wie  jener  Kama,  die  kosmische  Bedeutung  dei  ersten 
Sehnsucht,  des  ersten  Schöpfungstriebes  in  der  Welt.  Brahma 
spiegelte  sich  in  Maya,  seiner  Einbildungskraft.   Da  gebar- 
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nie  ihm  den  Kama,  d.  h.  den  Trieb,  alle  die  schönen  Dinge, 
die  ihm  seine  Einhildnnf^skraft  vorgespief2;elt  hatte,  nun  auch 
wirklich  zu  schaüen.  Ganz  ebenso  wird  der  griechische  Eros 
zam  Urtriebe  der  Schöpfung  gemacht.  Unter  dem  Namen 
Phanes  tritt  er  zuerst  aus  der  Urnacht  hervor  als  Urlicht, 
nach  des  Pseudo-Orpheus  Argonautenfahrt  12.  Nach  einem 
andern  Mythus  umarmte  der  Wind  die  schwarzgeflügelte  Nacht, 
worauf  sie  ein  Ei  legte,  aus  welchem  Eros  hervorkam.  Aristo- 
phanes,  Yögel  695.  Phanes  heisst  auch  Protogonos,  der  Erst- 
geborene aus  dem  Ei  der  Nacht,  der  Götter  und  Menschen 
erweckte,  König  der  Welt,  nach  dem  orphischen  Hymnus  6. 
Im  58.  Hymnus  heisst  es  weiter,  Eros  spiele  mit  Göttern  und 
Menschen  und  beherrsche  sie  alle,  führe  den  dreifachen 
Schlüssel  zum  Aether,  zum  Meer  und  zur  Erde. 

Der  älteste  Eros  Phanes  oder  Protogonos  wurde  vor- 
nehmlich von  Plato  und  spater  von  den  Neuplatonikeru  als 
das  ordnende  Weltprinoip  auigetusst,  Licht  bringend  in  die 
Nacht  des  Chaos,  Leben  bringend  in  die  Materie,  Ordnung 
in  die  himmlischen  Sphären  und  in  die  Reiche  der  irdischen 
Natur,  Liebe,  Sitte  und  Weisheit  unter  die  Menschen.  So 
denkt  ihn  Plato  (im  Symposion  188)  als  den  Eros,  welcher 
der  uranischen  Venus  identisch  ist,  setzt  demselben  aber  einen 
zweiten  Eros  entgegen,  welcher  der  pandeiäischen  Venus  ent- 
spricht, und  von  dem  alle  Unordnung  und  Unsitte  in  die 
Welt  kommt.  Unter  den  Neuplatonikem  hat  Plotinus  (E»' 
nead,  III.  im  5.  Buch,  Cap.  2.)  jene  Lehre  Plato's  oom- 
mentirt. 

Was  Plato's  bösen  Eros  anbelangt,  so  könnte  mau  dar- 
uiiter  einlach  den  Anteros  verstehen;  aber  Anteros  «rehürt 
überall,  wo  er  vorkommt,  dem  engern  Kreise  zärtlicher  Strei- 
tigkeiten, NebenUnhlereien  und  Lästerungen  an,  und  scheinen 
die  Dichter  und  Kniistler  ihn  nicht  in  Plato's  ffrossartisrem 
philosophischem  Sinne  aufgefasst  za  haben.  Plato  selbst 
nähert  sich  hier  auffallend  der  altpersischen  Idee  von  einem 
guten  und  bösen  Weltprincipe,  von  Ormuzd  und  Ahriman, 
und  sagt  von  seinem  bösen  Eros  Dinge  aus,  die  eher  dem 
Ahriman  zugeschrieben  werden  müssen,  als  sie  irgend  einem 
der  griechischen  Eroten  angedichtet  werden  können,  die  alles 
Böse,  was  sie'thun,  durch  ihre  Liebenswürdigkeit  wieder  ver- 
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güteii.  Plato's  böser  Eros  ist  der  Vater  aller  Krankhelten, 
alles  Misswaelises,  alles  Unglücks,  aller  Laster  unter  dem 
Monde,  und  stört,  wo  er  kann,  die  Gestirne,  verdirbt  das  Thier- 
und  Pflanzenreich  etc.  In  diesem  Sinn  scheint  er  mehr  per- 
sisch» als  griechisch,  und  gehört  nur  dem  Plato  an;  während 
der  gute  Evo^  Protogonos,  als  Princip  der  Weltharmonie,  all- 
gemein in  Hellas  bekannt  und  anerkannt  war. 

Neben  diesem  platonischen  Dualismus  findet  sich  bei  den 
Alexandrinern  auch  eine  vielfach  umgewandelte  Dreieinig- 
keitslehre, in  welcher  der  orphische  Eros  Phanes  oder  Proto- 
gonos die  Hauptrolle  spielt.  Vergl.  die  treffliche  Erörterung 
Zoega'8  in  dessen  Abhandlungen  S.  211. 

In  der  orpliischen  Hymne  an  die  Khea  wird  sogar  diese 
Göttermutter  die  Tochter  des  Protogonos  genannt.  Dieser 
heisst  in  derselben  Hymne  auch  Polymorphos,  der  Ver- 
wandler,  der  die  Vielgestaltigkeit  der  Natur  verursacht. 
Nach  einer  andern  AulFassung  wird  er  zu  einem  Sohne  des 
Chronos  (der  Zeit)  und  der  Astarte  gemacht,  welche  hier  wohl 
,  den  üaum  oder  die  sichtbare  Natur  bedeutet.  Eusebius, 
präp.  evang.  I.  10. 

Die  Vorstellung  nach  welcher  der  Wind  als  die  be- 
wegende Urkraft  mit  der  Nacht  den  Eros  gezeugt  haben  soll, 
kehrt  wieder  in  dem  Mythus,  nach  welchem  Zephyr,  der  sanfte 
Westwind,  sein  Vater  und  Iris,  der  Begenbogen,  seine  Mutter 
seyn  soll.  Nach  Plutarch,  von  der  Liebe  20.  Plutarch  selbst 
glaubt,  Iris  bedeute  hier  die  bunte  Abwechslung,  aber  auch 
zugleich  den  leeren  Schein  und  das  Yergün gliche  in  derLiebe^ 
Ursprünglich  dürfte  jedoch  dem  Mythus  der  ältere  kosmische 
Begriff*  zu  Grunde  liegen.  In  derselben  Weise  bat  Plato  in 
ciuer  J'lrzuhlung  der  Diotima  L-inon  iiltern  kosmischen  iM  grilt' 
niödern  isirt,  indem  er  den  Eros  zum  Sohn  des  l'oros(llcichthums) 
und  der  Penia  (Armuth)  macht.  Nicht  anders  veriiiilt  es  sich  mit 
dem  Mvtluis,  nach  welchem  Hermes  oder  Ares  \  iiter  des  Eros 
seyn  sollen.  Cicero,  de  nat.  deor.  III.  23.  Hermes  bedeutet 
den  ewigen  Wechsel  der  Tages-  und  Jahreszeiten  und  die 
Wechselbeziehung  zwischen  Ober-  und  Unterwelt,  Ares  oder 
Mars  den  Krieg  oder  unaufhörlichen  Streit  in  der  Welt.  Das 
sind  ursprünglich  kosmische  Begriffe  ^  was  man  nicht  über- 
sehen  darf,  wenn  auch  allerdings  die  gewöhnliche  irdische 


Digitized  by  Google 


Der  himmlisclie  Bros.'  45 

Liebe  viel  mit  dem  Gott  der  KauHtmte  und  Spitzbuben,  wie/ 
mit  dem  der  tapferii  Krieger  zu  thun  hat.  ' 

Im  £ro8  der  irdisohen  Liebe  verschwindet  doch  der  himm- 
lische nicht  ganz.  Wenn  er  auch  in  Schelmereien  so  weit 
geht,  das.  em  vrahrer  kleiner  Teufel  aus  ihm  wird,  .0  bew.l«t 
er  doch  auch  jenen  kosmischen  Urtrieb  der  ewigen  Sehnsucht, 
die  nicht  in  der  Gemeinheit  des  Lebens  ersticken,  noch  mit 
dem  irdischen  Tode  enden  kann.  Daher  seine  reizende  Ver- 
bindung mit  der  Psyche  und  seine  ernste  Bedeutung  im  Todten- 
cultus. 

Dass  EroR_,  der  Erstge])oreiie  der  Schopfmig,  ein  Kind 
bleibt^  ist  eine  Idee  von  lioher  (ienialilät  und  zuij^leich  natür- 
lich. Denn  die  Tiiebe  bb?ibt  ewii;'  ein  Kind,  denn  das  Leben 
in  und  mit  ihr  ist  das  zweite  Paradies,  das  uns  wieder  zu 
Kindern  macht.  Des  Eros  Kindlichkeit  contrastirt  überdies 
wunderbar  schön  mit  seiner  Macht  und  seine  Kleinheit  und 
scheinbare  Sohwiiche  und  Naektheit  erscheinen  um  so  reizen- 
der, wenn  wir  seine  Riesenstärke  erkennen.  Aus  demselben 
Grunde  ist  in  der  romantischen  Poesie  der  Elbenkönig  Oberen 
eine  so  liebliche  Gestalt.  Nur  in  alten  Tempelbildern  und 
auf  Vasen,  wo  Eros  eine  ernste  und  gleichsam  heilige  Be- 
deutung hat,  kommt  er  nicht  mehr  als  kleiner  muthwilliger 
Knabe,  sondern  als  ein  schon  heranwachsender  Jüngling  (ado' 
Uteens,  im  Uebergang  vom  Knaben  zum  Jüngling)  vor. 

Wird  er  von  dieser  ernsten  Seite  aufgefasst,  so  steht  er 
auch  dem  apollinischen  ('ultus  nahe.  Auf  antiken  Denk- 
mälern spielt  er  die  Lyra,  Tassie  t)S87  f.  Das  kann  sieh  ein- 
fach auf  den  Gesang  beziehen,  in  dem  die  Liebe  gern  Lust 
und  Leid  austönt,  aber  auch  auf  die  Harmonie  der  Sphären. 
Oefters  sitzt  der  Lyra  spielende  Jiros  auf  einem  Delphin  und 
dann  bedeutet  es  das  liebende  Geleit  der  nach  Elysiiun  getra- 
genen Seele.  Eines  Eros,  der  den  Bogen  wegwirft  und  die 
Lyra  ergreift,  gedenkt  Pausanias  IV.  :25,  Auf  einem  Löwen 
reitet  er,  indem  er  zugleich  dieLyraspielt«  beiBracci97.  Den 
Apollo  fleht  er  um  die  Lyra  an  auf  einer  G«mme  bei  Lippert  I. 
176.  Ein  andermal  zürnt  ihm  Apollo  und  schlägt  ihn  mit 
seinem  eigenen  Bogen.  Ovid,  Met.  I.  456.  Auch  mit  den 
Musen  verkehrt  Eros  in  Emst  und  Scherz.  In  einem  Lied- 
chen des  Anakreon  fesseln  ihn  die  Musen  mit  Blumenguir* 
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landen.  In  einem  andern  von  Bion  will  dieser  Siinger  den 
Eros  singen  lehren,  Eros  sinf^t  nhev  nichts  als  Liebeslieder 
und  nun  kann  der  beschämte  lielirer  selber  nur  noch  Liebes- 
lieder singen. 

Eros  als  der  Erstgeborene  der  Schöpfung  wohnt  deshalb 
in  der  höchsten  Eegion  des  Aethers  und  zündet  an  dessen 
Feuer  seine  Fackel  an.   Mit  dieser  Fackel  belebt  er  dann  die 
Seelen  (Psychen).  In  dieser  Handlung  begriffen  sieht  man  ihn 
auf  dem  berühmten  Sarkophag  von  Puzzuoli^  abgebildet  bei 
Gerhard,  Antike  Bildw.  Taf.  61.  und  Welcker,  Denkmäler 
II.  Taf.  11.    J'iinen  Commeiitar  dazu  hat  man  mit  Reclit  in 
Virgil's  Aeneis  VI.  724  f.  finden  wollen.   Hier  nämlich  lehrt 
der  alte  Anchises,  alle  Seelen  kommen  aus  dem  Aether  und 
müssen  im  irdischen  Daseyn  einen  Kreislauf  von  tausend 
Jahren  durchwandern.    Jenachdem  sie  sündigen,   fallen  sie 
der  Grewalt  der  Elemente  anheim.    Die  einen  werden  fest  in 
die  Erde  eingegraben,  andere  als  flüchtige  Schatten  vom 
Winde  herumgepeitscht  oder  von  den  ^Vellen  fortgeschwemmt^ 
oder  im  Feuer  ausgeglüht ,  bis  aus  diesen  armen  Seelen 
alle  Unreinigkeit^  die  sie  durch  eigene  Schuld  im  Verkehr 
mit  der  Körperwelt  angenommen  haben  ^  wieder  herausge- 
putzt ist.  Dann  Brst  kehren  sie  gereinigt  wieder  zum  Aether 
zurück.   Das  stimmt  nun  allerdings  mit  der  Belebung  durch 
Amors  Fackel  im  Aether.  Wir  besitzen  aber  noch  einen  sehr 
ausführlichen  Mythus,  in  welchem  das  Verhaltniss  des  Eros 
zur  sündigen  Seele  aut's  klarste  dargelegt  ist,  und  aus  diesem 
Mytlius  lernen  wir  wieder  eine  o;anz  neue  AulFassuns-  der  Un- 
sterblichkeitslehre  kennen.  Man  muss  ihn  mit  dem  Dionysos- 
mytliiis  ver<j;-l eichen.     Ganz  anders  verhält  sich  Eros  zur 
Psyche^  wie  Dionysos  zur  Ariadne. 


8. 

Amor  und  Psyche. 

Die  Menschlieit,  welche  durch  die  Herabkunft  der  Gott- 
heit gerettet  und  dem  ^mmel  zugeführt  werden  soU^  wurde 
in  der  liebenswürdigsten  Unschuld  als  Ariadne  aufgofasst. 
Es  war  also  unumgänglich^  dass  die  altgriechische  Mysterien* 
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lehre  die  Menschheit  auch  von  ihrer  sündigen  Seite  auffasste. 
Insofern  nun  wurde  dieselbe  personiticirt  in  der  benUinitcn 
Psyche ,  welche  sich  versündig  t  und  erst  durch  Keue  und 
lanf^e  Leiden,  Gediild  und  Treue  die  Huld  verdient,  die  ihr 
Etoa,  der  Crott  der  Liebe,  zuwendet.  Wie  Ariadne  vom  Dio- 
nysos^ so  wird  Psyche  vom  Eros  zuletzt  in  den  Himmel  ein- 
geführt, um  dort  ewig  mit  ihm  vereint  zu  leben.  Sie  be- 
deutet die  Seele  im  irdischen  Körper,  er  die  himmlische  Liebe. 

Das  ist  der  Inhalt  des  weltberühmten  Märchens,  welches 
Appulejos  uns  aufbewahrt  hat,  eines  der  reizendsten,  was  je  A 
gedichtet  wurde. 

Ein  König  hatte  drei  Töchter,  von  denen  Psyche,  die 
jüngste,  so  schön  war^  dass  man  sie  als  die  Liebesgöttin  an- 
betete und  der  Tempel  der  Gtöttin  selber  leer  blieb.  Erzürnt 
darüber  bewirkte  Aphrodite  einen  Zauber,  dass  Psyche  trotz 
ihrer  Schönheit  keinen  Freier  linden,  sich  selber  aber  in  ein 
hässliehes  Tingeheuer  verlieben  sollte.  Zugleich  befahl  sie 
ihrem  Sohn  Er<js,  sie  an  Psvche  zu  riichen.  Nun  heiratheten 
Psyehes  Schwestern,  sie  aber  blieb  sitzen.  Ihr  bekümmerter 
Vater  wandte  sich  an  das  Orakel  des  Apollo  und  dieses  befahl 
ihm,  seine  Tochter  bräutlich  zu  schmücken  und  auf  einem 
hohen  Felsen  auszusetzen,  um  den  Freier  zu  erwarten,  der 
aber  ein  Ungeheuer  seyn  werde.  Der  jammernde  Vater  ge- 
horchte und  bald  sass  Psyche  im  Hochzeitsschmuck  allein 
auf  dem  hoben  Felsen  und  weinte  bitterlich,  bis  ein  Zephyr 
sie  umwehte,  sie  sanft  aufhob  und  fernhin  durch  die  Lüfte 
trug.  Endlich  setzte  er  sie  in  einem  fremden  Palast  nieder, 
wo  unsichtbare  Dienerinnen  sie  herrlich  bewirtheten.  Als  sie 
eben  entschlummern  wollte,  hörte  sie  neben  sich  ein  leises 
Geräusch.  Es  wat  der  Bräutigam.  In  der  Dunkelheit  der 
Nacht  konnte  sie  ihn  nicht  sehen,  aber  sie  emptand  wohl, 
dass  er  jung,  mild  und  zärtlich  war.  Am  Morgen  \sar  er 
verschwunden,  aber  in  der  nächsten  Nacht  kam  er  wieder  und 
so  fortan  Jede  Nacht.  Sie  waren  glücklich  und  er  beschwor 
sie  nur,  sie  solle  ihn  niemals  sehen  wollen.  Sie  versprach  es. 
JÜa  erlaubte  er  ihr,  dass  sie  von  iliren  Schwestern  besucht  wurde 
und  denselben  ihren  schönen  Palast  zeigen  durfte.  Die 
Schwestern  erstaunten  über  so  viele  Herrlichkeit,  wurden 
aber  neidisch  und  aus  Neid  boshaft  und  überredeten  die 
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arme  Schwester,  ihr  unsichtbarer  Bräiili<jam  sey  ein  soheuss- 
licher  Drache.  Das  beunruhii^'te ,  ärgerte  und  ängstisrte  sie 
so  sehr,  dass  sie  nicht  melir  schlafen  konnte  und  eiiunal  in 
der  Nacht,  als  der  Unsichtbare  bei  ihr  schlief,  um  jeden 
Preis  Crewisslieil  liaben  wollte,  'uneing'edenk  ihres  (rehU)- 
nisse>  die  Lampe  anzündete  und  einen  Dolch  ergrill",  um  ihren 
Bettgenossen  zu  durchbohren,  wenn  es  wirklich  ein  Drache 
wäre.  Als  aber  das  Licht  der  Lampe  auf  ihn  üel,  war  es  der 
jüngste  und  schönste  aller  Grötter,  der  Gott  der  Liebe  selbst. 
Zitternd  sank  sie  in  die  Kniee  und  verbarg  den  Dolch;  indem 
sie  aber  zum  erstenmal  den  Bogen  und  Köcher  des  Gottes 
sah^  die  am  Fuss  des  Bettes  lehnten^  und  sich  an  einem  Pfeil 
ritzte^  weil  sie  zu  sehr  zitterte^  strömte  der  Pfeil  süsses  Feuer 
durch  ihre  Adern  und  alles  vergessend  neigte  sie  sich  über 
den  Schlummernden^  um  ihn  leise  zu  küssen.  Aber  ein  heisser 
Tropfen  fiel  aus  der  Lampe  auf  die  Schulter  des  jungen  Gottes 
und  er  erwachte.  Erschrocken  sprang  er  auf,  sah  voll  Un- 
willen, dass  sie  ihjn  die  Treue  gebrochen  habe,  und  flog  auf 
und  von  dannen. 

Die  arme  Psyche  sank  trostlos  zn  iioden,  raffte  sich  dann 
ai)er  plötzlich  auf,  rang  die  Hfnule  und  stürzte  sich  in  den 
nächsten  Fluss,  denn  sie  wollte  nicht  länger  leben.  Aber  die 
Welle  trug  sie  sanft  zum  andern  Ufer  hinüber;  da  sass  Pan, 
der  Hirtengott,  sprach  ihr  Trost,  zu  und  ermahnte  sie  zur 
Keue  und  Geduld.  Hierauf  gelangte  sie  zu  einer  Stadt,  wo 
eine  ihrer  Schwestern  wohnte,  wurde  aber  von  derselben  höh- 
nisch abgewiesen.  Biese  neidische  Schwester  bildete  sich  ein, 
Eros  werde  jetzt  wohl  sie  zur  Frau  nehmen,  putzte  sich,  setzte 
sich  auf  den  Felsen  und  bat  denZephjr,  sie  zum  Palast  des  Eros 
zubringen.  AberZephyr  kam  nicht;  sie  wollte  nun  selber  hin- 
absteigen, stürzte  und  brach  den  Hals.  Der  zweiten  Schwester 
ging  e.->  ganz  ebenso,  Psyclie  aber  wanderte  in  die  weite 
Welt  hinaus,  um  ihren  Eros  zu  suchen.  Dieser  mittler- 
weile im  Bette  seiner  Mutter  an  der  l^randwunde  krank  und 
wurde  von  seiner  Mutter  het'tig  ausgesch<jlten.  A.n  allem  sey 
Psyche  schul  1,  sagte  sie,  und  suchte  die  Frevlerin,  um  sie  grau- 
sam zu  bestrafen.  Die  Göttin  Demeter,  für  welche  Psyche 
unterwegs  eben  Aehren  flocht,  rieth  dieser,  schnell  zu  fliehen. 
Psyche  floh.   Die  Göttin  Here  aber  ermahnte  sie,  sich  der 
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zürnenden Liebes*>(}ttiii  freiwillig'  zu  überliefern  und  sie  durch 
Demuth  zu  versölmen^  da  sie  ihrer  Gewalt  doch  nicht  ent- 
rinnen könne. 

Psyche  gehorchte,  wurde  jedoch  schlecht  empfangen. 
Die  Liebesgottin  übergab  die  Unglückliche  ihren  Dienerinnen, 
um  sie  ausgesucht  zu  quälen ,  ja  sie  zerrte  sie  selbst  bei  den 
Haaren  herum  und  riss  ihr  die  Gewände  herunter.  Hierauf 
schüttete  sie  die  verschiedensten  Arten  von  Getraidekömem 
durcheinander  und  befahl  ihr^  jede  Gattung  besonders  wieder 
auszulesen.  Als  Psyche  nun  nicht  damit  ferti^?  werden  konnte 
und  bitterlich  weinte^  kamen  ImltVeiche  Ameisen  und  verrich- 
teten Für  sie  die  Arbeit,  üie  ljiebesj<>'öttin  ürg-erte  sich  dar- 
über, sperrte  die  Psyche  ein,  riss  aber  auch  ihrem  Sohn  Eros 
die  Flügel  aus  und  sperrte  ihn  ebenfalls  ein,  damit  er  nicht 
etwa  aus  Mitleid  sich  der  Cxcliebten  annähme.  Darauf  befahl 
sie  der  letztern,  ihr  Wolle  von  g-oldnen  Schafen  zu  bringen. 
Das  waren  wilde  und  grausame  Thiere,  aber  eine  Stimme  rief 
ihr  zuj  die  goldne  Wolle  zu  sammeln«  die  an  den  Hecken 
hängen  geblieben  war.  Nun  sollte  das  arme  Madchen  Wasser 
aus  einem  schwarzen  Quell  vom  Gipfel  eines  hohen  Berges 
herabholen.  Da  verirrte  Psyche  und  sah  sich  plötzlich  von 
scheusslichen  Drachen  umringt,  aber  in  ihrer  höchsten  Noth 
half  ihr  der  Adler  des  Zeus«  verscheuchte  die  Drachen  und 
füllte  ihren  Krug  aus  der  schwarzen  Quelle.  Gleichwohl 
liess  sich  Aphrodite  noch  nicht  besänftigen,  sondern  befahl 
dem  Mädchen,  in  die  Unterwelt  hinabzusteigen  und  ihr  die 
Schminkbüchse  der  Persephone  zu  bringen,  um  ihre  am 
Krankenbett  des  Eros  eingebüsste  Sclninheit  wieder  herzu- 
stellen. Auch  das  noch  vollbrachte  die  geduldi<^'e  Psyche 
mit  Hülfe  wohlwollender  Wesen,  die  ihr  den  Weg  wiesen  und 
den  Höllenhund  beschwichtio^ten. 

Dem  Eros  wuchsen  unterdess  seine  Flügel  wieder  und 
von  Mitleid  und  Sehnsucht  getrieben  flog  er  fort,  um  Psychen 
zu  suchen.  Sie  war  auf  dem  Rückweg  aus  der  Unterwelt  ein- 
.  geschlafen,  er  fand  und  weckte  sie,  um  sie  nie  wieder  zu  ver- 
lassen. Zeus  machte  ihren  Missbandlungen  ein  Ende,  indem 
er  alle  Götter  zusammenrief  und  als  höchster  Bichter  der 
Götter  und  Menschen  dem  £ro8  zur  Strafe  für  seine  vielen 
Liebessünden  befahl^  sich  unter  das  Joch  der  Ehe  zu  beugen 

Ifsnicl,  Unsttrbllohlnttilefat«.  II.  4 


Digitized  by  Google 


50  OrphUclie  und  pytbagor&ische  Unsterblicbkeitslehre. 


und  die  Psyche  zu  heirathen.  Damit  aber  seine  Mutter  sich 
der  Sohwiegertochter  nicht  zu  schämen  habe,  wurde  Psyche 
zum  Range  einer  Göttin  erhoben.  Hermes  führte  die  schüch- 
terne Psyche  in  den  Himmel  ein  und  Zeus  selbst  reichte  ihr 
die  Schale  der  Unsterblichkeit.  Alle  Götter  wohnten  ihrer 
Hochzeit  bei  und  das  Brautpaar  sass  obenan.  —  Nach  der  be- 
rühmten Erzählung  des  Apimlejus. 

Der  Reiz  des  ^Fürchens  liej^t  ziitiiichst  in  einem  natura- 
listischen Motive,  in  der  naiven  W  ahrJieit,  mit  der  die 
Schwäche  des  Weibes  aul'i^eiasst  ist.  Dann  aber  auch  in 
einem  sittlich  relig'iösen  Motive,  sofern  unter  der  Psyrhe  die 
menschliche  Seele  verstanden  wird,  die  in  Sünde  füllt  und 
durch  Busse  gereinigt  und  des  Himmels  würdig  wird.  Das 
Alte  Märchen  ist  daher  sogar  christianisirt  worden  und  man 
hat  an  die  Stelle  des  Amor  den  Heiland  selbst  treten  lassen. 
Obgleich  nun  in  diesen  Beziehungen  der  Hauptreiz  des  Mär- 
chens liegt,  so  darf  man  doch  nicht  ganz  dabei  übersehenj 
dass  es  ursprünglich  am  wahrscheinlichsten  in  einem  alten 
JSaturinythus  wurzelt. 

Das  ^rärehen  niimlich,  was  sich  im  classischen  Alterthum 
nur  einmal  hei  Appulejus  voriindet,  kommt  in  fast  unzähligen 
Variationen  l>ei  andL-rn  Vi»! kern  und  zumal  in  unserni  Norden 
vor.  Die  Neugier  i:^t  das  Motiv  in  der  grossen  Märchen- 
gruppe von  den  Blaubärten^  in  einer  zweiten  grossen  Märchen- 
gruppe von  den  in  wilde  Thiere  verzauberten  Königssöhnen 
und  in  einer  dritten  grossen  Märchengruppe  von  den  Marien« 
hindern.  In  allen  diesen  Gruppen  aber  ist  immer  nur  das  ge- 
heimniss volle  Naturcentrum  der  Ge<^enstand  der  Neugier  und 
alle  diese  Märchen  stammen  ursprün^^Hch  aus  Mythen  der 
Wintermitte  ujid  Sonnenwende,  in  wek-her  das  alte  Jahr 
stirbt  und  das  neue  entsteht.  Das  neu;4ierig'e  Mrulclieii  er- 
hlickt  in  dem  verl)t>tenen  Zimmer  die  Leichen  iiirer  \  <)ri>':inire- 
riiinru,  d.  h.  »ler  vertlosseneii  .lahre,  oder  sie  beleuchtet  mit 
der  Lampe  gegen  das  \  erbot  den  sehlumme:  udeu  Bräutig'am, 
in  derselben  Nacht  aber  ist  sie  Mutter  ge wurden. 

Die  Blaubartmärchen  erscheinen  in  einem  neugriechischen 
Märchen  bei  v.  Hahn  Nr.  73.  in  auffallender  Weise  mit  dem 
Märchen  des  Appulejus  verschmolzen.    Ein  armes  Mädchen 
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mu8S  einen  schwarzen  Rohren  heirathen,  der  sich  aber  in  der 
Naoht  in  einen  schönen  Jüngling  verwandelt.  Ein  goldnes 
Schloss  auf  seiner  Brust  erregt  ihre  Neugier^  sie  sohliesst  es 
auf  und  blickt  in  eine  fremde  Genend  ^  wo  ein  Schwein  Wei- 
bern, die  mit  Waschen  beschäftiget  siiid,  ein  Stück  Wäsche 
rauben  will;  indem  sie  den  Weibern  laut  zuruft,  sie  sollen  das 
Schwein  fortjagen,  erwaclit  ihr  schöner  (xatte,  verwünscht 
sie  we;L»'en  ihrer  Neugier  im  l  vcrhisst  sie,  indem  er  ihr  sa^t, 
sie  solle  nicht  eher  mit  dem  Kinde  niederkommen,  welches 
sie  von  ihm  habe,  bis  sit?  ilm  wicderlindcn  werde.  Bis  dahin 
aber  müsse  sie  drei  Paar  Imsoiisi.  liidie  durchlauren.  l'^r  »lab 
ihr  aber  drei  g;  )ldne  Aeptel,  um  sie  einen  nach  dem  amlern  vor 
sich  herzurollen;  die  würden  ihr  den  Weg"  zeigen.  Sie  liess 
sich  nun  die  Hisenschuhe  machen  und  wanderte.  Als  sie  den 
ersten  Apfel  fortgerollt  und  die  ersten  Schuhe  durchlaufen 
hatt^,  fand  sie  eine  Frau,  welche  goldne  Windeln  wusch. 
Dann  zum  zweitenmal  eine  Frau,  die  ein  goldnes  Kinderkleid 
nähte.  Endlich  zum  drittenmal  eine  Fran^  die  ein  Bett  für 
ein  Kind  zurecht  machte,  und  in  diesem  Augenblicke,  denn 
die  drei  Aepfel  waren  abgerollt  und  die  drei  Paar  Schuhe 
durchlaufen,  fand  ihr  schöner  Gatte  sich  ein  und  gebar  sie 
auch  das  Kind.  In  diesem  sinnreichen  Märchen  ist  alles 
Natursymbolik.  Die  Mohrenverkleiilung  bedeutet  die  Winter- 
nacht., auch  das  Schwein  ist  Wintersymb<d.  Die  Wasche  be- 
deutet die  Keiiiigung  der  Natur  vom  Winterschmutz,  die  (xe- 
burt  den  neuen  Frühlino-^  die  ilrci  Aepl'el  den  Sonnenlauf. 
Nahe  verwandt  ist  das  ueapoUtaniscke  Märchen  bei  Ba- 
sile  V.  4. 

In  einem  norwegischen  ^fiirchen  bei  Asl)i()rnsen  11.  11. 
ist  der  Bräutigam  ein  Hür,  der  bei  Nacht  zum  schönen  Jüng- 
ling wird,  die  Braut  aber  wegen  ihrer  Neugier  verlässt  und 
statt  ihrer  die  langnasige  Prinzessin  heirathen  soll.  Mit  Hülfe 
eines  goldnen  Apfels  aber  und  eines  Pferdes  findet  die  erste 
Braut  ihn  wieder  und  die  Langnasige  wird  fortgeschickt,  weil 
sie  die  Oelflecken,  welche  die  neugierige  Braut,  als  sie  den 
Bräutigam  bei  Nacht  zum  erstenmal  beleuchtete,  auf  sein 
Hemd  träufelte,  nicht  wegwaschen  kann.  Das  vermag  nur 
die  erste  Braut.  In  einem  andern  Märchen  bei  v.  Hahn  Nr.  100. 
ist  der  Bräutigam  ein  Schlangensohn  und  die  neugierige  Braut 
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wird  wieder  dadurch  gestraft,  dass  fie  nioht  gebären  kann. 
Sie  kommt  aber  zum  Ziele  mittelst  einer  Nnss.  Bas  ist 
wieder  dasselbe  Sinnbild^  wie  im  Mythus  von  der  Befreiung 
der  Iduna.  In  einem  dritten  Märehen  bei  y.  Hahn  Nr.  70. 
und  in  einem  serbischen  bei  Wuk  Nr.  10.  ist  der  Bräutigam 
eine  Schlange  und  die  wegen  ihrer  Neugier  bestrafte  Braut 
findet  ihn  wieder  mittelst  eines  goldnen  Spinnrockens.  Aehn- 
lich  ein  wallaehisches  Märchen  bei  Schott  Nr.  23.  Eio^eu- 
thiimlich  ist  ein  indi.sehes  Miirchou  im  Anhang  zu  Somadevas 
^liircheiisannnlnng'  von  Brockhaus  TT.  T89.  Hier  nämlich  ist 
der  Bräutig'am  Solin  der  Schlangenkönig-in^  seine  arme  Braut 
Tulita  soll  nie  nach  seinem  Namen  trappen;  als  sie  es  aber  ein- 
mal thut^  verlässt  er  sie.  Ein  dankbares  Eichhörnchen  jedoch, 
dem  sie  einmal  das  Leben  gerettet ^  ertheilt  ihr  guten  Rath 
und  heisst  sie  ein  Ei  in  den  Busen  nehmen,  aus  diesem  aber 
kommt  ein  Vogel  hervor,  der  die  böse  Schlangenkönigin 
todtet,  wodurch  sie  mit  dem  Gatten  wieder  vereinigt  wird. 
Hier  tritt  wieder  der  uralte  Gegensatz  zwischeü  Adler  und 
Schlange  hervor.  Auffallend  aber  ist,  dass  in  diesem  indi- 
schen Märchen,  soweit  vom  europäischen  Norden  entfernt, 
doch  deutlich  die  Symbolik  der  Edda  wiederkehrt,  denn  nach 
der  Edda  sass  oben  auf  der  Weltesche  der  Adler  und  na^f  te 
unten  an  ihrer  Wurzel  die  Schlange,  das  Eichhorn  aber  lief 
geschäftig  zwischen  beiden  auf  und  nieder  und  stiftete  Feind- 
schaft zwischen  ihnen. 

Im  persischen  Schanameh  von  Görres  II.  412.  und  xVs. 
res.  IX.  149.  kommt  ein  himmlischer  (irenius  zur  Erde  und 
bestraft  die  vorwitzige  Neugier  seiner  Braut  einfacli ,  indem 
er  sie  verlässt  und  nicht  wiederkommt.  In  einem  buddhisti- 
schen Märchen  bei  Pallas,  Hist.  Nachrichten  II.  416.  ist  es 
der  höchste  Gott  Buddha  selber,  der  in  der  Verkleidung  eines 
ausserordentlich  hässlichen  Menschen  eine  Braut  gewinnt, 
ohne  dass  dieselbe  ihn  gesehen  hat.  Als  sie  ihn  nun  vor- 
witzig in  der  Nacht  beleuchtet,  erkennt  sie  seine  Hässlich- 
keit  und  flieht  davon.  Der  hässliche  Bräutigam  macht  sich 
aber  durch  grosse.  Heldenthaten  verdient  um  ihren  Vater,  ver- 
zeiht ihr  und  entpuppt  sich  zum  schönsten  Mann  nicht  nur, 
sondern  auch  zum  höchsten  Gotte.  Ich  glaube  nicht,  dass 
dieses  Märchen  ursprünglich  buddhistisch  ist,  es  scheint  mir 
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▼ielmehr  nur  aus  Persien  oder  Indien  in  die  mongolische 
Sphäre  hinüber  gezogen  za  seyn. 

In  der  dritten  Märchengruppe^  welche  sich  durch  Ghrimms 
Märchen  Nr.  3.  vom  Marienkind  charakterisirt^  kommt  ein 
junges  Mädchen  in  die  Dienste  der  Jungfrau  Maria  und  darf 
sieh  an  aller  Herrlichkeit  des  Himmels  er&euen,  nur  eine 
Thür  soll  sie  nicht  öffnen.  Als  sie  es  dennoch  thut,  erblickt 
sie  als  itn  AUerheiligsten  des  lüinmels  die  h.  Dreieinlt^keit 
und  obgleich  sie  schnell  zurückbebt,  bleibt  ihr  doch  ein 
Finger  vom  Glänze  des  lleiligthums  vergoldet.  Die  .TungtVau 
Maria  bemerkt  es,  das  Mädchen  leugnet  trotzig  und  wird  Ver- 
stössen. Ein  König  findet  sie  im  Walde  und  heirathet  sie. 
Sie  bekommt  zwei  Kinder,  die  ihr  aber  die  h.  Jungfrau  weg- 
nimmt, weil  sie  immer  noch  ihre  Schuld  nicht  bekennen  will. 
Ein  drittes  Kind  wird  ihr  gleichfalls  genommen.  Man  glaubt^ 
sie  habe  die  Kinder  umgehraoht  und  sie  soll  eben  auf  dem 
Scheiterhaufen  verbrannt  werden,  als  die  h.  Jungfrau  wieder 
•  TOr  ihr  steht.  Nun  erst  bekennt  sie^  da  führt  ihr  die  h.  Jung- 
frau die  Kinder  wieder  zu.  Bas  Märchen  ist  oft  wiederholt, 
in  Schönwerth's  Oberpfalz  III.  311.  317.  In  einem  schwäbi- 
■schen  Märchen  bei  Meier  Nr.  36.,  in  einem  böhmischen  bei 
Waldau  S.  160,  in  einem  wallachisohen  bei  Schott  Nr. 
In  den  wendischen  Volksliedern  von  Haupt  u.  Schmaler  II. 
179.  Bei  V.  Hahn  Nr.  66.  Colshorn  Nr.  32.  i-i.  Asbjörnseu 
m.  8.  Zingerle  1S54.  S.  19-3. 


4. 

Psyche. 

Psyche  wurde  von  den  Alten  gewöhnlich  als  ein  erst  her- 
anwachsendes Mädchen  dargestellt,  theils  um  sie  dem  kind- 
lichen Eros  zu  nähern,  theils  auch  um  in  ihr  die  junge  noch 
unerfahrene  Seele  zu  personificiren.  Gewöhnlich-  hält  sie  das 
Gewand  ein  wenig  vor  sich  hin  und  blickt  in  den  'eigenen 
Busen,  d.  h.  erkenne  dich  selbst.  Unter  den  von  ihr  erhal- 
tenen Statuen  ist  am  berühmtesten  Psyche  mit  der  Trink- 
schaale  auf  dem  Capitol.  Auch  eine  schöne  Statue  in  Neapel. 
Gerhard,  Antike  Bildwerke  306.  Eine  der  reizendsten  Statuen-* 
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gruppen  in  der  Welt  bilden  Amor  und  Psyche ,  welche  sich 
zart  umfassen  und  küssen.  Es  sind  zwei  solche  schöne 
Grup|)en  erhalten^  die  eine  auf  dem  Capitol^  die  andere  in 
Florenz.  Ausserordentlich  liebenswürdig  ist  auch  die  kleine 
als  Braut  tief  verschleierte  Psyche  auf  einer  Gemme,  Braeci 
114.  lliiufi"-  muss  Psyche  aul'  antiken  Hildwerken  leiden. 
Sie  wird  »»'efesselt.  Tölkeu  1.  1502.  Winckelw  aun  zu  Stoscli 
Nr.  ^77.  Zwei  Eroten  iVsseln  die  Psyche  und  ein  dritter 
hrennt  ihr  die  Brust  mit  der  l'aekol,  auf  einem  Wandhilde  aus 
Pompeji,  Stoseli  Xr.  Miiufiir  hilft  i'syi'hi'  dem  am 

Ptiuo-e  ziehen.  Winkelmann  IX.  lOH.  sieht  darin  ein  Sinnbild 
des  Ackerbaues  und  Bottii^er,  kleine  Schriften  11.  oll),  ein 
Sinnbild  der  Ehe,  weil  Plutarch,  Ehevorschriften  12.  von  den 
Athenern  sagt,  sie  hiitten  drei  Acker  feste  gefeiert,  ilas  hei- 
ligste aber  in  der  Brautnacht.  Auch  Nonnns  VII.  im  Ein* 
gang  fasst  den  Amor  als  Ackersmann  auf.  Oft  pflügt  er 
auch  allein  ohne  die  Psyche ^  Braeci  I.  83.  Tassie  Nr.  6996. 
Tölken  III.  647.  Man  kann  indess  hier  auch  an  die  harte  Ar^ 
beit  der  auä  dem  Paradiese  Verstossenen  denken^  wie  bei 
Adam  und  Eva.  Eins  der  merkwürdigsten  Bilder  zeigt  die 
Gemme  bei  Lippert  I.  Nr.  783.    Hier  nämlich  wird  eine 

.  Psyche  von  zwei  Eroten  zerrissen,  wälirend  ein  Dritter  auf 
einem  Delphin  cntHieht.  Da  der  Delphin  nun  cj'ewidinlich 
nach  i^lvsium  führt,  handelt  es  sieh  hier  vielleiclil  um  eine 
durch  eine  treulose  Seele  betrogene  Liebe. 

^  '  Auf  vielen  antiken  llililu  erken  hat  Psvche  Schmett  erliuirs- 
tin>>el^  denn  der  Schmet terlin}^*  ist  uraltes  Sinnbild  der  Seele. 
Wie  er  getiiij^elt  in  hunter  Earbenpracht  die  enge  und  hässliche 
Puppe  aufbricht  und  frei  emporschwebt  so,  dachte  man  sich, 
gehe  die  unsterl)li(  he  Seele  aus  dem  sterblichen  Leibe  hervor. 
Vergl.  Hirt,  Bilderbuch  82.  2.  Ein  Sehmetterling  sitzt  auf 
Psych  es  Husen,  Tassie  Nr.  70<J3  f.  Der  Schmetterling  kommt 
auch  allein  auf  Gräbern  vor,  ohne  die  Psyche;  er  bedeutet 
aber  diese  selbst.  Am  häufigsten  sieht  man,  wie  Eros  den 
Schmetterling  fängt,  festhält,  neckt,  ihn  mit  einem  Pfeil 
durchbohrt,  ihm  die  Flügel  ausreisst,  ihn  über  seine  brennende 
Fackel  hält,  mit  zwei  Schmetterlingen  pAügt  etc.  Stosch 
Nr.  847  f.  Lippert  I.  828  f.  Tassie  Nr.  6826  f.  70()0  f. 
Tölken  702  f.    Reizend  ist  ein  Bild  des  gefesselten  Eros,  auf 
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dessen  /.usammen^vbuii(kMien  Hihulen  ein  Sclimetterlinu- sitzt, 
sev  en  aus  Mitleid,  oder  weil  eine  starke  Seele  die  Liebe  über- 
wunden  hat.    Lippert,  Supl.  415.  Tassie  Nr.  70'.»6. 

Der  Sehnu'tterlint^  bedeutet  vorzugsweif<e  die  vom  Körper  « 
geschiedene  Seele  und  insofern  tinden  wir  ihn  als  vom  Körper 
noch  getrennt  vor  der  Geburt  und  als  wieder  von  ihm  ge- 
trennt nach  dem  Tode.  In  der  erstem  Beziehung  wird  er  v 
neben  die  Muschel  und  den  Phallus  gestellt.  Lippert  I.  825. 
Ein  Schmetterling  sitzt  auf  einem  Phallus^  der  dem  schiffenden 
Eros  als  Mast  dient.  (Tassie  Nr.  5*308.)  Das  scheint  das  Hin- 
einschiffen der  Seele  ins  Leben  oder  die  Geburt  zu  bedeuten^ 
im  Gegensatz  ge<>;en  die  früher  erwähnten  Bilder,  auf  denen 
das  Hinausschiffen  der  Seele  aus  dem  Leben  hinüber  nach 
Elysium  dargestellt  ist.  Ein  Priap  mit  vier  Sehmetterllii^s- 
tlü^j^eln  (Tassie  Xr.  öol4)  scheint  ebentalU  in  den  Kreis  dieser 
GeburtssN  mbnllk  zu  «••eluiren. 

Die  Seele  losi^'etrennt  vom  KiM  per  naeli  dem  Tode,  kommt 
noeli  viel  hiiufiL»'er  als  SehinetterlinL;-  vor.  Auf  einem- altrihiii- 
sclien  Denkmal  schwebt  ein  Schmetterling  über  einem  Todten. 
Spon,  reeherches  diös.  5.  Das,  wird  noch  ein  merkwürdiges 
ITild  beschrieben,  auf  dem  ein  Vog-el  den  Schmetterling  im 
Schnabel  einem  (ierippe  vorhält.  Ein  Seinnetterling  neben 
dem  Gerippe.  Borioni,  collect.  S.  56  und  57.  Leber  einem 
Todtenkopf.  Liceti,  hierogl.  S.  158.  Ein  Schmetterling 
kommt  aus  dem  Munde  eines  Gerippes  hervor  auf  einem  an- 
tiken Marmorbild  in  Neapel.  Gerhard  und  Panofka  S.  61. 
Auf  einem  antiken  Aschengefass  (Stephanie  der  ausruhende 
Herakles  p.  116)  versengt  Eros  einen  Schmetterling  über  der 
Fackel;  auf  der  andern  Seite  hält  Eros  den  Schmetterling  in 
der  Hand  und  in  der  andern  einen  Krug.  Das  erste  Bild 
bezeit  lmet  das  Leiden  im  irdischen  Dase\  n ,  das  zweite  den  v 
(ienuss  im  Himmel.  Uazwisehen  ein  ^eillafender  Eros  und 
eine  gesenkte  Fackel,  was  den  Todesschlat'  oder  Uebergang 
vom  irdischen  ins  himmlische  Leben  Ijcdeutet. 

Ott  sieht  man  den  Sehmetterling  über  einer  Fackel.  Das 
bedeutet  den  Tod.  Aul"  einem  Basrelief  im  Vatican  halten 
zwei  weinende  Genien  den  Schmetterling  über  der  Fackel. 
Zur  Seite  ein  Kentaur,  auf  welchem  Apollo  reitet  und  die 
Lyra  spielt,  und  ein  zweiter  Kentaur,  auf  dem  wahrscheinlich 
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seine  Schwester  Diana  «itzt.  Visconti^  Mus.  Pio.  Clem.  IV. 
25.  Die  Kentauren  bedeuten  auf  (ri\il)eru  immer  das  Körper- 
liche und  Irdische.  Nach  dein  tur  die  Seele  so  pnifunjj^s- 
und  leidesvollen  Leben  und  Tode  geht  die  Seele  in  die  Tlar- 
-  monie  der  himmlischen  S})hären  ein.  Diesen  Trostgedanken 
scheint  das  Grrabbild  ausdrücken  za  wollen.  Der  Schmetter- 
lincr  auf  der  Lyra  kommt  öfter  vor.  Q-orlaei  dact.  II.  496. 
Liceti  hierogl.  S.  206.  In  der  gfrieehiscben  Anthologie  wird 
der  Schmetterling  anf  den  sieben  Saiten  der  Lyra  mit  der 
'Seele  verglichen^  welche  die  Welten  dnrchspäht.  Vergl. 
Herder's  Werke  X.  128. 

Der  Schmetterling  auf  einem  Delphin  bedeutet  die  Wan- 
derung der  Seele  ins  andere  Leben,  nach  Eljsium.  Borioni, 
collect.  43.  Winkelmann  IX.  202. 

Auf  einer  antiken  (jcnime  in  Liceli  hlerog-l.  3.  fährt  ein 
Knabe  mit  Schmetterlingsllügeln  auf  einem  Wagen,  den  zwei 
Er(»tt'n  mit  Jjorbeerzweigen  in  den  1  landen  ziehen.  Die 
wuii  hTllnhe  l'^.rkliirung  des  Tjicetiis  gibt  keinen  guten  Sinn. 
Er  halt  den  Knaben  mit  Psycheilugeln  für  den  luior  raf lOiialii^, 
und  die  beiden  ihn  ziehenden  für  den  Amor  voluptuosus  und 
heroicus,  deren  niedere  Natur  vqn  seiner  höhern  geleitet  wird. 
Wäre  diese  Erklärung  richtig,  so  müssten  die  vorgespannten 
Eroten  wohl  eher  demüthig  oder  unwillig,  als  freudig  und  mit 
Siegeslorbeem  geschmückt  erscheinen.  Vielleicht  ist  der 
psychische  Knabe  ein  Hesperos;  wenigstens  kommt  dieser 
Genius  des  Abendstems  öfter  mit  Schmetterlingsflügeln  vor. 
Vergl.  Panofka's  Terracotten  S.  71.  Dann  würde  die  Gemme 
des  Licetus  den  Triumph  des  Abends,  der  fiir  die  Liebe  glück- 
lichsten Zeit,  bedeuten. 

Maneros. 

Maneros  ist  der  Lieblingsgott  der  Manen,  d.  h.  der  Ver- 
storbenen, die  Liebe  nach  dem  Tode.    Daher  bei  Griechen 
und  B*ömern  die  vielen  Eroten  an  den  Crrübern,  Todesgenien 
^  mit  gesenkter  Fackel.    Piper  I.  347.    Bei  Bunsen,  Beschr. 
von  Bom  II.  47.  100.  12^.  25ä.  kommen  auf  Sarkophagen 
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Eroten  vor,  in  denen  man  die  persönlichen  (renien  der  Ver- 
storbenen und  nicht  blosse  Schutz^eist er  crkeiuien  will. 
Gleichwohl  ist  Maneros  ein  gaj\z  allgeuieiner  BegriÜ'  und 
gleich V)edeutend  mit  Phanes,  dem  aus  der  Nacht  {T^-eborenen 
Licht,  den  daher  Diodor  I.  il.  dem  sterbenden  und  wieder- 
geborenen Osiris  gleichstellt.  Plutarch  in  der  Abhandlung 
von  Isis  und  Osiris  erklärt  den  Manero»  als  Liebe  im  Tode, 
weil  der  todte  Osiris  noch  im  Sarge  mit  der  Isis  den  Harpo- 
krates  zeugte.  Doch  ist  damit  nur  unvollkommen  der  Be- 
griff der  Wiedergeburt  ausgedrückt.  Phanes  führt  ins  Leben 
ein,  Mangros  ins  neue  himmlische  Leben,  jener  aus  der  Nacht, 
dieser  aus  dem  Tode.  Die  beiden  geflügelten  Knaben,  die  bei 
Gerhard^  Berlins  antike  Bildw.  S.  54.  in  den  Armen  derVehus 
schlafen  und  als  die  Brüder  Schlaf  und  Tod  bezeichnet  Verden, 
drücken  im  Girunde  denselben  Gedanken  aus,  nur  dass  die 
Liebe  hier  als  Mutter  wacht,  um  die  Geborenen  wie  auch  die 
Wiedergeborenen  zu  wecken. 

Sehr  häufig  sieht  man  auf  Grabdenkmälern  der  Allen  den 
Eros  mit  einem  Korb,  aus  welchem  Aept'el  fallen.  P;  s  V>e- 
deutet  immer  den  Herbst  <les  Lebens,  das  Ende  der  irdischen  v 
Lust.  !Mohn  in  Verbindun«^-  mit  dem  Eros  auf  Sarkophagen 
soll  andeuten,  dass  der  Tod  nur  ein  Schlaf  ist.  Der  schlafende 
Eros  kommt  überaus  oft  vor  und  nicht  selten  wird  ihm  eine 
Eidechse  zugesellt.  Mon.  Matth.  L  10<J.  Zanetti  II.  89. 
Mus.  Pio-Cleineiit.  III,  tab.  ^•i.  Die  Eidechse  liebt  die  Sonne, 
schlüpft  aus  der  Erde  an  die  Sonne  heraus  und  bedeutet  daher 
an  Ghräbemdie  Auferstehung.  Auch  die  Muschel,  die  häufig  an 
Gräbern  vorkommt,  scheint  sich  mehr  auf  die  Wiedergeburt, 
zu  beziehen  wenn  sie  gleich  ursprünglich  nur  Sinnbild  der  ersten 
Geburt  ist.  Auch  der  Phallus  auf  Gräbern  hat  denselben 
Sinn.  Wenn  Eros,  in  einer  Muschel  schlafend  von  einem  oder 
zwei  Delphinen  durch  das  Wasser  gezogen  wird,  so  weist  das 
sicher  auf  die  Wiedergeburt  in  Elysium  hin.  Miliin,  Mon« 
ined.  L  IS.  Tassie  Nr.  6830  f. 

Eros  auf  dem  Delphin  reitend  gehört  zu  den  häufigsten 
Sinnbildern  auf  den  Sarkophagen  der  Alten.  Oft  wird  er  von 
zwei  Delphinen  gezogen,  wachend  oder  schlafend.  Oft  iindet 
man  dabei  die  Inschrift  tvTiXot ,  d.  h.  Fahrewohl.  \  ergl. 
Creuzer,  zur  Gemmeukunde  S.  54.  Tassie  Nr.  6814  f.  Da 
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man  dieses  Sinnbild  noch  oft  auf  (ieinmen  findet  ,  ist  es  wahr- 
scheinlleli,  da^Js  es  als  Aniulet  ^ebraueht  wurde,  von  Lieben- 
den, die  auf  AViedersehen  oder  Nimmerwiedersehen  von  ein- 
ander Abschied  nahmen.  l'>in  «irie*  histdies  Kpiii^ramm  ^ibt  dem 
Eros  in  eine  Hand  Bbinu-n,  in  die  andere  einen  l)e!]»liin,  als 
Herrn  der  Erde  uud  des  Meeres.  T/d/es,  Chil.  V.  ÖUO.  Der 
Delphin  weist  auch  auf  das  Meer,  als  Heimat  der  Aphrodite 
hin.  Allein  auf  Gräbern  hat  er  immer  Beziehunp^  zum  Tode 
und  zur  AVicder<;eburt.  Eine  seltsame  Vorstellung  ist  der 
auf  einem  Delphin  reitende  Eros,  der  sich  noch  von  zwei 
Krebsen  ziehen  lässt,  Tassie  Nr.  6887.  Da  die  Reise  über 
Heer  nach  Elysium  oder  den  seligen  Inseln  nioht  blos  von 
Delphinen,  sondern  aach  von  allerlei  andern  Seethieran  unter- 
stützt wird,  wie  denn  der  Thetis  ganzes  Gefolge  den  Achilleus 
nach  der  seligen  Insel  Leuke  begleitet ,  zeigen  die  Grabbilder 
den  Eros  aneh  reitend  auf  Seept'erden,  Seeböcken,  Seelöwen, 
Seeg-reifen  etc.  Mon.  ^fatth.  III.  10.  Auch  der  Sehwan  g'e- 
hört  in  diese  Symbolik  als  SinnbiKl  der  himndisehen  ^^  ieder- 
gel)urt.  J'^UviS  reitet  einen  Sehwan  und  treibt  mit  dem  Drei- 
zack einen  Delphin  vor  sieh  her.  (lemine  des  ATus.  Corto- 
Tiense  Xr.  '^9.  l^ros  fahrt  mit  Sehuiinen,  liel)kost  einen 
Schwan  etc.  Philoötratos,  des  ülteru,  Gemälde  1.  'J.  Tassie 
Nr.  6767  f. 

Sofern  die  in  die  dionysischen  Mysterien  Eingeweihten, 
nach  dem  Tode  in  den  Himmel  ihres  Gottes  nach  Nysa  kommen 
sollten,  gehört  auch  der  Eros  der  Gräber  dem  bachisolien 
Kreise  an.  Daher  wir  ihn  so  oft  auf  Sarkophagen  Tranben 
lesen,  keltern  und  den  Becher  führen  sehen.  Ein  Eros  schwim- 
mend oder  schlafend  auf  einem  Kruge,  kommt  öfter  auf  Grä- 
bern vor.  Der  Krug  scheint  hier  weniger  den  auf  der  Erde 
zurückbleibenden  Aschenkrug,  als  den  im  Himmel  erst  zu. 
füllenden  IVeinkrug  zu  bedeuten. 

Alle  diese  L;i-iechischen  Vorstelhiugen  haben  ihre  volle 
BereehtioMing',  ohne  dass  deshalb  die  Erklärung"  des  Namens 
]\laiieros  aus  dem  Aegyptiselion  für  unrichtig  erkannt  werden 
diirfte.  ^laii  hat  in  einem  iigyptisehen  Ciral.>e  eine  Fajiyrus- 
rolle  gefuntlen  und  entzitiert,  worin  ein  Klagelied  der  Isis  auf 
ihren  verlorenen  Osiris  euthulten  i^i  ,  übersetzt  bei  Hrugsch, 
Adonisklage  S.  22.    Der  üefrain  des  Liedes  ist :  Kehre  wie- 
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der!  kehre  wieder!  Das  lautet  im  Aegyptischen  maanekra. 
Wegen  dieses  immer  wiederkehrenden  Wortes  soll  nun^  wie 
Brngsch  glaubt^  die  Todtenklage  überhaupt  denselben  Namen 
erhalten  haben  nnd  so  das  Wort  von  den  Griechen  adoptirt 

und  im  Genius  Maneros  personificirt  worden  seyn.  Ganz  auf 
dieselbe  Weise  wie  man  in  Grieehenland  aus  dem  AVehruf  ai 
laiin  das  Wort  Linos  bildete  und  die  Todtenklage  in  einem 
angeblichen  Snni^er  Linns  ])er!^onilicirte,  (Movers  nnd 
wie  Atluiiis  sell)st ,  dem  die  Klagelieder  gesungen  wurden, 
seinen  Namen  vom  syrischen  Wort  adonai,  Herr,  erhielt,  weil 
in  der  Todtenklage  dieses  Wort  so  oft  gerufen  wurde. 

Mit  diesen  Deutungen  steht  nun  der  Begriff  des  Maneros, 
als  der  den  Tod  überdauernden  Liebe  in  keinem  Widerspruch. 
Vielmehr  stimmt  hier  alles  zusammen.  Nur  die  den  Tod 
überdauernde  Liebe  war  es,  die  dem  geliebten  Todten  das 
schöne  Klagelied  der  Isis  in  den  Sarkophag  legte.  Der  ganze 
Mythus  von  der  Göttin,  die  den  liebenswürdigen  und  gütigen 
Gott  im  Tode  beklagt,  hätte  wohl  die  Aegypter,  wie  der  My- 
thus von  der,  den  Tod  des  Adonis  beklagenden  Aphrodite, 
gleichgültig  gelassen,  wenn  sie  denselben  nicht  auf  ihre  eigenen 
schmerzlichen  Lebenserfahrungen  bezogen  hätten.  So  konnte 
die  Liebe  nach  dem  Tode  als  Maneros  personificirt  nnd  doch 
zugleich  au(  h  als  der  Hauch,  der  Seufzer,  die  Klagestimme 
gedacht  werden. 

Tn  Griechenland  beweisen  die  vielen  (irabbilder,  auf 
dciu'u  Eros  und  Psyche  vorkonnnen,  wie  nicht  minder  die 
Gemmen  und  Siegelringe  mit  denseli>en  Uarstellungen ,  dass 
der  Grundgedanke  der  Mysterienlehre  angehörte  und  den 
Eingeweihten  zur  Aufmunterung  und  Hoffnung  dienen  sollte. 
Denn  es  lag  darin  die  Mahnung,  im  Leb(  n  Treue  zu  halten, 
und  gab  die  Verheissung  einer  seligen  Wiedergeburt. 
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1. 

Zusammeiiliang  des  dioBysisclien  Goltas  mit  der  Demokratie 

in  Atlien. 

Die  Stadt  und  Republik  Athen  kam  durch  ihren  Handel 
und  durch  ihre  Industrie  im  jNlittelmeer  in  vielfache  Berüh- 
rung mit  andern  Völkern  und  also  auch  mit  ihren  religiösen 
Gebrauchen  und  Lehren.  Je  weniger  in  Athen  altes  Priester- 
thum^  Königtbum  und  Aristokratie  galten^  um  so  weniger  ver- 
sohloss  sich  auch  Athen  den  &emden  Ideen.  Die  Demokratie 
war  zug-iin  glich  und.empftinglich>  ja  sie  hatte  von  dem  genialen 
Demagogen  Perikles  eine  geistige  Vornehmigkeit  und  ein 
stolzes  Bewusstseyn  philosophischer  und  ästhetischer  Bildung- 
angenommen,  80  dasri  ihr  Priesterthuin,  Kchiigthum  und  Aristo- 
kratie schon  als  überwundene  Standpunkte  und  als  etwas  . 
einigermaassen  Barbarisches  vorkamen.  Dennoch  behielt  Athen 
die  patriotische  Eifersucht  auf  seinen  alten  Ruhm,  und  warf 
sich  niclit  an  etwas  Fremdes  weg,  sondern  eignete  sich  an, 
was  es  davon  brauchte^  und  machte  es  sich  dienstbar.  So 
wurde  alles  was  die  Athener  von  fremden  Religionsgebräuchen 
und  Glaubenslehren  bei  sich  einführten^  doch  mit  dem  griechi- 
schen Stempel  verseben.  Entweder  hatte  es  der  weise  Grieche 
Pythagoras  wie  ein  reisender  Botaniker  auf  weit  auseinander 
liegenden  Völkergebieten  gesammeltj  oder  schrieb  man  es 
dem  mythischen  Sänger  Orpheus  zu  und  gab  etwas  Neues 
und  Fremdes  ungenirt  für  etwas  Altgriechisohes  aus. 

Als  eine  Hauptsache  muss  angesehen  werden^  dass  die 
Göttin  Pallas  Athene  als  Schutzpatronin  von  Athen  und  zu- 
gleich als  eine  Persouification  des  ganzen  atheniensischen 
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Geistes  und  Wesens  erstens  den  sümmtiichen  Göttern  des 
Olymp  übergeordnet  wurde  und  zweitens  eine  mystische  Ver- 
mählnngp  mit  dem  Herakles  einging,  dem  eigentlichen  Ver- 
treter des  Volks,  dem  personifioirten  Demos,  der  da  dient  und 
arbeitet  und  doch  allen  Herren  überlegen  wird.  Um  die  Ctöttin 
Athene  ihrem  Vater  Zeus  und  seinem  ganzen  Olymp  über- 
ordnen zu  können j  wurde  die  bekannte  Fabel  erfunden,  Zeus 
habe  sie  aus  seinem  Kopfe  herausgeboren  und  sie  sey  völlig 
gerüstet  und  gewafinet  aus  seiner  Stirn  em[)or  gestiegen  und 
habe  sich  über  ihn  emporgehoben >  als  das  eigentlich  höchste 
Wesen.  Noch  weit  interessanter  und  bedeutsamer  ist  aber, 
dass  dieses  höchste  Wesen  keinen  Anstaiul  nimmt,  ihre  Hand 
über  alle  Götter  hinweg  einem  Sterblichen  zu  reichen.  Ihre 
mystische  Vermählung  mit  Heraklos  ist  durch  eine  Menge  von 
Vasenbildern  bezeugt,  worauf  wir  im  letzten  Buche  dieses 
Werkes,  welches  ausschliesslich  von  der  Apotheose  handelt, 
noch  näher  eingehen  werden.  Hier  mag  es  genügen,  dass  ich 
nur  das  politische  Moment,  welches  in  dieser  mystischen  Ehe 
liegt,  hervorhebe.  Es  fallt  auf,  dass  die  Vasenbilder  allein 
die  Erinnerung  jener  mystischen  Ehe  bewahren,  während  in 
den  schriftlichen  Denkmälern^  die  uns  die  alten  Ghrieohen 
hinterlassen  haben^  nichts  davon  vorkommt.  Wir  schliessen 
daraus^  dass  es  sich  hier  um  ein  wahres  Mysterium  handelt, 
um  ein  Geheimniss,  welches  nur  den  Wissenden  vertraut  war 
,  und  mit  ihnen  ins  Grrab  gesenkt  wurde.  Man  wagte  wahr- 
scheinlich nicht;  durch  eine  Ueberordnung  neuer  Gottheiten 
das  herkömmliche  Ansehen  der  alten  herabzuwürdigen.  Die 
Wissenden  Hessen  dem  Volke  seinen  Cultus,  seine  Orakel, 
seine  olympischen  Spiele  und  wollten  wegen  des  Vorzugs, 
den  sie  einem  ihrem  spezifisch  atheniensisehen  Patriotismus 
schmeichelnden  Mysterium  yabeii,  sich  nicht  mit  den  übrigen 
bei  den  olympischen  Spielen  sicli  zusammen  findenden  Griechen 
überwerfen.  Das  Geheimnis^  eines  ausgedehnten  Bundes  von 
Wissenden  war  die  geeignetste  Form,  einen  abweichenden 
Cultus  vor  Profanation  und  orthodoxen  Angriffen  zu  schützen, 
und  die  Verehrung  der  Athene  und  des  Herakles  konnte  nir- 
gends Anstoss  geben^  wenn  man  nur  ihre  mystische  Ehe 
verschwieg. 

Die  Mysterien  des  Dionysos  waren  ungleich  mehr  ge- 
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eignet^  populür  werden  zu  können.  Erstens  knüpften  sie  sieh 
an  die  iilten  heit.crn  Winzerfeste  an  und  zweitens  entsprachen 
sie  dem  demokratisohen  (Trundbegrlfi*  der  Freiheit  und  Gleich- 
heit. Die  dionysischen  Feste  glichen  den  Saturnalien  ^  so- 
fern in  der  Lust  des  Weins  nicht  nur  alle  Rangstufen  sich 
ausglichen^  sondern  auch  der  Himmel  auf  die  Erde  herab- 
gezogen wurde.  Auch  der  Grundgedanke  der  dionysischen 
Mysteiienlehre  war  durch  und  durch  demokratisch.  Wenn 
nämlich  in  den  Mysterien  der  Athene  auch  der  niedere  Sterb- 
liclie^  der  Knecht  Herakles  veri^öttert  wurde,  so  war  das 
immerhin  noch  eine  <;'leichsaiii  aristokralischL'  Auszeichnung 
eines  1un7/i*:;en  vor  allen  Audcru.  In  Dionysos  da,ii'e«rcn  wurde 
die  ganze  Menstdilieit  veru;*>ttert,  sofern  er  seinen  göttlichen 
Geist  seihst  in  die  Menselilieit  incarnirt  hatte. 

Dionysos  galt  zwar  urspnlnglich  tur  einen  Gott,  der  sich 
aber  doch  ganz  in  die  Menschheit  emanirt  hatte,  um  dieselbe 
in  allen  ihren  Individuen  zu  erlösen.    Ganz  dieselbe  Jiedeu- 
tung  hatte  Budilha,  wenn  er  gleich  von  der  menschlichen 
Sphäre  ausging,  denn  auch  er  versprach  die  ganze  Menschheit 
in  allen  ihren  Individuen  zur  Gottheit  zu  erheben,  in  der 
Gottheit  zu  verschlingen.    Ich  will  damit  nicht  behaupten^ 
dass  die  Mysterien  des  Dionysos  aus  dem  Buddhismus  ent- 
sprungen seyen^  den  ich  im  Gegentheil  für  jünger  halte.  Ge- 
wiss aber  ist^  dass  beide  Systeme  einer  Gesammterhebung  der 
Menschheit  zur  Gottheit  einem  demokratischen  Gefühl  ent- 
stammt sind.    In  Indien  war  es  die  strenge  Abgeschlossen- 
heit   der   Iva-tcü    und  die  tvrannisch.*  Unterdrückung:  der 
niederu  Kasten  unter  die  höliern,  was  die  merkw  iirdige  IvevOT- 
lulion  des  Buddliisnius  veranlasste.     J']s  war  ein  Kampf  der 
lintnanität  ^ej,en  Priester-  und  1\ ne^crka^te,  de-  Lilieralis- 
mus  gegen  die  \  orrechte,  des  allgemeinen  Stimmrechts  gegen 
den  CensuS.  Wenn  au.  h  unter  ganz  andern  Umstünden  nun  war 
es  eben  so  gewiss  der  demokratische  Geist  in  Athen,  der  die 
gleichmässige  Apotheose  aller  Menschen  in  der  Geheimlehre 
des  Dionysos  motivirto.    Diese  Geheimlehre  war  schwerlich 
auf  griechischem  Boden  entstanden  und  in  Athen  auch  schwer- 
lich Yor  der  demokratischen  Zeit  bekannt.    Sie.  wurde  aber 
adoptirt  und  antedatürt^  für  griechisches  Eigenthum  ausge- 
geben und  dem  alten  Orpheus  zugeschrieben.   Die  Griechen 
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durften  das  tliuu.  denn  wenn  sie  auch  den  Grundgedanken 
vielleicht  aus  dem  Orient  entlehnten,  so  vorarheiteten  sie  ihn 
doch  zu  einem  echten  ^griechischen  Werke j  welches  seines- 
gleichen nicht  mehr  gefunden  hat. 

Wir  zogen  vergleichungs weise  den  Buddhismus  herbei. 
In  den  dionysischen  Mysterien  fi&den  sich  aber  auch  Anklangt, 
welche  nach  dem  Norden  und  zunächst  nach  dem  Kaukasus 
hinweisen.  Der  demokratische  Gedanke  liegt  schon  im  My- 
thus von  Prometheusj  der  das  Feuer  vom  Himmel  raubte  ^  um 
damit  die  Menschen  zu  beselij^en  und  in  den  Kampf  gej*en 
die  alten  (rötter  zu  führen,  die  über  die  ^Menschen  herrscheu 
wollen,  ohne  dieser  llerrscliatt  ganz,  w  iirdig  zu  seyn. 

^lit  diesem  Pronietlieustrotze  steht  die  Denmtb  und 
Busse  der  Psyche  in  einem  auffallenden  Cont  raste,  allelii  beule 
Mvtbenkreise ,  der  von  Prometheus  und  der  von  Amor  und 
Psyche,  g^eliören  einer  spütern  h()hern  V^ntwicklunj^-  und  feinem 
Ausbildung^ des  attischen  Geistes  an  und  der  Gegensatz,  den 
sie  gejo^en  einander  bilden,  lie^t  in  der  menschlichen  Natur 
sell>st,  in  dem  menschlichen  Herzen,  von  dem  auch  die  heilige 
Schrift  sagt,  es  sey  trutzig  und  verzn.gt  zugleich. 

Der  Spiegelbetrug  des  Dionysos. 

In  der  griechischen  Mythologie  findet  sich  ein  Anklang 
an  die  Ursünde  Brahmas  in  der  merkwürdigen  Ueborliefernng-, 

nacb  welcher  Zeus  den  Phanes,  der  die  Urbilder  aller  üin«^e 
in  sich  truy",  verscblun^'en  baben  s(dl,  wodureb,  weil  er  die 
llealität  war,  die  Ideen  reell,  die  blossen  Spieo-olbibler  wirklieh 
wurden.  Ver<;-1.  Tjolieck,  A«;-bio])b.  p.  öp.i.  (  reu/.er,  Sym- 
bolik IV.  115.  Hier  fiilll  nun  der  ^riechiscbe  i'hanes  ganz 
mit  der  indischen  Maya  zusammen.  Nur  das  Bild  des  Ver- 
schlingens  erscheint  ei(^  nthiimiichj  erhält  al»er  eine  hohe  Be- 
deutung durch  das  damit  correspondirende  Bild  des  gebären- 
den Gottes,  des  Zeus,  wie  die  Göttin  Athene  aus  seinem 
Haupte  hervorgeht,  fiel  der  Geburt  dieser  Athene  half  Pro- 
metheus,  der  Schutzherr  des  Menschengeschlechts,  und  in 
Athene  selbst  ist  der  Inbegriff  aller  höchten  geistigen  und 


04)  dionysischen  Hysterien. 

sittlicheu  Vollkommenheiten  personificirt,  die  irgend  zu  er- 
kennen und  zu  erstreben  der  Menschheit  möglich  ist.  Also 
liegt  auch  im  griechischen  Mythus  von  dem  verschUngendeit 
und  wiedergebärenden  Zeus  das  Dogma  einer  £rniedrigüng 
und  Wiedererhöhung. 

Wenn  nach  Apollonius  Rhod.  IV.  4)Z6,  die  Grazien  dem 
Götte  Dionysos  einen  Schleier  weben  ^  so  darf  man  diesen 
Sohleier  wohl  mit  dem  der  Maya  vergletchen^  obgleich  nach 
der  gewöhnlichen  Vorstellung  der  griechischen  Mysterien- ' 
lehre  nicht  die  Phantasiegebilde  in  einem  Schleier,  sondern 
im  Glanzspiegel  eines  Bechers  die  Sünde  des  Gottes  veranlassen. 
Wie  genau  das  Sinnbild  des  .  Schleiers  mit  dem  des  Bechers 
zusammenhängt,  erhellt  aus  der  reizenden  Schilderung  des 
Apollonius  a.  a*  O.,  hier  nach  der  Uebersetzung  von  Will^ 
mann: 

Wer  ihn  betastet 

Oder  bosoliaut,  nie  stillet  sich  der  die  Sehnsucht  des  Herzens. 
Er  auch  athmete  Duft,  ambrosischen,  gleich  von  dem  Tag  an. 
Dass  der  nysaische  ( lott  auf  dem  zärtlieheii  Purpur  geschluDimert, 
Leise  von  Wein  und  von  Nektar  beseliget,  als  er  den  scliönen 
Busen  von  Minus  Tochter  berührte. 

Den  Becherspiegel  des  Dionysos,  welcher  dasselbe  be- 
deutet wie  der  Schleier  der  Maya^  ünden  wir  schon  bei  den 
alten  Persem  im  Becher  des  Dschemschid.  Im  hell  geschlif- 
fenen Boden  dieses  Bechers  konnte  Dschemschid  alles  sehen^ 
was  in  der  Welt  vorging,  und  der  Beoher  hatte  sieben  Gtirtelj 
wie  die  Erde  Zonen.  Ja  der  Name  selbst,  Dschemschid  oder 
GKamsohid,  bedeutet  Glanzbecher.  Herbelot  s.  v.  Giam-. 
schid.  Wahrscheinlich  ist  der  Name  identisch  mit  dem  indi- 
schen Yama,  dem  Gott  der  Unterwelt.  Unter  dieser  Unter- 
welt ist  nicht  die  Hölle  im  Gegensatz  gegen  die  OberÜaclie 
der  Erde,  sondern  die  irdische  Welt  und  Zeit,  im  Gegensatz 
gegen  den  Himmel  und  die  Ewigkeit  gemeint. 

Nach  dem  zweiten  Fargand  des  Vendidad  im  altpersischen 
Avesta  gründet  Yima  (Dschemschid)  das  paradiesiscbe  Vara 
(Ver,  Beroe),  als  die  einzig  fruchtbare  und  schöne  Gegend 
unter  der  Sonne  im  Gegensatz  gegen  die  rauhen  Wüsten,  Ge- 
birge und  Meere,  oder  als  Frühling  und  Sommer  im  Gegen- 
satz gegen  den  alles  zerstörenden  Winter,  oder  das  classisohe 
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Keich  Iran  im  Ges^ensatz  cremen  das  barbarische  Tiiran^  den 
Staat  der  g'e.bildeteii  Perser  gegenüber  den  wilden  barbari- 
schen Step|>eTivr»lkern.  •  "  ■  ' 

Xmneupersi.schen  Schacliiiameh  desFirdtisi  kommt  Dschem- 
schid  als  einer  der  ältesten  Könij^e  von  Iran  vor.  Nachdem 
sein  Vater  Thamnreli  die  bösen  Dewa  besioL;!  hat,  kann 
Dschemschid  sein  schönes  Friedensreich  gründen.  Die  be- 
zwungenen Dews  müssen  ihm  Palast  nnd  Gärten  bauen.  Er 
ist  der  Erfinder  des  Ackerbaues,  der  Handwerke  und  Künste, 
Ordner  der  Zeiten^  Erfinder  des  Kalenders^  Gründer  der  yer/- 
sohiedenen  Stände  nnd  des  Staates.  Täglich  in  der  Mittag- 
siunde^  wenn  die  Sonne  am  höchsten  steht^  besteigt  er  seinen 
hohen  Thron  und  hält  in  der  Hand  den  Becher.  Ans  diesem 
aber  trinkt  er  den  Trank  der  Verführung,  so  dass  er^  obgleich 
er  nnr  ein  irdischer  König  ist,  sich  als  der  höchste  Gott  an- 
beten lässt.  Zur  Strafe  dafür  wirdZohak  gegen  ihn  erweckt, 
der  die  von  seinem  Vater  besiegten  Dews  an  ihm  r;iclit  mul 
ihm  eiüe  (h"ul>e  gräbt,  in  welche  der  Hottiilirtige  hineinstürzt, 
den  Klicken  bricht  und  stirbt. 

Weitere  TJ(-l)L'rliet'erangen  von  Dschemschid  stellt  Mal- 
colm in  seiner  Geschichte  Persiens  I.  10  f.  zusammen.  Dar- 
nach war  der  König  Gründer  der  Stadt  Persepolis,  hatte  er- 
staunliches Glück  und  zwang  aus  Uebermuth  das  Volk  seine 
Bildnisse  als  die  des  höchsten  Gottes  anzubeten.  Das  Volk 
aber  rebelUrte  und  folgte  dem  syrischen  Fürsten  Zohak, 
welcher  ins  Land  einfiel,  den  Dschemschid  veijagte^  verfolgen 
und,  und  als  er  ihn  gefangen  bekam,  zwischen  zweL  Bretter 
legen  und  zersägen  liess.  —  Von  Dschemschid^s  Becher  er- 
zählt Malcolm  Folgendes :  Der  König  liebte  die  Weintrauben 
und  liess  sie  in  einem  grossen  Gefäss  aufbewahren.  Später 
fand  er,  dass  sie  in  diesem  (iefäss  gegohren  hatten,  der  Saft 
aber  war  so  herb,  dass  er  ihn  für  giftig  hielt  und  in  Flasclieii 
füllen  liess,  auf  die  er  ,,(iiff  schrieb.  Eine  Dame  seines 
Harems  hatte  so  unertrii^'Uelies  N iTvenkopfweh ;  dass  sie  sich 
den  Tod  geben  wollte,  von  jenem  vermeinten  Gitte  trank, 
aber  nüf  in  tiefen  Schlaf  veriiel  und  frisch  und  gesund  auf- 
wachte. Auf  diese  Weise  hatte  sie  den  Wein  entdeckt,  dessen 
Gebrauch  nun  Dschemschid  einführte  und  der  heute  noch 
in  Persien  „das  ergötzliche  Gift'^  heisst.  £s  ist  eine  Allegorie^ 

Hansel,  UuterbliehketUleitt«.  II.  5 
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die  man  erst  verstellen  lernt,  wenn  man  die  Mysterien  des 
griechischen  Dionysos  kennt.  Ariadne's  [seliges  Erwachen 
bedeutet  das  nämliche. 

Nach  der  griechischen  Mysterienlchre  zeugte  Zeus  als 
Schlange  mit  der  Persephone  den  stiergestalteten  Zagreus, 
den  die  eifersüchtige  Here  zu  verderben  trachtete,  dalier  die 
Titanen  ansBandte,  ihn  umzubringen.     Zagreus  betrachtete 
Bich  gerade  als  Stier  in  einem  Spiegel,  als  die  Titanen  kamen, 
und  verwandelte  sich  vergebens  in  alle  möglichen  Gestalten, 
er  wurde  dennoch  von  den  Titanen  zerrissen.  .  Nur  sein  Herz 
rettete  Pallas  Athene  und  brachte  es  dem  Vater  Zeus,  der  aus 
Zorn  mit  seinen  Blitzen  die  ganze  Erde  verbrannte,  so  daas 
erst  die  Siindflut  das  Feuer  wieder  löschen  konnte.  Das  Herz 
des  Zagreus  wurde  in  einen  Becher  gelegt  und  als  Semele  ein- 
mal daraus  trank,  wurde  sie  Mutter  des  Dionysos.  Ausführ- 
lich bei  Nonnus  im  6.  Buch.     Tzetzes  zu  Lyliophron  S55. 
Clemens  von  Alexandrien,  admon.  LI.   Creuzer,  Symb.  W  .  ^7. 

Von  Dionysos  berichtet  Proklus  in  Piatons  Timaus  IG-i, 
dass  er  sich  selbst  in  einem  Spiegel  angeschaut  und  darnach 
alle  Dinge  geschaffen  habe.    Ganz  so  wie  Brahma  die  Bilder 
auf  Maya's  Schleier. verwirklicht ,  so  machen  auch  Artemidor 
11.  87.  und  Servius  zu  Virgü's  Landbau  II.  4.  den  Dionysos 
zum  Schöpfer  überhaupt  und  zum  Schöpfer  der  Menschen  ins- 
besondere.   Bei  Nonnus  XIX.  516.  ist  es  die  Liebesgöttin 
Aphrodite,  die  dem  Dionysos  den  Becher  reicht ;  ganz  so  wie 
im  indischen  Mythus  bei  der  Selbstbespiegelung  des  Brahma, 
welclie  die  Schöpfung  motivirt,  der  Liebesgott  Kama  mcht 
fehlen  darf.    Der  Becher  ist  der  Spiegel  selbst,  wie  in  der 
Hand  des  Dschemschid.  Die  Alten  haben  ihn  auch  als  Stern- 
bild an  den  Himmel  versetzt,  nahe  am  Zeichen  des  Krebses, 
und  einen  zweiten  Becher  erkennen  sie  in  der  Urne  des  Wasser- 
manns am  Himmel.    Von  dem  ersten  Becher  sagt  Manilius, 
astron.  V.  HO.,  es  sey  der  Becher  der  Geburt,  aus  dem  alle 
Geschlechter  hervorkommen.    Macrobius,  somn.  Scip.  T.  U- 
erklärt  die  beiden  Becher  näher.    Nach  liim  ist  Dionysos  der 
Inbegriff  aller  Seelen.    Die  ursprünglich  reine,  iui  Himmel  zu 
ewiger  Seligkeit  bestimmte  Seele  trinkt  aus  dem  Becher  des 
Uberpater,  verliert  dadurch  die  himmlische  Jirinnerung  und 
sinkt  in  die  Zeitlichkeit  hinab,  indem  sie  in  einen  irdischen 
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Leib  eiiigescliio>sen  wird.  Somit  wird  jener  Spiegelbecher 
zum  Werkzenii-  der  irdischen  Geburt  und  ftillt  mit  dem  Sinn- 
bild der  indischen  Voni  zusammen.  Plotinus  sagt  in  den 
Eimeaden  IV.  3.  12.  ausdrücklich  :  Menschliche  Seelen  dürfteu 
sich  vor  ihrer  Geburt  im  irdischen  Leibe  im  Spiei»el  des  Dio- 
nysos betrachten  und  dadurch  das  fjrosse  Wunder  der  Schf  jpfun«^, 
welches  Dionysos  selbst  durch  Hineinschaaen  in  den  Spiegel 
TollbrachtCj  im  Kleinen  an  ihrer  Person  wiederholen  und  sich 
durch  Selbstbeschauung  selber  schaffen.  Gelsus  bei  Origenes 
VIII.  780.  fügt  hinzu,  die  himmlische  Seele  gpreife  zu  dem 
Becher  aas  Neugier. 

Aus  dem  ersten  Becher  trinkt  man  im  Himmel  die  Ver- 
gessenheit  des  Himmlischen  und  sinkt  deshalb  ins  Irdische 
hinab.  Aus  dem  zweiten  Becher  trinkt  man  die  Vergessen- 
heit des  Irdischen  und  findet  sich  dadurch  in  der  alten  Ilei- 
math  wietler.  Plotinus  IV.  9.  t.  Philostratos^  Jjeben  des 
Apollonius  VI.  11.  Edlere  Seelen  ni))i)en  nur  an  dem  Kelch 
der  Sinnlichkeit  und  sinken  daher  nieht  so  tief  in  thierische . 
Gemeinheit  herab,  wie  die  meisten  andern  Menschen.  Pro- 
clus zu  Piatons  Timäus  17.  Au  fial  lender  weise  fügt  der  Grieche 
hinzu,  die  edlere  Seele  thue  das  nicht  aus  ei<jenem  Antrieb, 
sondern  werde  dabei  von  einem  fluten  Genius  geleitet.  Also 
machte  sich  schon  auch  unter  den  Griechen^  die  so  vielen 
Sinn  für  das  Natürliche  hatten,  jene  widerwärtige,  zunächst 
aus  Aegypten  entlehnte  Scholastik  geltend,  die  dem  Menschen 
alle  Freiheit  nimmt,  indem  sie  ihn  nicht  nur  einschachtelt, 
sondern  ihm  auch  noch  rechts  und  links  Wächter  setzt. 

Wenn  die  Seele  im  irdischen  Leibe  ihr  Leben  vollendet 
hat,  trinkt  sie  aus  dem  zweiten  Beo.her,  dem  Becher  der  Rei- 
ni^'unj^  oder  Wieder^'eburt,  von  dem  Servius  zu  \' irgiFs  Laud- 
bau  I,  !()().  sa<i;t,  er  reinige  die  Seelen  und  befreie  sie  vom 
Leibe,  woh  :'r  auch  Lifjcr  den  Namen  habe.  Denn  diese-;  latei- 
nische Wort  bezeichnet  den  Dionysos  als  Befreier  oder  Er- 
loser.  Vergl.  Macrobius  a.  a.  O.  und  Philostratos,  Leben  des 
Apollonius  VI.  Ii.  1,  Ö.  Der  Becher  der  Wieder^^^eburt  ist 
als  die  Urne  des  Wassermanns  an  den  Himmel  versetzt.  Wenn 
die  Sonne  in  dieses  Zeichen  tritt,  wird  im  Frühling  die  Natiir 
wiedergeboren  und  damit  wird  zugleich  die  Wiedergeburt  der 
verstorbenen  Menschen  im  Himmel  verglichen.    Der  Vor- 
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Stellung  von  den  beiden  Bechern  der  Geburt  und  Wieder<^e- 
burt  entspricht  die  Mysterienlehre nach  welcher  die  aus  dem 
Himmel  gefallenen  Seelen  durch  die  MiU^hstrasse  im  Zeichen 
des  Krebses'  in  der  Sommersonnenwende  ZAir  Erde  kommen 
und  in  den  irdischen  Leih  ein^-elieii^  nach  dem  Tode  aber  durch 
dieselbe  Milchstrasse  im  Zeichen  des  Steinbocks,  dem  das 
Zeichen  des  Wassermanns  zunächst  steht,  wieder  in  den 
.Himmel  zurückkehren.    Macrobius  a.  a.  ü. 

Damit  stimmt  ein  merkwürdiger  Mythus  bei  Nonnu» 
XXXV.  20.  überein«  Darnach  soll  Dionysos  von  seinem 
Siechthum  einzig  durch  die  IVflllch  der  Here  geheilt  worden 
seyn  und  bekanntlich  ist  diese  Milch  der  Here  nichts  anderes 
als  die  Milchstrasse.  Im  Heiligthum  -von  Samotrake  führte 
Diony^s  den  Namen  Hades^  zum  Beweisje,  dass  unter  diesem 
Namen  nicht  blos  die  unterirdische  Tiefe^  sondern  die  irdische 
und  zeitliche  'Welt  überhaupt  im  Gegensatz  gegen  die  himm- 
lische und  ewige  geuieiut  sey. 

Das  Symbol  des  Weltspiegels  ist  auch  ins  Christenthum 
übergegangen.  Kaymund  von  Saljunde  vergleicht  noch  im 
14.  Jahrhundert  die  Contemplation  (iottes  mit  einem  Spiegel, 
worin  er  alle  Dinge  sieht,  (inostiker  Hessen  den  Adam  in 
einen  Spiegel  schauen,  in  sich  selbst  verliebt  werden  und 
dadurch  seine  himmlische  Natur  verlieren.  Vergl.  meine 
mythoL  Forscliungen  Seite  27. 

Tezcatlipoca  ist  der  mexikanische  Dionysos  und  Apollo' 
zugleich.  Dem  letztem  gleicht  er,  sofern  er  den  G-esang  aus 
seinem  himmlischen  Sonnenhause,  der  Heimat  der  ,,Musikund 
des  Gesangs''  holen  liess,  um  ihn  den  Menschen  mitzutheilen. 
Sonst  aber  hat  er  mehr  Aehnlichkeit  mit  Dionysos  ^  erstens 
wegen  seines  berühmten  Spiegels.  In  diesem  Spiegel  sieht 
er  nämlich  alle  Dinge  und  obgleich  die  mexikanische  Mythe 
nicht  sagt,  dass  der  Gott  darin  seine  eigene  Kinbihlungskrai't 
und  Begierde  abgespiegelt  hahe,  wie  Brahma  im  Scldeier  der 
Maya  oder  Dionysos  in  seinem  Heclier,  so  dürfen  wir  ilim  doch 
diesen  Sinn  unterlegen,  sofern Te/catli])Oca  gleich  dem  Diony- 
sos der  sterbende  Gott  der  Mexikaner  ist.  Es  ist  wohl  kein 
Zweifel,  dass  er  den  Naturtod  im  Sommer  bedeutete,  wobei 
es  zweifelhaft  ist,  welchen  Begrilf  die  alten  Mexikaner  dabei 
am  meisten  dem  Gotte  beilegten,  den  des  Gremordeten  oder 
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den  des  Mörders.  Denn  sie  nennen  ihn  Gott  der  Dürre  und 
des  Todes  und  verehren  doch  wieder  den  schönsten  jungen 
Kriegsgefangenen  oder  Sclaven>  den  sie  an  seinem  Fest 
opfern,  ein  ganzes  Jahr  \iiT\g  vorher  als  den  Gott  selbst^ 
geben  ihm  die  schönsten  Mädchen,  bewirthen  ihn  mit  den 
köstUchsten  Mahlzeiten  und  behandeln  ihn  wie  ihren  Gott. 
Wenn  der  TJngliickliohe  geschlachtet  ist,  wird  fröhlich 
getanzt  und  werden  alle  Jünglinge  und  Mädchen  noch  an 
demselben  Tage  miteinander  verheirathet.  Dabei  fleht  man 
den  Gott  um  seine  fernere  Gnade  an  und  opfert  ihm  Blu- 
men, Federn,  Speisen,  Gold  und  Edelsteine.  Müller, 
Aiiitrik.  Crrelit^ionen  f.  Er  ist  Bruder  des  Huitzilo- 
pochtli,  des  kriegerischen  und  hijchsten  Gottes  der  Mexi- 
kaner, also  der  zweite  unter  ihren  lioehsten  Gottheiten,  aber 
er  scheint  die  }>assive,  niii-htliche  oder  weibliche  Seite  sfines 
activen,  sonnenhaiten  und  miinnliehen  liruders  darzustvUen. 
Er  bezeichnet  das  Herabsinken  ins  Irdische ,  der  Bruder  das 
Emporsteigen  zum  Himmlisclien.  Sein  ^lythus  ist  ohne 
Zweifel  der  tiefsinnigste^  der  überhaupt  unter  den  Völkern 
der  neuen  Welt  vorkommt. 


3. 

Narcissus. 

Die  verderbliche  Selbstbespie^reliin^^  Brahma's  wieder- 
holt sieh  in  der  griechischen  Mytlie  vom  Narcissus. 

Als  dieses  schöne  Kind  geboren  wurde,  frug  man  den 
weisen  Seher  Tiresias,  ol>  es  lan^e  leben  werde?  Dieser  er- 
widerte, der  Knabe  werde  lange  leben,  wenn  er  sich  niclit 
kennen  lerne.  Per  Knabe  wuchs  auf,  w'urde  ein  Jiiger  (nach 
andern  ein  Hirt)  und  so  schön,  dass  alle  Nymphen  sich  in  ihn 
verliebten.  Er  aber  blieb  kalt  und  spröde.  Als  er  aber  ein- 
mal auf  der  Jagd  dürstete  und  sich  an  eine  Quelle  nieder- 
setzte, um  zu  trinken,  erblickte  er  sein  eignes  Bild  im  Wasser- 
spiegel und  wurde  von  seiner  eigenen  Schönheit  so  bezaubert, . 
dass  er  die  Augen  nicht  mehr  davon  abwenden  konnte,  die 
Arme  nach  dem  schönen  Bilde  ausstreckte  und  zu  ihm  nieder- 
sinkend im  Wasser  den  Tod  fand.    Nach  der  reizenden 
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Schilderung  bei  Ovid,  Met.  ITT.  342.  Sclion  verderbt  ist  die 
Erzählung  bei  Konon  24.  Hier  niimlich  wird  der  schöne 
Knabe  nicht  von  Nymphen,  sondern  nur  von  Jiino;lino'en  c^e- 
liebt.  Einer  davon  gibt  sicii,  weil  der  Rnabe  ihn  verschmäht, 
aas  Verzweiflung  den  Tod^  und  um  ihn  an  dem  Knaben  zu 
rächen^  muss  dieser  sich  in  sich  selbst  verlieben.  Nicht  zu 
denken  einer  andern  albernen  Mythe  ^  wonach  er  sich  in  seine 
ihm  ganz  ähnliche  Schwester  verliebt  haben  soll* 

Der  Sinn  dieses  Mythus  ist  genau  derselbe  wie  in  dem 
indischen^  in  welchem  Brahma  sich  in  die  Vorspiegelung  seiner 
eigenen  Einbildungskraft  (der  Maya),  also  in  sich  selbst  ver- 
liebtj  denn  er  war  allein^  ausser  ihm  war  gar  nichts  da.  Bas 
nämliche  hedeutet  der  Spiegelbecher  des  Bionysos.  Nar- 
cissas  bedeutet  aber  nicht  blos  den  TJrgeist,  sondern  ist  auch 
eine  Personilieation  der  aus  dein  liiirunel  gebannten  Mensch- 
heit, und  das  Wasser,  in  welchem  er  verschwindet,  ist  der 
Milclistrasse  zu  vergleichen. 

Sein  Name  wird  abgeleitet  vom  indischen  Naraka,  Fin- 
sterniss,  Hölle,  und  vom  griechischen  mpxjy,  Erstarrung,  Be- 
täubung, Schlaf.  Vergl.  Plutarcb,  Tischreden  III.  1.  Noch- 
jetzt  nennt  man  narkotisch,  was  betäubt.  Die  Narcisse  ist 
nicht  nur  deshalb  dem  schönen  Jüngling  nachbenannt,  weil 
sie  nach  Eustathius  zur  Ilias  168.  nach  seinem  Tode  am  Ufer 
gewachsen  seyn  soll  und  immer  noch^  wie  er  selbst  gethan, 
den  gesenkten  Kopf  zum  Wasser  neigt,  sondern  auch,  weil 
ihr  Duft  betäubt.  Es  ist  die  Todtenblume.  Als  Pluto  die 
Persephone  raubte  und  in  die  Unterwelt  entführte,  war  ihm 
dies  nur  möglich,  weil  sich  die  Jungfrau  durch  den  Anblick 
einer  Narcisse  verlocken  Hess,  dieselbe  zu  pflücken.  Nach 
dern  homerischen  Hymnos  auf  Demeter  8.  und  l*a\isanias  IX. 
31.  Narcissenkränze  wurden  den  Todesgöttern  geweiht.  So- 
phokles, Oedipus  683.  Nun  ist  aber  hier  nicht  der  gemeine 
Tod  und  auch  nicht  die  T  nterwelt  unter  der  Erde  gemeint, 
sondern  nur  die  irdische  und  zeitliche  Welt  im  Gegentheil 
gegen  den  Himmel  und  die  Ewigkeit.  Der  Mythus  bezieht, 
sich  auf  das  Urdogma  vom  Sündenfall  im  Himmel. 

Im  Mythus  vom  Narcissus  ist  auf  eine  merkwürdige 
Weise  die  indische  Voraussetzung  festgehalten,  dass  das  ganze 
irdbche  Baseyn  nur  Schein,  nur  eine  Einbildung,  gleichsam 


uiyiiizeo  Dy  Google 


71 


ein  Traum  Brahmas  sey.  Nach  Noudus  XLVIII.  687.  waren 
Endymion  and  Selene  die  Eltern  des  Narcissus,  jener  schöne 
Endymion,  den  die  keusche  Mondg^öttin  in  ewigen  Schlaf  ver-  . 
senkte  ,  um  ihn  lieben  zu  können ,  ohne  sich  zu  verrathen ,  und 

der  all  sein  Glück  in  den  Armen  der  Göttin  ohne  Bewusstseyn, 
nur  im  Tiiiume  ger.oss.  NacliOvid  i\.  a.  ().  liebte  die  Nymphe 
Kcho  den  schönen  Narcissus  in  solchem  Grade,  dass  sie  nach 
seinem  Tode  ans  Kummer  dahin  schwund  und  iiiclils  von  ihr 
iilirig  blieb  als  der  \\  i(U'rhall,  der  heute  noch  ihren  Namen 
führt.  Also  wieder  nur  Schein.  Der  ganze  Mythus  ist  eine 
^eistreicheEinkleidung  des  Gedankens:  Alles  in  dieser  irdischen 
Welt  ist  nur  Schein. 

Man  hat  den  schönen  Mythus  nicht  immer  glücklich  er- 
klärt^ am  besten  Creuzer  in  seiner  Symbolik.  Wieseler  in 
seinem  Narkissos^  Göttingen  1856.  bildet  sich  ein^  dieGhriechen 
hütten  eine  so  gebtvoUe  Dichtung  nur  ersonnen,  um  die  Blume- 
zu  eharakterisiren,  die  den  Kopf  gesenkt  hält.  Schwenck, 
Mythol.  der  Ghriechen  462.  meint:  ^^Narkissos  kann  nur  sich 
lieben,  eine  Liebe,  die  ohne  den  Widerhall  eines  andern  Wesens 
bleibt.'* 

Die  Alten  haben  wühl  ohne  Noth  den  Mythus  noch  weiter 
daliin  ausgesponnen^  dass  Echo  statt  des  Nareissus  einen  Satyr 
veri^eblich  liebte,  dieser  eben  so  veri^-ebens  die  Lyda^  die  hin- 
wiederum verp;ebens  den  Pan  liebte,  der  seinerseits  wieder  die 
Echo  vergebens  liebte.    Moschus  8.  Photius  190. 

Ist  dieNarcisse  das  Sinnbild  der  Verlockung  in's  irdische 
Leben,  so  wird  dajie^-on  das  Veilchen  Sinnbild  der  Wiederge- 
burt nach  dem  Tode.  Die  Narcisse  hängt  den  Kopf,  um  sich 
im  Wasserspiegel  zu  besehen,  wie  der  nach  ihr  benannte  Nar- 
cissus.  Das  Veilchen  sprosst  dagegen  aus  der  finstern  Erde 
schon  im  ersten  Beginn  des  Frühlings  hervor  und  kündigt, 
wenn  man  es  noch  nicht  sehen  kann,  sein  Daseyn  durch  den 
Wohlgeruch  an,  den  es  weithin  verbreitet.  Eine  Höhle  bei 
Enna  in  Sicilien  wird  für  die  Schlucht  gehalten,  durch  welche 
Pluto  die  Persephone  in  die  Erde  hinunterführte  und  zur  Er- 
innerung daran  soll  dort  die  ganze  Gegend  von  Veilchen  duften, 
sagt  Aristoteles,  Wundergeschichten  83.  Es  war  damit  wohl 
nicht  die  Erinnerung  an  das  Verschwinden,  sondern  die  Hoff- 
nung auf  die  Wiedererscheinung  gemeint. 
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4.  I 

Pliaetlioii.  I 

Der  griechische  Mythus  von  Phaethon  lässt  nicht  den  hohen  1 
Oott  des  Himmels^  wohl  aber  den  Sohn  desselben  sündigen.  1 
Der  Grundgedanke^  dass  es  sich  auch  hier  um  einen  ersten 
Stindenfall  handle,  durch  den  das  Herabsinken  ins  irdische 

DaseyTi  bedinji^t  ist^  ersclieint  hier  zwar  ein  wenij?  vertuscht, 
tritt  :i]>ei  doch  aus  der  phantastiscbeu  Malerei  der  griechischen 
Dichtung-  deutlich  g'enug  liervor. 

Wir  diirl'en  den  Alylluis,  wie  er  am  ausführlichsten  von 
Ovid  in  seinen  Verwandlungen  T.  755  1'.  er/iililt  wird,  als  be- 
kannt voraussetzen.    Der  junge  i*haethon  bittet  seinen  Vater,      .  ^ 
den  Sonnengott,  einmal  statt  seiner  auf  dem  Sonnenwagen  durch  i 
den  Himmel  fahren  zu  dürfen.    Durch  eine  voreilige  Zusage  • 
gebunden^  musste  es  der  Vater  erlauben.    Der  unerfahrene  *  | 

Jüngling  verstand  aber  die  feurigen  Bosse  nicht  zu  lenken  und 
fuhr  irre.  Die  Rosse  erschracken  und  gingen  durch.  Nun  über- 
stürzte sich  der  Wagen^  seine  Flammen  entzündeten  die  be-  l 
nachbarten  Sternbilder  und  würden  die  ganze  Welt  verbrannt 
haben,  wenn  nicht  Zeus  den  unbesonnenen  Jüngling  mit  dem' 
Blitze  get  roffen  und  in  den  Fluss  Eridanus  herabgestürzt  hätte, 
wo  Tsingende  Schwäne,  die  Vögel  seines  Vaters,  ihn  beklagten. 

iSach  der  152.  Fabel  des  Hyginus  musste  eine  grosse 
Simdfiath  den  Weltbrand  löschen  und  aus  dieser  Sündtluth 
blieb  Niemand  librig  als  ein  einzii^es  ^leusehoMitaar,  Deukalion 
undPyrrha,  welches  die  l^rde  neubevölkerl  c  ■  .  Her  durcli  Phae- 
thons  Sturz  bezeichnete  verbrannte  Weg  am  liimmel  soll  aber 
die  Milchstrasse  seyn,  wie  Hygin  in  derselben  Fabel  und  ausser 
ihm  noch  viele  andere  Alten  behauptet  haben.  Flutarchs  Mei- 

*)  Vom  Po  in  Itulion  liat  sich  diese  Mythe  in  der  keltischen  Welt 
bis  nach  Wales  in  England  foi  tgepfianzt,  denn  nach  den  p^alistdien  Triaden 
gab  der  keltisclie  Gott  Hu  (^l>i()iiysos  Hyes?),  der  auch  den  Namen  Peryddon 
führt,  diesen  letzteren  Namen  dem  Flnsse  Dee,  der  ans  d<n  beiden  Quellen 
Dwyvan  nnd  Dwyracli  floss.  Diese  beiden  Quellen  dachte  sieb  die  g&liscbe 
Sage  aber  sngleicb  als  einen  Hann  nnd  ein  Weib,  die  aus  der  grossen 
fi&ndfintb  allein  übrig  blieben  nnd  die  Welt  neu  bevölkerten.  InPeiyddon 
nun  der  Bridanus,  und  in  Dwyan  Deukalion  sehr  deutlich  wiederzuer- 
kennen. Unter  dem  fluss  aber  ist  nicht«  anderes  als  der  Menschenstrom 
SU  Terstehen. 
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nungen  der  PhiloBophen  III.  1.  Manilius  astr.  I.  733.  Achilles 
Tatius  24.  Also  sehen  wir  in  dieser  Mythe  die  Milchstrasse  in 
Verbindung  mit  einer  Verschuldung  im  Himmel  und  mit  einer 
neuen  Bevölkerung  der  Erde  durch  ein  erstes  Menschenpaar.  Der 

Käme  des  Flusses  Eridanus  muss  uns  aber  hier  von  besonderer 

"Wichtigkeit  seyn,  weil  er  an  den  deutschen  Ir  undlrir.g  erinnert. ' 
Servius,  der  unerschöpllieli  reiche  Scholiast  des  \  irgil^  sagt  zu 
dessen  Aeneide  \  I.  609,  IMiaethon  seihst  huljc  Krldanus  ge- 
heis«en  und  dem  Flusse  nur  seinen  >«anien  gci^rhcii,  und  \1]T. 
77.,  Eridanus  sey  der  Fluss  aller  FlüssC;  was  nur  vom  ilimniels- 
flussund  mythisch  zu  verstehen  ist,  daServius  sehr  wohl  grössere 
Flüsse  auf  der  Erde  kannte.  Eridanus  kanndasselhe  mythische 
"Wesen  seyn,  was  der  dentsrhe  Iring,  und  was  der  nordische 
Heimdall  ist,  als  Wächter  des  gesammt^n  Weltlebens  und 
als  Vater  aller  erschaffenen  Wesen,  wie  ihn  die  Voluspa 
gleich  im  Eingang  nennt,  da  sie  alle  magir  Heimdallar 
heissen. 

Um  den  Mythus  richtig  zu  verstehen,  muss  man  folgende 
Merkmale  festhalten,  einmal  die  Thatsache,  dass  die  Alten  den 
Weg,  auf  welchem  Phaethon  vom  Himmel  herabstürzte,  als 

die  Milchstrasse  bezeichnen.  Manilii  astronomicon  1,  733. 
Zweitens,  dass  der  Fluss  Eridanus  nur  willkürlich  auf  die  Erde 
versetzt  worden  ist,  da  er  an  den  Himmel  gehurt.  Es  gibt 
ein  Sternbild  Eridanus  nach  Aratus,  phän.  3511.  Der  ganze 
Mythus  geht  also  nur  die  Milchstrasse  an  und  bestätigt,  was 
die  Fy thiv^orruM"  und  Neuplatoniker  von  dieser  llimmelsstrasse 
urtheileu.  Auf  ihr,  sagten  sie,  kommen  die  Gefallenen,  zur 
Einkerkerung  in  den  irdischen  Leib  verurtheilten  (reister  zur 
Erde  herab.  Phaeton  ist  also  nichts  anders  als  eine  Personifi- 
cation  der  Menschheit,  sofern  dieselbe  die  Warnung  ihres  himm- 
lischen Vaters  verachtet  hat  und  daher  aus  dem  Paradiese  Ver- 
stössen wurde.  Es  darf  hierbei  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass 
nach  muhamedanischer  Legende  auch  Adam  nicht  auf  ebner 
Erde  aus  dem  Paradiese  fliehen  musste,  sondern  vom  Himmel 
auf  die  Erde  herabstürzte. 

Der  Mythus  vom  Tantalus  stimmt  ganz  damit  überein. 
Die  gemeine  Vorstellung  ist,  dieser  Tantalus  steckt  inderUnter- 
welt  im  Wasser  und  hat  einen  Baum  voll  Aepfel  vor  sich,  muss 
aber  doch  ewig  dursten  und  hungern,  weil  das  Wasser,  wenn 
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er  sich  bückt^  und  der  Baam^  wenn  er  damaoh  greift^  sich  zu- 
rückziehen. Man  leint  aber  die  Bedeutung  dieses  My  thus  erst 
verstehen,  wenn  man  erföhrt>  dass  er  nach  Pindar,  Olymp  1. 
und  PhilostratoB,  Leben  des  Apoll onius  III.  25.  im  Flusse 
Eridanus  steht  und  hier  seine  Qual  leidet,  und  dass  er  nach 
Servius  zur  Aeneis  VI.  603.  zu  dieser  Strafe  verdammt  ist,  weil 
er  einmal  im  lUiiiinel  die  (Tütlers))eise,  Nektar  und  Ambrosia 
gestohlen  und  den  Menschen  aui  die  Erde  herab  g-ebracht  haben 
soll.  Dieses  verbotene  Essen  erinnert  ganz  wieder  an  Adams 
Fall. 

Nahe  damit  verwandt  ist  auch  der  Mythus  von  Prometheus. 
Hygin,  poet.  astr.  II.  42.  erzählt,  als  Prometheus  Menschen 
machte,  machte  er  den  Phaethou  als  den  schönsten  von  allen, 
weshalb  ihn  Jupiter  zum  schönsten  unter  den  Planeten  machte, 
nämlich  zum  J  upiter .  Die  Hauptsache  in  diesen  kurzen  Notizen 
ist  der  Zusammenhang  mit  dem  Menschenschöpfer  Prometheus 
und  bestätigt  unsere  Meinung  von  der  Identität  des  Phaethon 
mit  der  Menschheit.  Prometheus  stahl  das  Feuer  vom  Himmel, 
um  die  Menschen  damit  zu  beleben.  Dieses  herabgestohlene 
Feuer  kommt  dem  herabgefallenen  des  Phaethon  gleich.  Auch 
stimmt  dieser  Diebstahl  des  himmlischen  Feuers  durch  Prome- 
theus oaii^:  mit  dem  der  himmlischen  Speise  durch  Tantal us 
iiberein. 

Der  Vorwitz  des  Phaethon  darf  nicht  blos  als  die  kindische 
Lust,  einmal  in  einem  sclionen  \^  ag*en  zu  fahren,  auf<^efasst 
werden.  ]\laiiilius,  astr.  1.  Vol.  gibt  ein  tieferes  Motiv  an,  in- 
dem er  das  Erstaunen  und  die  Wonne  des  Phaethon  beim  Anblick 
der  ihm  bisher  unbekannten  Welt  hervorhebt.  Das  erinnert 
an  die  Lust  Brahmas  beim  Anblick  der  Welt,  die  ihm  Maya, 
seine  eigene  Einbildungskraft,  vorspiegelte.  Da  nun  schon  der 
alteHesiod,  Theog.  988.  den  Fall  des  Phaethon  als  eine  Entfüh- 
rung desselben  durch  Aphrodite,  dieGrottin  der  Liebe  auffasst, 
so  liegt  dem  Phaethonmythus  ohneZweifel  eine  alte  tiefsinnige 
Mysterienlehre  zu  Grunde,  die  erst  von  den  spätern  Dichtem 
in  ein  Gebiet  kindischer  Vorstellungen  herabgezogen  wiirde. 

Nicht  ohne  Bedeutung  ist,  dass  der  Fall  des  Phaethon  sich 
zugetragen  haben  soll  im  Hochsommer,  beim  Aufgange  des 
Sternes  Sirius,  nach  Plinius,  Naturgesch.  XXXVII.  11.  und 
nach  dem  dritten  vaticauischen  Mythographen  p.  :iÜ8.  Mit 
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dem  Aul'fj^'ang  des  Sirius  in  der  Sommersonnenwende  be<4innt 
das  Abnelinien  der  Tajj^e,  die  Nachtseite  des  .lahres,  wie  mit 
der  Wintersonnenwende  die  Wiedererhebuut^'-  der  Sonne  und 
die  Tiiehtseite  des  Jahres.  l)ie  Alten  pÜeg*ten  nun  stets  die 
lichte  Oberwelt  und  den  Himmel  mit  dem  Sommer,  die  dunkle 
Unterwelt  mit  dem  W  inter  zu  vergleichen^  P^jj  ^Ja^  desPhae- 
thon  beim  Aufg-nng-  des  Sirius  kam  daher  eyiem  Herabsinken 
ftus  der  Oberweit  in  die  Unterwelt  gleich.  Deshalb  heisst  auch 
seine  Mutter  Klymene^  weiblich  dasselbe^  was  der  männliche 
Klymenos,  ein  Beiname  des  Hades  oder  Pluto,  des  Gottes  der 
Unterwelt.  Damit  wird  die  Verwandtschaft  der  Grundbegriffe 
in  den  Mythen  von  Phaethon  und  Persephone  gekennzeichnet. 

Auch  die  klagenden  Schwäne  sind  ein  Merkmal.  Das 
Sternbild  des  Schwanes  steht  oben  an  der  Milchstrasse.  Der 
Schwan  ist  Sinnbild  der  Geburt  iu's  irdische  Leben,  aber  auch 
der  W' iederg'eburt  oder  Ilückkchr  zum  liinimcl. 

DieHeliaden,  Töchter  des  Helios^  Schwestern  des  Pliaethon, 
die  am  Eridanus  liber  den  linuUT  jammern^  werden  in  Paiii)cln 
verwandelt.  Das  l^hitt  der  Silberpappel,  wenn  es  im  Winde 
sich  wendet,  zeigt  unten  weisse,  oben  dunkle  Färbun^^.  Plinius 
II.  41.  XVI.  23.  sagt,  in  der  Sonnenwende  kehre  die  Pappel 
ihre  Blätter  um.  Servius  aber  zur  Aeneis  VIII.  Ä7<).  erzählt, 
als  Herkules  in  die  Unterwelt  hinabgestiegen  sey,  habe  ihn 
die  Hitze  darin  so  geplagt,  dass  er  einen  Pappelzweig  abge- 
brochen^ einenKranz  daraus  geflochten  und  sich  damitabgekühlt 
habe.  VomRuss  der  Hölle  aber  sey  die  Oberseite  der  Pappel- 
blätter schwarz  geworden  und  nur  die  untere  Seite,  die  auf 
des  Heros  Stirn  geruht,  weiss  geblieben.  —  Die  Pappel  wird 
somit  zum  Sinnbild  des  Herabsinkens  aus  der  Ober-  in  die 
Unterwelt.  So  ist  wohl  auch  die  Pappel  zu  verstehen,  welche 
zuriicklilei])t,  als  Dr\ ope,  welche  Apolb»  in  Schlangengestult 
verführt  hat,  ihm  von  denNymplien  wieder  entrissen  wird,  die 
dafür  in  Tannen  verwandelt  werden.  Anton.  Liberalis  32. 
Wie  sehr  die  Symbolik  der  Pappel  mit  der  Somniersunneiiwende 
zusammenhängt,  erhellt  auch  aus  einem  Gebrauche,  der  jetzt 
noch  in  den  Pyrenäen  besteht.  Dort  wird  nämlich  im  Johan- 
nesfeuer eine  Pappel  verbrannt.    Grimm,  D.  Myth.  354. 

Dass  mau  mit  demFluss  Eridanus  nicht  blos  vom  Himmel 
herabstürzt,  sondern  auch  auf  ihm  zum  Himmel  hinauffährt. 
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lehrt  uns  ApoUonius  Rhodius  IV.  027.  Er  erzählt  nämlich, 
wie  die  Aruronauten  auf  dem  Fluss  I>idanu^  zu  den  Sirenen, 
zur  Insel  der  Kirke  und  zur  seligen  Insel  der  PhUaken  gekom- 
men seven.  In  demselben  Sinn  hcisst  bei  Servius  zur  Aeneis 
A'I  II.  77.  der  Fluss  Eridanus  Hespe ri/f  ton  regnator  aqvarum.  Der 
Hiiumf^^ijL%s.soh^in.t  i^Uo  aus  d^r  Quelle  im  Hesperidengarten, 
aus  dem  Jungbi^npijep  zu  fliessen.  Aüeli  Herakles  schifit  in 
dem  Sönnenbeoher  auf  dem  £ridanu8  zu  denHesperiden,  wovon 
er  nach  Hesychios  den  Beinamen  Eridanatas  empfing. 

Es  darf  nicht  Wunder  nehmen,  dass  auch  derGt>tt  Dionysos 
mit  Phaethon  und  dem  Eridanus  in  Verbindung  kommt.  In 
dem  schönen  Epos  von  Nonnus  im  23.  Buche  liest  man  die 
reizende  Schilderung,  wie  Dionysos  mit  seinem  fröhlichen  Ge- 
folge im  indischen  Flusse  Hydaspes  badet,  der  Flussgott  aber 
es  nicht  leiden  und  die  unn-ebetenen  (jüste  ans  Ufer  werten  will. 
Dudroht  ihuiDiouysos,  ihn  zu  verbrennen  ,,wie  den  Eridanus^*^, 
lind  da  der  Fluss  immer  wilder  tobt,  verbrennt  er  ihn  wirklieli, 
indem  er  seine  Fackel  hineinsenkt  und  alles  Wasser  in  Feuer 
verwandelt.  In  den  Mysterien  des  Dionysos  hat  man  längst 
ein  Vorbild,  wenn  auch  nur  ein  mattes,  von  der  Erlösung  der 
liAeiischen  erkannt.  Dionysos  stirbt  jiihrlich  mit  der  Sonne 
und  dem  Sommer,  opfert  sich  insofern  freiwillig,  wird  aber  im 
Frühling  wieder  verjüngt.  Und  so  wird  er  einst  am  Ende  der 
Zeit  und  alles  irdischen  Daseyns  die  erlöste  Menschheit  als 
Ariadne  zum  Himmel  zurückführen. 

Bei  Plntarch  in  dem  verwahrloste^  Buch  von  den  Flüssen 
wird  erzählt :  Der  indische  König  H}'daspes  buhlte  unwissend 
mit  seiner  Tochter  Chrysippe  und  stürzte  sich,  nachdem  er  sie 
hatte  kreuzigen  lassen,  in  den  Fluss,  der  von  ihr  dcu  Namen 
erhielt.  Der  Sinn  ist  kein  anderer  als:  Derllimuiel  buhlt  mit 
der  Erde  oder  das  l^vige  mit  dem  Endliehen,  woraus  erst  der 
Strom  der  Menschheit  hervorgeht.  Der  von  seiner  Tochter 
veri'iihrte  Hydaspes  ist  dasselbe,  was  der  von  Aphroditen  ent- 
führte Phaethon. 

Die  gekreuzigte  Chrysippe  erinnert  noch  an  eine  andere 
ganz  hierher  gehörige  Mythe.  Nach  Apollodor  III.  7. 
Hygins  Fabeln  130.  und  dessen  Astron.  II.  4.  25.  war  Erigone 
die  schöne  Tochter  des  Ikarios.  Dionysos  verliebte  sich  in  sie, 
verführte  sie  in  Gestalt  einer  Traube  und  Hess  ihrem  Vater  ein 
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Fass  Wein  zurück.  Als  aber  einmal  Bauern  hinter  das  Fass 
kamen,  sich  betranken  und  den  Wein  wegen  seiner  starken 
Wirkung  für  Gift  hielten,  erschbigen  sie  den  Ikarius.  A  om 
treuen  Hunde  Mera  geleitet,  fand  Erigone  ihres  Vaters  Leiche 
underhiivj:  sich.  Da  wurde  sie  zum  Sternbild  der  Jungfrau^  ihr 
I£und  der  Sirius^  ihr  Vater  das  Bärengestim.  Sirius  beginnt 
die  Hundstasre  unmittelbar  nach  der  Sommersonnenwende.  Es 
ist  die  Zeit^  in  welcher  die  lichte  Jahreshälfte  in  die  dunkle 
übergeht.  Derselbe  Moment,  in  welchem  das  Ewige  zeitlich 
wird  und  nach  der  neuplatonischen  Lehre  die  gefallenen  Geister 
aus  dem  Himmel  durch  die  Milchstrasse  zur  Erde  niedersteigen. 

Nonnus  selbst  theilt  im  1^6.  Buch  seiner  Dion\  sien  eine 
Genealogie  des  Hydaspes  mit,  die  im  Begrifl^e  übereinstimmt. 
Hydaspes  nftmlich  ist  Bruder  der  Iris  (des  Regenbogens)  und 
Sohn  der  Elektra- (der  Helle,  des  Glanzes,  Aetliers).  Er  kommt 
also  wie  die  Iris  vom  Himmel  herab  und  bezeichnet  den  Sunden- 
fall, wiilirend  seine  Schwester  den  Himmel  oben  und  die  niedere 
W^elt  unten  vermittelt.  Da  bekannt! icli  auch  eine  der  Plejaden 
Elektra  heisst,  von  der  gesagt  wird,  dass  sie  aus  Verzweiflung 
über  den  Brand  von  Troja  sich  von  ihren  Schwestern  entfernt 
habe  und  als  Komet  umhergeschweift  sey,  ist  es  gewiss  merk- 
würdig, dass  auch  hier  bei  Nonnus  eine  Elektra  als  Mutter 
über  den  verbrannten  Sohn  weint. 

5. 

Aphrodite. 

Die  Aphrodite  der  Griechen,  die  Venus  der  Börner,  stand 

bekanntlich  allen  Liebes  werken  vor,  jedoch  nicht  in  dem  mütter- 
lichen Sinn  einer  güttlichen  Hausfrau  der  Natur,  die  für  die 
Fortpflanzung  des  Menschcngeschleclits  Sorge  trägt,  sondern 
nur  im  Sinn  des  Lio])cstriebes,  der  Begierde,  die  nach  indivi- 
dueller Befriedigung  strebt,  ohne  Kiicksicht  auf  das  allgemeine 
Wohl  oder  die  Rechte  anderer.  Es  war  natürlich,  dass  Griechen 
und  Horner  diese  Göttin  bald  edler,  bald  gemeiner  und  nie- 
driger auflassten,  je  nachdem  edlere  Naturen  die  Liebe  höher 
auü'assten  oder  der  gern  eine  Haufen  nur  thierisehe  Lust  suchte. 
Abgesehen  vom  gewöhnlichen  Cultus  der  Göttin,  gewann  sie 
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aber  auch  noch  eine  Bedeutun«:  für  die  ^Ivsterienlehre.  Ihr 
Mythus  o-reift  tief  in  die  Schöj)fungslehre  ein  und  ihre  Attrihute, 
die  sich  zunächst  nur  auf  (jeirenstiinde  der  Toilette  zu  bezieiien 
soheineuj  haben  noch  einen  tiefern  Sinn. 

Die  antiken  Bildwerke  geben  der  Göttin  am  häufigsten 
einen  Spiegel  znm  Attribut,  weil  sie  die  Göttin  der  liebeer- 
weckenden Schönheit  und  das  Ideal  des  schönen ,  sich  <^ern 

selbst  bespie;^elndeu  und  putz,liebend«^n  Geschlechtes  ist.  Aber, 
man  ist  bereehtig-t,  in  ihrem  Spiei»'el  noch  mehr  zu  sehen,  näm- 
lich den  Spiegel  des  Dion\  sos^  den  Schleier  der  Maya.  Maya 
war  die  Einbildungskraft  des  Crgottes  Brahma  und  spiegelte 
ihm  in  ihrem  Schleier  die  Welt  vor,  die  er  schaffen  sollte.  Sie 
üösste  ihm  die  Begierde,  die  Lust  zum  Schatten  ein.  Deshalb 
machen  die  Inder  den  kleinen  Liebesgott  Kama  zu  ihrem  Sohne, 
(ianz  ebenso  machten  die  (xriechen  den  kleinen  Liebesgott 
Eros  zum  Sohn  der  Aphrodite,  die  Römer  den  kleinen  Amor 
oder  Cupido  zum  Sohne  der  Venus.  Die  Griechen  gaben  der 
Göttin  den  Beinamen  der  Täuschenden,  Betrügenden,  *j4<pQodtt^ 
ioiotovQoVf  Strabo  XI.  493.  Bas  erklärt  sich  freilich  zunächst 
aus  den  vielen  Täuschungen,  die  in  gewöhnlichen Liebessaehen 
vorkommen;  allein  es  sohUesst  nicht  aus,  dassindergriechtschen 
Mysterienlehre  die  Täuschung  Aphroditens  und  ihres  Spiegels 
so  aufgefasst  wurde,  wie  die  der  indischen  Maya  und  ihres 
Schleiers.  Ueberall  kehrt  in  der  griechischen  Symbolik  die 
feine  Ironie  wieder,  derzufolge  sehr  alltägliche  (xcgenstiinde 
doppelsinnig  gefasst  werden  und  neben  der  gewöhnlichen  noch 
eine  geheime  Bedeutung  haben. 

Die  Symbolik  des  Bechers  gehört  ganz  dem  dionysischen 

Kreise  an,  aber  der  Becher  der  Berauschung  und  Verführung, 
der  dasselbe  wie  der  verfuhrerische  Spiegel  ist,  geht  doch  auch 
in  den  aphroditischen  Kreis  über.  Das  ist  der  Taumelkelch 
der  babylonischen  llure.  Verwandt  tlamit  ist  die  Buchse  der 
Paudora,  aus  der  alle  l  ebel  kommen,  da  dor-li  l'andora  selbst 
eine  verführerische  Schönheit  ist.  Hierhergehört  ohne  Zweifel 
auch  die  Schminkbüchse  der  Persephone,  welche  die  unglück- 
liohePsyche  auf  Befehl  der  Aphrodite  aus  der  Unterwelt  holen 
muss.  In  diesen  symbolischen  Kreis  gehören  '^-cwiss 
auch  die  Zauberkesäel  der  Kirke,  der  Medea,  der  gallischen 


uiyiii.ied  by  Google 


Aphrodite.  79 

Göttin  Ceridweii;  und  so  vieler  dämonischer  Frauen  in  unserer 

reichen  Märchenwelt. 

Nicht  güiiA  darf  übersehen  werden^  dass  die  (jeburt  der 
Aphrodite  auch  mit  einem  Fall  vom  Himmel  zu-saminenhäni^-t. 
Es  ist  bekannt^  dass  ihr  Name  von  ihfnn^:  dem  Schaum  des 
Meeres^  herg-eleitet  wird,  aus  welchem  sie  geboren  wurde,  nach- 
dem Uranus  durch  seinen  Sohn  Chronos  unfähig  gemacht 
worden  war,  in  seinem  maasslosen  Schöpt'ungsdran<>e  fortzu- 
i  a h  re n .  Das  ihm  abgesch nitt  e  n e  Z eugungsgl i e d  Ii e  1  v o m  11  i mm e  1 
in's  Meer,  so  dass  dieses  schäumte  und  die  Göttin  der  Liebe 
gebar.  Hesiod^Theog.  190.  In  diesem  merkwürdigen  Schöpf  ungs- 
mythus  ist  der  Grundgedanke^  es  sey  ursprünglich  eine  schöpfe- 
rische Urkraft  ohne  Maass  und  ohne  Vernunft  thütig  gewesen, 
bis  ihr  durch  Chronos,  d.  h.  die  Zeit,  die  Zeitmessung,  durch 
den  geordneten  Lauf  der  Gestirne,  die  Harmonie  der  Sphären, 
ein  Ziel  gesetzt  worden  sey.  Damit  wird  die  Entstehung  der 
organischen  Natur,  der  Pflanzen-,  Thier-  und  Menschenwelt, 
in  A  erbinduüf;"  geljracht,  die  niclit  eher  vor  sich  gehen  konnte, 
als  bis  das  Chaos  geordnet,  der  Sturm  der  rohen  I'relemente 
gebändigt;,  das  Cebirge  erstarrt,  das  Meer  geebnet,  das  unter- 
irdische Feuer  gedampft  war.  Die  Schr)pferkral't  musste  ge- 
hindert werden,  ferner  noch  unorganische  Massen  hervorzu- 
biingen.  Nur  noch  in  der  organischen  Natur  sollte  künftighin 
fortgezeugt  werden.  Nun  ist  Aphrodite  die  Personification 
dieses  Productionstriebes  in  der  organischen  Natur, 

Sofern  die  organische  Natur  sich  in  unzählige  Gattungen, 
Arten  und  Individuen  vertheilt  und  nicht  so  ungeheure  ge- 
schlossene Massen  bildet,  wie  die  unorganische,  vertheilt  sich 
auch  jener  Liebestrieb  und  deshalb  ist  Aphrodite  die  Allbuh- 
lerin  Pandemos,  die  sich  allem  Volk  hingibt.  Wenn  man  dar- 
unter im  gemeinen  Leben  auch  nur  die  göttliche  Vorsteherin 
jener  zahllosen  Anstalten  der  Lüderliehkeit  verstand,  die  sich 
in  Vorderasien  und  im  Süden  Europas  von  Babylon  bis  Gades  fort- 
pflanzten, so  schlit'sst  das  doch  nicht  aus,  dass  die  Allbuhlerei 
auch  in  einem  mystischen  Sinne  verstanden  wurde.  Der  Sinn 
geht  noch  deutlielier  aus  liem  nordischen  Mythus  von  der 
Liebesgöttin  Freya  hervor,  von  fle;-  luiinlicli  ausgesagt  wird, 
sie  habe  mit  allen  Alven  gebuhlt.  Die  Alven  oder  Elben  und 
Zwerge  bedeuten  nun  im  altgermanischen  Volksglauben  die 
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Genien  der  ori»'iiüisehen  Xiitur,  und  nur  durch  die  \  erbindun^ 
derselben  mit  der  Liebe-sgüttin  wird  der  Fortzeugung-sprozess 
in  der  organischen  Natur  rnotivirt.  Ein  ähnlicher  Gedanke 
spricht  sich  in  einem  indischen  ^lythus  aus,  welcher  dem  von 
der  Verführung  des  Brahma  durch  die  Maya  parallel  läuft. 
Brahma  nämlich,  so  heisst  es,  theilte  sich  in  zwei  Hälften,  eine 
männliclie  und  weibliche.  Da  ergriff  die  männliche  Hälfte 
Begierde  nach  der  weiblichen.  Die  weibliche  war  schamliaft  - 
und  Buchte  sich  seinem  Ungestüme  zu  entziehen^  indem  sie  sich 
in  eine  Kuh  verwandelte.  Er  aber  wurde  nun  ein  Stier.  Sie 
nahm  nacheinander  die  Gestalt  aller  Thiere  an^  bis  zur  kleinsten 
Ameise,  er  aber  auch  und  so  erzeugte  er  mit  ihr  alle  Gattungen 
von  Thieren  auf  der  Welt.  Asiat,  researches  VIII.  441.  Im 
Grunde  o-ehört  die  Zerstuckeiuni^  des  Osiris  und  Zagreus  der- 
selben Symbolik  an.  Denn  aueh  sie  drückt  nur  die  V  ertheil ung 
des  organisclien  Lebens  an  zahllose  Individuen  aus. 

Man  hat  die  Aphrodite  unter  dem  Xnmen  Urania  veredelt 
und  ihr  den  Charakter  reiner  und  himmlischer  Liebe  neben  dem 
der  fremeiuen  sinnlichen  Liebe  beigelegt.  Der  letztere  bleibt 
bei  ihr  aber  immer  der  vorherrschende.  Siq  ist  vom  Himmel 
gefallen  und  gehört  mit  allem  organischen  Leben  nur  unserer 
irdischen  Natur  und  der  Zeitlichkeit  an.  Sie  wirkt  nur  im 
Vergänglichen  xmd  steht  daher  der  jungfräulichen  Göttin 
Athene  gegenüber^  in  der  allein  ein  Frincip  des  Ewigen  liegt. 
Ein  anmuthiger  Mythus  bei  Nonnus  XXIV.  237  f.  erzählt^ 
Aphrodite  habe  die  Athene  beneidetj  weil  die  letztere  die  voll- 
kommenste Weberin  gewesen  sej.  Sie  habe  daher  auch  zu 
wehen  angefangen,  um  es  ihr  gleichznthun,  und  sey  dabei  so 
eifrig  gewesen,  dass  sie  alles  andere  darüber  vergessen  habe. 
I)a  sey  in  der  Welt  keine  .Liebe  mehr  zu  linden  gewesen,  die 
FurlpÜanzung  habe  still  gestanden  und  f  lennes  sey  abgescliiekt 
worden,  die  Verlorene  zu  suchen  und  drlnueiul  um  Rückkehr 
zu  bitten.  Er  habe  sie  gefunden,  sie  aber  habe  ihn  niclit  l»e- 
achtet  und  fort  und  fort  gewebt,  bis  es  ihm  gelungen  sey,  sie 
durch  Spässe  zum  Lachen  zu  bringen.  Da  habe  sie  den  Faden 
aus  den  Händen  gleiten  lassen  und  das  Webegeschäft  aufge- 
geben, um  dem  Hermes  zu  folgen.  Der  Sinn  kann  hier  wohl 
kein  anderer  seyn,  als  dass  Athene  die  ewigen  Seelen  webt, 
Aphrodite  aber  nur  den  vergänglichen  Leib. 
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Man  darf  vielleicht  die  Aphrodite  auf  die  Titanide  Dione 
zurückführen^  mit  der  sie  auch  identificirt  wird^  oder  der  man 
sie  zur  Tochter  gibt.  Indem  diese  Dione  bald  zur  Gemahlin 
des  ChronoB  (EasebiuSj  präp.  Evang.  1. 10)^  bald  des  Tantalus 
(Hygin,  fab.  9)  gemacht  wird^  gehört  sie  mit  dem  erstem  der 
Zeitlichkeit  an  und  ihre  Verbindung  mit  dem  letztern  weist 
deutlich  auf  das  Unbefriedigende  in  allem  Zeitlichen  hin.  Wie 
Tantalus  immer  nach  G^nuss  schmachtet  und  ihn  doch  nicht 
tindet,  so  bleibt  auch  die  irdische  Liebe,  die  hier  in  der  Diono 
personificirt  erscheint,  eben  so  ung'enii<;^end  für  das  ewige  Be- 
dürfniss,  wie  die  Weberei  der  Aphrodite. 

Zur  weitem  liestiiti^ung  unserer  \  oraussetzungen  in  Bezu<^ 
auf  die  mystische  Bedeutung  der  Aphrodite  dient  noch,  dass 
sie  auch  in  den  Mythus  von  Phaethon  eingreift.  Nach  Hesiod, 
Theogonie975.  wurde  der  junge  Phaethon  von  Aphroditen  ent- 
führt. Nach  dem  gewöhnlichen  Mythus  war  es  die  eigene 
Eitelkeit,  die  ihn  verlockte,  den  Sonnenwi^en  zu  besteigen^ 
mit  dem  er  herabstürzte.  Hier  nun  heisst  es,  die  Liebesgöttin 
habe  ihn  entführt.  Da  jedoch  diese  Göttin  die  Täuscherin  ist, 
so  bleibt  der  Sinn  der  nämliche. 

Bekanntlich  führt  der  Planet^  der  in  der  Eichtung  zur 
Sonne  uns  am  fiSchsten  steht  und  den  wir  daher  vorzugsweise 
in  der  Nähe  der  Sonne  vor  deren  Auf-  und  nach  deren  Unter- 
gang als  Morgen-  und  Abendstem  sehen^  den  Namen  Venus 
und  wird  mit  der  Liebesgöttin  identificirt.  Auch  das  hat  einen 
mystischen  Sinn.  .Jener  Stern  verbindet  theils  die  Sonne  mit 
der  Erde,  theils  Tag  und  Nacht,  an  deren  Grenze  er  gesehen 
wird.  Bei  den  alten  Fersern  heisst  der  Stern  Anahid  und  nach 
ihrer  im  Avesta  enthaltenen  Lehre  w*ar  es  das  Ami  dieser 
Göttin  Anahid,  die  himmlischen  Seelen  mit  dem  irdischen 
Leibe  in  der  Geburtsstunde  zai  verbinden,  in  der  Todesstunde 
wieder  vom  Leibe  zu  scheiden^  dieselben  aber  in  der  Wieder- 
geburt nochmals  zu  vereinigen.  Rhode,  die  h.  Sage  S.  276. 
Die  Perser  nannten  die  ans  dem  Himmel  stammende  Seele 
Ferver.  Der  Glaube  an  sie  ist  auch  auf  die  alten  Griechen 
übergegangen.  Ihre  Grabgenien  scheinen  darauf  Bezug  zu 
haben  und  nicht  immer  blos  im  Allgemeinen  den  Genius  des 
Todes,  dem  die  Fackel  senkenden  Hesperos  nachgebildet,  oder 
Maneros,  die  Liebe  noch  im  Tode  zu  bedeuten,  sondern  oft 
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auch  der  Genius  einer  bestimmten  Person  zu  seyn.  So  der 
Genius  Amphidromius^  dessen  Pest  die  Griechen  je  am  fünften 
Tage  nach  der  Geburt  eines  Menschen  feierten.  Vergl.  Grenzer, 
Symbolik  IV.  449.  Indessen  haben  die  Qriechen  die  Genien  doch 
anders  aufgefasst  als  die  Perser.  Wir  finden  nie,  dass  sie  die 
Psyche  doppelt  gefasst  hätten,  als  die  den  irdischen  Leib 
belebende  Seele  nnd  zugleich  als  den  ausserhalb  des  Leibes 
fortexistirenden  Genius.  Die  Qenienlehre  bildete  sich  erst  bei 
den  Bömern  auf  eine  luxuriöse  Weise  aus^  aber  nicht  mehr  im 
Sinn  und  (ieist  der  alten  Mysterien,  sondern  im  Diunsi  des 
Despotismus.  Die  Genien  der  Kaiser  und  Kaiserinnen  reihten 
sich  unter  die  Götter  ein. 


Der  Gottmensch. 

Nachdem  wir  die  dem  dionysischen  Spiegelbetru^  parallel 
laufenden  Mythen  yerglichen  haben^  kehren  wir  zu  Dionysos 
selbst  zurück.  Dieser  Gott  erschien  in  den  Mysterien,  die 
seinen  Namen  tragen,  gereinigt  yon  allem  Makel  der  Sünde 
dadurch,  dass  seine  Erniedrigung  nicht  nur  als  eine  freiwillig 
übernommene  Busse,  sondern  auch  als  das  einzige  Mittel  ge* 
dacht  wurde,  durch  welches  er,  selber  in  sie  eingehend,  die 
Menschheit  erlösen  sollte.  Dionysos  blieb  der  sündige  Gott, 
wurde  aber  dadurch  Mensch,  um  die  Menschheit  zu  erlösen 
und  zur  CioUheit  zu  erhehen.  Der  entscheidende  Grundge- 
danke ist  hierbei,  dass  Gott  als  solcher  g'ar  niclit  vermocht 
hatte,  was  er  erst  als  Alensch  vermag,  um  wie  viel  höher  auch 
immer  die  Gottheit  steht  als  die  Menschheit.  Gott  erniedrigt 
sich  zum  Menschen  durch  die  Sünde,  leidet  insofern  den  Tod 
als  Gott;  aber  seine  Sünde  wandelt  sich  im  Leiden  in  ein 
Martyrium  und  heiliges  0])fer  um,  wodurch  allein  es  ihm  erst 
möglich  wird,  die  Menschheit  zu  erlösen,  ja  alles  in  der  Sünde 
Geschalf'ene,  die  ganze  Natur,  jetzt  erst  ideal  zu  verklären. 
Schon  in  einer  gewissen  Annäherung  an  die  Grundidee  des 
Christenthums  muss  Dionysos  durch  seinen  Tod  der  ewigen 
Gerechtigkeit  Genüge  leisten,  bevor  die  ewige  Liebe  in  ihm 
die  freieste  Wirksamkeit  entfalten  kann.  Das  spezifisch  Heid- 
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nische,  was  in  dieser  Mysterienlehre  noch  zurückbleibt,  ist  die 
Sündhaftigkeit  Gottes,  der  Spiegelbetrug  des  Dionysos. 

Im  5.  Buch  der  Dionysiaka  des  Nounus  heisst  es,  alle 
Götter  hätten  sich  in  die  schöne  Persephone  verliebt  und  ihre 
Mutter  Demeter  habe  sie  vor  ihren  Nachstellungen  in  eine  tiefe 
Höhle  verborgen^  Zeus  aber  sey  in  Sohlangengestalt  zu  ihr  ge- 
sehliehen  und  habe  mit  ihr  den  Zagreus  gezeugt.  Dieser  sey 
in  der  Höhle  geblieben  und  während  er  sich  einmal  im  Spiegel 
besaht  von  den  Titanen  zerrissen  worden!  Nur  das  noch  leben- 
dige Herz  des  Knaben  habe  Athene  dem  Zeus  gebracht.  Zeus, 
heisst  es  weiter,  schmetterte  seine  Blitze  so  wüthend  unter 
die  Titanen,  um  sie  für  den  Mord  seines  Kindes  zu  bestrafen, 
dass  die  ganze  Erde  in  Brand  gerieth.  Der  Meergott  musste 
die  SiindHuth  schicken,  um  dus  Feuer  zu  loschen.  Nur  Deuka- 
lion  blieb  übrig  vmd  gründete  ein  neues  Menschengeschlecht. 
xSiach  einer  andern^  a1)er  ganz  folgerichtigen  Auftassung  ent- 
stand überhiiupt  das  Menscliengesclilecht  erst  jetzt  a\is  ib  r 
Asche  der  verbrannten  Titauen.  Nach  den  orphischen  Frag- 
menten. • 

Zeus  gibt  das  Herz  des  Zagreus  nach  denselben  Frag- 
menten (Lobek  S.  561),  was  bei  Nonnus  fehlt,  der  schönen 
Semele  zu  essen  und  diese  wird  davon  Mutter  des  Dionysos. 
Auf  diese  Weise  erscheint  Dionysos  nur  als  der  wiedergeborene 
Zagreus  und  darum  heisst  er  der  zweimal  Geborene.  Wenn 
ihm  diese  Boppelg^burt  auch  als  Weingott  zukommt,  sofern 
der  Wein  einmal  in  der  Traube  und  dann  wieder  unter  der 
Kelter  erzeugt  wird,  so  ist  doch  der  Wein  hier  nur  symbolisch 
aufzufassen.  Der  erste  Dionysos  oder  Zagreus  muss  sterben 
und  den  Titanen^  d.  h.  den  chaotischen  Elementargewalten 
sich  opfern,  damit  die  neue  höhere  organische  Welt  erblühen 
ktinne,  in  der  er  als  Dionvsos  \viedcr<reboren  wird.  In  dieser 
zweiten  (TeV)urt  hcili<rt  er  die  Erde  zur  Fruchtbarkeit  und 
nachdem  sie  im  Wasser  untergegangen  ist,  lebt  sie  wieder  auf 
und  trügt  den  Weinstock.  Nach  dem  natürlichen  Recht  musste, 
nachdem  die  Titanen  durch  Zeus  und  die  (xotter  getödtet  waren, 
dieser  Mord  auch  wieder  durch  den  Tod  eines  Gottes  gesühnt 
werden  und  das  war  Zagreus,  nach  einer  altern  ägyptischen 
Yorstell  ung  Osiris.  Tergl.  Creuzer,  Symbolik  IV.  116^.  Der 
Grundgedanke  war,  der  Gott  musste  in  Stücken  gerissen  und 

6» 


Digitized  by  Google 


84 


Die  dionj-sischeu  Mysterien. 


selbst  Materie  werden,  indem  er  zur  organischen  Natur  wurde 
und  doch  das  Wesen  der  Gottheit  insofern  behielt,  als  er  in  der 
Menschheit  aus  der  Materie  wieder  zur  Gottheit  emporstieg'. 

Die  Doppelseitigkeit  des  Gottmenschen  ist  mit  bewunde- 
rungswürdiger Consequenz  im  Mythus  vom  Dionysos  durch- 
geführt. Schon  sein  Beiname  Dithyrambus  (der  durch  zwei 
Thüren  geht)  beweist  es  und  zwar  in  allen  den  verschiedenen 
Erklärungen  zugleich.  Man  bezieht  das  Sinnbild  theils  auf 
seine  Geburt,  theils  auf  seine  Doppelbeziehung  zu  Materie  und 
Geist^  wie  zu  Ober-  und  Unterwelt,  wie  auch  zu  den  beiden 
Jahreshälften.  In  Bezug  auf  seine  Geburt  fasst  man  ihn  zu« 
nächst  in  profaner  Weise  als  Weingott  auf  und  erklärt  die 
Boppelgeburt  aus  dem  Reifen  des  Safts  in  der  Traube  und 
dann  wieder  aus  der  Geburt  des  Weins  aus  dem  Fasse,  wenn 
nicht  schon  aus  der  Kelterung.  In  der  Mysterienlehre  hat  die 
zwiefache  Geburt  des  Gottes  natürlichervreise  einen  viel 
tiefern  Sinn. 

Diesen  tiefen  Sinn  versteht  man  erst,  wenn  man  den 
Spiegelbetrug  des  Gottes  mit  dem  Gelüsten  seiner  Mutter 
Semele  vergleicht.  Semele,  die  irdische  Geliebte  des  hüchsten 
Gottes  Zeus^  em})fand  ein  unwiderstehliches  Gelüsten,  ihren 
Liebhaber  einmal  in  der  ganzen  Macht  und  Fülle  seiner  G()tt- 
lichkeitzu  sehen.  Indem  er  aber  ihren  Wunsch  erfüllte  und  im 
Feuer  (als  Gott  des  höchsten  Feueräthers,  hier  nicht  als  blosser 
Gott  im  Donner  und  Blitz)  sie  umarmte,  musste  sie  verbrennen 
und  nur  ihr  erst  in  Flammen  geborenes  Kind,  den  jungen 
Dionysos,  rettete  Zeus,  indem  er  es  in  seiner  eignen  Hüfte 
barg.  Wie  nun  aber  Semele  sich  gesehnt  hatte  die  Gottheit 
zu  sehen,  so  verliebte  sieh  ihr  göttlicher  Sohn  in  die  Schönheit 
der  irdischen  Welt.  Sie  strebte  zum  Himmel,  der  ihr  unzu- 
gänglich war,  wenn  sie  nicht  selbst  vernichtet  werden  sollte, 
und  der  göttliche  Sohn  strebte  zum  Irdischen  und  musste 
ebenfalls  vernichtet,  d.  h.  wie  wir  oben  sahen,  von  den  Titanen 
zerrissen  werden. 

Aber  auch  wieder  dieser  sein  Tod  wurde  doppelseitig  auf- 
gefasst.  Dionysos  als  Zagreus  muss  als  ein  Geist  gedacht 
werden,  der,  weil  er  sich  zur  ^Materie  lierabliess,  von  der 
^laterie  verschlungen  wurde.  Das  täuschende  Bild  einer 
idealen,  organischen  und  in  ihrer  letzten  Yollfendung  mensch- 
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liehen  Natur  vertührte  ihn ;  aber  die  wirkliche  Natur  entsprach 
diesem  schonen  Bilde  noch  nicht,  sondern  bestand  nur  aus 
rohen  Massen  und  Gewalten  der  Elemente  (Titanen)  und  erst 
musste  er  von  diesen  vernichtet  seyn,  ehe  aus  der  Mischung 
des  Geistigen  oder  Göttlichen  mit  der  Materie  eine  neue 
höhere  Natur,  nämlich  der  Organismus  und  aus  ihm  der  Mensch 
hervorgehen  konnte. 

Zagreus- Dionysos  wurde  von  den  Griechen  als  Stier  aul- 
gefasst.  Dieses  Sinnbild  entspricht  dem  persischen  Urstier, 
aus  dessen  Tode,  wie  l'riilier  scIkhi  ^ezeij^t  ist,  die  Vegetation 
und  überhaupt  die  organische  Natur  hervorging.  Allein  dieser 
persische  Stier  ist  doppelt  und  in  entgegengesetztem  Sinn  auf- 
gefasst  worden.  Im  Avesta  wird  dieser  gute  und  göttliche 
Stier  vom  bösen  Ahriman  umgebracht,  wie  Zagreus  von  den 
Titanen.  In  den  spätem  Mithras-Mysterien  ist  es  dagegen 
der  Gott  Mithras  und  in  römischer  Fassung  ein  göttlicher  ge- 
flügelter Genius,  der  den  Stier  schlachtet,  wie  Odin  den  Kiesen, 
so  dass  der  persische  Stier  im  ersten  Falle  ein  der  Materie  ge- 
opfertes geistiges  Prinoip,  im  zweiten  Falle  die  dem  Geist  zum 
Opfer  gebrachte  Materie  bedeutet. 

Damit  hängt  die  zweifache  Sticrbildung  in  der  i^-rieehischen 
Svmbolik zusammen.  DcrStler HebonmitdeniMenschenjjresicht 
bedeutet  die  Erhebung  des  Thierischen  zum  Menschlichen, 
der  Mensch  Minotauros  mit  dem  Stiergesicht  dagegen  die 
«Erniedrigung  des  Menschlichen  zum  Thiere.  ^ 

Das  Doppelwesen  in  Dionysos  bezieht  sich  auch  auf  den 
Dualismus  in  der  Zeit  oder  auf  die  beiden  Jahreshälften,  denn 

Tod  und  Wiedergeburt  wiederholen  sich  in  jedem  Jahre  als 

Vorbilder  des  küntti^en  grossen  Welttodes  und  einer  neuen 
Weltgeburt.  Deshalb  heisst  es,  Zeus  habe  in  Schlangengestalt 
mit  der  Persephone  den  Stier  Zagreus  gezeugt.  Das  ist  die 
bekannte  Symbolik,  nach  welcher  die  Schlange  des  Winters 
den  Stier  des  Sommers  zeugt,  und  umgekehrt.  Man  verlegte 
die  Geburt  des  Dionysos  in  die  Wintermitte.  Deshalb  heisst 
es,  das  neugeborene  Kind  sey  von  der  eifersüchtigen  Here  in 
immergrünen  Epheu,  das  Sinnbild  des  Winters,  versteckt 
worden.  Scholiast  zu  Euripides,  Phön.  651.,  oder  das  Kind 
sey  in  ein  Böokleln  verwandelt  worden.   ApoUodor  III.  4».  3. 


uiyiii^od  by  Google 


86 


Die  dionysischen  Mysterien. 


Daä  weist  auf  das  Zeichen  des  Steinbocks  oder  der  Winter- 
sonnenwende hin. 

Es  tritt  jedoch  noch  ein  neuer^  ausschliesslich  griechischer 
Gedanke  in  die  My«lerienlehre  ein,  nämlich  der  ästhetische, 
DieCfriechen  allein  hatten  soviel  Sinn  für  Schönheit^  um  einen 
so  genialen  Gedanken  fassen  zu  können.  Die  Erlösung^  die 
von  Dionysos  ausgeht^  darf  sich  nach  griechisclier  Ansicht 
nicht  bloB  auf  die  Menschen  beschränken^  welche  durch  Ein- 
weihung in  die  Mysterien  geläutert  und  nach  ihrem  Tode  ewiger 
Seligkeit  theilhaftig  werden  sollen^  sondern  sie  erstreckt  sich 
auf  alles  Oeschaffene,  über  die  ganze  Natur.  Die  ganze  Erde 
und  alle  auf  ihr  lebenden  Kreaturen  sollen  in  der  Wiedergeburt 
verschönert  und  idealisirt  werden.  Das  Verdienst_,  diesen  Ge- 
danken zuerst  erkuunt  zu  haben,  gebiilirt  Emil  lii;uin  in  seiner 
griechischen  Götterlehre  S.  487.  Die  Kichtigkeil  dieser  Auf- 
fassung wird  aber  überall  durch  die  ungeheure  Masse  antiker 
Grabdenkmäler,  Basreliefs  auf  Sarkopluigen  \ind  gemalten 
Bildern  auf  Grabvasen  bestätigt,  welche  durchgängig  dem 
dionysischen  Mysterienkreise  angehören  und  die  bezeichneten 
Grrundgedanken  ausdrücken. 

Die  (üriechen  machten  aus  der  Natur  und  auch  aus  dem 
Menschen  freilich  kein  solches  Ideal^  wie  es  der  moderne  Gre- 
schmack^  der  sich  mehr  an  romantische  Traumbilder  und  an 
die  Landschaft  hängt,  geschaffen  haben  würde.  Sie  hielten 
sich  vielmehr  an  die  plastische  Form  und  fühlten  ein  ästhe- 
llsehed  Gesetz  in  allen  Gestaltungen  der  organischen  Natur 
mit  einem  feinen  Sinne  durch,  der  uns  Neuem  fast  gänzlich 
abgegangen  ist.  Dieses  Gesetz  aber  erkennen  wir  in  der  Art, 
wie  überall  in  den  Bildwerken  des  dionysischen  Gräbercultus 
die  Pflanzen-  und  Tlüert'ormen  modificirt,  veredelt  und  nicht 
selten  auch  scheinbar  unnatürlich  und  doch  mit  vollkommen 
richtigem  ästhetischen  Gefühl  componirt  sind.  Schon  vor 
Braun  hat  Winckelmann  einzelne  Ztige  dieses  idealen  Organis- 
mus in  den  unvergleichlichen  Kunstwerken  der  alten  Hellenen 
erkannt,  wenn  auch  nicht  die  strenge  innere  Consequenz  in 
diesem  ganzen  Kunstgebiet. 

Die  griechische  Kunst  spiegelte  genau  die  Mysterienlehre 
selbst  ab.  PHanze,  Thier,  Mensch  konnten  nicht  ins  Göttliche 
idealisirt  werden,  ohne  dass  auch  das  Göttliche  ins  Menschliche, 
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das  MeuBchliohe  ins  Thierisohe  and  Pflanzliche  hinabgezogen 
wurde^  daher  neben  jenen  wundervollen  Arabesken  von  pban- 
tastisclien  Blumen  und  Thieren,  aus  denen  uns  ein  höherer 
Genius  wie  aus  einer  andern  Welt  des  Geistes  entgegen  lächelt^ 
wieder  die  göttliche  Gestalt  des  Dionysos  mit  thierisohen 
Merkmalen  oder  pflanzlichen  Zügen  der  Physiognomie^  Linia- 
menten  von  Weinlaub  am  Körper  oder  selbst  am  Gesicht, 
ohne  dass  dadurch  sein  göttliches  Wesen  erniedrigt  erschiene. 
Mit  einem  Wort,  Natur  und  Geist  durchdringen  sich  hier  in 
einer  vormals  nie  dagewesenen  (iestaltenwelt. 

Bewunderungs  w  ürdig  ist  eine  Terracotte  bei  Braun,  Griech. 
Myth.  tS2. ,  auf  welcher  das  Bacchuskind  aus  einem  Arahevken- 
busch  hervorwUchst,  von  knieenden  Satyrn  mit  Jubel  begrüsst. 
Es  ist  der  personificirte  Frühling  und  zugleich  das  Sinnbild 
jener  geheimnissvollen  Zauberei ^  die  aus  der  anorganischen 
Natur ^  aus  der  finstem  und  todten  Erde  alle  Wunder  der 
organischen  Natur  erweckt  und  zum  Himmel  wie  durch  Heim- 
weh emporwachsen  läset.  In  diese  Symbolik  gehört  auch  die 
reizende  Schilderung  der  Insel,  auf  welcher  schöne  Mädchen 
im  Boden  wurzeln,  aus  deren  Fingern  traubenvolle  Beben 
sprossen  und  deren  Kuss  trunken  macht,  bei  Lucian,  wahre 
Geschichten  I«  8. 

Auch  derMissform^  die  noth  wendig  ist  in  der  Natur,  wird 
in  jener  idealen  Gestaltenwelt  Rechnung  getrai2:en  und  zwar 
immer  unter  der  Bedinguiij;-  eines  geistreichen  llumors.  Das 
ist  von  der  Schulpedanterei  um  wenigsten  verstanden  worden, 
weshalb  sich  noch  bis  aut  die  neueste  Zeit  der  Wahn  tortgepHanzt 
hat,  die  Silene  und  Satyrn  sollten  nur  rohe  spassmachende 
Bauern  bedeuten,  statt  jenes  seligen  Volks  von  Nysa  oder 
jener  langlebenden  Hyperboreer,  welche  sie  wirklich  darstellen. 

Der  eigentliche  Grundbegriff  des  Dionysos  ist  das  W^achs- 
thum  nicht  Mos  im  Sinn  des  Entstehens  aus  Nichts,  oder  der 
Wiederemeuerung,  sondern  auch  im  Sinn  der  Veredlung  und 
Verschönerung,  der  Tendenz  zum  Idealen.  Schon  Winckel- 
mann  ahnte  dieses  ästhetische  Geheinmiss  in  der  Plastik  des 
dionysisclien  Kreises,  indem  er  mit  Vorliebe  den  Ausdruck 
Gewächs  für  Gestalt  wählte.  Die  Vegetation  bildet  die  Grund- 
lage alles  organischen  Lebens,  deshalb  erscheint  Dionysos 
ganz  mit  ihr  v^wachsen.  Er  heissti?«u/o^-,  der  Kranz,  ^door^ 
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^«»^»derKräiizeliebeiide^  «var^^^der  Sohönbluhende^  defd(fhtig, 
der  Baumgott.  Seine  Hauptattribate  umfaBsen  die  ganze 
Vegetation.  Denn  der  Thyrsus  ist  die  Knospe,  vergrössert 
zumPinienzapfen,  der  erste  noch  versehlossenelCeim  im  Winter, 
daberaucli  vom  immergrtinen  Epheu  umrankt.  Die  Weintraube 
dagegen  macht  den  Sohluss  der  ganzen  Vegetation  als  deren 
höchste  und  geistigste  Vollendung  im  ilcrl)ste.  Sofern  auch 
Demeter  und  Persephone  Gottheiten  der  »Sauten  sind,  mussten 
sie  dem  Dionysos  verwandt  werden.  Demeter  galt  nach  Diodor 
III.  ()0.  und  Persephone  nach  demselben  Autor  Hl.  6-3.  für 
seine  Mutter.  Weil  ihm  die  aus  der  Erde  wachsende  Vegeta- 
tion zukommt,  zählte  man  ihn  zu  den  chthonischen  (xottheiten, 
Hesychius  III.  1573.  und  man  glaubte  ihn  als  die  in  der  Erde 
wirksame  Sonnenkraft  von  dem  Apollo^  als  der  frei  am  Himmel 
schwebenden  Sonne  unterscheiden  zu  müssen,  Macrobius^ 
Sat*  I.  18.  Als  Gott  der  Vegetation  verlieh  Dionysos  den 
Töchtern  desAnios^  alles,  was  sie  berührten,  in  Wein,  Getreide 
und  Oel  zu  verwandeln.  Tzetzes  zu  Lykophron  54*0.  Diodor 
V.  Ovid,  Met.  13.  640.  Nach  einem  Sohn  desselben  Anios 
helsst  eine  der  g^echischen  Inseln  Andros,  auf  welcher  der 
Gott  einen  Flnss  von  lauter  Wein  entspringen  liess.  Derselbe 
quoll  aus  einer  Fülle  von  Trauben  und  an  seinen  Ufern  wuchsen 
statt  des  Schilfes  Thvisusstäbe.  Philostratos,  Gemälde  1.  25. 
lieber  die  mannij^  fachen  Beziehungen  des  Gottes  zur  Ptiauzeu- 
welt  ver^d,  noch  liraun,  (kriech.  Götterlehre  549  f. 

Der  Acker-  und  (xartenbau  erhält  die  höchste  Bedeutung 
in  den  dionysischen  Mysterien  auf  doppelte  Weise.  Sofern 
das  in  die  Erde  gesenkte  Saatkorn  und  das  Aufsprossen  der 
verjüngton  Saat  im  Frühling  den  Tod  des  Leibes  und  die 
Wiedergeburt  der  Seele  in  einen  neuen  Leib  bedeutet  e^  hängen 
die  ^lysterien  des  Dionysos  mit  denen  der  Persephone  und 
der  Demeter  zusammen.  Einen  ganz  eigenthümlichen  Cha- 
rakter aber  behaupten  sie,  sofern  durch  den  künstlichen  An- 
bau des  Menschen  wie  durch  eine  göttliche  Macht  die  blos 
natürliche  Vegetation  veredelt  wird.  Die  Idealisirung  der 
Natur  geht  augenscheinlich  unter  den  Händen  des  Menschen 
vor  sich,  wenn  durch  geschickte  Behandlung  Blumen  und 
Früchte,  welche  die  Natur  selbst  nur  einfach  und  roh  erzeugt, 
in  wunderbarer  AVeise  vergrössert,  verfeinert,  verschönert 
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und  sogar  vergeistigt  werden.  Denn  was  ist  das  höchste  Pro- 
dukt der  Vegetation,  die  von  menschlicher  Kunst  unterstützt 
wird^  die  eigentliche  Quintessenz  der  Vegetation ,  was  ist  der 
Wein  anderes  als  Geist? 

Dionysos  <^elit  auch  in  die  Thierwelt  über,  um  sie  zu  ver- 
edeln. Die  Extreme  des  Thierischen,  die  Beschränktheit,  die 
gemeine  Sinnlichkeit  und  die  Wuth  haben  im  dionysischen 
Kreise  ihre  Vertreter.  Nel)en  dem  rein  Thierischen,  welches 
sogar  in  den  Panen  und  Pupposileiien  noch  karrikirt  erscheint, 
macht  sich  überall  die  Tendenz  geltend,  das  Thier  zum 
Menschen  zu  erlieben,  z.  B.  in  den  edlern  Formen  der  Satyrn, 
Silene  und  Kentaurn.  Es  kommt  dies  einer  Erlösung  der 
Thier  weit  gleich,  die  sich  zur  Menschen  weit  erhebt,  vorbil- 
dend die  Erlösung  der  Menschheit,  die  sich  zur  Gottheit  er- 
heben soll.  Es  handelt  sich  um  eine  Erlösung  der  ganzen 
Natur  in  der  Form  der  Idealisirung.  Darin  unterscheidet  sich» 
das  plastische  Gefühl  der  Griechen  von  der  mehr  romantischen 
Gefuhlsweise  der  christlichen  Zeiten.  Die  letztere  nämlich 
lässt  gern  den  seligen  Geist  über  dem  todten  Körper  schweben. 
Jene  vermag  keine  vom  andern  zu  trennen,  sondern  lässt  beide 
vereint  dem  höchsten  Ziele  zustreben. 

Es  war  einer  der  sinnigsten  Gedanken  der  Griechen,  den 
Dionysos,  nachdem  er  die  ganze  organische  Natur,  die  in  der 
schönen  Ariadne  personificirt  ist,  erlöst  hat,  noch  einmal  in 
den  linstern  Hades  hinabsteigen  zu  lassen,  um  seine  Mutter 
Semele  herauszuholen  und  in  den  Himmel  einzutuhren.  Tan- 
sanias II.  ,*H.  2.  Dargestellt  auf  einem  schönen  Vasenbilde 
bei  Gerhard,  Berlins  antike  Bildwerke  S.  226.  Vergl.  Böt- 
tiger, Kleine  Schriften  11.  .171.  Das  heisst  die  Wurzel  des 
irdischen  Baumes  ausheben,  um  ihn  in  den  Himmel  zu  ver- 
pflanzen. 

Sehr  merkwürdig  ist  auch,  dass  Dionysos  den  mürrischen 
Hephästos  trunken  macht  und  sich  seiner  in  diesem  Zustand 
bemächtigt,  um  ihn  in  den  Himmel,  aus  dem  ihn  Here  herab- 
geschleudert hat,  wieder  einzuführen.  Eine  Soene,  die  Öfter 
auf  Vasenbildern  vorkommt,  vergl.  Braun,  Grieoh.  Myth.  53 L 
Braun  sieht  darin  die  „Ausgleichung  des  grossen  Zwiespalts, 
der  die  himmelanstrebenden  Kräfte  des  Weltalls  und  das  an 
die  Materie  gebannte,  ihr  mit  Leidenschaft  ergebene  und  in 
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selbstsüchtiger  Abgeschiedenheit  verharrende  Erdenleben 
ewig  aaseinander  hält/'  Man  kann  es  auch  als  die  endliche 
Versöhnung  des  prosaischen  Philisterthnms  mit  der  Poesie- 
bezeichnen,  eine  Versöhnung,  die  leider  auf  dieser  Erde  un- 
möglich ist. 

7. 

Die  hohe  Bedentimg  des  Weins  in  den  dionysischen  Mysterien. 

Wie  in  den  Eleasinien  das  Saatkorn  die  bedeutendste 
Rolle  spielt,  so  in  den  Bionysien  der  Wein.  Das  ist  das 
äussere  Zeichen  eines  tiefgreifenden  Unterschiedes  in  den 
Grundbedingungen,  welche  auf  die  Mysterien  der  Hellenen 
Einfluss  übten. 

An  den  Ackerbau  knüpfte  sich  der  Sinn  für  Ordnung  und 
Gesetz^  ohne  welche  die  Feld wirthschaft  nicht  gedeihen  kann. 
Zunächst  der  Familiensinn^  weil  er  die  Menschen  an  die  Scholle 
bannt.  Der  herumziehende  Nomade  mag  das  Leben  eines 
Bon  Juan  dem  geordneten  Familienleben  vorziehen,  weil  ihm 
bei  häufiger  Ortsveränderung  die  Familie  zur  Last  fallt;  der 
Ackerbauer  schliesst  sich  gern  in  einer  ihm  treuen  und  hülf- 
reichen  Familie  ab.  Der  Besitz  des  Bodens  hat  Grenzen, 
deren  Ausmessung  ein  festes  Recht  begründet.  So  keimt  aus 
dem  Feldbau  nicht  nur  die  dem  Menschen  nothwendige  Nah- 
rung, sondern  auch  Recht  und  Gesetz,  insbesondere  das  ehe- 
liche Recht-  und  Pflichtverhiiltniss,  das  Ehegesetz,  daher  in 
der  altdeutschen  Sprache  Ehe  und  (lesetz  ein  Wovt  waren, 
zusainnientallend  in  Kclit.  In  den  Eleusinien  nun  wurde  die 
Erhndung  des  Ackerbaues  und  die  Heiligung  der  Ehe  zugleich 
gefeiert,  und  die  TTanptgottheit,  der  die  Huldigungen  galten, 
war  Demeter,  die  Mutter  schlechthin,  welche  erst  die  Römer 
einseitiger  in  der  Bedeutung  der  Getreidegöttin  aufgefasst 
haben.  Bachofen  hat  in  seiner  schätzbaren  Gräbersymbolik, 
wie  auch  in  seinem  noch  grossem  Werk  über  das  Mutterrecht, 
den  Gesichtspunkt  klar  bezeichnet,  unter  welchem  man  die 
Alterthümer  der  Agricultur  zugleich  als  ältesten  Bechtsboden 
zu  betrachten  hat,  imd  er  hebt  dabei  das  Uebergewicht  des 
Mütterlichen  und  überhaupt  weiblichen  Frineips  hervor.  Der 
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Ackerbauer  ist  zunächst  an  die  Erde  gewiesen^  als  an  die 
grosse  Mutter,  yon  deren  Geburten  seine  Existenz  abhängt. 

Anders  die  Dionysien.  In  ihnen  lebt  der  Gedanke  der 
Satumalien  fort,  welcher  nicht  aus  der  A<^ricultnr,  sondern 
aus  der  Sternkunde  hervorgeganp^en  ist  und  sich  nicht  mit 
weiblicher  Resignation  an  Einschränkung,  Pflicht  und  Gesetz 
bindet,  sondern  mit  männlicher  Lust  durch  alle  Schranken 
briidit  und  Freiheit  und  Gleichheit  verkündet.  Wir  kennen 
bereits  den  (rrundgedanken  der  Saturnalien,  die  zauberische 
Verwandlung  zeitlicher  Beschrankung  in  die  ewige  Freiheit, 
das  Aufhören  aller  irdischen  und  zeitlichen  liangstufen,  die 
Gleichheit  aller  Wesen.  Dieselbe  Freiheit  und  Gleichheit 
nun  herrschte  bei  der  Feier  der  Dionysien  und  wurde  haupt- 
sächlich durch  den  Wein  vermittelt  und  versinnbildet.  Die 
geistreichen  Griechen  gelangten  von  den  rohesten  Anfängen 
des  Ackerbaus  zur  reichen  Ideenfülle  der  Eleusinien,  und 
ebenso  von  den  rohesten  Anfängen  des  Weinbaus  zu  den 
Idealen  der  dionysischen  Seligkeit.  Der  Wein  aber  wurde 
hier  der  Vermittler  und  das  Symbol.  Denn  der  Wein  macht 
selig  und  auch  alle  Menschen  gleich.  In  der  Trunkenheit 
wird  der  Mensch  in  eine  andere  Welt  versetzt,  erhebt  er  sich 
'  über  seine  gemeine  Wirklichkeit,  lebt  wenigstens  aut'  Augen- 
blicke wieder  im  goldenen  Zeitalter.  Es  ist  freilich  nur  eine 
Täuschung,  sagt  Pindar  (Bruchstucke  nach  Heynes  Ausgabe 
III.  107.): 

Wenn  die  knmmerbelastenden  Sorgen 
Fliehen  aus  der  Brust  des  Menschen, 
Schiffen  sie  im  Meer  der  goldreiehen  Fülle 
Air  hin  zum  Strande  der  Täuschung. 

Der  Armf  wird  reich ,  der  Reiche 

Durch  neuen  Iveiclithum  bereichert, 

Da.s  Uerz  von  den  Pfeilen  des  Weinstocks  gebändigt. 

Aber  es  ist  eine  erfreuliche^  tröstende  Täuschung  Im  Gegen- 
satz gegen  die  erste  Täuschung,  durch  welche  Dionysos  zum 
Hinabsinken  aus  dem  Geisterreich  in  die  grobe  Materie  ver- 
fuhrt wurde.   Es  ist  der  Becher  der  Wiedergeburt,  aus  dem 

man  Vergessenheit  der  irdischen  Wirklichkeit  trinkt,  um  sich 

zum  seligen  llinuiiel  zurückzuträumen.  In  diesem  Sinn  hatte 
der  Wein  bei  den  Dionysosiesten  schon  eine  sakranaentale 
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Bedeutung,  den  einer  Transsubstantiation  aus  dem  Zeitlichen 
ins  Ewige,  aus  dem  Irdischen  ins  Himmlische. 

Die  Dionysieii  hatten  aber  auch  eine  politische  Bedeu- 
tung. Der  Wein  macht  alles  «^Ificli  und  so  war  auch  das 
Volk  des  Dionysos  die  reine  Demokratie.  Der  Dionysoscultus 
und  die  dionysischen  Mysterien  kamen  mit  dem  Sturz  der 
alten  griechischen  Aristokratien  durch  die  Tyrannis  kühner 
und  sehlauer  Demagogen  in  Aufnahme  und  wurden  die  Ke« 
ligion  der  Demokratie.  Daraus  erklärt  sich  einigermaassen 
die  Beibehaltung  des  plebejischen  Elementes  im  Gefolge  und 
bei  den  Gelagen  des  Gottes^  die  bäurischen  Satyrn  und  Süene^ 
die  halbthierisehen  Pane.  Bieseiben  wurzeln  allerdings  zu- 
nächst in  den  bäurischen  Weinlesen  und  in  der  Symbolik^  die 
sich  an  den  Gott  Pan  knüpft,  allein  ohne  Zweifel  spielt  auch 
der  demokratische  Charakter  der  Dionysien  dabei  eine  Bolle. 
Mit  dem  Sturz  der  althellenischen  Aristokratien  hing  auch 
die  Vernachliissigang"  der  strengem  Ehegesetze  und  das  Auf- 
kommen der  Hetären  zusammen.  Dennoch  lierrschten  die 
edlen  Elemente  im  Dionysoscultus  immer  über  die  roheren 
vor,  wie  der  Gott  selbst  über  seine  lliieriscrien  iiegleiter, 
und  so  wurde  auch  die  Heiligkeit  der  Ehe,  nicht  in  Folge 
eines  Zvvangsgesetzes,  sondern  der  Ireiesten  Hingebung  im 
berühmten  Kranz  der  Ariadno  gesichert. 

Dionysos  ist  der  Gott  des  Weines,  denn  wie  er  in  der 
Hebe  den  wässrigen  Saft  in  Wein  verwandelt,  so  erhebt  er 
die  ganze  Menschheit  empor  zur  Gottheit.  Er  personifioirt 
insofern  die  Weinseligkeit  selbst  und  wurde  auch  so  von  der 
griechischen  Kunst  aufgefasst.  Die  echt  dionysische  Phy- 
siognomie ist  die  Miene  innem  Glücks,  eine  süsse  Trunken- 
heit. Eine  jugendliche,  aber  weniger  kriegerische  als  weich- 
liche uDd  behagliche  Gestalt  ist  er  mit  Weinlaub  bekränzt 
und  hält  eine  Traube  oder  einen  Becher.  Er  theilt  den 
Becher  mit  der  schönen  Ariadne,  auch  einmal  mit  dem  ver- 
götterten Herakles,  linnier  aber  behalt  bei  ihm  das  Göttliche, 
die  Seele  die  Oberhand  über  den  sinnlichen  Trieb  und  die 
rohere,  wildere  Trunkenheit  vertheilt  sich  au  sein  halbthieri- 
sches  -Gefolge. 

Aut  der  Insel  Naxos,  wo  Dionysos  geboren  wurde,  soll 
eine  ewige  Weinquelle  fliessen,  Photius  72.    Naxos  ist  aber 
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nur  das  irdische  Nachbild  des  himmlischen  Nvsa.  Das  ist 
räumlich  ungciiihr  dasselbe,  was  zeitlich  aufgefasst  die  Ver- 
wandlung des  Wassers  in  Wein  in  der  Christuacht  ist. 

Im  Wein  ist  Feuer ^  daher  der  reizende  Mythus,  wonach 
Dionysos  vom  Zeus  mit  der  Semele  unter  Blitz  and  Donner 
gezeugt  wnrde.  Die  Blitze  des  Sommers  concentriren  sich 
gleichsam  im  Wein.  Semele  wollte  mit  keinem  gemeinen 
Manne>  nicht  einmal  mit  einem  gemeinen  Gotte  zu  thun  haben ; 
sie  verlangte  j  Zeus  solle  sieh  ihr  als  der  Götter  höchster  in 
seiner  ganzen  Machtfulle  und  Sehrecklichkeit  offenbaren. 
Nonnos  im  8.  Bach  schildert  anmuthig^  wie  Semele^  bevor 
sie  noch  das  feurige  Kind  geboren^  wie  trunken  im  göttlichen 
Wahnsinn  umhergetanzt  sey. 

Als  Dionysos  geboren  war,  wuchs  Epheu  aus  dem  Boden 
und  verhüllte  ihn,  weshalb  die  griechischen  Künstler  den  Gott^ 
wie  auch  sein  Gefolge  mit  Epheu  zu  bekränzen  pflegen.  Zum 
Weine  hat  der  Epheu  keine  Beziehung^  das  Sinnbild  des 
immergrünen  £pheu  kommt  also  dem  Gotte  nur  zu,  sofern  er 
der  Vegetation  überhaupt  vorsteht^  welche  trotz  ihres  schein- 
baren Absterbens  den  Winter  überdauert. 

Kine  merkwürdige  Büste  im  Vatican  stellt  Bacchus  zu- 
gleich als  Triton  dar.  Er  ist  mit  Kebenlaub  und  Trauben  be- 
kränzt, auch  die  Liniamente  auf  der  Stirn  und  an  den  Kinn- 
backen laufen  im  Zickzack  des  Weinlaubs.  Aus  dem  Plaar 
quellen  ihm  satyreske  Horner.  Im  Hart  aber  sitzt  ihm  ein 
Delphin.  Visconti,  Mus.  Pio.  Clem.  VI.  5.  Man  muss  hie- 
bei  an  den  Gott  der  Wiedergeburt  denken^  der  die  Seelen 
über  das  Wasser  nach  Elysium  führt. 

Die  verschiedenen  Arten  und  Stadien  der  Trunkenheit 
sind  von  den  griechischen  Künstlern  ungemein  sinnreich  per- 
sonüicirt  worden.  So  bedeuten  rasende  MSnaden  und  Tiger 
die  Wuth,  in  welche  der  Wein  versetzen  kann,  Pane,  Böcke 

und  Esel  die  rolie  Sinnlichkeit,  altkluge  Silene,  komische  Sa- 
tyrn, muthwillige  Faune  die  Lustigkeit  und  das  Lächerliche 
in  der  Trunkenheit.  Hachantinnen  drücken  hauptsächlich  die 
vom  Wein  erzeugte  Tauzlust  aus,  Najaden  im  Gefolge  des 
Bacchus  beziehen  sich  auf  die  Vermischung  des  Weines  mit 
Wasser.   Dagegen  bedeutet  Akratos  (der  Unvermlschte)  die 
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CTrlut  uiul  Starke  des  reinen  Weines,  ein  Oeuius,  der  sich  zu 
Bacchus  verhält  wie  Amor  zur  Venus. 

Von  der  Entstehuni;'  der  Weinrebe  gibt  es  noch  einige 
besondere  ISIvthen.  Bacchus  hatte  den  schönen  .rün«rlintj  Am- 
pelos^  den  er  einst  baden  sab,. zu  seinem  Lieblinge  gewühlt. 
Derselbe  war  aber  sehr  übermüthig  und  stolz  auf  seine  Reit- 
kunst, dass  er  die  Mondgöttin  Selene  an  Schnelligkeit  über- 
treffen wollte  und  sie  spöttisch  aufforderte,  ihm  ihre  Hörner 
zu  leihen.  Aber  die  Göttin  rächte  sich.  Sie  liess  den  Jüng- 
ling durch  die  böse  Ate  verleiten,  einen  prachtig  mit  Blumen 
nnd  Krautern  geschmückten  Stier  zu  besteigen,  um  seine  Beit- 
kanst  an  ihm  zu  erproben.  Der  Stier  warf  ihn  ab  und  stiess 
ihn  mit  seinen  Hörnern  todt,  der  trauernde  Bacchus  aber  ver- 
wandelte ihn  in  eine  Weinrebe.  Nonnus  im  zehnten  Buch. 
Derselbe  theilt  im  Äl.  Buch  noch  eine  andere  Mythe  vom  Ur- 
sprung der  Rebe  mit.  Lykurgos  niimlich,  der  grosse  Feind 
des  Dionysos,  verfolgte  die  Nymphe  Ambrosia  (Fersonification 
der  Götterspeise),  und  warf  sie  mit  einem  Stein.  Sie  wurde 
aV)er  von  der  Erde  autgenommen  und  in  eine  l\e]>e  verwandelt, 
welche  fest  gewurzelt  den  Lykurgos  mit  iliren  Ranken  um- 
schlang, dass  die  Bachantinnen  herbeikonunen  und  ihn  geisselu 
konnten.  Hierher  gehören  auch  die  Mythen  von  den  Minya- 
den,  die  den  Dionysos  verschmähten  und  an  seinem  Fest  ar- 
beiteten, als  plötzlich  ihre  Spindeln  und  Webest  üble  mit. 
Reben  umrankt  waren  und  von  Wein  tropften  und  die  Schlangen 
des  Gottes  aus  allen  Körben  hervorblickten,  wodurch  die 
armen  Mädchen  bis  zum  Wahnsinn  erschreckt  wurden  (Aelian, 
Vermischte  Nachrichten  III.  42*  Anton,  Liberalis  10)  >  und 
von  den  Prötiden,  die  wegen  Verachtung  des  Gottes  in  Kühe 
verwandelt  wurden,  ApoUodor  II.  4.  1.  Diodor  IV.  68. 

Die  berechtigte  Rache  des  Gottes  g'eht  in  sehr  vielen 
Mvthen  in  Muthwillen  über,  wobei  mau  iu  Rechnuni»;  bringen 
muss,  dass  die  griechischen  Dichter  überhaupt,  wenigstens 
in  spaterer  Zeit,  die  Götterwelt  aljsichtlich  profanlrten.  Wenn 
nach  Nonnus  Buch  15  u.  die  spröde  Nikiia,  nachdem  sie 
ihren  treuen  Liebhaber  Hymnos  herzlos  gctödtet  hjitte  ,  un- 
wissend Wein  trinkt,  berauscht  und  zur  Strafe  von  Dionysos 
berückt  wird,  oder  wenn  nach  demselben  Dichter,  Buchas,  die 
spröde  Aura,  welche  sich  keuscher  zu  seyn  rühmt  als  Diana 
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selbst,  durch  den  Dionysos  gleiche  Strafe  leidet,  so  lässt  das 
noch  eine  bessere  Deutung'  zu.  Dagegen  herrscht  in  den 
Mythen  von  der  Alphesiboia,  die  vom  Dionysos  in  Tiger- 
gestalt geschreckt  und  berückt,  in  der  von  der  Pallene,  mit 
welcher  der  Gott  ringt  und  den  Kampf,  um  sie  de  t  >  mehr  zu 
beschämen,  absichtlich  verlängert  (bei  Nonnus  ^»S)  nur  sinn- 
liches Raffinement  vor.  Ebenso  im  Mythus  von  der  spröden 
Erigone,  welche  Dionysos  in  ti-estalt  einer  Weintraube  be- 
rückt.   Ovid,  Met.  VII.  125.  Hygin,  fab.  130. 

Ungleich  edler  und  namentlich  auf  Grabdenkmälern  dem 
Emst  der  Mysterienlehre  angemessener  sind  die  auf  antiken 
Sarkophagen  häufig  vorkommenden  einfach  ki-iegerischen 
Kämpfe  des  Dionysos  mit  den  bewaffneten  Amazonen.  Yergl. 
Biodorin.  70.  73.  Plutarch,  griech.  Gebräuche  56.  Hier 
ist  der  Gegensatz  des  erhaltenden  Princips  in  der  Natur  mit 
dem  sterilen  Tode  ganz  ohne  frivole  Nebenbezichungen  aus- 
gedrückt. 

In  vielen  alten  Mythen  spricht  sich  derselbe  Uebermuth 
aus,  wie  noch  immer  in  unsern  Trinkliedern,  niimlich  Spott 
und  Unwille  über  die  Verächter  des  W  eins.  Dieselben  werden 
wie  Gottesleugner  behandelt^  sofern  Bacchus  ein  Gott  war. 
Als  der  schon  genannte  König  Lykurgos  in  Thrakien  den 
Bacchus  nicht  verehren  wollte,  wurden  seine  Adgen  zur  Strafe 
so  verblendet;  dass  er  sein  Weib^  seine  Kinder  und  seine  eige- 
nen Fusse  für  Weinreben  ansah  und  mit  dem  Sehwert  auf  sie 
einhieb.  Servius^  zur  Aeneis  III.  14.  Hygin  fab.  132.  Agave 
in  Theben  wurde  aus  gleichem  Grunde  so  verblendet^  dass  sie 
ihren  eignen  Sohn  Pentheus  fiir  ein  Schwein  ansah  und  zer- 
riss.  Ovid^  Met.  III.  .515. 

Beizend  schildert  der  homerische  Hymnus  auf  Dionysos  8. 
(vergl.  auch  Ovid,  Met.  III.  660.  Philostratos ,  Gemälde  1. 
19.  Nonnus  45.)  die  Seoi'alirt  des  Gottes.  Bacchus  schlum- 
mert als  ein  schöner  Jüngling  auf  dem  SchilTe.  Die  Schifler 
sind  Seeräuber  und  wollen  ihm  Gewalt  anthuu.  Da  plötzlich 
lässt  er  Weinreben  um  Mast  und  Segel  sich  ranken  und  ver- 
wandelt sieh  selbst  in  einen  grimmigen  Löwen,  so  dass  die 
erschrockenen  Schiffer  sich  ins  Meer  stürzen  und  dort  z\i  Del- 
phinen werden.  Delphine  aber  sind  bestimmt^  die  Seele  nach 
dem  Tode  nach  Elysium  zu  tragen. 
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In  diesen  Mythen  sollte  der  doppelte  Contrast  bezeiehnet 
werden,  einmal  der  bestialischen  Wildheit  mit  der  göttlichen 
Begeisterung  und  dann  der  gemeinen  Lebens-  und  Arbeits- 
prosa  mit  der  Lebenspoesie. 


8. 

Verhältniss  der  Dionysien  zu  den  Eleusinien. 

Die  Geheimlehre  der  Dionysien  wurde  mit  derjenigen  der 
Eleusinien  verbunden,  in  der  Art,  wie  wir  es  schon  in  unsem 
Betracbtuiigen  über  die  Persephbne  erörtert  haben.   In  den 

Eleusinien  wurde  Dionysos  theils  als  der  Knabe  Jakchos  auf- 

gefasst^  thcils  als  Koros  mit  der  Persephone  als  Kore  verbun- 
den"^). UrapriingUch  aber  war  die  Feier  des  Dionysos,  wie 
sie  mit  dem  Weinl)au  aus  Kleinasien  nach  Cxriechenland  über- 
siedelte, nur  ein  Winzertestj  wie  die  Eleusinien  nur  ein  Acker- 
fest waren.  Die  Mysterien  beider  Grottheiten,  des  Ackerbaus 
und  des  Weinbaus,  vermischten  sich  aber  auch  in  ihrer  höchsten 
Ausbildung  nicht  so  innig,  dass  man  nicht  in  beiden  das  Eigen-^ 
thümliche  noch  immer  hätte  unterscheiden  müssen. 

Der  Unterschied  bestand  in  Folgendem.  Die  Eleusinien 
hielten  Diesseiä  und  Jenseits,  Erde  und  Himmel,  Zeit  und 
Ewigkeit  scharf  auseinander.  8-ie  hatten  keinen  andern  Zweck, 
als  den  Eingew^eihten  die  Hoffnung  auf  Wiedergeburt  in  einer 
bessern  Welt  zu  erwecken.  Die  Welt  diesseits,  das  Lehen 
der  Menschen  innerhalb  der  Zeitlichkeit  trat  hier  auffallend 
in  den  Schatten,  so  sehr,  dass  man  sie  geradezu  als  Unterwelt, 
als  Strat'ort  charakterisirte.  In  den  Mysterien  des  Dionysos 
machte  sich  eine  ganz  andere  und  höhere  Auffassung  des  irdi- 
schen Lebens  geltend.  Es  galt  nicht  mehr,  wie  in  den  Eleu- 
sinien, die  Seele  aus  ihrem  irdischen  Kerker  zu  befreien,  den 


*)  Auch  am  Fest  der  Anthesterien  feierte  man  eine  mystische  Ver- 
miililung  zwischen  Dionysos  und  einer  nicht  genannten  Braut  in  Gegen- 
wart von  vierzehn  Matronen  und  eines  eleusinischen  Mysterienheroldes. 
K.  Q.  Müller,  Kleine  Schriften  II.  68.  vermathet  mit  Recht,  da«s  unter 
d«r  Bmnt  eine  Kora  oder  labe»,  nieht  sber  eine  Ariftdne  gemeint  ley». 
weil  taa  die  entere  als  eine  Gdttin  der  Vegetation  gedacht  werden 
kann,  die  cwdite  dagegen  eine  Peraonification  der  Menechheit  ist. 
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Himmel  zu  erreichen  und  alles  Irdische  als  abg-etlian  hinler 
sich  zu  lassen.  Es  galt  vielmehr,  die  irdisrhe  Welt  durch  die 
Menschwerdung  Gottes  zu  verklären^  zu  idealisireu,  mit  dem 
üüttliclien  zu  durchdringen. 

Die  ältesten  Dionysosfeste,  die  s.  g.  Sabazien,  die  aus 
Fhrygien  kamen,  waren  noch  einfache  Winzerfeste,  die  mit 
tolllustiger  Trunkenheit  gefeiert  wurden,  w^Ie  es  die  berau- 
schende Wirkung  des  Weines  mit  sieh  braelite.  Dass  diese 
Feste  im  hochgebildeten  Hellas  einen  edleren  Charakter  an- 
nahmen^ und  dass  aus  der  Berauschung  eine  Begeisterung 
wurde^  Hess  sich  von  den  Griechen  erw'arten.  Unzweifelhaft 
traten  die  Dionysien  nicht  nur  mit  den  Eleusinien^  sondern 
auch  mit  den  apollinischen  Culten  und  mit  den  Ideen  der 
thrakischen  Orphiker  in  Verbindung  und  wurden  von  diesen, 
von  den  Pythagoiüem  und  Neuplatonikern  geistig  verfeinert. 
Vergl.  Creuzer,  Symbolik  IX.  37.  So  war  es  nidglich,  dass 
Persephone  in  die  Ariadne  übergehen  konnte.  Im  Mythus 
einer  jeden  von  l>eiden  wird  der  Unterschied  klar.  Persephone 
war  ein  göttliches  Wesen,  welches  nur  auf  eine  gewisse  Zeit 
in  die  untere  Welt  entfuhrt  wurde,  um  vermöge  ihrer  gött- 
lichen Herkunft  wieder  zum  Himmel  emporgehoben  zu  werden. 
Arindne  dagegen  war  menschlicher  Natur  und  wurde  erst 
durch  die  Gnade  des  Gottmenschen  Dionvsos  zur  Unsterblich- 
keit  erhoben.  In  ihrem  Verhältniss  zu  Theseus  unterliegt  sie 
dem  Elend  der  gemeinen  Menschlichkeit ;  in  ihrem  Verhält- 
niss zu  Dionysos  wird  sie  selbst  durch  die  Entdeckung  über- 
rascht^ dass  im  Menschlichen  ein  höherer  Werth  liegt  ^  dass 
unendlich  mehr  Anlage  und  Fähigkeit  in  ihr  war.  Höheres^  ja 
das  Höchste  zu  erreichen,  als  sie  sich  je  in  ihrer  Unschuld 
und  in  ihrem  Kummer  geträumt  hatte.  Wer  sollte  nicht 
begreifen,  dass  die  Auflassiing  der  Menschennatur  in  Ariadne 
eine  höhere  ist,  als  in  Persephone.  Aber  beide  ergän- 
zen sich. 

Folgen  wir  der  Schilderung,  die  uns  Allst dphanes  in 
seinen  Fr*>schen  154  f.  und  ;32()  f.  gemacht  hat ,  so  waren  die 
grossen  Feste  der  in  die  Eleusinien  Eingeweihten  den  Satur- 
nalien ähnlich,  nämlich  ein  Nachbild  oder  vielmehr  ^'orbild 
der  himmlischen  Freuden,  an  denen  jedoch  nicht  wie  bei  den 
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Saturnalien  jedermaiiu,  sondern  nur  die  Mysten  theilnehmen 
durften.  Herakles  beschreibt  bei  Aristophanes  a.  a.  ü,  die 
^ieusimen: 

Dann  wird  ein  linder  Flötenhauoh  dich  sanft  umwehn, 
Dann  schaust  du,  wie  hier  oben,  Licht  im  schönsten  Olans 
XTnd  Mjrtenhaine,  wo  mit  Handeklatschen  Fraun 
JJuA  Männer  sich  im  seligen  Reigentanz  ergehn. 

Daun  singt  der  Chor: 

Jacchos,  der  du  weilst  hier 

In  dem  stolz  prangenden  Wohnsitz, 

OHeil,  Heil,  Jacchos! 

Komm  hierher  aut  die  Bachwiese  zum  Beih'ntanz 

In  die  Schaar  deiner  Geweihton, 

Und  im  Schwünge  walle  duftig 

Dir  der  Myrtenkranz  voll  Beeren 

Um  das  lockige  Haupt! 

Und  kühn  stampfe  den  Takt  uns 

Mit  dem  Fusse  zum  neckisch 

Sich  entfesselnden  Lustreih'n, 

Der  in  holdreizender  Anmuth, 

Der  in  Unschuld  dich  umhüpft, 

Der  Geweihten  heil'gem  (^hortanz! 

Ermuntere  dich:  nalit  doch, 

In  der  Hand  schwingend  die  Fackeln, 

Er  naht  s-clion,  Jacchos, 

Stern  des  Lichtes,  in  Nacht  leuchtend  zum  Feste ! 
Ton  der  Flamme  gläht  die  Wiese; 

Ja,  das  Knie  der  Grreise  regt  sich, 
Und  sie  schütteln  ab  die  Sorgen 
Und  die  Bürde  der  Zeit, 
Die  Last  bleichender  Haare, 
In  der  heiligen  Festlust. 
Du,  Seliger,  führe 
Die  zum  Tanz  rüstige  Jugend 
Zu  des  Quells  blumigen  Au*n 
Mit  Toranflammender  Fackel! 

Mit  diesen  fröhlichen  Festreigen  stehen  die  zahllosen  bacchi- 
sehen  Tänze  und  Gelage  auf  Sarkophagen  und  Grabvasen  im 
engsten  Zusammenhange.  Auch  sie  sind  nur  Vorbilder  der 
himmliBchen  Freuden  nach  dem  Tode.  Man  hat  geglaubt^ 
unter  solchen  Grabbildem  sejen  Leichenschmäuse  und  Leichen- 
spiele der  Alten  zu  verstehen.    Die  einzig  richtige  Ansicht 
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ist  aber  ohne  Zweifel  die^  welche  Stephaui  in  seinem  aus- 
ruhenden Herakles  p.  268.  ff.  ausgesprochen  hat,  die  An- 
sicht nämlich^  dass  die  Griechen  eine  sehr  sinnliclic  Seligkeit 
verlandeten,  nicht  viel  anders,  wie  später  die  Muhamedaner, 
und  dass  wir  nicht  berechtigt  sind^  dem  lebenslustigen  und 
ästhetischen^  in  allen  Sinnenreizen  geübten  Grriechenvolk 
christliche  •  Sittenbedenken  oder  moderne  Anstandsbegriffe 
zuzumuthen.  Bei  Homer  schmausen  die  Götter  den  ganzen 
Tup^.  Ilias  I.  600.  XIV.  3.  Auch  Hesiod,  Hauslehren  1 15. 
lässt  die  Seligen  im  goldnen  Zeitalter  in  nie  alternder  Jugend 
und  nie  ermüdend  immerfort  essen  und  trinken.  Dasselbe 
tluin  die  Seligen  nach  Aeschylos  bei  Slobäus  275.  und  bei  ¥a\\- 
pedokles.  Steph.  Poet.  Pliilos.  p.  28.  Indem  Plutarch  den 
Kimon  und  Luculkis  vero-leicht,  schildert  er  den  Zustand  im 
Ilinimel  als  ein  Leben  in  ewiger  seligerTrunkenheit.  Stephani 
p.  .310.  hat  Stellen  der  alten  Autoren  wie  aueh  Grabschriften 
in  Menge  gesammelt welche  beurkunden,  wie  völlig  epicu- 
räisch  die  Alten  sich  das  himmlische  Leben  gedacht  haben. 
Auch  die  Pferde,  Kampfspiele,  Jagden  auf  Grabbildem  schei* 
nen  sich  auf  die  noch  im  Himmel  zu  befriedigenden  noblen 
Passionen  zu  beziehen. 

Von  vielen  Ghrabbildem  darf  zugegeben  werden  j  dass  sie 
in  den  Mythen,  welche  sie  darstell en^  specielle  Anspielungen 
auf  Alter  and  Geschlecht,  Stand  und  Charakter,  Lebens- 
Schicksale  und  Thaten  des  Verstorbenen  enthalten.  In  der 
weit  überwiegenden  Mehrzahl  aber  sind  vorzugsweise  Mythen 
dargestellt  und  Sinnbilder  angebracht,  die  sich  auf  die  Aufer- 
stehunLi',  auf"  die  Rettung  der  Scale  aus  den  irdischen  Banden 
und  auf  die  Freuden  des  Himmels  beziehen.  Das  ist  von  den 
neuern  Gelehrten  nur  zu  lanire  verkannt  worden.  Viele  Hun- 
derte,  viele  Tausende  solcher  Grabbilder  wurden  nach  und  nach 
wohlerhalten  aus  ihren  alten  Gräbern  hervorscezogvin  und  in 
grossen  Sammlungen  aufgestellt.  Aber  die  Gelehrten  Avaren 
blind  für  deren  Verständnise.  Man  glaubte,  die  Wahl  der 
Bilder  sey  eine  zufällige  gewesen.  Man  dachte,  die  schönen 
Vasen  seyen  Hochzeits-  oder  Geburtstagsgeschenke  gewesen, 
die  man  etwa  in  den  Wohnzimmern  unter  Glas  zur  Schau  ge- 
stellt und  dem  Besitzer,  wenn  er  starb,  mit  ins  Grab  gegeben 
habe.    Ein  Gelehrter  kam  gar  auf  den  Gedanken,  die  Vasen- 
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bikler  seven  eine  Art  von  dlölia  pauperum  gewBBeii,  ein  mytho- 
logisches Lehrbuch  in  Bildern. 


9. 

Verhältniss  der  Dionysien  zur  Athene. 

Wie  weit  auch  der  noch  in  seiner  Verklärung'  sinnliehe 
ünd  materialistische  Dionysos  von  der  rein  geistigen  und  ewig 
jungfräulichen  Athene  abzustehen  scheint^  so  ist  er  doch  in 
der  orphisc&en  Speculation  mit  ihr  verbunden  worden  und  das 
Bindeglied  zwischen  beiden  war  Nysa^  das  Naturoentrum  im 
Nordpol^  von  wo  alle  Durchdrin^uu«^  des  materiellen  Baumes 
mit  Geist  und  Segen  aus^c^uii^cn  ist. 

Wenn  der  euliemerist  isc]ie  Diodor  den  Dionysos  zum 
König  der  Xysiier  macht,  der  sein  Volk  zum  Kriege  fuhrt,  so 
,  sind  diese  Xysiier  nichts  anderes^  als  die  lang  lebenden,  weisen 
und  seiigen  Hyperboreer,  und  auch  wieder  nichts  anderes,  als 
das  streitbare  Crefolge  des  (iottes,  wie  es  die  Dionysiaka  des 
Nonnus  ausführlich  schildern^  genau  das  nämliche  Volk^  wie 
wir  es  auf  allen  Grabvasen  wiederfinden^  das  Volk  der  Silene^ 
Satyrn,  Pane,  Bachanten  und  Bachantinnen,  Nymphen  etc. 
In  ihnen  spiegeln  sich  alle  Stufen  der  Seligkeit  ab,  von  den 
schönen  dionysischen  Kindern,  Jünglingen  und  Greisen,  den 
sinnigen  Silenen,  dem  edlen,  wenn  auch  kentaurischen  Chiron,  « 
dem  sokratischen  Satyr,  den  grazienreichen  Nymphen  und 
neckenden  Eroten  bis  zu  den  in  der  üppigsten  Sinnenlust 
halb  tliierisch,  ja  ganz  Ihierisch,  oft  überthierisch  schwelgen- 
den Panen,  Panesken,  Papposilenen,  Herma})hroditen  etc. 

Das  himmlische  Nysa,  die  ursprüngliche  (leburts-  und 
Wohnstätte  des  Gottes,  wird  von  Diodor  III,  67.  eine  ge- 
segnete und  reizende  Insel  genannt,  voll  Quellen  und  Gärten, 
voll  fruchtbarer  Bäume  und  wildwachsendem  Wein.  Den 
Mittelpunkt  bildet  eine  runde  Höhle  voll  Wohlklang  und 
Wohlgeruch  und  in  allen  Farben  schimmernd.  Hier  wurde  der 
junge  Dionysos  gepflegt.  Diodor  erwähnt  auch  daneben  einer 
volkreichen  Stadt  und  lässt  (III.  70.)  den  Gott  Dionysos,  als 
er  erwachsen  ist,  mit  dem  Volk  der  Nysaer  ausziehen,  um  die 
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Libyer  zu  überwältigen.  Von  diesem  iiitciossanten  Kricj^e 
nnn  haben  unsere  grossen  Akudeniiker  trotz  ihrer  weltbe- 
rühmten Gelehrsamkeit  niemals  das  «»•erinirste  A  erstiindniss 
gehald  ,  ja  kaum  duvon  Notiz  genommen.  Es  handelt  sich 
aber  grade  hier  von  einem  hellen  Licht,  das  in  die  (hnind- 
lehreu  des  classischen  Heidenthums  fallt.  DennDiod<>r  bringt 
in  der  geheimnissvollen  Hiihle  zu  Nysa  den  jungen  (iott  ]>io- 
nysos  in  die  engste  Verbindung  mit  der  jungfriialichen  Pallas 
Athene  (III.  09.),  die  seine  Jugend  pflegt  und  beschützt.  Sie 
ist  das  ewig  jungfräuliche  Lichta  die  reinste  und  heiligste 
Auffassung  des  göttlichen  Geistes  der  hellenischen  Gedanken- 
welt. Sie  muss  den  jungen  Dionysos  leiten  und  beschützen^ 
weil  er  berufen  ist^  durch  Selbstauibpl'erung  dereinst  die 
Menschheit  zu  erlösen.  In  demselben  Sinne  steht  bekannt- 
lich Pallas  Athene  auch  dem  Herakles  und  allen  'Heroen  der 
Humjinität  bei.  Bevor  aber  Dionysos  seine  Mission  in  der 
^leiischheit  beginnen  kann^  müssen  erst  die  bösen  Natur- 
gewalten überwunden  seyn^  niuss  die  Erde  erst  zur  Wolm- 
stätte  der  Menschen  bereitet  seyn.  Dem  sittlichen  Kampfe 
muss  ein  Kani]){"  mit  den  rohen  Kiementen  vorangehen.  Das 
ist  nun  nach  Diodor  a.  a.  O.  der  Kampf  der  Nysiier  gegen  die 
Libyer^  dasselbe  was  der  Titanen-  und  Grigantenkrieg.  Libyer 
aber  werden  die  feindlichen  Mächte  genannt^  weil  Libyen  für 
das  südlichste  Land  galt^  alles  Böse  aber  vom  Südpol  her- 
kommen .sollte^  wie  alles  Gute  vom  Nordpol.  Nach  der 
pythagoräischen,  orphischen  und  neuplatonischen  Lehre 
brachte  der  Nordwind  Leben ^  der  Südwind  Tod^  wohnten 
hinter  dem  Nordwind  die  Seligen  und  die  Götter  als  Schöpfer 
undErhalter  der  Welt^  hinter  dem  S üdwind  aber  die  Verdammten 
und  alle  bösen  zerstörenden  Urmächte.  Desshalb  lasst  Diodor 
den  Dionysos  und  die  Nysiier  mit  Zeus  und  Pallas  Athene  zu- 
gleich wider  die  J/d)yer  ausziehen  und  bei  diesem  Anlass 
tikltet  Pallas  Athene  das  l'ngeheuer  des  Südens,  die  schreckliehe 
Aegis,  und  trügt  seitdem  deren  Schuj)penf'ell  als  Brustliarnisch. 
Damit  ist  der  Urgegcnsatz  des  Crnten  gegen  (Ins  Biise  ausge- 
drückt. Leider  hat  Diodor  den  grossen  Götterkrieg  euheme- 
ristisch  als  einen  gewöhnlichen  Krieg  irdiseher  Könige  und 
Völker  aufgefasst,  doch  lässt  er  uns  im  Volke  der  Nysiier  aufs 
deutlichste  das  ganze  gewöhnliche  Gefolge  des  Bacchus  wieder- 
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erkennen.  So  nennt  er  III.  71.  die  edelsten Nysäer  ausdrück- 
lich Silene  und  berichtet,  Silen  sey  der  erste  Beherrscher 
von  Nysa  i>'esvesen. 

Der  Kriegszug"  des  Dionysos  nach  Indien,  den  der  späte 
Dichter  Nom  u^  am  ausl'ührlichsten  beschrieben  hat,  spiegelt 
uns  wahrscheinlich  jenen  ältesten  Krieg  der  X  v  säer  wieder  ab^ 
zwar  überaus  zierlich  ausgeschmückt,  jedoch  ohne  den  ur- 
sprünglichen Sinn  wieder  erkennen  zu  lassen.  In  dem  Volk 
des  Dionysos,  wie  es  in  Indien  auftritt,  herrscht  das  Bewusst* 
seyn  himmlischer  Lust  und  Seligkeit  im  Sinnengenusse  vor> 
wie  auch  in  den  meisten  griechbchen  Grabbildern.  Dennoch 
müssen  wir  auch  alle  diese  trunkenen  Silene,  muthwiUigen 
Satyrn  und  üppigen  Pane  auf  das  heilige  Nysa  am  Noirdpol 
zurückführen. 

Die  merkwürdige  Wahlverwandtschaft  derDIonysien  und 
Saturnalien  mit  den  Maskenzügen  und  dem  Theater  lüssfc  sich 
auch  jetzt  noch  in  den  Maskeraden,  Spielen  und  Tänzen  der 
Weihnachts-   und   Neu jaluszeit  wiedererkennen.     Man  be- 
greift sie  nur  einseitig-,  wenn  man  sie  immer  blos  aus  der  Wein- 
lese und  deren  Lust  erklären  will.     Diese  Beziehung  darf 
nicht  ausgeschlossen  werden,  wegen  der  sakramentalen  Bedeu- 
tung des  Weines  in  den  Dionysosmysterien,  aber  sie  darfauch 
nicht  allein  gelten.    Die  Hauptsache  bleibt  immer  die  Ver- 
gegenwärtigung des  himmlischen  Lebens  mitten  im  irdbchen. 
Daher  die  durchgreifende  Uebereinstimmung  der  altgriechi- 
sohen  GrabbÜder  mit  dem  altgriechischen  Theater.   Die  Ge- 
lehrten haben  sich  gewundert,  warum  die  Maler  der  Grab- 
yasen  ihre  Satyrkostüme,  wie  ganz  unverkennbar  ist,  so  häutig 
aus  den  Satyr  spielen  der  griechischen  Bühne  entlehnten. 
Aber  nichts  war  natürlicher,  da  die  Bühne  ihre  StoHe  m- 
sprünglich  aus  der  ^rysterienlehre  schupfte,  die  den  Dio- 
nysos- und  Demeterfesten  zu  Grunde  lag.    Insofern  musste 
das  Tlieater  mit  dem  (Irabcultus  übei einstimmen.  Daher 
auch  der  GrnndbegriÜ  der  Maske  bei  den  Alten  die  Leiblich- 
keit, oder  die  irdische  Hülle  war,  von  welcher  die  Seele  frei 
werden  und  mit  welcher  sie  wechseln  kann.    Daher  das  rei- 
zende Spiel  der  Eroten  mit  der  tragischen  Maske^  der  lächelnde 
Liebesgott,  der  sich  neckisch  hinter  der  grässlichen  Maske 
yerbirgt.   Diese  Symbolik  fand  noch  eine  weitere  Ergänzung 
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in  den  Miniaiurbildern  der  Grazie,  welche  die  Alten,  wie  be- 
kanntj  im  hohlen  Innern  halbthieriseher  Satyrn  versteckten. 
Nur  so  wurde  die  Bestialität  der  Panmaske  und  der  g-an/e 
grobsinnliche  Cultus  auf  den  dionysischen  (irabbildern,  wie  im 
dionysischen  Himmelreich  überhaupt^  erklärlich  und  ent- 
schuldbar. 


10. 

Ariadne. 

Die  irdische  Ergänzung  des  himmlischen  Dionysos  ist  die 

berühmte  Ariadne,  die  Personification  der  durch  ihn  von  der 
Erde  zum  Himmel  erhobeuen  ?^[ensehheit ,  so  weit  niimlich 
diese  ^lenscliheit  in  die  Mysterienlehre  eingeweiht  war.  Wer 
dieses  Glückes  nicht  theilhaftlg  geworden  war^  auf  den  fand 
auch  die  Verheissung  der  Geheimlehre  keine  zVnwendung. 
Nur  wer  die  PHiehten  der  Eingeweihten  kannte  und  übte, 
durfte  auch  ihre  Rechte  gemessen. 

Die  schöne  Mythe  von  der  Ariadne  ist  allgemein  bekannt, 
wir  brauchen  daher  nur  das  Wichtigste  davon  in  Erinnerung 
zu  bringen.  König  Minos  auf  der  Insel  Kreta  Hess  sich  von 
den  Athenern  jährlich  einen  Tribut  von  Jünglingen  und  Jung- 
frauen geben,  sperrte  dieselben  im  Labyrinth  ein  und  Hess  sie 
hier  von  dem  schrecklichen  Minotauros,  einem  Stier  mit 
Menschenkopf,  fressen.  Als  aber  ein  edler  Jüngling  von 
Athen j  Thesens,  sich  freiwillig  unter  die  zum  Tribut  be- 
stimmten Jünglinge  mischte,  um  den  Minotauros  im  Kampfe 
zu  bestehen,  verliebte  sich  Ariadne,  des  Minos  schöne  Tochter 
in  ihn,  gab  ihm  einen  Zwirnknaul,  an  dessen  abgewundenem 
Faden  er  den  Rückweg  aus  dem  Labyrinth  ündcu  konnte,  und 
liess  sich  von  ihm,  nachdem  er  den  ^[inotauros  erschlagen 
hatte,  entführen.  Auf  dem  Rückweg  aber  schämte  sich  The- 
seus,  ein  landfremdes  Weib  .nach  seiner  Heimat  zu  bringen, 
und  als  er  auf  der  Insel  Naxos  gelandet  war  und  Ariadne  eben 
schlief,  fuhr  er  davon  und  liess  das  arme  Mädchen  undankbar 
zurück.  Sie  schlief  fort  und  wurde  erst  durch  das  lärmende 
Gefolge  des  Gottes  Bacchus  geweckt,  der  sie  liebreich  tröstete, 
als  Gott  ihr  den  Verlust  des  sterblichen  Liebhabers  reichlich 
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ersetzte  iinrl  sie  selbst  zur  Göttin  erhob.  Plntareh,  The- 
seus  2-3.  Hygin,  fab.  42.  Nonnus  47.  Philostratos,  Ge- 
mälde I.  15. 

Unter  dem  Labyrinth  begreift  man  einen  so  ineinander 
verschlungenen  Bau,  dass  niemand  den  Ausgang  findet,  dem 
er  nicht  besonders  gezeigt  wird.  Vom  Labyrinth  auf  der 
Insel  Kreta  glaubt  man,  es  habe  nur  aus  natürlichen  Höhlen 
bestanden.  .  Hock,  Kreta  1.  60.  Von  dem  berühmten  Laby* 
rinth  in  Aegypten  weiss  man  aber  aus  Herodot  II.  148.  Bio-- 
dor  I.  61.  etc.  und  aus  den  wieder  entdeckten  Ruinen,  dass 
es  eiti  grosses  Bauwerk  gewesen  ist.  Herodot  erzShlt^  es 
hal>e  ]5(»0  Gemächer  über  und  eben  so  viele  unter  der  Erde 
gezahlt  und  sie  seyen  durch  Schlangengänge  verbunden  ge- 
wesen. Sötern  lierodot  I.  123.  erzählt,  die  Aegypter  hätten 
geglaubt,  die  Seele  des  Menschen  müsse  narh  seinem  Tode 
3000  Jahre  lang  durcli  die  verschiedenartigsten  Körper  wan- 
dern, hat  man  die  zweimal  löOÜ  Gemächer  des  Labyrinths 
auf  jene  oOOO  Wanderjahre  bezogen.  Plinius,  Naturgeschichte 
XXXVI.  13.  sagt  dagegen,  das  ägyptische  Labyrinth  sey  der 
Sonne  heilig  gewesen.  Es  hätte  demnach  wahrscheinlich  den 
Aufenthalt  des  Sonnengotts  (Adonis)  über  und  unter  der  Erde 
bedeutet. 

Der  Name  weist  auf  die  Unterwelt,  die  Nachtseite  der 
Natur,  das  Todtenreieh  hin ,  denn  er  kommt  her  von  laßgo^, 
Xuvi)6>;  (fressend.  Höhle,  Grab)  und  hängt  zusammen  mit  Laren, 
Larven.  Sepp,  Heidenthum  I.  96.  Die  Larve  oder  Schein- 
leib würde  am  besten  die  AVanderung  der  Seele  durch  viele 
Leiber  ausdrücken. 

Man  hat  den  Mythus  liistorisch  zu  erklären  jjesuclit. 
Minotauros  sollte  der  phitnikisi  lie  Moloch  seyn^  dem  Kinder 
geopl'ert  wurden,  i)is  sich  Alben  von  der  Herrschaft  Kretas 
befreite.  Damit  wird  aber  die  Hauptsache  gänzlich  unerklärt 
gelassen,  nämlich  das  Verhältniss  der  Ariadne  einerseits  zu 
Theseus,  andrerseits  zu  Dionysos. 

Ariadne  bedeutet  die  menschliche  Seele  im  vergänglichen 
Leibe  und  innerhalb  der  Zeitlichkeit.  Sie  widmet  sich  hier 
einem  irdischen  Manne,  aber  das  ist  nicht  ihre  wahre  Bestim- 
mung und  jener  Mann  verdient  sie  auch  nicht.  Ohne  es  in 
ihrer  liebenswürdigen  Unschuld  selber  zu  ahnen,  hat  sie  eine 
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weit  ln'ilierL'  lk'sti)ninini<2;'.  Die  Liel)e  uiul  Treue,  die  sie  clem 
Theseus  widiDet,  ist  der  Faden  im  Labyrinthe  des  irdi-chen 
Daseyns.  In  dieser  ihrer  ziirtlielien  Hingebung  und  Autople- 
rnng  liegt  etwas  Göttliches,  ohne  dass  sie  es  selV  er  weiss. 
Thesaus  braucht  diesen  Faden  zu  seinem  A  ortheil ^  ohne  den 
AVerth  desselben  zu  begreifen^  und  benimmt  sich  als  ein  ge- 
meiner Gesell,  indem  er  das  holde  Mädchen  verlässt,  Nun 
erst,  indem  sie  sich  tiefem  Herzeleid  hingibt,  naht  ihr  der 
unsterbliche  Gott  und  erhebt  sie  aus  der  niedem  Eegion  ge- 
meinen Eigennutzes  in  den  Himmel,  wo  Liebe  allein  verstanden 
und  belohnt  wird.  Theseus  ist  eine  Personification  der 
Menschheit  innerhalb  der  Zeitlichkeit;  praktisch,  thatkrüftig, 
ein  Held,  aber  ohne  Ahnung  irgend  eines  hohem  und  edlern 
Daseyns.  Ein  weisses  Segel  seines  Scliiti'es  sollte/als  er  nach 
Athen  zun  u  lvkehrte,  seinem  \  ater  schon  von  fern  seine  glück- 
liche Kiickkehr  verkünden;  aus  Verseilen  al>er  zog  er  das 
sdiwarze  Segel  nicht  ehi  und  sein  N'ater  stürzte  sich  ins  Meer. 
Das  bezeichnet  den  Wechsel  innerhalb  der  Zeitlichkeit. 

Ungemein  genial  coutrastirt  derMythus  den  relrhsstädti- 
schcn  Zopf  des  Thesens,  jenen  dummen  Familienstolz,  dem 
die  Jungfrau  aus  der  Fremde  zu  gering  erscheint,  um  sie  in 
die  Sippschaft  aufzunehmen,  mit  der  reizenden  Unschuld  des 
verlassenen  Mädchens  und  ihrer  Erhebung  zu  den  Göttern  in 
eine  Eegion,  von  der  aus  man  auf  atheniensische  Standesrüok- 
sichten  herabsieht  wie  der  Adler  auf  die  Kinderstuben  der 
Mäuse.   Der  Gedanke  ist  ganz  demokratisch. 

Bildliche  Darstellungen  aus  dem  Mythus  kommen  ausser- 
ordentlich oft  auf  antiken  Grabvasen  vor,  weil  sie  den  in  die 
dionysischen  Mysterien  Eingeweihten  mit  ins  (rrab  gege1)eu 
wurden  als  \  erheissung  der  kiniiiigen  Selio-keit.  (rewiss 
trugen  diese  Weihen  sehr  viel  zur  Veredlung  Derer  'oei^  die 
ihrer  gewürdigt  wurden.  in  ihnen  coiu*enl rirte  sieh  alle 
CrcisteslVeiheit  und  aller  Seelcnadel  des  Ileilenenthums  im 
(i-egensatz  gegen  die  Barbarei  anderer  Völker  und  des  ge- 
meinen Haufens  in  Hellas  selbst.  Die, Weih ang  gewährte  den 
Eingeweihten  keine  äussere,  aber  eine  innere  Vornehmigkeit 
von  unschätzbarem  Werthe  und  machte  ihnen  den  Tod  leicht 
und  freudenvoll.  Denn  jede  durch  die  Weihen  geläuterte 
Seele  sollte  nach  dem  Tode  mit  Ariadne  selbst  identificirt 
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werden,  eine  Braut  des  Dionysos,  wie  dieselbe  Vorstellung 
sieli  spiiler  in  den  Bräuten  Christi  wiederholt  hat.  Den  an- 
tiken Sarküphag'en,  welche  den  Kinzu";  der  Ariadne  in  den 
Himmel  darstellen,  entsprechen  die  (irabliilder  in  den  Kata- 
komben, auf  denen  der  Einzug  Christi  iu  Jerusalem  dargestellt 
ist.    Arinti-hi  1.  ^j29.  ;U. 

Ein  merkwürdiges  Seitenstück  zum  Mythus  von  der 
Ariadne  ist  der  von  der  Amymone  bei  ApoUodor  II.  1.  J?.  und 
Hygin^  fab.  169.  Amymone,  die  Schwester  der  Danaiden^ 
ivorde  von  einem  Satyr  yerfolgt^  aber  vom  Meergott  Poseidon, 
gegen  ihn  geschüzt  und  dieser  G-ott  selbst  widmete  ihr  seine 
Liebe  und  zog  sie  zu  seiner  Gottheit  empor.  Denkt  man  sich 
den  Satyr  als  Pan  oder  als  den  Wintergott  im  Zeichen  des 
Steinbocks,  so  kann  Poseidon  als  das  Frühlingsgewässer  ge- 
dacht werden ;  welches  die  Erde  vom  Schmutz  des  Winters 
reinigt  und  den  schönen  Frühling  bringt.  Der  Mythns  hängt 
aber  ant'  das  g-enaueste  mit  den  dionysischen  ^Mysterien  zu- 
sammen. Der  Ort,  wt>  der  (xott  die  Nymphe  umarmte  und 
den  iJreizat'k  in  die  Erde  stiess,  warLerna,  derselbe,  wo  Perse- 
phone  von  Pluto  in  die  Unterweit  entführt  wurde,  und  derselbe, 
wo  Herakles  die  Hydra  erschlug",  mit  einem  Wort  der  Eingang 
aus  der  Oberwelt  in  die  Unterwelt.  Die  Danaiden  sündiiirten 
und  fielen  der  Pein  anheim,  in  der  Unterwelt,  d.  h.  im  irdischen 
Daseyn  überhaupt  immerfort  in  ein  bodenloses  Fass  Wasser 
zu  schöpfen^  d.  h.  nutzlos  zu  leben,  während  ihre  demüthige 
Schwester  Amymone  sich  der  Gottheit  hingab  und  dadurch 
selig  wurde.  Vergl.  Creuzer,  Symbolik  III.  495.  IV.  144. 
Amymone  bedeutet  die  in  die  Mysterien  eingeweihte  Minderheit 
vernünftiger  Menschen,  ihre  Schwestern  dagegen  die  Mehrheit 
der  unvernünftig  in  den  Tag  hinein  lebenden  Menschen.  Des- 
halb war  der  Krng,  womit  Amymone  Wasser  schöpft,  das 
Gegenbild  des  leeren  Danaidenfasses  und  wurde  die  Nymphe 
mit  dem  Krnge  ausserordentlich  häufig  auf  Vasen  abgebildet, 
die  man  als  Wcilii^esehenke  den  Eingeweihten  übergab.  Ganz 
so  verhalten  sicli  im  angelio  die  Lampen  der  klugen  Jung- 
frauen zu  denen  der  tlnjrichten. 

Nicht  übersehen  darf  man  ferner  den  Contrast,  welcher 
darin  liegt,  dass  die  Danaiden,  zur  Ehe  berechtigt,  dieselbe 
durch  Mord  brechen,  die  äusserste  Hoffart  und  Unnatur  des 
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Weibes,  während  Ainymoue  die  Tugend  der  Keusclihcit,  mit 
der  sie  sich  ^eg-en  den  Satyr  sträubt,  und  die  der  Demutli,  mit. 
der  sie  dem  Willen  des  Gottes  gehorcht,  vereinigt. 

Indem  Dionysos  die  schöne  Ariadne  in  den  Himmel  ein- 
führt e,  verlieh  Zeus  ihr  ewige  Jugend.  Hesiod^  Theogonie  940. 
Seitdem  heisst  sie  KoQtj,  die  Junge,  und  Dionysos  selbst  Ao/.o,-, 
der  Junfj^e,  beide  ewi<^  und  anverg8ng:lich.  In  ihrer  unzertrenn- 
lichen \  erbiiidung,  er  als  der  Mensch  «^-ewordenc  Crott,  der 
sich  opferte,  um  die  Menschheit  zu  erlösen,  und  sie  als  die 
Gott  «rewordene  Menschheit,  heissen  sie  auf  lateinisch  HCcr 
und  Libtra,  was  ziemlich  autlancnd  an  (his  nordische  Vanen- 
paar  Freyr  und  Freyja  erinnert.  Auf  i^riechisch  heisst  Dionysos 
auchvii/ötotfjderLösende,  Befroiende,wasmangewöhnlichaufden 
Weingott  bezieht,  weil  der  Wein  von  Sorgen  frei  macht.  Der 
Sinn  lie^t  aber  tiefer.  Auch  Servius  zur  Aeneis  58.  fasst 
die  Sache  nur  gemein  auf,  wenn,  er  sagt,  Liber  befreie  vom. 
ehelichen  Zwange,  indem  er  selbst  mit^  dem  Beispiel  der  Buhle- 
rei vorangehe.  Grade  das  Gegentheil  ist  das  richtige.  Ehe 
wir  aber  von  der  mystischen  Ehe  des  Gottes  mit  der  Mensch- 
heit, der  heiligsten  von  allen,  uns  näher  unterrichten  und  von 
der  Krone  der  Ariadne  reden,  müssen  wir  ersteinanderes  Attribut 
derselben,  den  Becher  oder  die  Trinksohale,  erörtern. 

Krüge,  Becher,  Trinkschalen  kommen  zwar  auf  allen  Bild- 
werken des  dionysischen  Kreises  vor,  weil  hier  der  Wein  die 
grösste  BoUe  spielt.  Aber  auch  der  Wein  hat  hier  einen 
mystischen  Sinn,  denn  er  verhält  sich  zum  Wasser,  wie  der 
Himmel  zur  Erde,  wie  das  E  w  ig  e  zum  Zeitlichen.  Dem  Dionysos 
kommen  zwei  Becher  zu,  der  eine,  aus  dem  er  sich  berauscht 
und  seiner  Unsterblichkeit  verlustig",  in  die  irdische  Welt 
hinabsinkt;  der  andere,  aus  dem  er,  zum  Himmel  zurück- 
kehrend, wieder  Uiist erbliclikeit  trinkt.  Zum  letztem  kann 
er  nicht  eher  (j:elani>'cn,  als  bis  er,  die  Lei(h'n  der  Menschen 
theilcmlj  dieMenscliheit  crh)st  hat,  also  nurdurch  die  Arlatlne. 
Deshalb  sehen  wir  auf  dem  merksviirdigen  Sarkophag  im  Palast 
Casale  die  Ariadne  mit  dem  Becher  neben  Dionysos,  unter 
staunenden  Satyrn  und  Bachantinen.  Bunsen,  Beschr.  von 
Bom  III.  1.  Dieses  Bild  ist  bedeutungsvoller,  als  die  zahl- 
losen andern,  in  denen  Dionysos  und  Ariadne  theils  auf  einem 
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Triumphwagen  einb erziehen,  theils  bachischen  Gelagen  Vor- 
sitzen. 

Dass  unter  dem  Becher  ein  Lebens-  und  Todessymbol 
verstanden  wnrde^  göht  auch  aus  dem  Scholiasten  der  Ilias 
XX.  92.  hervor,  da  derselbe  bemerkt^  Dionysos  habe  seinen 
Becher  auf  der  Flucht  vor  dem  Lykurgos  verloren  und  später 
habe  Thetb  die  Asche  des  Achillens  hineingethan.  Nach 
Nonnus  XIX.  516.  gab  Aphrodite  dem  Dionysos  den  von  He- 
phSstos  gefertigten  Becher.  Das  heisst,  die  Jjiebe  gibt  das 
Leben. 

Die  alten  Griechen  verbrannten  ihre  Todten  und  sammel- 
ten die  Asche  in  Grabvasen,  welche  die  Form  von  Weinkrügen 
hatten.  Schon  in  dieser  l'orm  und  nicht  blos  in  den  darauf 
gemalten  Bildern,  lag  die  Yerheissung  der  Wiedergeburt. 

Das  wichtigste  Attribut  Ariadnens  ist  ihre  Xrone.  Es 
ist  darunter  ein  Blumenkranz  und  zwar  als  Brautkranz  ver- 
standen und  derselbe  ist  das  Vorbild  aller  Brautkränze  auf 
Erden,  denn  nach  Eratosthenes,  Kat.  5.  bezeichnet  er  die  gesetz- 
lich verlobte  Braut  und  Ariadnens  rechtmässiger  Gatte  Dionysos 
wird  hier  dem  gesetzlosen  Liehhaber  Theseus  ento  e^  en gesetzt. 
Die  Mysterienlelire  heiligte  dadurch  die  Jüie  im  Gegensatz 
gegen  die  gemeine  lUihlerei.  Dadurch  gewinnt  der  Dionysos- 
cultus  eine  ganz  neue  edle  und  gleichsam  heilige  Seite,,  da  man 
nur  zu  geneigt  war^  in  diesem  Cultus  we^-eii  der  lieranschten 
und  1  estialisehen  Pane  und  Mänaden,  Biicke  und  Tiger  den 
Triumph  grober  Sinnlichkeit  zu  sehen.  Eine  solche  Auü'assuug 
verbot  schon  das  Vorkommen  der  Bildwerke  aus  dem  diony- 
sischen Kreise  an  Sarkophagen  und  Grabvasen  und  vorzugsweise 
an  diesen. 

Bachofen  in  seiner  schönen  Abhandlung  über  die  Gräber- 
syrabolik  der  Alten  S.  69  f.  contrastirt  die  Krone  der  Ariadiie 
mit  dem  Halsband  der  llarmonia.  Dieses  letzlere  ist  Sinnbild 
di-r  /wietraeht  in  der  Zeit,  jene  Krone  dagegen  das  .Sinnbild 
der  Einlraelit  in  der  Ewigkeit.  Baehol'en  gellt  nicht  zu  weit, 
wenn  er  vermuthet,  in  den  dionysiscben  Mysterien  habe  die 
Krone  der  Ariadne  das  Sakrament  der  Ebe  bedeutet  und  das- 
selbe sey  allen  Eingeweihten  zur  Pliicht  gemacbt  worden,  als 
ausdrückliche  Bedingung  der  künftigen  Seligkeit^  im  Gegensatz 
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getjen  die  beiden  Extreme,  erstens  des  sterilen  und  lieblosen 
Amazoneiithums  und  zweitenäder  süudhai'ten  und  bestialischen 
Buhlerei. 

'  Unter  den  antiken  Bildwerken  nimmt  eine  der  ersten  Stellen 
die  schöne  Statue  der  schlafenden  Ariadne  im  Vatioan  ein^ 
die  schon  lanj^eZeit  unter  dem  Namen  einer Kleopatra  berühmt 

war.  Ihmsen,  Beschr,  von  Rom  II.  175.  Eine  der  schönsten 
Büsten  der  Ariadne  von  hoher  Idealität  und  zartem  Liebreiz 
•  befindet  sieh  aut'dem  Capitol.  l)as.  I,  288.111.  L  ;255.  Indem 
sie  die  verii,otterte  Menschheit  in  weiblicher  Demuth  und  doch 
im  Bewusstseyn  des  hoclisten  Glückes  ausdrückt,  nimmt  sie 
unter  den  g-riechischen  idealen  weiblielier  Schönheit  die  rich- 
tige Mitte  zwischen  Athene  und  Aphrodite  ein. 

Ueber  das  junge  Hirschkalb,  welches  Ariadne  oder  Libera 
häutig  auf  antiken'  Bildwerken  trägt^  habe  ich  mich  schon  in 
meinem  Literaturblatt  von  1845.  Nr.  75.  in  einer  Recension 

von  Gerhards  antiken  Bildwerken  ausf^esprochen  und  ich  setze 
die  Stelle  wörtlich  hierher,  um  damit  zugleich  den  lieweis  zu 
führen,  wie  lange  schon  ich  in  diesen  Gel/ieten  der  Forschung 
eingeweiht  hin.  Herr  (lerhiird  sieht  in  dem  Reh  oder  Hirsch-- 
kalb,  das  sich  hitulig  bei  der  (jottin  Libera,  aber  auch  bei  . 
Apollo  findet,  und  dessen  Fell  die  berühmte  bacchischeNebris 
ist,  ein  Symbol  des  Sternen hlramels,  weil  das  Thier  mehrmals 
gefleckt  vorkommt.  Allein  das  junp;e  Thier  kommt  noch  viel 
häutiger  ungefleckt  vor,  und  da  der  bezeichnete  Begriff  auch 
durch  das  fleckige  Pantherfell ^  so  wie  durch  die  Augen  des 
Pfaus  symbolisirt  erscheint',  so  entsteht  die  Frage,  wie  unter- 
scheiden sich  diese  Symbole  untereinander?  Am  unwidersprech- 
liebsten  bedeutet  der  Pfau,  dem  Jimo  die  Augen  des  Argus  in 
den  Schweif  setzte,  den  nächtlichen  Sternhimmel.  Diebeiden 
andern  Symbole  dürften  daher,  weil  die  antike  Oekonomie 
jedem  Symbol  eine  andere  Bedeutung  anweist,  auch  etwas 
anderes  bedeuten. 

Am  Reh  oder  Hirschkalb  sind  zunächst  nicht  seine  nur 
selten  vorkommenden  Flecke  in  Erwägung  zu  ziehen.  Diese 
können  nur  eine  Nebenbedeutung  haben.  Seine  Hauptbedeu- 
tung liegt  in  der  Hirschnatur.  Es  ist  der  junge  Hirsch,  dem 
noch  keine  Hörner  gewachsen  sind.   Was  bedeutet  aber  der 
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Hirsoh?  Ohiio  Zweifel  nie  etwas  anderes  als  die  Zeit ,  theils 
weg-en  seiner  Fliieht  ig-keit ,  theils  weil  er  alle  .lahro  seine  Horner 
ahwirft.  Diese  Horner  verh^iHtin  sich  genau  so  wie  die  Blatter 
derralme^von  denen  llorapoUo  sagt,  der  Baum  setze  alle. Jahr 
zwoH"  neue  Blätter  an  und  werfe  zwiilf  alte  ab,  weshalb  er  bei 
den  Aeii  s  j  tern  ein  Sinnbild  des  Jahres  sey.  Die  Palme  aber 
bedeutet  die  Zeit  in  ihrer  steten  Fortdauer,  weshalb  sie  auch 
*  mit  dein  Vogel  Phönix  sogar  dem  Namen  nach  identificirtwird; 
der  Hirsch  dagegen  bedeutet  die  Zeit  in  ihrer  Flucht.  Der 
Hirsch  mit  vollem  Geweih  ist  nun  das  vollendete  Jahr^  das 
Hirschkalb  ohne  Geweih  aber  ist  das  beginnende  Jahr.  Für 
die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  sprechen  eine  Menge  Mythen. 
Aktion  wird  als  Hirseh  von  seinen  fünfzig  Hunden  zerrissen, 
das  ist  das  Jahr,  welches  mit  Vollendung  seiner  fünfziii,'  Wochen 
stirbt.  Die  Mondg()ttin  Diana  hat  mit  Hirschen  aller  Art  zu 
thun,  weil  der  Mond  die  Zeit  bestimmt.  Die  merkwürdige 
mytliische  Hirschkuh  Dianens  aber,  weldie  der  Sonnenheros 
Herkules  bezwingt ,  scheint  ein  vollkommenes  Bild  des  ganzen. 
Jahres  zu  seyn,  weil  sie  eherne  Fiisse  hat  (was  auf  die  Starr- 
heit des  Winters  deutet,  mit  der  das  Jahr  beginnt)  und  Hörner 
wie  ein  männlicher  Hirsch.  Hirschtikltungen  durch  Ijöwen 
und  andere  Sonnenthiere  kommen  häußg  in  derselben  Bedeu- 
tung vor.  Die  Sonne,  die  das  Jahr  durchläuft,  besiegt  und 
verzehrt  es  gleichsam.  Des  Sonnengottes  Liebling  Gyparissus 
wird,  weil  er  einen  Hirsch  getödtet,  in  eine  Cypresse  verwan- 
delt, in  den  Baum,  der  die  überwinternde  Lebenskraft  der 
Natur  bedeutet  und  auf  Gräber  gepflanzt  wurde.  —  Wenn  nun 
andrerseits  der  Sonnengott  Apollo  ein  junges  Hirschkalb,  oder 
die  Mondheroin  Atalante  ein  glei(^hes  (auf  dem  Kasten  des 
K  yjiselas)  trügt,  sollte  darunter  nicht  das  junge,  neu  beginnende 
Jahr  zu  verstehen  seyn?  das  junge  Thier,  dem  die  Ibirner  erst 
noch  wachsen  sollten?  Wenn  das  Herkuleskind  Telephus  von 
einer  Hinde  gesäugt  wird  (wie  auch  unser  deutscher  Sifrit), 
sollte  das  nicht  die  junge  Jahressonne  seyn,  die  von  der  Zeit 
gross  gezogen  wird?  Wenn  aber  das  Hirschkalb  allein  und 
llei  kig  erscheint,  sollte  es  dann  nicht  die  junge  Frühlingszeit 
bedeuten  können,  welche  die  Erde  mit  einem  Blumenteppich 
schmückt?  Und  sollte  diesem  Sinnbild  nicht  vielleicht  das 
gefleckte  Pantherfell  in  einer  herbstlichen  Bedeutuiig  gegen- 
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ti Verstehen?  Wenigstens  sind  die  vier  Jahreszeiten  auf  dem 
nasonischen  (irrabmale  durch  eine  Schweiusjaji^d  (Winter), 
Hirschjagd  (Frühling),  Lihvenjagxl  (Sonuner)  und  Tigerjagd 
(Herbst)  charakterisirt  (Winckelmanus  Versuch  einer  Allego- 
rie §.  195.) 

Die  Hauptsacbe  ist  aber^  dass  das  Hirschkalb  nicht  selten 
auf  Grabdenkmälern  von  der  Unsterblichkeitsgöttin  Libera 
getragen  wird.  In  dieser  Verbindung  nun  kann  es  wohl  nichts 
anderes  bedeuten^  als  die  junge  Zeit  nach  dem  Tode,  die  Zu- 
kunft der  abgeschiedenen  Seele,  indem  hier  das  aus  dem  ge-  i 
meinen  irdischen  Jaliresleben  entlehnte  Bild  aut"  das  höhere 
Leben  übertragen  wird,  wie  alle  andern  in  den  Mysterien  der 
Unsterblichkeit  vorkommenden  Naturbilder? 

In  den  Gestis  E*om.  c.  63.  ist  der  Mythus  von  dem  Faden 
der  Ariadne  ein  wenig  verändert.  König  Vespasian  verspricht 
seine  schöne  Tochter  Aglae  jedem,  der  sie  haben  will,  aber 
wieviele  junge  Männer  auch  zu  ihr  in  ihren  Garten  gehen,  keiner 
kommt  zurück.  Endlich  kommt  einer,  der  ihr  gefüllt,  und 
diesem  sagt  sie^  es  sey  ein  grimmiger  Lowe  im  Garten,  der 
alle  ihre  Freier  fresse.  Wenn  er  sich  aber  bewaHhe  und  ihn 
aufsuche,  werde  er  ihn  tödten.  Audi  gab  sie  ihm  einen  Garn- 
knaul mit,  denerini  (lehen  abwickeln  sollte,  umandemFaden 
den  Rückwes:  zu  linden.  Er  foli^te  ihrem  i\alh,  todtele  den 
Löwen  und  l)ekani  (lie  Prinzessin  zur  Gemahlin.  —  In  einem 
russischen  Märchen  gibt  die  dämonische  Jaga- Baba  dem  Helden 
Tschurilo,  indem  er  seine  verlorene  Geliebte  sucht,  einenGarn- 
knaul  mit,  der  von  selbst  vor  ihm  herrollt  und  dessen  Faden 
ihm  den  rechten  Weg  weist.    Mone,  Ueidenthum  1.  ISO. 

Koch  gar  nicht  erkliirt  ist  die  merkwürdige  Mythe  von 
der  Erdgöttin  Kybele  bei  Diodor  III.  57.  5S.    Hier  wird  die 

junge  Kybele  in  Phrygien  im  Gebirg  erzogen  und  zuerst  mit 
dem  Satyr  Marsyas  befreundet.  Naehlier  als  sie  zur  .lungfrau 
erwachsen  war,  verliebte  sie  sich  in  den  scluineii  Jüngling 
Attia,  verlor  ihn  aber  bald  durch  den  Tod  und  zog  wehklagend 
durch  das  ganze  Land,  bis  Marsyas  sich  wieder  zu  ihr  gesellte 
und  sie  nach  Nysa  zum  Gott  Dionysos  führte.  Hier  lernte  sie 
den  Apollo  kennen,  mit  dem  sich  Marsyas  in  den  bekannten  . 
Musikstreit  einliess,  aber  besiegt  und  von  Apollo  lebendig 
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geschunden  wurde.  Nachher  reuete  den  Apollo  seine  That 
und  er  zerriss  seine  Lyra,  so  dass  jede  Saite  derselben  von 

Linus,  Orpheus,  Thamyris  und  den  Blusen  wieder  liergestellt 
werden  musste.  Allein  er  vergass  seinen  Kummer,  indem  er 
sich  in  KybeU' verliebte  und  mit  ilir  zu  den  Hyperboreern  lyin^-. 
Von  da  ist  sie  nicht  \viedeiLj,ekommen.  In  Phryj^ien  brach 
unterdess  eine  Pest  aus,  die  nicht  eher  endete,  als  bis  nach 
einem  Orakelspruch  der  Kybele  Tempel  und  Altäre  errichtet 
wurden. 

In  diesem  M3rbhus^  den  Diodor  nicht  nur  euhemeristisch 
auffasst;  sondern  auch  wahrscheinlich  nur  sehr  lückenhaft 
wiedergibt,  iässt  sich  doch  ein  Grundgedanke  erkennen,  der 
interessant  genug  ist.  Die  Liebe  der  unter  wilden  Thieren  auf  den 
Bergen  erzogenen  Kybele  steigert  sieh  vom  niedem  Halbthiere 
]Marsyas  zum  schönen  menschlichen  Jünjü^ling  Attis  und  von 
diesem  zum  hohen  Gott  des  Lichtes  und  der  Geistesschönlieit. 
Oder  in  anderer  Weise,  sie  steigt  von  derKrde  zur  Sonne  auf, 
soicrn  Attis  eine  Personifikation  der  sterbenden  Juhressonne 
ist,  und  immer  mehr  sich  lüiiterud  sielet  sie  noeli  htdier  empor 
zum  ewigen  Aether  in  die  Heimat  des  reinsten  Lichtes  und 
Geistes,  zum  Urquell  aller  Dinge  am  Nordpol,  wohin  Nysa 
und  die  Hyperboreer  weisen. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  gewinnt  man  das  Verständ- 
niss  der  auf  Grabdenkmälern  oft  im  höchsten  Grade  frivol  und 
obscön  aufgefassten  Satyrn  und  Pane.  Die  schlummernde 
Bacchantin,  die  durch  den  frechen  Fan  geweckt  wird,  ist  nur 
ein  niederes  Spiegelbild  der  vom  Gott  geweckten  Ariadne. 


11. 

Das  plastische  Dionysosideal. 

Wir  hallen  erkannt,  dass  in  üionysos  das  Göttliche, 
Menschliche,  Tliierische  und  Pflanzliche  eine  mystische  Ver- 
bindunjr  einü'eht.  Daraus  erklärt  sich  auch  die  grosse  Mannig-- 
faltigkeit  seinerplastisclien  Ausgestal  tunu:en  indergriechischen 
Kunst.  Da  man  das  Göttliche  nur  in  einer  idealen  Menschenform 
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ünden  konnte ^  herrscht  in  den  antiken  Dionysosbildem  das 
Menschliobe  In  idealer  Schönheit  vor^  doch  immer  mit  einem 
eigenthümliohen  Zage  zur  Natur  und  zum  Sinnlichen  hin. 
Was  Geist  in  ihm  ist^  strebt  nie  von  der  Materie  loszukommen, 
sondern  ist  liebend  in  die  eigene  Leiblichkeit  veniunken.  Der 
süsseste  Öenuss  des  Lebens,  des  Athmens,  der  Sinne ^  mit 
einem  AVort  die  Sellykcit  eines  schiinen  körperlichen  Daseyns 
ist  der  Grumlzug  der  Dionysosbilder.  Auch  umfassen  diese 
Bilder,  wie  schon  Macrobius^  Sat.  1.  IS.  erkennt,  die  aanze 
Sphäre  des  ^Srenscliliehen ,  die  zarte  Kindheit  wie  das  biirtige 
Alter.  Ja  Dionysos  ist  niclit  blos  Mann,  sondern  auch  Weib. 
Er  ist  jenes  elastische  Leben,  das  sich  jedem  Alter  und  üe- 
schlecht  anschmiegt. 

Das  schöne,  nur  zu  Glück  und  Genuss  V)estimmte  Hacchus- 
kind  war  ein  Lieblini^so-egenstand  für  die  griechische  Kunst. 
Unzähligemal  ist  der  kleine  Gott  dargestellt  mit  lachender 
Kindeslust,  auf  seiner  heitern  Stirn,  um  seine  schwellenden 
Lippen  schon  die  Ahnung  künftiger  höherer  Genüsse.  In  der 
einen  Bilderreihe  erscheint  er  mit  Epheu  oder  Weinlaub  be- 
kränzt, mit  einer  Weintraube  oderTrinkschale,  mit  dem  Thy  rsus, 
auf  dem  Panther  reitend,  unter  Nymphen,  Bacchanten,  Satyrn, 
Panen  etc.  In  einer  andern  zeigt  er  einen  mehr  apollinischen 
Charakter.  Der  weise  Kentaur  Chiron  lehrt  ihn  die  Lyra 
spielen  oder  ein  geistvoller  Silen  hebt  ihn  triumphirend  in  die 
Höhe.  Man  kann  nicht  immer  deutlich  unterscheiden^  ol>  der 
junge  Gott  selbst,  oder  ob  nur  ein  bacchischer  Eros  geiiieint 
ist,  oder  ein  Genius  der  Mysterien,  Aber  auch  diese  Eroten 
und  Genien  treten  in  zwei  Richtungen  auseinander.  Die  einen 
lachen  und  scherzen  mit  dem  Gefolge  des  Weingotts  und  neh- 
men selbst  satyreske  Formen  an,  Spitzohren  und  Hörnchen; 
die  andern  haben  mehr  Weihe  und  Würde  und  gleichsam  etwas 
Heiliges.  Als  Vorsteher  der  Mysterien  und  Genius  der  Wieder- 
geburt wird  das  Bacchuskind  Jakchos  genannt  und  bei  den 
Eleusinien  mit  Myrthen  bekränzt  und  angebetet.  Strabo  X. 
8.  Amobius,  deutsch  von  Besnard  434.  Hermann,  Feste  von 
Hellas  I.  494.  Grenzer,  Symb.  IV.  396. 

Dionysos  als  Jüngling  hat  immer  etwas  Weiches,  fast 

Mädchenhaftes,  seine  Glieder  sind  gerifbdet,  sein  Haar  hfingt 

laug  herab,  ein  Hauch  der  Wollust  umgibt  ihn.  Auch  ist  eine 
K«DMl,  ViMtwblioliMAileltt«.  IL  8 
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süsse  Trankenlieit  und  seliges  Sinnen  das,  was  ihn  in  den  Sta- 
tuen vom  jungen  Apollo^  der  viel  muthiger  and  klarer  drein 
blickt^  und  vom  schwermütliigen  Antinous  unterscheidet.  Es 

sind  uns  noch  sehr  schöne  Statuen  des  jugendlichen  Gottes 
erhalten^  in  den  Villen  Ludovisi  und  Albani,  in  Dresden  etc. 

Am  häufigsten  sind  die  Slalueu  und  Büsten,  die  den  (lott 
im  TTebergange  zur  reiten  Männlichkeit,  in  der  Vollkratt  des 
Lebens  zeigen,  seltener  die  des  altern,  stark  itärtigen  oder 
fälschlieh  s.  g.  indischen  l^acchus.  Im  Alterthuni  war  unter 
seinen  Statuen  die  desParrhasius  am  berühmtesten,  von  welcher 
das  Sprichwort  herkommt^  ,^es  geht  nichts  über  deu  Bacchus/^ 
Saidas  s.  v,  ovAer.  Der  Gott  wurde  von  den  Alten  immer  bloud 
gemalt^  um  ihn  als  Sonnengott  zu  bezeichnen.  Euripides^ 
Bacch.        457.  Kyklopen  75.  Seneoa^  Oedipas 

Auch  als  Mann  zeigt  der  Gott  in  den  Bildwerken  haafig 
noch  so  weibliche  Züge,  dass  man  ihn  zuweilen  sogar  mit  einer 
Bacchantin  yerwechselt  hat.  Braun,  Ruinen  Roms  S.  205. 
Andrerseits  erscheint  er  oft  so  sinnig  and  geistreich,  dass  man 
seine  Büste  mit  der  des  Plate  verwechselt  hat.  Kunstblatt 
1828.  S.  142.  Eine  wahrhaft  majestätische  Büste  des  bärtigen 
Bacchus  befindet  sich  in  Paris,  KoUof  S.  37U.  Eine  andere  in 
ISeapel,  (ierhard  und  PanolTca  S.  1  \  3.  Eine  Statue  im  N  alikan 
mit  langem  wt  IMicliem  von  Trauben  durchtl<»chtcncm  Ilaare, 
geniesst  grossi  n  Kuhni.  Mus.  Pio-Clem.  11.  2S.  Sehr  schon 
ist  auch  die  Doppelbüste  des  Gottes  und  der  Ariadne  im  l)ri- 
tlschen  Museum  II.  17.  Heber  zahlreiche  andere,  mehr  oder 
minder  schöne  antike  Bacchusbilder  mag  man  die  bekannten 
Lehrbücher  von  Winckelmann,  Hirt,  O.  Müller,  Braun  etc. 
vergleichen. 

An  einem  Bacchuskopf  im  Vatican  besteht  der  Bart  des 
Gottes  nicht  aus  Haaren,  sondern  aus  Weinlaub.  Bunsen, 
Beschr.  von  Rom  II.  84.  An  einer  Statue,  die  man  bei  A<][uila 
fand,  sind  alle  Lineamente  im  Gesicht  und  am  Körper  nur  Zik- 
zaklinien  defii  Weinlaubs.  Specimens  of  ancient  sculpt.  London 
1809.  L  pl.  55.  56. 

Die  Attribute  des  Gottes  sind  Epheu,  Weinlauh,  Trauben, 
eine  Trinkschale,  der  Thvrsus.  Niedrig,  sinnlich  winl  er  nur 
sehr  selten  dargestellt.  Creuzer,  Symb,  IV.  121.  Gerhard, 
Ant.  Bildw.  '6-ZS.    Zuweilen  kommt  er  in  der  Stiertorm  vor 
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oder  hat  auch  nur  Stierhöruerj  mehr  jedoch  in  Dichtungen, 
al^?  in  Bildwerken.  Athenüus  XI.  7.  Plutarch,  Isiri  3").  und 
<iuii3t.  gr,  36.  Euripidos,  ch,  918.  Einmal  führt  er  den 
Blitz,  Nonnus  X.  185.  Winckelniann  VII.  37^. 

Indem  Dionysos  die  ganze  Menschheit  personifioirt,  muss 
€r  auch  Mann  und  Weib  zugleich  seyn.  Deswegen  haben  ihn 
die  alten  Griechen  zuweilen  in  mannweiblicher  Form  darge- 
stellt. Die  Künstler  bemühten  sich,  diesen  Doppelcharakter 
in  einer  weichen  und  träumerischen  Jüuglings<^estalt  auszu- 
drücken^ weil  das  eigentlich  Zwitterhafte  eine  Missform  ist. 
Noch  sind  Statuen  des  Grotte?  erhalten,  worin  er  weibisch 
gekleidet  und  der  Doppelreiz  des  Geschlechts  verschmolzen 
erscheint.  Museo  Pio-Clfe  u.  V'Il.  2.  und  andere.  Verj^l, 
Gerhard  und  Panofka,  Neapel  S.  93.  Welcker,  Trilogie 
S.  3H.  Sehr  nnmnthi<i"  ist  die  Bildung-  eines  wajjeulenkenden 
Zwitters  von  vorherrschend  weiblicher  Form  auf  einer  \  ase 
bei  Tischbein  III.  '2:1. 

In  Sikyon  wurde  Dionysos  als  Weib  angebetet,  Clemens 
von  Alexandrien,  admonit.  p.  Zö.  An  den  Dionysosfesten 
vertauschten  Männer  und  Weiber  ilire  Kleider.  Lukian,  Ver- 
leumdung IC.  Man  kann  diese  Symbolik  auch  kalendarisch 
verstehen^  als  Wechsel  der  männlichen  und  weiblichen  Jahres- 
hälfte. Indess  ist  in  Dionysos  dar  Begriff  des  Jahres  nicht 
der  vorherrschende,  wohl  aber  der  Begriff  der  gesammten 
Menschheit.  Wie  unbekannt  im  Alterthum  selbst  beiühmten 
Mythographen  die  Mysterie.i1  ehre  geblieben  ist,  erhellt  aus 
Eustathius,  der  zur  Ilias  VI.  180.  die  abgeschmackte  Bemer- 
kung macht,- die  Weiblichkeit  des  Gottes  erkläre  sich  aus  seiner 
weibischen  Furcht  vor  dem  Lykur«^os. 

Eini<'^e  Mythen  beziehen  sieh  ausdnicklich  auf  die  Weib- 
lichkeit des  Gottes.  Als  Mäd  :lien  vi'rkleidet  kam  er  zu  den 
Minyia den,  um  sie,  die  ihn  verachtet  hatten,  zu  verderben. 
Da  die  Grie  dien,  zum  il  in  der  spiitern  üppigen  Zeit  der  Ptole- 
miier  auch  die  erhabensten  und  zartesten  Mysterienlehren  zum 
Theil  in  naiver  Weise,  zumTheil  auch  absichtlich  zu  entweihen 
pflegten  und  den  Olymp  zuletzt  geradezu  in  ein  Bordell  ver- 
wandelten, darf  es  nicht  belVemden^  dass  ihre  schamlosen 
Dichter  auch  vom  weiblich  atiFgefassten  Dionysos  die  scan- 
dalösesten  Mythen  ersannen.  Vergl.  Servius  zur  Aeneis  I.  67. 

8» 
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Hyt^in,  poehi  a^^tr.  IT.  5.  Clemens  von  Alexandrien,  cohortalio 
ad  f^entes  22.  Aniobius  V.  28.  Der  Scholiast  zu  LukiauB 
syrischer  Göttin 

Ein  Geg'enstand  der  schwierigsten  Untersuchung^  ist  der 
hermaphroditische  Eros  oder  Genius,  der  so  h-iulig'  auF  Vasen 
(Gerhard  und  Pundtka,  Neapels  antike  l^ildw.  1.  118.  286.),  in 
Büsten  (Büttiger,  Kleine  Schriften  I.  161.)  und  auf  Gemmen 
(Tölken  II.  110.)  vorkommt  und  sich  gewöhnlioh  durcli  reiferes 
Knabenalter,  sehr  ]ange  und  grosse  Flügel  und  durch  die  Zeichen 
beider  Geschlechter  auszeichnet.  Tölken  hält  ihn  für  den 
Pothos  (das  Begehren)^  einen  Diener  des  Eros.  Da  er  aber  auch 
mit  dem  Thjrsus  vorkommt  (Daselbst  III.  980.  981.)  so  gehört 
er  offenbar  dem  baochischen  Kreise  an  und  bedeutet  den  Genius 
der  organischen  Natur,  sofern  sie  nur  durch  die  Wechselwir- 
kung der  beiden  Geschlechter  bestellen  kann. 

Dem  entsprechen  zwei  Hauptsymbole  des  dionysischen 
Kreises,  die  in  allen  Haceluinalien  wiederkehren.  I^inmal  der 
Thyrsusstal) ,  die  eigentlich  dionysische  WnlVe,  sodann  die  in 
mannigfaltiger  Abwechslung  theils  zum  Trinken,  thcils  zur 
Musik  dienenden  Beeken,  Schalen  und  Becher.  Jene  haben 
männliche,  diese  weibliche  Bedeutung.  Beide  vereint  sind 
dasselbe,  was  die  geheimnissvolle  Schlange  im  Korbe,  den  die 
geweihten  Jungfrauen  bei  der  Mysterienfeier  umhertrugen,  und 
wieder  dasselbe  was  die  Schlange  in  der  Heilschale  der  Hjrgi- 
eia.  Das  älteste  Symbol  des  Weltganzen  in  seiner  aktiven 
und  passiven  Bedeutung,  die  Harmonie  von  Kraft  und  StoiFj 
bei  den  Indem  der  Griffel  in  der  Lotosblume,  der  Mast  im 
Schiff;  in  der  Märchenwelt  die  Lanze  und  der  Becher  auf  dem 
Glasberge  oder  im  Tempel  auf  Montsalvatsch. 

Der  Thyrsusstab  ist  mit  Epheu  umrankt  und  trägt  an 
seiner  Spitze  den  Pinienzapfen,  die  Frucht  des  auch  im  Winter 
grünen  Nadelholzes,  daher  Sinnbild  der  jährlichen  Wiederge- 
burt der  Vegetation,  der  nie  versiegenden  Lebenskraft.  Man 
setzte  daher  solche  Pinienzapfen  auf  die  Griiber  als  Verheissung, 
der  Verstori)ene  werde  wieder  aufleben.  Was  bei  den  alten 
Griechen  \md  Römern  dieser  Pinienzapfen,  war  bei  den  noch 
älteru  Aegyptern  die  Cedernhiüthe.  In  dem  ältesten  Märchen 
der  Welt  uümlich,  welches  in  TTieroolyphenschrift  auf  einer 
PapyrusroUe  in  einem  ägyptischen  Mumiensarge  gefunden 


Digitizea  by  LiüOgle 


Der  bacchische  Triumph. 


117 


wurde,,  von  einer  en<^lischeii  Dame  im  Jahre  1852  gekauft  und 
zuerst  von  Rouge  in  Paris  ins  Französische,  vor  einigen  Jahren 
aher  auis  neue  von  Brugsuh  aus  dem  Orig'inal  ins  Deutsche 
übertragen  wurde,  heisst  es  von  einem  gewissen  Hatau,  der 
von  seinem  Jiruder  erscdilagen  wurde,  seine  Secdc  sey  in  die 
Ulüthe  eines  Cedernbaumes  verschlossen  worden  und  habe 
darin  fortgelebt.  Die  Ceder  gehört  zu  den  immergrünen  Co- 
niferen,  deren  (rrün  den  Winter  überdauert^  die  daher  im  Süden 
wie  im  Norden  Sin]i))'ilder  des  Todes  und  der  dennoch  den  Tod 
überdauernden  Lebenskraft  waren.  Die  Blüthe  der  Ceder  ist 
mithin  ein  höchst  passendes  Sinnbild  für  die  Seele  nach  dem 
Tode  des  Leibes  oder  vor  der  Wiedergeburt. 


12. 

Der  baccMsclLe  Txiomph. 

Die  zahh-eichen  auf  Sarkopliagun  und  Grabvasen  enthal- 
tenen bacchischen  Scenerien  culminiren  in  den  Darstellungen 
des  Inicchischen  Triumplizugs.  Au  demselben  unterscheiden 
wir  aber  mehrfache  ^Lnueute. 

Einmal  den  Sieg  über  die  Inder.  ^lan  hat  das  historisch 
nehmen  wollen,  es  ist  aber  durchaus  nur  eine  mystische  Vor- 
Stellung.  Unter  den  Indern  ist  nur  die  profane  Menschenmenge 
gemeint^  die  in  die  Mysterien  nicht  eingeweiht  ist  und  den- 
selben widerstrebt.  Im  weitern  Sinne  ist  unter  ihnen  überhaupt 
die  Natur  zu  verstehen ,  die  durch  den  Messias  Dionysos  erst  , 
vergeistigt,  veredelt^  idealisirt  werden  muss.  Das  hat  Nonnus 
vortrefflich  ausgemalt.  Im  Bach  17.  seiner  Dionysiaka  tritt 
Orontes  an  der  Spitze  der  Inder  gegen  Dionysos  auf  und  er- 
mahnt sein  Volk;  niemals  Wein  zu  trinken^  preist  das  Wasser 
als  den  alleinigen  Gott,  stürzt  sich  hinein  und  wird  in  einen 
Fluss  verwandelt.  Im  2^.  und  den  folgenden  Büchern  kämpft 
der  stolze  Inderkonig  I)criad«'s  gegen  Dionysos  auf  Leben  und 
Tod  und  will  um  keinen  Preis  diesen  neuen  (i  ott  anerkennen.  Dio- 
nysos mitseinein  lachenden  Gefolge  \  un  liacchanten,  Saly  I  II,  Pa- 
nenetc.  treiV)tden  prosaischen  Feind  bis  zum  gr  ossen  Flusse  Hy- 
daspes  zurück  und  hier  im  A\  asser  entspinnt  sichder  wüthendste 
Kampf;  der  Flussgott  selber  kämpft  mit  für  die  luder  und  ruft 
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die  Winde  zu  Hülfe ^  um  seine  Wellen  noch  höher  gegen  den 
Feind  aufzuthünnen.  Dionysos  aber  hölt  seine  brennend» 
Fackel  in  den  Finss  und  augenblicklicli  verwandelt  sich  alles 

Wasser  in  Feuer,  verbreimt  die  Inder  und  flammt  hinab  zum 
Ocean,  daran t'  verwandelt  der  Gott  alles  Wasser  des  Flusses 
in  AVein.  üb  Feuer,  ob  Wein,  der  Sinn  ist  der  nämliche. 
Wenn  wir  nun  auf  Bildwerken  den  Dionysos  auf  einem  Wagen^ 
den  eine  Victoria  lenkt,  mit  vielen  Gefangenen,  worunter  auch 
die  fremdartigen  Elephanten  erblicken,  so  ist  damit  immer  des 
Gottes  Triumph  über  die  Inder  gemeint.  Bunsen,  Beschr.  vou 
Rom^TT.  77.  150.  164.  III.  184.  Waagen,  England  II.  556. 
Zoega,  bass.  7.  8. 

Ein  zweites  fruchtbares  Motiv  für  die  geistreichen  Künstler 
des  dionysischen  Grabcultus  war  die  Findung  der  Ariadne. 
Der  Gott  ist  mit  seinem  zahlreichen  Gefolge  unterwegs.  Da 
entdeckt  ein  Pan  oder  Silen  die  schlummernde  Schöne  und 
zeigt  sie  dem  Gotte,  der  vom  Wagen  herabsteigt  um  sie  zu 
wecken.  Das  ist  das  Erwachen  der  Seele  im  Himmel  nach 
dem  irdischen  Tode.  Theseus^  der  sie  verlassen,  war  nur  die 
Menschheit,  Dionysos  ist  die  Gottheit.  Schon  Philostratös 
der  Aeltere  beschreibt  in  seinen  Gemälden  I.  15.  den  der 
schlafenden  Ariadne  liebevoll  nahenden  Gott.  ,, Ihre  Brust  ist 
entblöst,  ihr  Haupt  ruht  auf  dem  erhobenen  Arm.  Welch  ein 
Athenizug  und  wie  süss!  Ob  er  nach  Aepfeln  oder  Trauben 
duftet,  o  Bacchus,  wirst  du  nacli  dem  ersten  Kusse  wissen.*^' 
Dass  die  Scene  auch  in  lebenden  Bildern  pantomimisch  darge- 
stellt wurde,  ersehen  wir  aus  Xenophons  Symposium  IX.  9.  2. 
Wie  beliebt  der  Gegenstand  seyn  musste,  erhellt  daher,  dass 
unter  den  Wandbildern  vonHerkulanum  und  Pompeji  fünfmal 
die  von  Thesaus  verlassene,  zweimal  die  von  Bacchus  gefundene 
und  noch  öfter  die  im  SchlafvoneinemPan  belauschte  Ariadne 
vorkommt  (nach  der  Hamburger  Au^abe  II.  32 — 35.  75.  106. 
107.).  Derselbe  Gegenstand  kehrt  auch  auf  Basreliefs  ausser- 
ordentlich oft  wieder,  die  sich  an  Sarkophagen  finden.  Mus. 
Pio-Clem.  IV.  29.  V.  8.  Beschr.  von  Rom  II.  2.  187.  d'Agin- 
court  III.  I.  Fig.  22.   Mus.  Worsley  IV.  I. 

Besonders  von  Interesse  ist  ein  Yasenbild  bei  Gerhard, 
Berlins  Antike  Denkmäler  S.  211.,  weil  hier  Dionysos  die  ver- 
schämte Ariadne  zurückhält^  während  Pallas  Athene  den 
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Theseus  vertreibt.  Wenn  auch  die  e\vig\juiiu;'fr;iiili<jlie  Athene 
nicht  in  den  sinnlichen  Cultus  des  Dionysos  passt,  so  ist  doch 
in  dorn  letztem  die  Sinnlichkeit  auch  wieder  so  hoch  geadelt, 
duss  beide  Gottheiten  sich  gemeinsam  über  die  niedere  Natur 
erheben.  Deshalb  scheint  ihre  Bundesgenossenschai't  auf  dem 
alten  Yasenbilde  der  Mysterieulehre  mehr  getreu  geblieben 
zu  seyn,  als  die  Auffassung  des  viel  spätem  Dichter  Nonnus^ 
der  im  26.  Buch  seines  grossen  Gedichts  die  Pallas  Athene 
zu  Isiner  Bundesgenossin  der  Inder  gegen  den  Dionysos  macht. 

Den  Höhenpunkt  erreichen  die  in  Rede  stehenden  Triumph- 

ziisre  des  l^acchus  in  der  Rückkehr  zum  Himmel,  in  dem  feier- 
liehen  Einzug  des  Dionysos  mit  der  Ariadne  in  Nysa.  Diese 
Seene  kommt  überaus  oft  auf  Sarkophagen  vor.  Man  liat 
häutig-  in  der  weiblichen  (refiihrtin  des  triumphirenden  (iotles 
ein  anderes  Wesen  als  die  Ariadne  erkennen  wollen  und  ge- 
meint, Ariadne  sey  immer  nur  an  ihrer  Krone  oder  an  ihrem 
Kranze  bestimmt  zu  erkennen.  Allerdings  theilt  die  ^lütter 
Semele  die  £hre^  von  ihrem  Sohn  in  den  Himmel  eingeführt 
zu  werden;  aber  Kore,  Persephone,  Libera  und  selbst  Aphro- 
dite, wenn  man  lieber  diese  auf  dem  Triumphwagen  hat  sehen 
wollen,  fallen  doch  mit  der  Ariadne  in  einen  Grrundbegriff 
zusammen.  Man  hat  auch  an  die  Amme  Nysa  und  an  die 
Methe  und  Mystis  gedacht,  doch  sind  diese  dem  Gott  mehr 
untergeordnet  und  gehören  nicht  unmittelbar  an  seine  Seite. 
Der  HauptbegrifF  bleibt  immer' die  durch  Liebe  zur  Gottheit 
erhobene  Menschheit.'^)  Das  ist  Ariadne  ausschliesslich.  Zur 
Kore  oder  Libera  wird  sie  erst  durch  ihre  innige  Verbindung 
mit  dem  Gotte.  Den  Triumphwagen  ziehen  :nn  häufigst en 
Kentaurn,  Sinnbildor  der  besiegten,  gezähmten  und  veredel- 
ten ^^atur.  Al)er  auch  Löwen,  als  Sinnbilder  der  durch  Liebe 
gezähiiUen  Kraft,  Tiger  als  Sinnbilder  der  besieü;ten  Leiden- 
schaft. Line  eigenthü milche  Symbolik  liegt  iu  den  tritchtigen 


*)  Es  liisst  sich  kaum  leugnen,  dass  zwischen  dieser  alten  heidnischen 
ilysterienlebre  von  der  Hochzeit  des  Dionysos  und  der  Ariadne  im  Himmel 
und  der  cliri<it1ich«ii  ToTStellang  im  19.  Capitel  der  Offenbarung  Jahauues 
von  der  Hoehzeit  des  Lammea  ein  gewisser  Ideenzusaramenhang  besteht. 
Die  Brant  des  Lammes  ist  die  Gemeinde  der  Heiligen,  die  znr  Gottheit 
erhobene  Menschheit. 
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Pantherinnen,  die  den  Triumphwagen  ziehen  bei  Gerhard^ 
Berlins  antike  Denkmäler  95. 

Eben  so  liiiufig,  wiedieTrlumphzüge  sind  die  bacchischen 
Gelage  oder  Conversatlonen.  Hier  macht  es  sich  der  Gott  • 
mit  seiner  himmlisohen  Geliebten  und  seinem  fröhlichen  Ge- 
folge erst  eigentlich  bequem.  Hier  umarmt  er  die  schöne 
Ariadne^  setzt  ihr  den  Kranz  auf^  reicht  ihr  den  Becher.  Hier 
finden  wir  auch  schon  in  den  Armen  des  glücklichen  Paares 
ihr  gemeinschaftlibhes  Kind^  den  schönen  Knaben  Staphilos^ 
der  den  Traubengeist  bezeichnet.  Braun^  Griech.Myth.554.In 
ihrer  Umgebung  finden  wir  dann  zunächst  die  Grazien,  den  Eros, 
niv-ht  sehen  auch  den  Herakles,  den  seine  männliehe  Leiljes- 
und  Seelensliirke  eben  so  zum  Himmel  erhüben  hat,  wie  die 
Ariadne  ilire  Lie1)e.  Die  weitere  nni<*el»un<»'  des  g-öttlichen 
Paares  bildet  dann  das  schon  g-esohilderte  Gefolge,  mit  den 
dion\ sischcn  Thieren.  Eins  der  sch()nsten  Sinnbilder  der 
durch  himmlische  Liebe  gezähmten  irdischen  Triebe  ist  der 
die  schöne  Ariadne  sanft  und  gehorsam  auf  seinem  Kücken 
tragende  Ti<^er.  Eigenthümlich  ers  Ik  int  das  junge  ReVi  oder 
Hirschkalb,  weiches  Aphrodite  an  si(di  drückt,  oder  auch  auf 
der  Schulter  trägt.  Gerliard,  Antik.  Bildw.  I.  181.  iS5.  Es 
bedeutet  die  ewige  Jugend  iu  Njsa.  Der  gehörnte  Hirsch  ist 
das  Sinnbild  der  irdischen  Zeit^  die  Hirschkuh  mit  ihrem 
Jungen  das  Sinnbild  des  neuen  Jahres,  das  Junge  allein  be- 
deutet das  Ewigneue  der  Zeit  oder  die  unvergängliche  Jugend 
in  der  Ewigkeit.  Es  scheint  mir  deswegen,  die  Kebris  oder 
das  Hirschfell,  welches  so  oft  im  Gefolge  des  Bacchus  wieder- 
kehrt,  bezeichne  dieses  Gefolge  ausdrücklich  als  die  lang 
leidenden  Un  i)erl)i)reer,  als  das  eingel)orene  Volk  von  Nysa, 
die  l  reinwtjhner  des  Himmels.  Nach  Diodor  Jll.  71.  Die 
JNlakrobier  oder  Langlebenden  des  Oridu'us,  Arg.  1  lO")  f. 

An  die  (S(da<::,fe  und  CouNcrsut iouen  des  dionysischen 
Giitterpaares  reiiien  sich  nun  noch  eine  Meng-e  Scenerien,  in 
welchen  wir  Bacchanten  und  Bacchantinnen,  ISilene,  Satyrn  und 
Fane  ihre  himmlische  Lust  gemessen  sehen  und  zwar  steigt 
der  Genuss  sichtbar  vom  hfichsten  Adel  «Ics  Geistes  im. 
seligen  Blick  des  Dionysos  und  der  Ariadne  bis  zur  thieri- 
schen Sinnenbefriedig^ng  hinab,  oder  steigt  aus  der  süsse- 
sten Tiefe  des  Herzens  zu  einer  muthwilligen  Efflorescenz 
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des  Scherzes  und  Witzes  empor,  ein  Urquell,  der  im  schönen 
Springbriiimon  aufjauchzend  sich  endlich  in  Schaum  und 
Staub  verliert.  In  den  specifisch  bacchischen  Seenerien  wird 
vorzugsweise  der  Geschmackssinn  befriedigt.  Es  sind  die 
fröhlichsten  G-elage  der  himmlischen  Weinlese  und  man  trinkt 
in  einer  reizenden  Stufenfolge  des  Genusses.  Der  Gott  ge- 
niesstj  indem  er  den  Beeher  an  die  Lippen  setzte  gleichsam 
sich  selbst.  Was  Ariadne  schlürft^  ist  der  Trank  der  Un- 
sterblichkeit; der  durstige  Silen  spiegelt  sieh  im  Becher  der 
Weisheit.  Feuer  trinkt  die  Tigerin  und  an  der  sanft  ent- 
schlummerten Bacchantin  trinkt  ihr  junges  Kind  mehr  Selig- 
keit als  alle  andern. 

\on  den  Gelagen  untersclielden  sich  dann  wieder  die 
erotisclicn  Seenerien,  in  denen  die  ganze  nysaische  Gesell- 
schaft sicdi  nur  der  Liebe  erfreut.  Eine  der  reichsten  linden 
wir  auf  einem  Sarkophat>e  im  V  atikan.  Satyrn  werben  um 
Bacchantinnen  und  fast  alle  jMogliehkeiten  der  Sprödin-keit  wie 
der  Willigkeit  sind  dabei  erschöpft  in  den  mannigfaltigsten 
Gruppen.  Bansen,  Beschreib,  von  Rom  11.  1«J3.  Welcker, 
Zeitschrift  1. 

Auf  vielen  antiken  Grabdenkmälern  machen  Genuss  und 
Scherz  mehr  einem  sittlichen  Ernste  Platz  in  Darbringung 
von  Opfern  und  Spenden  für  den  unsterblich  machenden  Gx>tt. 
Indessen  mischt  sich  auch  hier  die  liebe  Natürlichkeit  in  einer 
für  moderne  Menschen  etwas  Uberraschenden  Weise  ein.  Wir 
Keuern  sind  zu  sehr^geneigt^  in  solchen  Barstellungen,  z.  B. 
in  der  Andacht  vor  dem  Lingam,  nur  Ironie  sehen  zu  wollen, 
die  Alten  haben  es  indess  damit  wohl  ganz  ernst  gemeint. 
Ironie  und  absichtlicher  Muthwille  gehört  einer  letzten  Gat- 
tung von  bacchischen  Gru])pen  an,  in  denen  der  überlegene 
Geist  auf  eine  witzige  Weise  mit  den  körperlichen  Neigungen 
und  Trieben  spielt 

Es  lilsst  sich  wohl  nicht  leugnen^  dass  auf  die  Bildwerk 
in  denen  die  dionysische  Trunkeniieit  und  Lust  allzusehr  aus- 
schweift^ die  Entartung  der  Dionysien  schon  im  alten  Athen 
(Euripides,  bacch.  778.)  und  der  berüchtigten  Bacchanalien  zu 
Born,  nicht  wenig  eingewirkt  hat.  Die  ^lysterien  selbst 
konnten  trotz  ihres  ursprünglichen  Adels  im  Verlaufe  der 
Zeit  der  nämlichen  Gemeinmachung  nicht  entgehen ,  welche 


Digitized  by  Google 


dionysischen  Mysterien. 

auch  schon  die  ursprüiiglioh  unschuldige  Xaturrelif]^ion  ent- 
weiht und  uralt  heilige  Symbole  iu  Ovid's  Metauiurphosen 
entarten  Hess. 

Nach  indischem  Mythus  feierte  Rama,  als  er  seine  üe- 
liebte  Sita  aus  der  Gewalt  der  Dämonen  befreit  hatte,  einen 
ähnlichen  Triumph,  wieDionysos  mit  seiner  Ariadue.  Aufeinem^ 
liilde  bei  Coleman  pl.  10,  sieht  man  sie  von  den  weisen  alten 
Kishisj  wie  von  Silenen,  und  von  Affen  wie  von  Satyrn  um- 
geben. Ein  Beweis  mehr,  dass  wir  keinen  Anstand  nehmen 
dürfen,  das  selige  Volk  der  Hyperboreer  and  Makrobier  mit 
dem  halbthierischen  Gefolge  des  Dionysos  zu  identificiren. 
Silen  war  nach  Diodor  III.  71.  der  erste  König  vonNysa  und 
die  mit  Dionysos  in  Libyen  kämpfenden  Silene  biessen  die 
edelsten  der  Nysäer.  Das  Halbthierische  der  Himmelsbewohner 
erklSrt  sieh  aus  dem  unabweislichen  Bedürfniss  des  sinnlichen 
( iiiechenvolks ,  sieli  nicht  .mit  geistigem  Cienuss  zu  begnügen, 
sondern  mit  dem  teinsteu  Rafliuement  den  geistigen  Genuss 
zu  verbinden. 


13. 

Die  Bienen. 

Das  fromme  Volk  der  Bienen  mit  seinem  wohlgeordneten 
Staate  und  mit  seinem  süssen  Honig  bedeutet  das  Volk  der 
Seligen  im  Himmel,  die  in  vollkommener  Unschuld  und  Eki- 
traeht  ewig  das  süsseste  Glück  gemessen.  So  sagt  ausdrück- 
lich Porphyrius,  de  antro  nymph.  19. 

Die  Griechen  glaubten,  die  Bienen  seyen  aus  einem  todten 
Stiere  hervorgekommen,  Plinius  Naturgeschichte  XI.  ÜO. 
Photius  ICH.  Wenn  luiu  aucli  Ovid,  fasti  1.375  f.  vermuthet, 
die  Seele  des  Stiers  gehe,  wril  er  so  viele  Pflanzen  gefressen 
habe  ,  zur  Straie  in  unziihlige  IVienenseelen  über,  weloAie  die 
L'llan/e  nur  liehkosen,  ohne  sie  zu  verletzen,  bo  ist  das  docli 
nur  ein  guter  Witz  und  die  griechische  Mysterienlehre  nimmt 
das  Sinnbild  viel  ernsthafter.  Aristäus,  so  sagt  die  Mythe, 
der  Erzieher  des  DioTiysos,  dem  alle  seine  Bienen  gestorben 
waren,  begrub  nach  dem  Rathe  des  Proteus  (des  Verwandlers) 
vier  Stiere  und  vier  ICühe  und  aus  ihren  Leichen  flogen  un* 
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zahlige  Bienen  auf,  die  in  reinster  Unschuld  leben,  sich  ohne 
Zeugung  fortpflanzen,  ihrem  Könige  wie  liel)ende  Kinder  ge- 
horchen, in  denen  ein  Theil  des  g()ttliehen  Geistes  lebt  und 
welche  Zeugen  der  goldnen  Zeit  sind.  Virgil,  Landbau  IV. 
220.  550  f.  Autfaiiend  ist,  dass  der  römische  Name  der 
Biene  der  des  ägyptischen  Stieres  Apis  ist.  Dieser  Stier  be- 
deutet aber  den  Gott  Osiris^  dessen  Seele  nach  seinem  Tode 
in  den  Stier  überging.  Damit  stimmt  die  altpersische  Lehre, 
nach  welcher  am  Weitende  der  Stier  Hazaiosch  erscheinen 
wild ,  der  die  Keime  aller  guten  Dinge  in  sich  trägt,  welche 
zur  Wiedergeburt  in  der  neuen  Welt  bestimmt  sind.  Bunde- 
•  hesch  19.  Kleuker,  Zendavesta  III.  92.  Auch  der  persische 
Mithrasstier  der  spätem  Mysterien  starb  als  Opfer  in  der  Zeit- 
lichkeitj  um  die  Wiedergeburt  in  der  Ewigkeit  zu  sichern. 
Bekanntlich  wurde  der  Mithraseultus  durch  die  römischen 
Garnisonen  auch  in  Gallien  und  selbst  im  südlichen  Deutsch- 
land verbreitet.  Dass  zu  solchen  abendliindiselien  ^lithras- 
^Mysterien  auch  die  dreihundert  goldenen  Bienen,  die  man  mit 
einem  Stierkopt"  und  Sonnenbilde  im(irtil>e  des  Frankenkonigs 
Childerich  zu  Doornik  (Tournay)  aufgefunden ,  gehört  haben 
mögen,  hahen  sclion  Creiizer  und  Andere  vermulhet.  —  Die 
Verbindung  der  Biene  mit  dem  Stier  kehrt  auch  in  der  aben- 
teuerlichen, dem  Albertus  Magnus  zugeschriebenen  Pflanzen- 
lehre wieder  (Deutsch.  Nürnberg  1755.  S.  157).  Da  heisst  es, 
wenn  man  Melissenkraut  bei  sich  trage,  könne  man  damit  die 
Ochsen  locken,  wohin  man  wolle.  Unter  den  geschnittenen 
Steinen  des  Gorläus  (Gorlaei  dactyliotheca,  bekannter  unter 
dem  Namen  cabinet  de  pierres  II.  N.  231)  findet  man  die 
äusserst  zierliche  Darstell  an^  einer  Biene,  die  mit  zwei  andern 
vorgespannten  Bienen  ptlügt.  Hier  vertritt  die  Biene  voll- 
kommen die  Stelle  des  Stiers.  Porphyrius,  de  antro  nymph. 
20.  zählt  auch  das  ^t»  rnl»ild  des  Stiers  hierher  und  vergleicht 
die  das  Stierauge  umgebenden  Ilyaden  mit  Bienen. 

TSntiirlieherwoise  wurden  die  Bienen  in  der  Mysterien- 
lehre der  Griechen  nun  auch  von  dem  in  Stierform  zerrissenen 
Dionysos-Zagreus  hergeleitet,  wobei  es  einerlei  ist,  in  welchem 
Volk  und  Cultus  das  Symbol  zuerst  auftauchte.  Dionysos,' 
der  auch  unter  dem  Xamen  Zagreus  vorkommt,  wurde  als  Stier 
von  den  Titanen  zerrissen.  Diodorlll.  61.  Mit  dem  Hervor- 
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kommen  der  JVienen  aus  dem  todteri  Stiere  ist  iir.-^prüng'- 
lich  nur  g"eineint,  ans  der  von  den  uiua-^-anisclicn  Elementen 
zerrissenen  ^laterie  *jjelit  die  kleine,  aber  lebendige  W  elt  der 
Organismen  hervor;  denn  die  lüene,  die  aus  den  Blülhen  Honig' 
sangt j  ist  ein  Sinnbild  sowohl  der  PHanzen-  als  Thierwelt. 
Später  erst  le^te  man  die  höhere  Bedeutung  der  wiederge- 
borenen Seelen  in  sie  hinein. 

Dionysos  führte  den  Namen  Brisäus  von  ß^hrm,  Honig 
schneiden.  Creazer  II.  487.  Das  bedeutet  die  Süssigkeit 
des  himmlischen  Lebens.-  Auch  die  Perser  verglichen 
ihren  Urkönig  Dschemschid  im  goldenen  Zeitalter  mit  dem 
Könige  im  Staate  der  Bienen.  Herbelot  s.  v.  Giamschid; 
Virgil,  vom  Landban  IV.  220.  sagt,  alle  Thiere  kommen  von 
den  vier  Elementen,  nur  die  Biene  allein  ist  aus  dem  gött- 
lichen Ingenium  entsprungen.  Ks  ist  auch  ein  deutscher 
Volksglaube,  unter  allen  Thieren  stammen  die  Bienen  allein 
aus  d*Mn  Paradiese,  v.  Tjeoprechting,  Lechrain  Nr.  20.  Kaeli 
Plutarch,  Ehevorschriiten  p.  Iii-,  sind  die  Bienen  so  unschul- 
dig und  rein,  dass  sie,  wenn  sich  Menschen  dem  Bienenstock 
nähern^ .  sogleich  erkennen^  ob  dieselben  keusch  sind  oder 
nicht.  ^ 

Man  konnte  in  der  That  tür  den  friedlichen  Staat  der 
Seligen  im  Himmel  und  für  die  Süssigkeit  ihres  Genusses  kein 
passenderes  Bild  finden^  als  den  Bienenstaat.  Und  da  die 
Bienen  in  der  Luft  herumfliegen ^  konnte  man  sich  leicht  vor- 
stellen^ sie  kämen  vom  Himmel.  So  nennt  man  den  Honig 
Himmelsch weiss.  Helmuth^  Volksnaturlehre  1812.  S.  261. 
Stöber,  Elsäeser  Sagen  Nr.  18. 

In  den  Mithrasmysterien  wird  die  Biene  auch  mit  einem 
Leiwen  verbunden.  Der  L()\ve  ist  Mithras  selbst,  der  starke 
Gott,  der  den  Stier  nur  opfert  als  das  irdische  Leben,  damit 
in  <ler  ^Yledergeburt  das  himmlische  Leben  daraus  entstehe. 
Dieses  Wunder  der  Erlösung  wird  nun  bezeichnet  durch  eine 
Biene  im  Munde  des  Löwen.  Mus.  Flor.  II.  tab.  7S.  Nr.  1.  2. 
Gorläi,  dact.  II.  2'2S.  Tassie  Nr.  GSd  f.  Das  Sinnbild  ist 
wohl  sehr  alt.  Die  Bienen  im  Hachen  des  todten  Löwen  des 
Simson  erinnern  daran. 

Weil  die  Bienen  dem  Weltcentrum  angehören ,  wurden 
sie  auch  als  die  Ammen  des  höchsten  Natnrgottes  angesehen. 
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deshalb  war  Meliss;i  (die  Biene)  Amme  des  Zeus.  Lactaiitivis 
de  falsa  rel.  T.  ZZ.  Bienen  nälirten  den  jungen  Zeus  mit 
ISectar,  herbeigelockt  durch  den  Erzklang  der  Kureten,  wes- 
halb noch  jetzt  die  Bienen  gern  dem  Erzklange  folgen.  Vir- 
gil, Landbau  IV.  15i.  Vielleicht  ist  unter  dem  Erzklang  die 
Sphärenhannonie  verstanden,  die  Harmonie  der  sieben  Pla- 
neten, deren  jeder  einem  Metall  vorstand.  Sofern  überhiaupt 
ein  Naturgott  als  Kind  aufgefasst  werden  konnte^  gehört  er 
schon  ins  Gebiet  des  Zeitenwechsels^  die  Bienen  aber  waren 
schon  vor  ihm  da  in  der  Ewigkeit. 

Die  Inder  sehen  in  ihrem  Gott  Wischnu  das  erhaltende . 
Weltprincip  und  vorzugsweise  den  guten  ^  liebenden  Gott^ 
im  Gegensatz  gegen  Brahma^  die  schafibnde,  aber  auch  zu* 
weilen  fehlgreifende  Kraft,  und  gegen  Shiwa,  den  Zerstörer. 
Die  Inder  dachten  sich  nun  den  Wischnu  personillcirt  als  Biene 
auf  einer  Lotosblume  ruhend,  abgebildet  bei  Niclas  Müller, 
tab.  IT.  hg.  70,  So  ruht  der  Himmel  auf  der  Erde.  Auch 
Krischna  (eine  Verkörperung  Wischnu's)  wird  abgebildet  mit 
einer  blauen  Biene  über  dem  Haupte.  Addison  hat  uns  eine 
schöne  indische  Mythe  von  der  Beziehung  Krischna's  zur 
Biene  mitgetheilt  (Indian  reminiscences^  im  Auszug  in  Frorieps 
neuen  Notizen  I.  S.  103).  Krischna  verwandelte  eine  seiner 
Geliebten  in  die  Pflanze  Toolsy  {oe^mum  nigmm)  und  verord- 
nete, man  solle  künftig  seinen  Gottesdienst  nie  ohne  die 
Gegenwart  dieser  Pflanze  feiern.  Daher  halten  die  Inder, 
weim  sie  den  Honig  ans  den  Stöcken  nehmen,  stets  diese  Pflanze 
in  der  Hand,  weil  die  Bienenzucht  religiöser  Cultus  ist,  weil 
der  Gt>tt  selbst  in  den  Bienen  verborgen  ist. 

Auch  die  Griechen  dachten  sich  wenigstens,  die  Biene 
sey  aus  einer  lUume  entstunden.  Aristi)teles ,  Thiergesch. 
V.  18.  Zeus  selbst  kommt  als  Biene  vor,  die  man  aber  häufig 
mit  einer  Fliege  verwechselt  hat.  Creuzer,  Symbolik,  zweite 
Auflage  II.  587.,  abgebildet  auf  Taf.  5.  Nr.  3. 

Eine  Biene  ist  die  Amme  des  Zeus,  also  Honig  die  erste 
Götterspeise.  Wie  Milch  die  erste  Speise  für  die  in  den  irdi- 
schen Leib  hinabgesunkenen  Seelen  ist,  so  Honig  die  erste 
Speise  der  Wiedergeborenen  im  Himmel.  In  dieser  Bedeu- 
tung der  Seelenreinigung  erscheint  der  Honig  auch  als  Gabe 
der  Weisheit  und  Dichtkunst,  als  Gabe  des  göttlichen  Geistes 
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überhaupt,  uiul  die  Bienen  werden  zu  Musen.  Apollo  empün^^ 
je  am  'Z^.  Juli  Bienengott  ein  Opfer,  und  zwar  nicht  blos, 
weil  die  Bienen  gern  in  der  Sonne  ihren  Honig  sammeln. 
Musen  in  Gestalt  von  Bieaen  zeigten  den  Jonieru  den  Weg 
nach  Asien.  Die  Bienen  werden  Vögel  der  Musen  genannt. 
Yarro,  de  re  rastic.  III.  Bienen,  geflügelte  Melodien 

der  Musen  kennt  Athenäus  XIV.  8.  Melodie  heisst  wörtlich 
^^der  honigsüsse  Ton''.  Piaton  vergleicht  im  Jon  den  Dichter 
mit  einer  Biene,  dem  leichten,  geflügelten  und  heiligen  Wesen, 
der  Gt)ttheit  voll.  Von  Piaton  selbst  and  von  Pindar  dichtete 
man,  Bienen  hätten  sie  in  ihrer  Kindheit  mit  Honig  genährt 
nnd  ihnen  dadurch  die  Gabe  der  süssen  Rede  verliehen.  Aeliau, 
Vermischte  Geschichten  XTI.  45.  Jamos,  ein  Sohn  des  Apollo, 
wurde  als  Kinii  auf  Veilchen  ruhend  von  zwei  Schlangen  mit 
Honig  geniihrt  und  später  der  Stammvater  eines  berühmteii 
Sehergeschlechts.  Pindar,  Olymp  VI.  Zu  Delphi,  wo  das 
grosse  Orakel  des  Gottes  war,  bauten  ihm  die  Bienen  einen 
zierlichen  kleinen  Tempel  aus  Wachs.  Pausanias  X.  5.  Auch, 
seine  berühmte  Priesterin  Pjthia  hiess  die  Biene  von  Delphi. 
Pindar,  Pyth.  106. 

Das  Bienensymbol  bezieht  sich  aber  hauptsächlich  auf 
die  Wiedergeburt.  Bellori  hat  unter  den  von  ihm  gesammelten 

Bienensvmbolen  ta'».  VII.  au>  der  Barberinischen  Daktyliothek 
eine  (xemme  abbilden  lassen,  welche  den  Eros  auf  einem 
Kruge  über  Wasser  fahrend  darstellt.  Ein  oft  bei  den  Alten 
wiederkehrendes  Bild.  Hier  aber  ist  auf  dem  Kruste  noch 
eine  Biene  dargestellt,  als  Verkündigerin  der  Wiedergeburt, 
zu  welcher  die  in  dem  Kruge  bewahrte  Asche  bestimmt  ist. 

Der  Honig,  welcher  nach  der  alten  Edda  mit  Qoasirs 
Blut  in  Odins  Meth  gemischt  wird,  bedeutet  die  reinste  Un- 
schuld, während  das  Blut,  die  Qtibe  des  bösen  Gottes  Locki, 

die  Schuld  kennzeichnet.  Honig  kommt  vom  Himmel,  das 
Blut  gehört  der  Erde. 

In  der  Jüngern  Edda  geschieht  des  Honigthaues  Erwäh- 
nung (in  der  Uebersetzung  von  Simrock  S.  253),  der'von  der 
Weltesohe  Yggdrasill  auf  die  Erde  herabfällt  nnd  von  dem 
sich  die  Bienen  nähren.  Damit  wird  ausgedrückt,  die  Bienen 
können  ohne  diesen  himmlischen  Einflnss  nicht  leben,  oder 
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mit  andern  ^Vo^ten,  die  Bienen  stammen  s^elb^^t  ans  dem 
Himmel.    Damit  stimmt  auch  ihr  Name  Immen  iiljorein. 

Die  wunderbare  Uarmonie^  in  welcher  die  Bienen  leben^ 
und  die  Süssigkeit  dessen,  was  sie  bereiten;  passt  ganz  zum 
Leben  der  Seligen  im  Himmel.  Auch*  die  alten  Pythagoraer 
hielten  die  Bienen  für  die  Seelen  aus  der  Zeit  der  ersten 
Unschuld  oder  für  selige  Geister.  Porphyrius,  de  antro 
nymph.  19. 

In  deutschen  Volkssagen  kommt  zuweilen  die  Seele  in 
Bienengestalt  aus  dem  Körper  eines  Schlafenden  heraus. 
Schreiber^  Taschenbuch  1844.  S.  «308.  Noch  bestimmter  sind 
dem  Namen  und  dem  Wesen  nat  Ii  mli  den  lUenen  die  Heimchen 
-(Embryonen)  des  deutschen  Volksglaubens  zu  vergleichen. 
Bas  sind  nämlich  die  Seelen  der  noch  ungeborenen  Menschen^ 
welche  Mutter  Ferchta  aus  ihrer  himmlischen  Heimat  in  die 
irdische  Körperwelt  einführt  und  zwar  in  der  Ferchtennacht 
(6.  Januar),  in  der  Wintermitte,  am  Neujahr.  Der  Name 
Heimchen  ist  überhaupt  ursprünglich  nicht  von  den  Msslichen 
Grillen,  sondern  von  den  Immen  zu  verstehen.  In  v.  Leo- 
prechtings  Lechrain  S.  80.  heisst  es  von  derlmb,  dieses  Thier 
sev  das  einzia'e ,  welches  unverwaudelt  uns  dem  Paradiese  in 
die  irdische  Welt  herabgekommen  sey,  also  noch  seine  ganze 
Unschuld  und  Heiligkeit  l)ewahre.  Das  Volk  am  Lech  sa«:^t, 
alle  Thiere  crepiren,  nur  die  Biene  stirbt.  In  jedem  Dorfe 
hat  man  einen  Immenvater,  der  Bienen  unterhält,  weil  die 
Nähe  dieser  Thiere  dem  Menschen  heilsam  ist. 

In  Thomassons  finnischer  Mythologie,  deutsch  von  Fe- 
tersen S.  56.  sind  finnische  Volksliedchen  mitgetheilt,  worin 

die  Bienen  gebeten  wurden:  ^^Biune,,  du  Weltvöglein,  flieg  in 
die  Weite  iihev  neun  Seen,  über  den  Mond,  über  die  Sonne, 
hinter  des  Himmels  Sterne,  neben  der  Achse  des  Wagen- 
gestirns, flieg  in  den  Keller  des  Schripfers,  in  des  Allmäch- 
tigen Vorrathskammer,  bring  Arznei  mit  deinen  l'lügeln, 
Honig  in  deinem  Schnabel  für  böse  Eisenwunden  und  Feuer- 
wunden/' Vergl.  auch  Schröter,  finnische  Runen  S.  25.  41. 
Man  ersieht  hieraus  auf  das  allerdeutlichste^  die  Biene  soll 
zum  Siebengestim  am  Nordpol  fliegen^  was  auf  das  glän- 
zendste unsere  bisherige  Auffassung  bestätigt. 
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Dass  auch  bei  den  keltischen  Völkern  dieselbe  Vorstel- 
lung geherrselit  habe,  erhellt  aas  den  wälischen  Gesetzbüchern 

(DuU  Gwent  II.  27.  §  1.).  Da  heisst  es,  wie  Leo  in  der  „Mal- 

bergiselien  Glosse  18i'2''  I.  119.  übersetzt:  Der  Adel  der 
TJienen  ist  vom  Piiradies  entsprossen  und  wegen  der  Sünde 
des  Menschen  kamen  sie  von  da  heraus  und  Clott  schenkte  ihntui 
seinen  Segen  und  deshalb  ist  die  Messe  nicht  zu  singen  ohne 
Wachs." 

In  Virgils  Landbau  IV.  220.  heisst  es  ausdrücklich,  in 

den  Bienen  wohne  ein  Theil  des  göttlichen  Geistes  und  Hauch 

des  Aethers.  Auch  in  der  gpriechischen  Anthologie,  übersetzt 

von  Herder«  heisst  es  von  den  Bienen«  aus  ihren  niedlichen 

Zellen  strömt  ein  goldner  Strom,  eine  Quelle  aus  längst  ver* 

gangener  Zeit«  wo  noch  keine  Hacke«  kein  Pflug  die  Erde  ver- 

wundete«  and  der  Sänger  ruft  ihnen  zu. 

„Fliegt,  ihr  Nectar  bereitenden  Bienen, 

Zeugen  der  goldenen  Zeit,  die  ihr  geniesset  und  schafft." 

In  der  Normandie,  wo  germanischer  Einflnss  vorherrscht, 
glaubt  man  von  den  Bienen,  sie  verstünden  alles  was  man  sagt, 
und  rächten  sich  gelegentlich  für  lieleidlguni^en ,  brächten 
aber  dem  Hause  Heil,  wenn  man  sie  gut  behandle.  De  Nore, 
coutumes  de  France  p.  285. 

In  einer  merkwürdigen  tscherkessischeu  Sage  (bei  Xeu- 
mann)  heisst  es:  Merime,  die  iSIutter  Gottes,  konnte  die  Bie- 
nen, als  der  Gott  des  Donners  ihnen  zürnte«  nicht  schützen« 
und  alle  kamen  um  bis  auf  eine  einzige«  welche  die  Göttin 
unter  ihrem  Hemde  verborgen  hatte  und  von  der  ein  neues 
Volk  der  Bienen  abstammte.  Vergleiche  Dubois  de  Mont- 
pereux«  Beise  nach  dem  Kaukasus  (deutsche  Ausgabe  I.  78). 

Sofern  die  Biene  die  aus  der  irdischen  Hülle  befreite 
Seele  bedeutet,  erhielt  der  Honig  eine  symbolische«  man 
könnte  sagen  sacramentale  Bedeutung  im  Grabcultus  und 
nicht  weniger  bei  Hochzeiten  und  Geburten.  Das  Salben  mit 
Honig,  das  Geniessen  von  Honig  und  endlich  sogar  das  Be- 
graben in  Honig  kam  im  irdischen  Daseyn  einer  Anweisung 
aut'don künftigen  Himmel gh'icli.  N;i''h  Plinius,  Naturg.  XXII. 
24^.  kann  im  Honig  das  Fleisch  nicht  verwesen.  Da  ich  mich  über 
diese  Symbolik  schon  in  meinen  mythologischen  Forschungen 
von  1842.  S.  £07  f.  ausgesprochen  habe«  weise  ich  daraufhin  und 
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erinnere  nur  an  den  berühmten  Alythns  vom  Glaukos,  der  in 
einem  Honigfasse  sterbend  durch  eine  Schlani^fe  mit  einem  Heil- 
kraute wieder  lebendig  gemacht  wurde.  Apollodor  III.  3.  1. 
Hygin,  Fab.  251.  Aach  im  alten  Babylon  wurden  vornehme 
Leichenin  Honig  begraben.  Herodotl.  198.  Die  Griechen  brach- 
ten bei  Leichenbegängnissen  Honigopfer.  Homer,  Odyssee  XI. 
27.  Noch  jetzt  wird  in  Rassland  neben  den  Sarg  ein  Teller  mit 
Honig  gesetzt.  Kohl,  Petersburg  I.  198.  Alexander  djer 
(rrosse  soll  in  einem  goldenen  mit  Honig  gefüllten  Sarge  bei- 
gesetzt worden  seyn,  nach  einer  muhamedanischen  Sage  des 
Ebn  Hatrik  bei  Ilerbelot.  —  Statt  des  Hoin«ir  brauchte  man 
auch  U  iichs.  Nach  Herodot  I.  140.  wurden  die  Leichen  der 
alten  Perser,  nach  demselben  IV.  71.  auch  die  Leichen  der 
SkythenkJniige  mit  Wachs  überzogen.  Die  Assyrer  begruben 
ihre  Todten  in  IToiiig,  nachdem  sie  sie  erst  mit  Wachs  über- 
zogen hatten.    JStrabo  XIV. 

Sofern  in  der  Wintersonnenwende  jede;  Jahr  stirbt  und 
wieder  neu  geboren  wird,  wandte  man  auch  auf  diese  Gebart 
und  diesen  Tod  die  Bienensymbolik  an.  Daher  der  allgemeine 
Gebrauch  der  Polen,  der  auch  noch  in  Sohlesien  herrscht,  za 
Weihnachten  Honigkuchen,  oder  Karpfen  in  einer  Honig- 
kachenbrühe  za  essen.   Paullini,  Bauemphysik  85.. 

Merkwürdig  ist  ein  noch  jetzt  bei  den  Abazas  im  Kau- 
kasus vorkommender  Gebrauch.  Wenn  ihr  Bey  stirbt,  legen 
sie  ihn  in  einen  hölzernen  Sarg,  an  dem  eine  OeSnnng  ist  und 
schieben  ihn  zwischen  die  Aeste  eines  Baumes  hinein.  Wenn 
nun  die  Fäulniss  voriiber  ist,  nisten  die  Bienen  hinein  und 
überziehen  den  von  der  Luft  ausgetrockneten  Leichnam  all- 
mälig  mit  ihren  AVaben.    Morgenblatt  1819.  Nr.  299. 

Auch  der  (Gebrauch  der  Wachskerzen  wurzelt  in  dem 
alten  Cilaul>en.  In  einem  vlämischen  Volksliede,  Gent  bei 
van  Pemel  Nr.  5.  heisst  es:  die  Biene,  die  angenehme  Bestie, 
dem  Menschen  so  getreu,  vertreibt  ihm  auch  noch  (durch  die 
von  ihrem  Wachs  geformte  Kerze),  wenns  bei  ihm  aussterben 
geht,  die  höllischen  Geister. 


M«iiZ0l,  UnttetblielikeiMelire.  II.  9 
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1. 

Einige  Vorbemerkuugen  über  die  Vasenkunde. 

Die  Vasen  in  g^ebranntexn  Thone,  die  man  zu  yielen  tau- 
sende n  in  altgriechischen  Grfibem  gefunden  hat  und  noch 

findet,  sind  durchgängig*  mit  symbolischen  Darstellungen  aus 
den  Mysterien  und  mit  Scenen  aus  der  griechischen  Mytho- 
losrie  treschmückt.  Man  findet  darunter  vieles,  worüber  uns 
die  hinterlassenen  Schritten  der  Griechen  keinen  Aufschluss 
geben^  sie  dienen  insofern  denselben  zur  Ergänzung  und  sind 
für  den  Alterthumsforscher  von  der  grössten  Wichtigkeit. 
Jedoch  ist  das  Studium  dersell)en  noch  neu  und  man  muss  so 
billig  seyn^  über  die  hin  und  wieder  sehr  ungenügenden  Deu- 
tungen der  Vasenbilder  und  der  Vasen  überhaupt  naoh  ihrer 
Bestimmung  kein  allzu  hartes  Urtheil  zu  föUen.  Nur  muss 
Tor  allzu  voreiligen  Erklärungen  gewarnt  werden,  weil  das 
Material  noch  lange  nicht  erschöpft  ist,  vielmehr  fast  jährlich 
in  neu  entdeckten  Gräbern  immer  neue  Funde  gemacht 
werden. 

Es  war  wohl  natürlich,  dass  diejenigen  Archäologen,  welche 
sich  einmal  in  die  einseitige  Ueberschatzung  des  Hellenen- 
thums verrannt  und  gegen  den  Orientalismus  verblendet 
hatten,  daher  von  keinem  Einihiss  orientalischer,  überhaupt 
barbarischer  Ideen  auf  das  in  sich  abgeschlossene  und  an  sich 
vollkommene  Volk  der  Hellenen  etwas  wissen  wollten, 
einen  wahren  Abscheu  gegen  die  Voraussetzung  .hegten,  wie 
vieles  andere  in  den  classischen  Denkmälern,  so  seyennunent- 
Uch  auch  die  Symbole  und  bildlichen  Darstellungen  an  Sar- 
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kophag-en  und  Grabvasen  aus  den  Mysterien  oder  Tlnsterblieh- 
keitsleliren  zu  erkliiren,  in  denen  sicli  iigyptisclie,  asiatische 
lind  nordische  Ideen  mit  den  |j:riechisclien  vermiseht  hatten. 
Die  natürliche  Weiterentwickelunii^  der  Wissenschaft  hat  jene 
einseitio^e  Auffassung'  überwunden.    Doch  |herrschen  noch  von 
Seite  l)L'deutender  Alterthumsforseher  Zweifel  darüber,  wie 
weit  die  Mysterieniehren  berechtigt  seyen^  die  Vasenbilder 
für  sieh  in  Anspruch  zu  nahmen,  da  in  der  Ungeheuern  Menge 
derselben  so  viele  Scenen  aus  Mythen  vorkommen^  die  mit  der 
Mysterienlehre  und  mit  Tod  und  Unsterblichkeit  gar  nichts 
zu  schaffen  haben,  sich  vielmehr  darunter  eine  Menge  kriege- 
rische^ gymnastische  oder  auch  lebenslustige  Darstellungen 
von  Gastmälern,  Spielen,  Liebesscenen  und  sogar  komische 
Sachen  und  Karikaturen  befinden.    Die  angesehensten  Ge- 
lehrten des  Faches,  wie  Eduard  Gerhard  und  Otto  Jahn, 
glaubten  daher  voraussetzen  zu  nuissen,  die  \  asen  seyen  ur- 
sprünglicli  nur  zu  (reschenkeu  für  Lel»cnde  bestimmt  gewesen, 
als  Geburtstages-,  Hochzeits-,   Gast-,  Preis-   und  Ehrenge- 
schenke, Schniuckvasen ,  w  oluhe  die  Tische  und  Zimmer  der 
Lebenden  geziert  hätten  und  womit  man  dann  auch  da'^  Grab 
dessen,  dem  sie  im  Leben  angehörten,  ausgeschmückt  habe. 
Somit  ist  denn  gerade  in  den  vorzüglichsten  Vasenwerken 
eine  firklärungsweise  zur  Herrschaft  gelangt^  die  bei  aller 
Vortrefflichkeit  der  Leistung  dooh  die  Hauptsache  vermissen 
lässt.   Dreierlei  herrscht  darin  vor.  Erstens  das  Studium  der 
Fabnken,  in  denen  die  Vasen  gebrannt  worden  sind,  der  dabei 
angewandten  Technik  und  der  nach  lokalen  Gruppen  und  ein- 
ander folgenden  Zeiten  verschiedenen  Style  der  Malerei. 
Zweitens  die  ästhetische  Beurtheilung  der  einzelnen  Malereien 
und  Sculpturen.   Drittens  die  Erforschung  und  Erklärung  der 
einzelnen  Bilder  nach  ihrem  mytliologischen  oder  sonstigen 
Inhalt.    Alles  ohne  die  geringste  Beziehung  auf  den  eigent- 
lichen Zweck  feierlicher  Bestattungen,  auf  die  Liebe  und  den 
Kummei-  der  Hinterbliebenen,  auf  das  Scliauerliche  de-;  Todes 
und  auf  den  Trost,  der  allein  in  der  Unsterblichkeitslehre  der 
Mysterien  gefunden  wurde. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  eine  grosse  Anzahl  Vasen,  die 
sich  in  Crräbern  finden,  ursprünglich  allerdings  nicht  für  die 

Gniber  bestimmt  waren,  denn  man  findet  solche,  welche 
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S])uren  eines  läng'eren  (Tel)rauchs,  den  man  ausserlukU)  tles 
Grabes  von  ihnen  i^emacht  hatte,  ansichtragen,  andere,  deren 
Inschrift  bezeug't,  dass  sie  bei  Lebzeiten  fj^eViraucht  worden 
sind,  nocli  andere,  die  ausdrücklich  durch  die  Iiischritt  als 
Preisgeschenke  für  Wettkämpfer  bezeichnet  siadj  und  schon 
an  und  für  sich  kann  man  es  nur  natürlich  tinden,  wenn  dem 
Hingeschiedenen  Gegenstünde,  die  er  im  Leben  am  liebsten 
um  sich  gehabt  hatte,  auch  mit  ins  Grab  gegeben  worden. 
Damit  werden  aber  die  Beziehungen  unzähliger  anderer 
Vasenbilder  auf  Tod  und  Unsterblichkeit  nicht  ausgeschlossen^ 
und  dieselben  ausschliessen  zu  wollen,  wäre  ebenso  einseitig, 
als  wollte  man  nur  sie  allein  gelten  lassen.    Auch  darf  man 
wohl  behaupten,  dass  die  Mehrheit  der  Grabvasenbilder  sich 
auf  Tod  und  Unsterblichkeit  überhaupt,  oder  auf  eleusinische 
und  dionysische  Mysterien  insl»esondere  beziehen.    Die  In- 
schriften, durch  welche  einige  Vasen  als  Geschenke  an  Tjebrn- 
dit^e  bezeu'ji't  werden,  sind  wenig  zalih-eich.    Jahn  in  seinem 
neuesten   Werke  ,,Aus  der  Alterthuniswissenschaft^'  1SI3S. 
S.  312  f.  iiat  deren  nicht  viele  beibringen  können  und  von 
mehreren  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie  nicht  dennoch  der  Gräber- 
symbolik angehören.    Wenn  z.  B.  S.  SlH.  auf  einem  Vasen- 
bilde die  erste  Schwalbe  begrüsst  wird,  eine  Person  die  Bei- 
schrift hat:  j^sieh  da^  die  Schwalbe!''  und  eine  andere;  „das 
ist  sie,  nun  ist  der  Frühling  dal''  so  dürfte  sich  das  in 
der  That  auf  die  Wiedergeburt  nach  dem  Tode  deuten  lassen, 
welche  so  oft  mit  der  Wiedergeburt  im  Frühling  verglichen 
zu  werden  pflegte.    Da  die  Vase  in  einem*  Grrabe  gefunden 
wurde,  welche  andere  Deutung  läge  da  wohl  nSher?  Dasselbe 
gilt  von  dem  auf  derselben  Seite  erwähnten  Vasenbilde.  Es 
stellt  einen  Mann  dar,  welcher  Oliven  erntet,  mit  der  Bei- 
schrift: ,,C)  \aterZeus,  lass  mich  doch  reich  werden! '^'^  und 
denselben  Mann  noch  einmal  wie  er  Oel  einmisst,  mit  der 
Beischrift:  ,,Nun  ist  es  ja  voll,  voll  bis  zum  überlaufen  ! '^'^ 
Das  kann  allerdings  eine  Gratulationsvase  seyn,  welche  der 
Hinji^eschiedene  einmal  während  seines  Lebens  erhielt;  da  je- 
doch die  V^ase  in  einem  Grabe  gefunden  wurde,  ist  es  doch 
wohl  wahrscheinlicher,  dass  sie  sich  auf  den  Reichthum  des 
Lohnes  im  Himmel  beziehen  soll,  den  er  sich  durch  seinen 
Fleiss  in  guten  Handlungen  während  seines  Lebens  verdient 
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hat.  Wenn  Jahn  S.  320.  die  Vasen^  auf  denen  die  Inschriften 
Torkommen:  ^^Schön  ist  N.N.!'^  oder  „Schön  ist  der  Knabe!'' 
oder:  >^SchÖn  ist  das  Mädchen nur  auf  Liebesgeschenke  be- 
zieht, die  der  Betreffende  während  seines  Lebens  erhalten  hat^ 
80  bleibt  es  doch  auch  hier  zweifelhaft,  ob  nicht,  weil  wir 
doch  auch  diese  Vasen  in  den  Gräbern  finden ^  die  hinterblie- 
heneii  Eltern  oder  üelicbteu  dem  Todten  solche  Insi^hriften 
gewidmet  haben,  wie  wir  ja  jetzt  noch  alle  Ta<re  in  den  in 
Zeitun<^"en  al>f4;edruckten  Trauer])riet"eu  die  A  orzüj^e  des  Ver- 
storbenen übertreiben  sehen,  .letzt  hebt  man  eben  sittliche 
Eigenschaften  hervor,  bei  den  alten  Griechen  pries  man  nielir 
die  Schönheit.  Jedenfalls  herrscht  in  den  sepulcralen  Bildern 
die  Beziehung  auf  Tod  und  Unsterblichkeit  vor.  Eine  Men^^e 
Bilder,  fast  durchgängig  aus  der  Mythologie  geschöpft, 
spielen  auf  Leben  und  Tod  dessen  an,  dem  das  Grab  bestimmt 
ist.  Bachofen  hat  in  seiner  Gräbersymbolik  Seite  47.  gewiss 
mit  dem  besten  Eeeht  behauptet,  das  spätere  griechische,  in 
die  Hysterien  eingeweihte  Geschlecht  habe  den  alten  langst 
bekannten  Mythen  einen  neuen  Sinn  untergelegt,  indem  es 
sie  im  Grabcultus  verwendet  habe.  Im  Privatleben  finden 
sich  je  nach  Charakter  und  Schicksal  der  Individuen  überall 
Anklänge  an  verwandte  Charaktere  und  Schieksale  in  der 
reichen  grieehisehen  Mvthenwelt,  deren  Götter  und  Heroen 
ja  doch  eigentlich  auch  nur  das  Menschenleben  abspiegeln. 

Abgesehen  von  den  Bildwerken,  welche  sich  in  der  be- 
zeichneten ^Veise  auf  die  Privatstellung,  den  Privatcharakter, 
die  Privatschicksale  des  Bestatteten  beziehen  mögen,  ent- 
halten die  Bilder  der  in  den  Gräbern  gefundenen  Vasen  und 
anderartigen  Geräthe  und  Gefässe,  wie  auch  der  sehr  oft 
kunstreichen  Sarkophagdeckel  noch  eine  ausserordentliche 
Menge  Symbole  und  allegorische  Darstellungen,  welche  sich 
auf  Leben,  Tod  und' Wiedergeburt  im  Allgemeinen  beziehen. 
Das  sind  die  schon  der  Zahl  nach  weit  überwiegenden  Dar- 
stellungen aus  den  mysteriösen  Weihen  und  aus  den  Mythen- 
und  ^lysterienkreisen  des  Dionysos,  der  Demeter  und  Per- 
sephone,  des  Herakles,  Eros,  Apollo,  Orpheus,  Prometheus  etc. 

Koch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Grabvasen  in  Griechen- 
land und  zwar  vorzugsweise  in  Athen  und  unter  dem  EinHuss 
attischer  Bildung  und  Kunstfertigkeit  fabricirt  und  massen- 


Digitized  by  Google 


134  Orftbersymbolik  der  alten  Griechen. 

haft  auf  die  Märkte  der  weit  aasgebreiteten  grieohieclieii  Welt, 
namentlicb  auch  nach  Orossgrieolieiiland  (Unteritalien)  ge- 
bracht worden  sind.  ^  Sie  wurden  wohl  nur  in  seltenen  Fsllen 
bei  bedeutenden  Künstlern  besonders  bestellt,  insgemein  aber 
nach  guten  Mustern  und  nach  dem  Bedürfniss  und  Geschmack 
der  Käufer  fabrikmnssig'  hergestellt  und  aus  grossen  Maga- 
zinen ausgewählt.  Wahrscheinlich  standen  die  Fabriken  in 
enger  ^'erl)^ldung  mit  den  Ijeitern  und  T^enkern  der  Geheim- 
hinide,  denn  die  ungeheure  Menge  von  (xrahvasen,  die  jetzt 
noch  erhalten  sind,  liefern  den  augenscheinlichen  Beweis,  dass 
in  jenen  Fabriken  nach  einem  bestimmten  System^  nach  sehr 
guten  und  zweckdienlichen  Mustern  und  mit  grosser  Eoutine 
gearbeitet  worden  ist.  Man  sieht  wohl,  aus  der  Ausstattung^ 
der  Gräber  mit  Vasen ^  wie  aus  der  Theilnahme  an  Mysterien 
überhaupt^  ist  allmälig  eine  Modesache  geworden  und  wie 
überall^  wo  für  die  Mode  fabricirt  wird,  fehlte  es  nicht  an 
einer  zuweilen  stark  ausgeprägten  Manierirtheit.  Aber  es 
war  eine  Mode  fürGrSber,  die  Rücksicht  auf  Tod  und  Unsterb- 
lichkeit wurde  keinen  Augenblick  vergessen.  Wie  man  jetzt 
in  s.  g.  Trauerhandlungen  StüH'e  zu  Trauerkleidern  und  allerlei 
Schwarzes,  was  zur  Trauer  gehört,  feilgeboten  sieht  und  doch 
die  Hinterbliebenen,  welche  dergleichen  kaufen,  es  nur  mit 
tiefem  Schmerze  thun,  so  war  es  sicher  auch  schon  bei  den 
Bestattungen  der  alten  Griechen. 


2. 

Die  Symbole  der  Wiedergeburt  auf  den  antiken  Grabdenkmaleii. 

Das  vornehmste  Sinnbild»  welches  auf  Gräbern  angebracht 
das  Wiederauferstehen  des  Todten  verbürgen  sollte^  war  irgend 
eine  mehr  oder  weniger  deutliehe  Vorstellung  des  Zeugungs- 
organs, der  indische  Lingam,  der  ägyptische  Obelisk,  die  an- 
tike Herme,  Grabsäule,  Fackel,  Schlange.  Der  indische  Ma- 
kandaya  hält  sich  sterbend  an  einem  Lingam  bei  Tiauglcs  I. 
178.  Sofern  die  Tanne  oder  Pinie,  den  Winter  überdauernd  mit 
ihrem  Immergnin,  die  unzcrstörliche  Tjcbenskraft  der  Natur  be- 
deutet, setzte  man  insbesondere  auch  ihren  Zapfen  in  der  Be- 
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deutung  des  Phallus  auf  Gnil)er.  So  ein  colossaler  Pinien- 
zapfen prangte  auf  dem  berühmten  Grabmal  des  Pladrian  (der 
Engelsbui^  in  Horn)  und  ist  heute  noch  das  Wappen  der 
Stadt  Augsburgs  weil  man  auf  einem  altrömiachen  Ghrabe  da- 
selbst  einen  soloben  grossen  Zapfen  fand.  Anoh  zu  Bombay 
ragt  auf  einem  Tempel  des  indisoben  Mahadewa  ein  riesen- 
hafber  Pinienapfel  empor.  Die  it}  phallischen  Pane  haben 
dieselbe  Bedeatong,  sofern  das  im  Zeichen  des  Steinbocks 
wiedererzeugte  Jahr  der  Wiedergeburt  im  Himmel  zum  Yor- 
bild  diente. 

Sehr  oft  erscheint  das  männliche  Oro^an  mit  dem  weib- 
lichen in  dersellten  Bedeutunji:  als  Verheissun«:^  der  Wieder- 
geburt verbunden,  in  sehr  mannigfaltig-enj  mehr  oder  weniger 
deutliehen  Vorstellungen.  Tn  Indien  meist  als  ein  siiulen- 
artiger,  aber  sehr  verzierter  Lingam  in  einer  schüssel-  oder 
becherartigen  Yoni,  ein  Bild,  dem  man  in  Indien  bis  zum  Eckel 
häufig  begegnet.  Eei  den  Battas  auf  Sumatra  sieht  man  es 
auf  jedem  Grabe.  Junghuhu^  BattalUnder  II.  140.  Etwas 
zarter  und  poetischer  wird  es  aufgefasst  als  Lotosblume^ 
deren  emporstehender  Grriffel  den  Lingam^  deren  breit  ausein- 
ander liegende  Blätter  die  Yoni  bedeuten.  Dieses  Sinnbild  der 
Lotos  war  den  Aegyptem  eben  so  heilig,  wie  den  Indern. 
Unter  dem. Namen  Arghanata  bedeutet  der  Mast  im  Schiff 
bei  den  Indem  dasselbe,  t.  Bohlen,  das  alte  Indien  1. 109. 
Bitter,  Asien  II.  5.  Das  ist  das  Schift' Argo  der  Griechen  mit 
dem  sprechenden  Kiele.  Das  nümliche  Sinnbild  ist  die  aus 
der  Cista,  inder  sie  verborgen  ist,  hervorbliekende  Sehl  ange, 
die  in  den  dionysischen  ^lysterien  eine  grosse  Rolle  spielt.  ^ 
Eben  so  der  Docht  in  der  Lampe.  Dieses  Lampensymbol 
verbürgt  auf  Gräbern  die  Wiedergeburt  um  so  mehr^  als  es 
sich  dabei  nicht  um  eine  gemeine  Wiedererzeugung  handelt, 
sondern  um  den  Sieg  eines  höhern  Elementes  über  das  niedere, 
der  Ewigkeit  über  die  Zeit.  Das  drückt  die  Lampe  aus,  mit  V 
welcher  Psyche  den  Eros  beleuchtet,  eine  sündhafte  Handlung, 
welche  gleichwohl  durch  Abbüssung  zur  Seligkeit  führt.  Der 
brennende  Docht  ist  hier  das  männliche  und  zugleich  das 
ewige  Prindp,  das  Oel  in  der  Lampe  das  weibliche  und  zu- 
gleich das  zeitliche  und  irdische.  Wenn  das  männliche  Prin« 
cip  sich  zu  erniedrigen  scheint,  indem  es  in  das  weibliche. 
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oder  das  himmlische  und  ewige  Priiici])  sich  versenkt,  so  Ijleibt 
ihm  doch  immer  die  höhere  Natur  getreu  und  diesem  Ge- 
danken der  ewigen  Herrschaft  des  Hiihern  üV)er  das  Xiedere 
dient  die  Fackel  zum  Sinnbild.  Die  mit  Schwefel  o^etrankto 
i'ackel  wird  von  den  Bacchantinnen  ins  Wasser  getaucht  und 
kommt  dennoch  brennend  wieder  hervor,  nnausiöschlich. 
Ovid,  fasti  IV.  787.   Liviiis  XXXIX.  13. 

Die  einfachste  Verbindung  beider  Geschlechtszeichen 
war  das  Kreiiz,  das  Darchschneiden  der  wag^rechten  (weib- 
lichen) Linie  durch  die  senkrechte  (männliche),  was  zuerst  in 
der  Symbolik  der  alten  Aegypter  und  hier  sehr  häubg  vor- 
kommt. Man  nennt  es,  wenn  nicht  irri^^  doch  einseitig 
den  Nilschlüssel,  sofern  durch  dieses  zauberische  Zeichen 
allerdings  auch  die  Wieder<4"eburt  oder  Keinii^uiig  des  Nil 
verkündet  wird,  aber  diese  nii  hl  allein^  sondern  die  all <j^em eine 
A\  iedergeburt.  Die  Inder  machen  aus  der  wag-ereehten  Linie 
ein  mit  der  vSpltze  luxch  unten,  aus  der  senkrechten  ein  mit 
der  Spitze  nach  oben  g'ekehrtes  Dreieck.  Aus  ihrer  Ineiu- 
anderschiebung  entstand  der  sechseckige  Stern,  den  man  durch 
eine  Yerschlingung  in  den  fünfeckigen  oder  das  Penta- 
gramm verwandelte,  dass.  g.  heidnische  Kreuz,  mit  dem  man 
nach  altem  heidnischem  Aberglauben  alles  physische  Unheil 
abwenden  zu  können  glaubte,  wie  mit  dem  christlichen  Kreuz 
das  sittlich  Böse.  Dass  jenes  Pentagramm  im  deutschen 
Aberglauben  der  s.  g.  Drudenfuss  ist,  haben  wir  oben  schon 
bemerkt.  Dasselbe  Zeichen  war  auch  den  Druiden  heilig. 
Eckermann,  Kelten  12. 
A  Auf  vielen  Grabvasen,  besonders  an  Scliaaleu  und  Hen- 

keln kornrnt  ein  grosses  Auge  als  ein  noch  wenio:  oder  gar 
nicht  erklärtes  Symbol  vor.  Es  bedeutet  wuhl  das  Auo-e  der 
Vorsehung,  d.  h.  derjenigen  Cxottheit,  die  den  Sterblichen 
auf  seinem  gefahrvollen  Wege  durclis  Leben  und  auch  noch 
nach  dem  Tode  hütet.  Gerhard,  Neuerworbene  antike Denkm. 
in  Berlin  S.  iö  hat  um  ein  solches  Auge  leichte  Umrisse  wahr- 
genommen, die  er  in  einem  Fall  für  die  eines  Tigerkopfes,  in 
einem  andern  für  die  eines  Delphins  hält.  Der  Tiger  hat  wenig 
Sinn.  Beim  Delphin  aber  muss  man  an  die  Ueberfahrt  zu 
den  seligen  Inseln  denken,  welche  hauptsächlich  dieser  Fisch 
vermittelt.   loh  beziehe  hierauf  auch  das  Auge  am  Vorder- 
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theil  des  Schiües,  welches  den  Odysseus  und  seine  GefULrtcn 
durch  alle  mögliciien  (lefahreu  über  Meer  trügt,  wie  man 
es  auf  einer  Vase  in  Berlin  sieht.  Gerhard  j  Berlins  Vasen 
II.  ÄO. 

Ueberaus  oft  findet  man  auf  Grabdenkmalen  die  Fackel^ 

wenn  sie  jj^es^enkt  i^t,  als  Sinnbild  des  Sterbens,  wenn  sie  wieder 
erhoben  wird,  als  Siniil)ild  des  Wiederauflel>L'ns.  Zwei  (ienien 
oden  Eroten,  der  eine  mit  gesenkter,  der  andere  mit  erhobener 
Fackel,  bilden  gleichsam  die  AVappenhalter  der  antiken  (  lr:il)er 
und  man  hat  sie  sog;ar  auf  unsern  Kirchhöfen  w  ie^li  riiolt. 
Sie  sind  aus  der  Symbolik  des  Abend-  und  Morgensterns  ent- 
lehnt. 

Auch  der  Sehl  af  als  Vorbild  und  Bruder  des  Todes  spielt 
auf  Orabbildern  eine  grosse  B.olle.  Das  Motiv  dabei  ist  ent- 
weder die  behaglieiie  und  wohlverdiente  Ruhe  nach  schwerer 

Lebensarbeit  oder  die  Vorbereitung  einer  lieblichen  Ueber- 
raschung  beim  Erwachen.  Als  lel)ensmüder  Held,  der  end- 
lich Ijchaglieh  ausrulit,  oder  schlummert,  oder  im  bacchischen 
Kreise  sieh  mit  dem  Jk^cher  labt,  kommt  auf  Gral)denkmalern 
am  häutigsten  Herakles  vor.  Stephani  hat  dariiber  in  den 
Memoiren  der  Petersburger  Akademie  von  1855  eine  sehr  ge- 
lehrte Abhandlung  (der  ausruhende  Herakles)  geschrieben. 
Die  Seligkeit,  die  den  Eingeweihten  nach  dem  Tode  erwartet 
und  mit  der  er  lieblich  überrascht  werden  soll^  wird  auf  den 
,  Grabbildem  angedeutet  ^  nicht  bloss  durch  die  schlummernde 
Ariadne^  sondern  auch  durch  den  schlummernden  Endymion.  ^ 

Der  Medu senkop  t"  bezeichnet  auf  (  jr;il)ern  wie  überall 
das  Schreckliche  des  Todes.  Dagegen  liat  die  ^[aske,  die 
sich  gleiehtalls  ausserordentlich  oft  aurGi-alidenkmalen  iindet, 
nur  die  liedeutung  der  weggeworfenen  llnlle,  des  aV)geschie- 
deuen  Lebens.  Diese  Symbolik  wird  oft  sehr  geistreich  ange- 
wandt. Je  nachdem  das  Leben  glücklich  oder  unglücklich 
abgelaufen,  ist  die  JNfaske  der  Komödie  oder  Tragödie  ent- 
lehnt. Zuweilen  erblickt  man  dnen  zartsinnigen  Jüng- 
ling ins  Anschauen  einer  grossen .  Maske  vertieft.  Man 
darf  wohl  Stephanie  Vermuthung  beipflichten,  dass  damit 
der  Bückblick  eines  Seligen  auf  sein  vergangenes  Leben 
geraeint  sey.     Dagegen  ist  auf  andern  Grabbildem  der 
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wiederholt  vorkommende  kleine  £ros^  den  ein  anderer  mit 
einer  grossen  Maske  neckt ^  wohl  nur  als  die  Ironie  des  Le- 
V      bens  za  verstehen. 

Zum  Beweise,  dass  sich  bei  den  Mysterien  vorzugsweise 
die  Weiber  betheUigten ,  denen  in  der  heidnischen  Zeit ,  wie 
später  in  der  christlichen ,  ein  Ueberschnss  von  Frömmigkeit 
inwohnte,  dienen  die  unzähligen  Bildwerke,  in  welchen  den  in 
die  Mysterien  eingeweihten  Frauen  ihr  himmlisches  Vorrecht 
gesichert  wird  im  Gegensatz  einestheib  gegen  die  gattenlose 
Sterilität,  anderntheils  tj.  e  j^cii  die  Profanation  und  Prostitution. 
Die  Mysterien  gebieten  dem  Weibe,  sich  in  rechter  Ehe  einem 
Gatten  zu  unterwerfen  und  der  Brautkranz,  den  er  ihr  auf 
das  TIaupt  setzt,  bedeutet  zus^leich  die  Krone  der  Ariadne, 
die  jeder  liraut,  gleich  dieser,  den  Himmel  öHnet.  Gatten- 
losigkeit  ^^alt  als  ein  Unglück  oder,  wenn  sie  freiwillig  war, 
als  eine  Sünde,  die  vom  Himmel  ausschloss.  Darauf  beziehen 
sich  zahllose  und  mannigfaltige  Amazonenbilder.  Der  andere 
Irrweg  in  die  Prostitution  war  noch  verächtlicher,  wie  auch  die 
Sinnbilder  des  Sumpfs  etc.  in  den  Grabdenkmälern  beweisen. 
Bachofen  a.  a.  O.  hat  dieses  Kapitel  ausführlich  erörtert,  wes- 
halb ich  es  nicht  weiter  verfolgen  will.  Auch  in  andern 
Beziehungen,  die  zugleich  dem  männlichen  Gteschlechte 
gelten,  nimmt  die  strenge  Sittlichkeit  und  tiefere  Einsicht  der 
Grabersymbolik  die  mannigfachste  Rücksicht  auf  das  verfehlte, 
übel  und  unnütz  angewandte  zeitliche  Leben,  welches  dem 
gut  und  nützlich  angewandten  zur  Folie  dient.  Die  Neuern 
liaben  diese  interessante  Symbolik  durchgängig  missverstanden. 
Sie  identiticirf  en  die  Leiden  des  Tantalus,  Sisyphus,  Ixion, 
Tityus,  Oknos,  der  Danaiden  etr.  mit  den  Hidlenstrafen  nach 
christlicher  Vorstellung.  Die  alten  Griechen  verstanden  aber 
unter  der  Unterwelt  nur  unsere  gewöhnliche  irdische  und  zeit- 
liche Welt.  Also  bedeutete  Tantalus  die  in  der  Zeitlichkeit 
vergebens  und  durch  eigene  Schuld  nach  dem  Ewigen 
hungernde  Seele;  Sisyphus  den  Thoren^  der  sich  für  nichtige 
irdische  Dinge  so  gar  viel  Mühe  giebt;  Ixion  den  Thoren ,  der 
nur  immer  im  Kreise  seiner  Einbildung  sich  herumdreht ;  Tityus 
das  Kachbild  des  Prometheus^  dem  Leidenschaft  und  Sünde 
das  Herz  fressen ;  der  greise  Oknos  den  fleissigen ,  aber  be- 
schränkten Arbeiter,  der  nicht  merk  t,  dass  all  sein  Thun  nichtig 
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ist;  desgleichen  die  Danaiden,  die  ein  durchlöchertes  Fass 
füllen  wollen.  Dasselbe  Sinnbild  ist  das  Sieb,  welches  Plato, 
Gorgias  p.  493,  mit  der  Seele  vergleicht,  die  nichts  festhalten 
kann,  wenn  sie  nicht  der  Unersättlichkeit  und  Ungebnndenheit 
durch  Besonnenheit  und  Genügsamkeit  einen  Zügel  anlegt. 

Einen  grossen  Werth  legt  die  Grabsymbolik  dem  weib- 
lielit  11  Schmucke  bei,  denn  die  Geweihte,  die  ihre  PHichten 
eri'iillt,  die  Abwege  rechts  und  links  vermieden  hat,  ahmt  der 
seligen  Ariadne  nai  h,  empfängt  gleich  ilir  die  Krone  und  er- 
scheint als  die  gereinigte  und  vollendete  Schönheit,  als  das 
Schönste,  was  das  irdische  Leben  hervorbringen  kann. 

üeber  das  E  i  auf  antiken  Gräbern  hat  Bachofen  in  seiner 
„Gräbersymbolik"  so  viele  Notizen  gesammelt,  dass  sie  mehr 
als  die  Hälfte  eines  Bandes  anfüllen.  Indem  ich  auf  ihn  hin- 
webe, will  ich  nm*  bemerken,  erstens  dass  das  £i  häufig  aus 
gebrannter  Erde  auf  Gräbern  und  Grrabsäulen  angebracht  ist, 
dass  es  häufig  auch  in  Verbindung  mit  einer  Schlange  vor* 
kommt  und  zuweilen  auch  doppelfarbig  erscheint.  Die  Schlange 
ist  hier  nicht  im  gemeinen  phallischen  Sinne,  sondern  als  Sinn- 
bild der  Wiedergeburt  aufzufassen,  wie  überhaupt  das  Gräberei 
nie  etwas  anderes  als  die  Wiedergeburt  bedeuten  kann.  Wenn 
der  ägyptisclie  L  rgeistKneph  sich  als  Sehlange  umdas  Weltei 
windet,  so  heisst  das:  Er  beseelt,  er  belebt  die  Natur.  Die  a 
Schlange  am  Grabei  belebt  den  Todten.  Wie  noch  jetzt  bei 
uns  das  Osterei  nur  die  Wiedergeburt  der  Natur  im  Frühling 
bedeutet,  so  hatte  das  Ei  auch  schon  bei  den  Alten  vorzugs- 
weise die  Bedeutung  nicht  sowohl  der  Geburt,  als  vielmehr 
der  Wiedergeburt.  Eigentlich  bezeichnet  es  die  immerwährende 
Fortdauer  der  Geburten,  denn  die  Henne  kommt  aus  dem  Ei 
und  das  Ei  wieder  aus  der  Henne.  Daher  auf  den  Grabdenk- 
malen die  Eierketten,  die  Linien  von  aneinander  gereihten 
Eiern.  Auch  von  den  ausgestreckten  Händen  der  ephesischen 
Diana  laufen  solche  Ketten  zu  ihren  Füssen  hinab  und  auch 
an  indischen  Götterbildern  wiederholt  sich  diese  symbolbche 
Zier.  Das  Ei  des  Vogels  Phönix,  ans  dem  der  neue  Phönix 
entsteht,  entspricht  demselben  Grundgedanken.  ^ 

In  ägyptischen  Griibern   kommen  nicht   selten  grosse  ^• 
Strausseneier  vor,  an  welche  sich  noch  eine  andere  Symbolik 
anknüpft.  Mau  glaubte  nämlich  vom  Vogel  Strauss,  er  brüte 
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seine  Eier  nicht  sitzend  aus,  sondern  nur  durch  seinen  Blick. 
So  nun  p^laubte  man^  werde  Osiris  mit  seinem  Sonnenauge  das 
Volk  der  Mumien  wieder  beleben. 

Das  Mondsymbol  in  antiken  Griibern  bezeichnet  die 
Doppelseitigkeit  im  zeitliehen  Leben,  den  Wechsel  von  Nacht 
und  Liebt,  drückt  aber  immer  die  Hoffnung  ans,  wie  der  Mond 
selbst  nicht  immer  dunkel  bleibt,  sondern  auch  in  den  vollen 
Schein  der  Sonne  tritt,  so  werde  auch  der  Mensch  nicht  in  der 
Nacht  des  Grabes  bleiben.  Der  Halbmond  aber  bedeutet  in 
der  Gräbersymbolik  entweder  die  Kuhhömer  der  Isls^  der 
mütterlichen  Göttin,  die  in  der  Nacht,  im  Winter  und  im  Tode 
immer  nur  das  nur  scheinbar  erstorbene  Leben  hütet,  oder  der 
Halbmond  bedeutet  das  Seelenschiff*,  den  Nachen,  der  die  auf 
der  Planetenleiter  herunter-  und  hinautsteigenden  Seelen  zur 

^     Erde  hinab  und  von  der  Erde  wieder  hinauf  träiirt. 

^  Die  Schlang^e  bedeutet  in  der  Grabersymbolik,  weil  sie 

unter  der  Krde  lebt,  die  auch  noch  unter  der  Erde  wirksame 
Lebenskraft,  und  weil  sie  jährlicli  ihre  Haut  ableg:t,  die  Wieder- 
geburt aus  dem  Grabe.  Als  Sinnbild  de'r  fortschreitenden  Zeit 
haben  wir  sie  schon  früher  im  Schlangenstabe  des  Herraes 
kennen  gelernt.  Dieser  Gott  fuhrt  nicht  nur  aus  der  Nacht* 
in  die  Lichtseite  des  Jahres,  sondern  auch  aus  der  Unterwelt 
in  die  Oberwelt,  aus  dem  Tode  ins  neue  Leben  und  heisst  des- 
halb  Psychopompos,  der  Seelenführer. 

^  Der  Hahn  auf  Gräbern  ist  ein  Sinnbild  und  eine  Ver- 
heissun^  der  Wiedergeburt ,  weil  er  den  Moroeu  verkündig. 
Deshalb  finden  wir  ihn  auf  antiken  Grabbildern  zug-leich  als  At- 
tribut der  Güttin  AthenC;  des  ewigen  Lichts.  Gerhard  ,  Antike 
UildvN  erke  1.  121.  13S.  Ebenso  auf  dem  Schlangenstabe  des  Her- 
mes, der  aus  der  Unterwelt  zur  Oberwelt  zurückführt.  Tidken 
III.  Nr.  911.  914.  Auch  als  Attribut  des  Aescubi]),  des  Heil- 
gotts.  Tassie  Nr.  4113  f.  Auch  soll  der  Hahn  der  Leto  bei- 
gestanden haben,  als  sie  Sonne  und  Mond  gebar,  und  daher 
immer  noch  vor  Freude  krähen,  wenn  diese  Gestirne  aufgehen. 
Ovid,  fasti  I.  454.  Aelian,  Thiergeschichte  IV.  29.  Auf 
Amuletten  kommt  der  Hahn  als  Sieger  über  die  Schlange  vor. 
Tassie  Nr.  2485.  Das  bedeutet  wohl  nicht  den  Sieg  des  Tages 
über  die  Nacht,  sondern  des  Lebens  über  den  Tod.  In  Persien 
wird  bei  Begräbnissen  ein  Hahn  losgelassen.  Berckenmeyer, 
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Cur.  Anti<[u.  TT.  l'Z'j.  Auf  Bant a  wird  ein  weisser  Hahn  mit 
den  Leiclien  beii'raben.  E])p,  Hollandisch-Üstindien  185.  Als 
Sinnbild  der  AuterweckuD<jj  vom  Tode  kommt  der  Hahn  auch 
noch  auf  christlichen  Gräbern  vor.  Ariughi  II.  329.  Munter, 
Sinnbilder  I.  55. 

Als  Sinnbild  aller  Zeugung"  war  der  Widder  nicht  bloss 
das  Frühlingszeiohen  im  Thierk reise ^  sondern  auch  aal'  Grab- 
bildem  die  Verheissung  der  Wiedergeburt.  Bansen  und  Platner, 
Beschreib,  von  Born  I.  31^8.  Odysseus  opferte^  elie  er  in  die 
Unterwelt  hinab  stieg,  einen  Widder.  Auf  einer  antiken  Gemme 
bei  Agostini  II.  Nr.  16.  reitet  Venus  auf  einem  Seewidder, 
den  der  kleine  Eros  mit  der  Peitsche  antreibt.  Der  Seewidder 
trägt,  o^leich  dem  Delphin,  die  Todten  über  das  Meer  naoh 
den  seligen  Inseln  oder  Elysium. 

Die  Tanne^  wie  die  Fichte  und  italienische  Pinie,  alle 
unter  dem  lat.  Namen  Pinns  begrilFen,  sind  dasselbe  Sinnbild. 
Der  iJaum  mit  seinen  immer^Tiineu  Nadeln  bedeutet  die  auch 
im  Winter  ausda\iernde  V  e^^etationskraCt ,  das  ünzerstörliehe 
in  der  organischen  Natur.  Daher  wurde  bei  den  grossen 
Trauerf'esten  um  den  schönen  Attis,  d.  h.  um  den  jährlieh 
sterbenden  Sonnengott,  eine  Tanne  feierlich  in  den  Tempel 
der  Naturmutter  Kybele  getragen,  unter  dem  lauten  Kufe 
arbor  iuiraL  Plinius  XYI.  10.  Amobius  V.  72.  Dasselbe  ist 
heute  noch  unser  Weihnachtsbaum,  immer  eine  Tanne  oder 
Mchte,  die  man  mit  Lichtern  besteckt  zu  Ehren  der  wieder- 
geborenen Jahressonne  und  in  dessen  Schimmer  man  den 
Kindern  Esswaaren  und  andere  Geschenke  austheilt  zur  Er- 
innerung an  die  Giite  der  Natur,  die  auch  im  neuen  Jahr  den 
Menschen  ihre  reichen  Gaben  spenden  wird. 

Die  Fichte  ist  auch  dem  Dionysos  geheiligt,  in  welchem 
die  ganze  organische  Natur  personificirt  erscheint.  Der  Fichten- 
zapfen oder  Pinienaplel  bildet  die  Spitze  des  berühmten  wein- 
oder  epheuuralaubten  Th yrsusstabes,  den  die  Begleiter  des 
Dionysos  schwingen.  Er  hatphallische  Bedeutung  und  bezieht 
sich  wie  auf  die  Geburt,  so  auch  auf  die  Wiedergeburt,  daher 
er  wie  zum  Hochzeits-  so  auch  zum  Grabcultus  gehört.  Am 
Blumenfest  des  Dionysos  hing  man  in  Athen  einen  aus  Blumen 
verfertigten  riesenhaften  Zapfen  an  einem  Mchtenaste  auf. 
Uemnann,  Feste  von  Hellas  I.  561.    Mit  welchen  albernen 
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ErklHrangen  schon  manche  Gelehrte  des  Alterthums  die  sin- 
nigsten Symbole  und  Mythen  missdeuteten,  beweist  Plutarch, 

der  in  seinen  Tischreden  V.  3.  die  Beziehung  der  Fichte  zum 
Dionysos-Bacchus  nur  m  dem  Fiuhteuharze  finden  will,  womit 
man  die  Weinfässer  auspicht. 


3. 

Der  Sehwan  als  Sümbild  der  Wiedergeburt 

Brahma,  der  älteste  und  erste  Gott  der  Inder^  reitet  auf 
einem  weissen  Schwane,  weil  er  ans  der  Urnacht  Licht  und 
Leben  in  die  Welt  hereinbrechen  Hess.  Der  griechische  Zeus 
zeugt  mit  derLeda  (Leto^  die  Verborgene)  in  Schwanengestalt 
die  Lichtgotter  Sonne  und  Mond.  Hier  ist  also  der  Schwan 
Sinnbild  des  neugeborenen  Lichts. 

Er  drückt  aber  auch  die  Verlieissung  der  Wiedergeburt 
aus.  Der  Sänger  und  Seher  Orpheus  wurde  nach  meinem  Tode 
in  das  Sternbild  des  Schwans  versetzt.  Pbitons  Uepublik  10. 
Theon  zu  Aratos  33.  Hieses  SternblM  sieht  oben  an  der  Milch- 
strasse zum  Zeichen ;  dasa  auf  dieser  Strasse  die  vom  Himmel 
gefallenen  Geister  wieder  zum  Himmel  zurückkehren  werden. 
So  wurde  auch  der  um  Phaethon  trauernde  Kyknos  in  einen 
Schwan  verwandelt,  und  schwimmt  auf  dem  Flu88*£ridanos, 
durch  welchen  gleichfalls,  wie  oben  gezeigt  worden  ist^  der 
Strom  der  vom  Himmel  kommenden  Seelen  bezeichnet  wird. 
Virgil,  Aeneis  X.  189.  Ovid,  Met.  IL  267. 

Auf  einer  schönen  Vase  bei  Dubois  Tl.  51.  fahren  Aphro- 
dite und  Adonis  auf  einem  von  Schwanen  gezogenen  Wagen, 
d.  h.  die  Liebe  fuhrt  den  todten  (relicbten  zur  ewigen  Seligkeit. 
Auch  die  s.  g.  Drachen  am  Wagen  der  Demeter  sind  vorn 
Schwäne,  hinten  Schlangen  und  bedeuten  die  Wiedergeburt  • 
der  Saat  aus  der  Erde.  Auf  Tischbeins  Vasen  II.  125.  sieht 
man  eine  Sirene  mit  Schwancnleib,  was  wohl  die  Wiedergeburt 
nach  dem  grausamen  Tode  bezeichnet. 

Auch  die  beiden  Schwäne  auf  dem  Urdarbrunnen  an  den 
Wurzeln  der  Weltesohe  in  der  alten  Edda  sind  wohl  auf  Gebart 
und  Wiedergeburt  zu  deuten. 
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Auf  antiken  Grabbildern,  wieaueli  auf  antiken  Siegelringen 
und  Amuletten  bedeutet  Eros,  der  auf  einem  Schwane  reitet, 
die  Liebe,  die  bis  ins  Jenseits  dauern  und  sanft  biuiiljerfiihren 
soll.  Ein  sehr  beliebtes  und  oft  wiederkehrendes  Sinnbild. 
Plato  im  Phüdon  544.  saiJ!,t,  der  Schwanen<j'esang  verkünde  die 
künftige  Seligkeit.  Wenn  auf  antiken  Bildwerken  Medusa 
und  der  Schwan  sich  gegenüberstehen,  so  bedeutet  jene  den 
Tod,  dieser  die  Wiedergeburt,  und  Piper  1.  375.  hat  Unrecht, 
wenn  er  dabei  an  Mond  und  Sonne  denkt.  Unter  den  antiken 
Bildwerken  Neapels,  beschrieben  von  Gerhard  und  Panofka 
S.  61.  halten  zwei  Schwäne  einen  Medusenkopf  und  daneben 
sieht  man  einen  Schmetterling  und  ein  Skelett.  Das  bezieht 
sich  ganz  deutlich  auf  den  Tod  des  Leibes  und  auf  den  Auf- 
schwung der  Seele  zu  neuem  Leben.  Bei  Athenäus  IX.  49. 
trägt  der  Schwan  das  Kraut  Lygeia  in  sein  Nest,  ein  Sinnbild 
der  Unsterblichkeit.  Diese  Symbolik  hat  sich  bis  tief  ins 
Mittelalter  erhalten.  Ihr  gehiht  auch  der  Scliwan  an,  der 
einen  todten  Ritter  von  (Jlammorgau  hiuwegfiihrt.  Nach  der 
Arthursage  von  San-Marte. 

In  der  abeniilandisclien  Sagenwelt,  besonders  am  Nieder- 
rhein und  an  der  Nordsee,  spielen  tlie  Schwan ritter  eine 
bedeutende  Holle.  Nach  \  incenz  von  Beauvais,  spec.  hist. 
III.  27.  schwamm  einmal  bei  dem  Palast  Juvamen  im  Erz- 
bisthum Köln  ein  Schwan  heran,  der  an  silberner  Kette  einen 
Kahn  zog,  in  welchem  ein  unbekannter  Kriegsmann  sass,  sich 
hier  niederliess  und  heirathete,  als  aber  einmal  der  Schwan 
mit  dem  Kahne  zurückkehrte,  setzte  er  sich  hinein  and  ver- 
schwand für  immer.  Nach  Gerhard  van  Schuiren  landete  ein 
anderer  Bitter,  vom  Schwane  gezogen^  zu  Cleve  und  heirathete 
hier  die  Tochter  des  Herzogs,  als  sie  ihn  aber  gegen  sein 
Verbot  nach  seiner  Herkunft  frug,  verschwand  er  für  immer. 
In  dem  Gedicht  von  Lohengrin,  welches  zu  den  Artusromanen 
gehört,  wie  aiu  h  im  Gedicht  vom  Schwanritter  des  Conrad 
von  Wiirzburg  landet  der  Held  auf  gleiche  Weise  und  ver- 
schwindet aus  derasell)en  Grunde. 

Zusammenstellungen  der  zahlreichen  Schwansagen  über- 
haupt und  insbesondere  der  Märchen  vom  Schwanritter 
findet  man  bei  Grimm,  Deutsche  Sagen  Nr.  5^3—5.39;  bei 
Görres  in  der  Vorrede  zu  Lohengrin  LIX  f . ;  in  v.  d.  Hagens 
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Aufsatz  ül)er  die  Schwansjige  in  den  A1)h;uidlun<i^en  der  Berliner 
Akademie  IS  10;  in  Grässes  Sao-eidcreisen  8.  221;  in  W. 
Müllers  Aufsatz  über  den  Schwanritter  in  PfeiÜers  Germania 
L  418.  Cassel,  der  Schwan,  Berlin  1861.  Hocker^  die  Stamm- 
sagen der  Zollern  und  Weifen  S.  37  f. 

Das  sind  alles  Stammsagen  edler  fränkischer,  vielleicht 
noch  älterer  keltischer  Geschlechter^  die  sich  jedoch  auf  eine 
mythische  Grundlage  zurückführen  lassen.  Schon  der  indische 
Brahma  reitet  als  Lichthringer  auf  einemSchwane.  Zeus  zeugte 
als  Schwan  mit  der  Leda  den  Sonnengott  und  die  Mondgöttin 
und  Schwäne  sangen  im  Kreise^  als  dererstere  gehören  wurde. 
Es  ist  möglich  ^  dass  der  Schwanritter  an  einen  Fremdling 
edler  Race  erinnert,  der  einmal  an  der  keltischen  oder  ger- 
manischen K liste  landete  und  sein  Geschlecht  fortpflanzte. 
Wenn  man  aber  erwaf^t,  dass  so  viele  nordische  König"«-  \ind 
Adel  ss^eschl  echt  er  den  Biir  oder  Wolf  zu  ihrem  Stammvater 
machten  und  damit  ihren  IJrsjtrunii:  his  zum  Anfang  aller  l)ino;e 
zurückführten,  so  dürfte  auch  der  Schwanritter  auf  das  L'rlicht 
und  die  Sonnengeburt  zurückzuführen  seyn.  Jedenfalls  sollte 
eine  so  glanzvolle  Geburt  dem  Ruhme  des  Geschlechts  ange- 
messen seyn  und  Wilhelm  Müller  hat  sicher  nicht  Recht,  wenn 
er  in  seiner  Ahhandlung  vom  Schwanritter  diesen  Bitter  auf 
einem  Todtenschiffe  aus  dem  Todtenreich  kommen  lässt.  Aller- 
dings kommen  den  Schwänen  nicht  hlos  Gehurts-,  sondern 
auchSterhegesänge  zu,  weil  die  Sonne  nicht  nur  auf-,  sondern 
auch  untergeht,  und  nach  Arndts  Märchen  Nr.  7.  lud  man  auf 
der  Insel  Bügen  die  Todten  in  schwanformige  Kähne;  allein 
die  Schwanform  dieser  Kähne  bezog  sich,  wie  der  Schwan 
auf  antiken  Grabvasen  auf  die  Wiedergeburt.  Edle  Ge-^ 
schlechter,  die  den  Schwan  zu  ihrem  Stammvater  machten, 
wollten  nicht  aas  dem  Grabe,  sondern  aus  der  Uuelie  des  Lichts 
herkommen.  ' 


Der  Delphin. 

Wie  der  Lowe  Herr  der  Landthiere,  der  Adler  Herr  der 
Luftthiere,  so  galt  der  Delphin  hei  den  Alten  als  Herr  der 
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Wasserthiere.  Aelian,  Thiergeschichten  15.  17.  Weil  das 
AV asser  im  Gegensatz  gt-gen  das  Feuer  weiblich  gedacht,  und  * 
wie  alle  Zeugung  aus  dem  Feuer^  so  alle  Geburt  au8  dem  Wasser 
hergeleitet  wurde,  ist  ödqt'<;  (matrix)  Symbol  der  Geburt  und 
führt  daher  auch  der  Frühlingsmonat  April  (vom  lat*  aperire) 
den  griechischen  Namen  Delphinion. 

Nun  steht  aber  der  Delphin  im  genauesten  Zusammen- 
hange mit  dem  Gott  Apollo^  dessen  herühmtestes  Orakel  Delphi 
war.  Man  ist  also  berechtigt,  eine  Beziehung  zwischen  diesem 
Delphi  und  dem  Sonnengarten  des  Apollo  am  Nordpol  oder 
der  matrix  des  Lichts  zu  suchen.  Damit  stimmt  auch  überein, 
dass  der  Delphin  die  Musik  lieben  soll,  dass  Apollo  selbst  sich 
einmal  in  einen  Delphin  verwandelte  und  dass  der  Delphin  den 
•Sänger  Arion  trügt.  Das  deutet  auf  die  Harnionie  der  Sphären 
hin.  Ein  sternbesäeter  Delphin  trägt  in  der  Ijut't  den  A\  agen 
des  Sonnengotts  und  der  Mondgöttin.  Welcker,  Yasenbilder  ' 
Tai".  X.  69. 

Der  Delphin  ist  auch  Attribut  der  Aphrodite  und  des  Eros. 
Die  berühmte  mediceische  A^enus  hat  ihn  zu  ihren  Füssen  und 
oft  sieht  man  in  antiken  Bildwerken  den  Eros  auf  ihm  reiten. 
Man  hat  an  die  buhlerischen  Spiele  der  Delphine  im  Wasser 
gedacht,  welche  diese  Symbolik  veranlasst  hätten.  Allein  es 
handelt  sich  hier  nicht  von  sinnlicher  Lieber  sondern  von  etwas 
Geistigem,  von  der  Liebe,  die  über  das  Grab  hinüberführt. 

■  Der  Delphin  erscheint  als  Better  aus  dem  Meere.  Sein 
Spiel  in  den  Wellen  kündigt  den  Schiffern  den  Sturm  an  und 
warnt  sie.  Deshalb  erscheint  er  in  vielen  Mythen  als  "Retter.. 
Am  berühmtesten  ist  die  Mythe  vom  Sänge  r  Arion,  den  hab- 
gierige Schiffer  beraubten  und  der  sich  ins  Meer  stürzen  musste, 
den  aber  ein  Delpliin  auf  seinen  Ilücken  nahm  und  sicher  an's 
Land  trug.  Ovid,  fasti  I.  117.  Hierbei  darf  man  nicht  ausser 
Acht  lassen,  dass  die  griechische  Mythologie  unter  demselben 
Namen  Arion  ein  vom  Meergott  Poseidon  erzeugtes  Ross  kennt,, 
Pausanias  VIII.  25.  4».  Apollodor  III.  6.  8.  Diese  Namens-- 
ähnlichkeit  fallt  um  so  mehr  aui^  als  das  gleichfalls  von Posel-- 
don  gezeugte  Flügelpferd  Pegasus  eine  dem  Delphin  verwandt» 
Bedeutung  hat  als  Sinnbild  der  Wiedergeburt. 

Der  hülf reiche  Delphin  war  es,  der  dem  Poseidon  die 
Amphitrite  zuführte,  Eratosthenes,  Cat,  31.  Anoh  rettete  er 

Mensel,  UasteibUehkeltdehi«.  IL  la 
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den  KnaV)en  Mellkertes,  Pausauias  IL  1.  3.,  den  Knaben  .Tasos, 
Plinius  IX.  8.,  deu  Enalos,  Ikadios,  Phalanthos^  Telemach. 
Indessen  bleibt  es  in  den  Mythen  und  Bildwerken  Immer  die 
Hauptaufgabe  des  Delphin^  die  Todten  iiluH-  das  Wasser  nach 
Elysiam  zu  tragen.  Als  Sinnbild  der  Wiedergeburt  kommt 
er  am  häufigsten  vor.  Namentlich  auf  antiken  Gräbern  ein 
den  Eros  tragender  Delphin.  Delphine  begleiteten  die  Leiche 
des  göttlichen  Aohilleas  nach  der  seligen  Insel  Leuke  und 
tragen  seine  Waffen  über  das  Meer.  Philostratos^  Herolden 
19.  Plinios  XXXVI.  4.  7.  Delphine  tragen  auch  die  Leiche 
des  Hesiod  ans  Land.  Plutarch,  Solert.  Anim.  36.  Verg*!. 
Aeliaiij  rhiergesch.  Xll.  (>,  Auf  antiken  Gemmen  findet  mau 
öfter  einen  über  dem  Delphin  schwebenden  Schnietterliug, 
der  bekanntlich  die  Seele  bedeutet  \ind  hiti'  tlie  ans  dem  irdischen 
Leben  zur  himralischun  Heiuiath  zurückkehrende  Seele.  In 
einem  reizenden  Epigramm  der  griechischen  Anthologie,  in 
der  Uebersetzung  von  Jakobs  II.  167.  trägt  der  Delphin  eine 
müde  Nachtigall.  Man  wird  dabei  an  den  IMythus  vom  Berge 
Helikon  erinnert.  Vergl.  das  nächste  Capitel  über  Pegasus, 
Beide  Sinnbilder  der  Wiedergeburtj  der  Delphin  wie  Pegasus^ 
erkennen  im  Gesang  das  Heimweh  nach  dem  Himmel. 

Die  Lehre  von  der  Wiedergeburt^  die  in  den  Geheimbünden 
80  weite  Verbreitung  fand^  führt  zunächst  auf  Pythagoras 
zurück.  Das  pythagoräische  Gesetz  machte  das  Glück  der 
Schiffahrt  von  der  Todtenbestattung  abhängige  nach  dem  he«- 
rühmten  Epigramm  des  Simonides.  Wer  mitleidig  einen  unbe- 
kannten Leichnam  ehrlich  bestatten  lässt_,  hat  G  lück  aut  Kelsen. 
Vergl.  Clausen^  Aeneas  I.  5.']5.  Dieser  schöne  Glaube  kehrt 
in  allen  europäischen  Miir  hen  wieder,  noch  im  Mittelalter. 
Gewöhnlich  ist  es  ein  fahrender  Uitter  oder  ein  Kaufmann, 
der  unterwegs  einen  unbegrabenen  Leichnam  findet  und  auf 
seine  Kosten  ehrlich  bestatten  lässt,  oder  auch  die  grossen 
Schulden  des  Verstorbenen  bezahlt  und  ihn  dadurch  nach  dem 
Tode  wieder  ehrlich  macht;  oder  es  ist  ein  armer  aaswandern- 
der Sohn^  der  seinen  ganzen  B«isepfennig^  hergibt,  am  den  ihm 
nnbekannten  Todten  ehrlich  zu  begraben.  Indem  nun  diese 
gatherzigen  Menschen  später  auf  ihrer  Seereise  oder  auch 
Landreise  in  Gefahr  kommen,  erscheint  ihnen  der  dankbare 
Todte,  rettet  sie  und  fährt  sie  einem  nie  geahnten  Glück  ent- 
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gegen.  So  in  dem  altfranzösischen  Heldengedicht  vom  Herzog 
Herpin  von  Bourg-es.  So  in  der  Histoire  de  Jean  de  Calais^  auch 
bei  Souvestre,  le  foyer  Breton  II.  1.    Bei  Cenac  Moncaut, 

Contes  pop.  de  la  (rasgot^no  p.  5  f.  Straparola,  M-.irchen  XI. 
2.  V.  «1.  llugen,  CTL'sainmtabonteuer  Nr,  0.  Wolf,  Deutsche 
Hausinärchen  S.  fH'Z.  Meier,  Scliwiibische  \  olksmiirchen  Nr. 
42.  Prohle,  Kindermiirchen  S.  239.  Sitnrock,  L)eut>clie 
Miircheii  Xr.  11.  Wolf,  Zeitschrift  11.  .J07.  ITT.  46.  Gaal, 
Uiii^arische  Märchen,  deiitr^eh  von  Stier  Nr.  15.  Woycicki, 
Polnische  Märchen  S.  I'IO.  Heiifev,  Orient  und  Oceident  II, 
174.  I^ietrieh,  Russische  Märchen  Nr.  16.  Es  <^iht  noch  eine 
gut '  Zaiil  ähnlicher  Mürchen  von  dankbaren  Todten^  worin 
jedoch  die  Beziehung  auf  das  Reiseglück  fehlt. 

DerDelphinj  der,  wie  oben  schon  erwähnt  ist,  dieAmphi- 
trite  zu  Poseidon  trug,  wurde  au«3h  oben  an  den  Himmel  hoch 
unter  die  Sterne  versetzt.  Die  Beziehung  auf  die  Amphitrite 
galt  wohl  nur  für  das  profane  Publikum.  Eine  viel  tiefere 
Bedeutung  hatte  das  Sternbild  für  die,  welche  in  die  Mysterien 
eint^eweiht  waren,  denn  das  Sternbild  befindet  sich  neben  Adler 
iindSchwaii  hurt  an  der  Milchstrasse,  die  bekanntlich  derWe«^ 
ist,  auf  dem  die  Seelen  aus  dem  Himmel  zur  Erde  niedersteii^en 
zur  irdischen  Geburt,  und  auf  di*r  sie,  wenn  der  Tod  sie  vom 
irdischen  Leibe  geschieden  hat,  wieder  zum  Himmel  zurück- 
kehren. 

Darauf  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auch  die  seltsame  Fabel, 
dass  der  Delphin  auf  dem  Rücken  liej^end  schlafe  und  lang- 
sam untersinkend  erst,  wenn  sein  Leib  den  Meeresboden 
berühre,  wieder  erwache  und  dann  rasch  sich  wieder  erhebe. 
Plinius,  Naturgesch.  IX.  7.  Aelian,  Thiergeschichte  XI.  22. 

5.  * 
F  e  g  a  s  u  s. 

Mit  dem  Delphin  erscheint  das  Flil^-elpferd  verbunden, 
als  rtschg-eschwänzter  Pegasus,  oder  als  getlüg'elter  Hippo- 
kamp.  Er  verbindet  nämlich  den  Delphin  mit  dem  Pegasus 
in  jener  vollendeten  Mysterienlelire,  welclie  die  Vorstellung 
einer  Leberi'.üirt  der  Todten  über  Meer  z.i  »len  j  ligcn  Inselu  • 
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mit  der  \  orstellunjj!'  eines  Auffliif^s  der  Seelen  durch  die  Milch- 
strasse empor  zum  höchsten  Aether,  zum  Centrum  des  Himmels 
im  Nordpol,  vereini*ji:t.  Die  erstg-enannte  Vorstellung  g-ehörte 
ta/eiht  den  Küstenvölkern,  die  zweite  mehr  den  Völkern  des 
Binnenlandes  an.  Die  seligen  Inseln  gehören  dem  (^hronos, 
der  Himmel  im  höchsten  Aether  dem  Dionysos,  aber  die  Myste- 
nea  beider  wurden  Tersohmolzen.  Die  satuminische  Zeit^  das 
.goldene  Zeitalter  des  Chronoa  ist  nichts  anderes^  als  das  Reich 
iNysa^  von  welchem  Dionysos  den  Namen  trägt»  das  selige  Reich 
d^r  Nysäer  oder  Hyperboreer  jenseits  des  Nordwindes,  wovon 
uns  Diodor  di^  aasführliehsten  Nachrichten  gibt  (III.  67.  IV. 
2.).  Dionysos  ist  die  Gottheit,  die  sich  nach  der  Mysterien- 
lehre in  den  Tod  gibt  und  zur  Menschheit  herablässt,  um  die 
Menschheit  zu  erlösen.  Naxos  ist  das  irdische  Gegenbild  des 
himmlischen  Nysa.  Zu  Naxos  als  Mensch  geboren,  erlöst  er 
auch  wieder  zu  Naxos  die  Menschheit  in  der  Gestalt  Ariadnens 
und  fuhrt  sie  zum  Himmel  empor. 

Dieses  Aufsteigen  zum  Himmel  erscheint  erhabener,  als 
die  Ueberfahrt  der  Seelen  auf  dem  Rücken  des  Delphin  über 
das  Meer  zu  den  seligen  Inseln.  Die  Vorstellnng  ist  auch 
.wohl  älter,  denn  schon  den  Indern  und  Persern  waren  dieHim- 
'inelshöhen  bekannt.  Der  Glasberg  in  nnzähligen  nordeuropH- 
Uohen  Märchen,  zu  dem  beglückte  Helden  reiten  oder  fliegen, 
b  ^.deutet  nichts  anderes.  Auf  den  griechischen  Grabdenkmälern 
wird  aber  das  südliche  Sinnbild  des  Delphin  mit  dem  nordischen 
des  Flügel  pferdes  verbanden,  um  die  Himmelfahrt  der  Seelen 
zut  bezeichnen. 

Pegasus,  das  berühmte  Fhigclpferd,  hat  den  Erklärem 
immer  viel  Mühe  gemacht,  da  es  so  oft  in  den  verschiedensten 
Verbindungen  mit  Licht-  und  Wassergöttern,  mit  Bergen  und 
Musen,  mit  der  (xöttin  Athene  und  mit  dem  Donnergott  vor- 
kommt. Als  ein  Sohn  des  Poseidon  ist  er  vor  den  Wagen 
seines  Vaters  gespannt.  Gerhard,  Vasen  I.  10.  Aber  auch 
vor  den  der  Sonne,  R.  Rochette  73.,  oder  der  Eos,  Gerhard, 
Trinkschalen  S.  15,  Panofka,  Terracotten  S.  Ä4;  oder  vor  den 
Donnerwagen  des  Zeus,  Asklepiades,  Schol.  zur  Ilias  VI.  155. 
Oft  springt  das  Flügelpferd  am  schönen  Helm  der  Athene  her- 
vor, Lippertl.  112.  Eros  reitet  auf  ihm,  Gerhard,  Etrask. 
Spiegel  tab.  118.   Er  trinkt  aus  einer  Quelle,  B.  Rochette 
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Nr.  lü.  Nymphen  bedienen  ihn,  bei  l^artoli,  Pitture  de  Nar» 
floni  Victoria  führt  ihn  am  Zü^el^  Tülkeu  III.  1234.  Im 
Thierkreis  kommt  er  vor  bei  Tassie  Nr.  9067.  Mit  einem 
Yogelsohwauz  das.  Nro.  9081.  Mit  einem  Fisehschwanz  auf 
Münzen  von  Syrakus  und  Tarent^  Combe^  tab.  54.  55. 

*  Genug  der 'Bildwerke  j  um  zu  zeigen,  in  wie  vielerlei  Bei 
Ziehungen  Pegasus  kommt.  Am  allgemeinsten  ist  er  bekannt 
als  das  Museupferd,  auf  welchem  die  Dichter  ihre  kühnen  Flüge 
machen.  Wie  er  zu  dieser  Ehre  kam,  erzählt  eine  reizende 
Mythe  liei  t^vid  Met.  V.  256.  f.  Ant.  Lil)eralis  '.).  Die  Musen 
8an«^en  einmal  so  wnnderscliön  ,  dass  der  Himmel  mit  allen 
seinen  Sternen  stille  stand,  anch  das  Meer  unbeweglioli  zuiiorte 
und  die  Fliisse  ihren  Lauf  hemmten.  Da  wuchs  auch  der  lierg 
Helikon  aus  Entzücken,  und  uin  die  himmlische  Musik  mehr  aus 
der  Nähe  zu  hören^  höher  und  immer  höhere  bis  Poseidon  den 
Pegasus  absandte,  um  ihn  niederzuhalten.  Pegasus  schlug 
mit  dem  Hufe  auf  des  Herges  Spitze  und  augenblicklich  stand 
er  still .  Unter  dem  Hufschlag  aber  entsprang  die  Musenquelle, 
Hippokrene  genannt,  die  zum  Gesang  begeistert,  wenn  man 
daraus  trinkt.  Dieselbe  Begeisterung  soll  den  Dichter  an- 
wandeln, wenn  er  das  Flügelross  besteigt.  '  ' 

Diese  Bedeutung  des  Rosses  passt  aber  nicht  zu  den  ver- 
schiedenartigen Bildwerken,  die  wir  oben  erwfihnt  haben.  Man 
hat  also  nach  andern  Bedeutungen  gesucht.  Das  Pferd  kommt 
aus  dem  Wasser  und  Hiegt,  also  wird  es  wohl,  dachte  man, 
der  Wasserdunst,  der  Dampf,  die  Wolke  seyn  sollen.  Als  eine 
solche  würde  er  auch  vor  den  \\  agcn  der  Morgenrothe,  der 
Sonne  und  des  Donnerers  passen.  Aber  was  für  Sinnbilder 
hat  man  nicht  schon  zu  Wolken  gemacht  1  Mit  der  Wolke 
lässt  sich  bei  weitem  nicht  alles  erklaren,  was  den  Pegasus 
betrifft.  Völker  glaubte  in  ihm  ein  Sinnbild  der  Schiflahrt  zu 
finden;  das  Pferd  sollte  das  schnelle  Schilf  und  seine  Flügel 
sollten  die  Segel  bedeuten.  Damit  würde  jedoch  die  Tendenz 
zum  Hohen,  die  dem  Pegasus  eigen  ist^  nicht  stimmen.  Völker, 
Myth.  des  Japhet.  Geschlechts  S.  150. 

Um  die  Bedeutung  des  Pegasus  richtiger  zu  würdigen, 
muss  man  auf  seine  Geburt  zurückgehen.  Nach  Hesiod,  Theo- 
'  gonie  274.  war  er  der  Sohn  des  Poseidon  und  der  Medusa,  die 
ihn  aber  erst  nach  ihrem  Tode  gebar.    Als  nämlich  Perseus 


Digitized  by  Google 


löO 


Die  Gräberisymbolik  der  alten.  Griechen, 


der  ^Medusa  das  Ilnupt  aLgesehlaj^en  liatlL*,  wnchseii  aus  ihrem 
blutenden  Halse  Pegasus,  das  g'efiii^elte  Koss,  und  Chrysaor, 
das  Goldschwert  hervor.  Den  Letztern  haben  die  Gelehrten 
in  der  Regel  richtig  für  das  goldene  Saatkorn  genommen,  oder 
für  Dsohemschids  goldnen  Dolch  (den  Pflug,  der  die  Erde  auf- 
ritzt und  insofern  ebenfalls  die  Saat  fördert).  Dagegen  bedeutet 
Pegasus  ungleich  mehr  als  eine  Wolke  ^  wofür  man  ihn  am 
häufigsten  zu  halten  pflegt.  Man  muss  sich  an  den  tiefen  Sinn 
des  Öorgonenmythus  erinnern.  In  Gorgo  Medusa  liegt  der 
Begriff  des  absoluten  Todes,  der  Negation  alles  Geschaffenen. 
Es  ist  aber  ein  blosser  Begrifl',  denn  in  der  Wirklichkeit  gibt 
es  keinen  absoluten  Tod,  sondern  aus  dem  Tode  «jeht  immer 
wieder  neues  lieben  licrvor  und  zwar  auf  zweierlei  Art_,  «i'leieh- 
sani  in  eiuein  doppelten  Riiytlnnus,  i^innial  stirbt  die  ISatur 
jährlich  im  Winter  ab,  lebt  aber  im  Fnihlin;^  w  ieder  auf.  Das 
ist  Chrysaor.  Zweitens  wird  einmal  die  ganze  Welt  ein  Ende 
nehmen,  aber  auch  wieder  nur,  um  in  einer  bessern  verjüngt 
zu  werden.  Und  in  ihr  sollen  auch  die  Menst  lienseelen,  nach- 
dem sie  der  irdischen  Verführung,  Sünde  und  Qual  entronnen 
sind,  wieder  erwachen,  eine  Hoffnung,  ein  Glaube  der  alt^n 
Mysterienlehre.  Wenn  Chrysaor  das  Sinnbild  der  Wiederge- 
hart nach  jedem  Wintertode  war,  so  schwang  sich  dagegen 
der  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  oder  an  die  Rückkehr  der 
Seelen  zur  himmlischen  Heimath  mit  den  Flügeln  des  Pegasus 
auf.  Er  bedeutete  keine  Wolke,  sondern  die  Wiedergeburt 
der^  Seelen,  wie  sein  Bruder  Chrysaor  die  Wiedergeburt  der 
Leiber. 

Nun  erklärt  sich  auch  leicht,  warum  er  als  Heros  der 
Wiedergeburt  den  Wagen  der  Eos,  des  TTelios  und  des  die 
Erde  im  Frühlingsgewitter  l'fi'ruehtendenZeus  führt  und  warum 
er  hoeh  üben  im  Aether  triumphirend  aus  dem  Helme  der  Gut- 
tin Athene  hervorspringt. 

Jetzt  erst  erhält  auch  der  schöne  Mythus  vom  Helikon 
seine  Erklärung.  Der  Berg,  der  Sohn  der  Erde,  noch  befangen 
in  dieser  Zeitlichkeit,  wagt  es,  zum  Himmel  hinauf  wachsen 
zu  wollen,  ohne  das  Ende  derZeiten  abzuwarten,  eigenmächtig, 
ohne  der  Götter  Geheiss  und  dem  ewigen  Schicksal  zuwider. 
Deshalb  wird  er  mit  Gewalt  zurückgehalten  in  der  niedern 
Sphäre;  weil  es  aber  kein  böser  Wille,  kein  dummer  Hoohmuth 
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war^  der  ihn  antrieb^  sondern  nur  eine  süsse  Bezaaberung  durch 
himmlische  Tone,  so  ward  ihm  vergönnt,  dass  seine  Sehnsucht 
zum  Himmel  die  Urquelle  aller  Begeisterung  irdischer  Dichter 
in  der  Mnsenquelle  werden  sollte. 

AVas  der  Ror»^  Helikon  in  reiner  Unschuld  wagte,  dasselbe 
zu  thun  iiel  dem  Hellerophon  im  ätriitiiehen  Lebermuth  ein. 
Dieser  griechische  Heros  wollte  auf  dem  Pegasus  zum  Himmel 
empor  tliet^en^  aber  Zeus  schickte  eine  Bremse  ab,  die  das 
Flügelpferd  plagen  und  stechen  musste,  bis  es  den  Heros  ab- 
warf, der  nun  auf  die  Erde  herunterstürzte.  Pindar,  Ist  hm. 
Od.  VII.  44.  Olymp.  XIII.  122.  Tarsos,  wo  er  hinfiel  und  die 
Beine  brach,  hat  davon  den  Namen.  Stephan,  Byz.  s.  v.  tainng. 
Wer  sollte  nicht  in  diesem  Bellerophon  das  Gegenbild  zu 
Phaethon  erkennen.  Phaethon  verlässt  denHimmel  aus  Ueber- 
muthj  Bellerophon  will  hinauf  zum  Himmel  aus  Ifehermuth. 
Im  erstem  haben  wir  die  \  erlockun«^  zum  Irdischen  erkannt, 
der  letztere  strebt  umgekehrt,  aber  eben  so  vorwitzig  zum 
Himmel  auf. 

Das  vergebliche  Himmelanstreben,  vor  der  Zeit  und  ohne 
Verdienst,  steht  in  Verbindung  mit  allem  andern  vergeblichen 
Streben  auf  Erden,  daher  der  Mythus,  der  Bellerophon  zu 
einem  Enkelsohn  des  Sisyphus  macht,  Herodot  I.  147.  Dieser 
Sisyphus  ist  bekanntlich  verdammt,  beständig  einen  Stein  berg-  '  • 
an  zu  wSizen,  der  ihm  immer  wieder  herunter  fällt. 

In  der  Ilias  VI.  löö.  ist  vom  Herabstürzen  vom  Pegasus 
nicht  die  Rede,  sondern  es  heisst  nur,  Bellerophon  sey  nach 
dem  Tode  zweier  Kinder  den  (lottern  verhasst  umhergeirrt. 
Euripides,  der  die  Liebe  der  Königin  Sthenoböa  zu  Bellerophon 
dramatisch  behandelt  hat,  lässt  dieselbe  mit  ihrem  Geliebten 
zugleich  den  Pegasus  besteigen,  da  aber  sie  nur  ihn  und  nicht 
er  sie  liebt,  wirft  er  sie  unbarmherzig  herunter.  Dies^e  will- 
kürliche Erfindung  des  Dichters  hat  wohl  schwerlich  eine 
tiefere  Bedeutung.  Keine  dieser  Notizen  aus- dem  Alterthum 
kann  uns  von  der  Erklärung  abbringen,  die  wir  gegeben  haben. 
Preller  in  seinem  sonst  schätzbaren  mytholog-ischen  Werke  II. 
54.  »iL  nijicht  aus  liellero}>hon  einen  Sonnenheros,  weil  die 
SonTie  :ius  dem  Meere  aufsteigt,  und  vergleicdit  seinen  F'all  mit 
scheinbaren  Störungen  der  »Sonnenbahn.  Das  geniigt  so  wenig 
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ZOT  Erklärung  des  Heros,  als  die  Vergleichiung  seines  Bosses 
mit  der  Wolke. 

Kill  zweiter  Mythus  von  lielleroplioii  ilnickt  denselUen 
Grundgedanken  aus.  Er  zieht  einmal  in  Lykien  da^^  Meer 
hinter  sich  her,  tiel  ins  Land  hinein,  und  würde  alles  üher- 
schwemnit  haben,  wenn  ihn  nicht  die  Weiber  des  Landes 
zurückgebalten  hätten,  indem  sie  ihm  mit  aut'gehübeneu  Ge- 
wanden entgegen  kamen,  davor  schämte  er  sich  und  wich 
zurück.  Plutarch,  von  den  Tugenden  der  Weiber  im  Abschnitt 
von  den  Lykierinnen/  Dass  er  das  Meer  nach  sich  ziehen  will, 
hat  denselben  Sinn,  wie  das  Emporwachsen  des  Helikon. 
Was  die  Weiber  betrifft ,  so  seheint  es,  sie  haben  ihn  daran 
erinnern  wollen,  dass  es  noch  nicht  Zeit  sey,  den  Strom  des 
Lebens  zum  Ziele  zu  fuhren,  sondern  dass  es  noch  viel  neuer 
irdischer  Gebarten  bedürfe.  Durch  dieselbe  Pantomime  erin- 
nerte bekanntlich  Baabe  die  trauernde  Ceres,  sie  solle  der 
Fruchtbarkeit  der  Erde  wieder  vorstehen. 

Das  Flüi^-elpferd  koinmt  auch  hei  aiiflern  Nationen  vor. 
Auf  dem  ji^elliigelten  Pl'erde  Kalki  wird  am  Ende  der  Zeiten 
der  gute  Gott  Wischnu  als  Messias  einreiten.  Die  vier  Füsse 
dieses  Pferdes  bedeuten  zugleich  die  Zeitalter.  Drei  stehn 
schon,  nur  der  vierte  schwebt  noch  in  der  Lul't.  Wenn  auch 
er  auftritt,  ist  die  Zeit  zu  Ei^de.  Abgebildet  bei  Colenian  p1. 
18.  Vergl.  Baldäus,  Malabar  S.  55i.  Auch  die  Chinesen 
haben  einen  Pegasus,  den  Dämon  Yngtschao,  ein  getigertes 
Kods  mit  Flügeln  and  einem  Menschenkopf.  Journal  Asiat. 
VIII.  346.  Desgleichen  die  Huhamedaner  den  Alborak,  ein 
geflügeltes  Einhorn,  auf  dem  Muhamed  zum  höchsten  Himmel 
hinauf  geflogen  seyn  soll.  Von  Hammer,  Persiens  schöne 
Redekünste,  Seite  18. 

In  einem  Siehenbürg-ischen  Märchen  l)ei  llaltrich  Nr. 
43.  suchte  die  Jungfrau,  welche  gleich  der  Psyche  durch  eigene 
Schuld  den  Geliebten  verloren  hat,  diesen  durch  die  ganze 
Welt  mit  ausdauernder  Treue,  bis  ihr  der  Wind  einFlügelross 
gab,  welches  sie  zum  Monde,  zur  Sonne,  zum  Abendsterne 
und  zuletzt  zum  Ende  der  Welt  trug,  wo  sie  den  Geliebten 
wiederfand. 
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6. 

Die  Sirenen. 

Die  Alten  wissen  von  einem  Wettstreit  zwischen  den 
Sirenen  und  Musen  zu  erzühlen.  Beide  zeichneten  sich  duroh 
ihren  Gesang  aus,  aber  die  Sirenen  unterlagen  und  die  Musen 
rupften  ihnen  Federn  als  Siegeszeichen  aus.  Pausanias  IX. 
2.  4.  Eustathius  zur  Ilias  I.  85.  dargestellt  auf  einem  Sarko- 
phage im  Palast  Barberini.  Winckelmann^'Mon.  Nr.  46.  und 
in  Florenz,  Millingen^  statues  pl.  15.  Miliin  XIX.  63. 
Mus.  Worsley  I.  7.  Die  Emathiden^  die  gleichfalls  mit  den 
Musen  wettsangen,  besiegt  und  in  Vögel  verwandelt  wurden, 
wie  Anton.  Liberalis  9.  erzählt,  scheinen  dasselbe  zu  be- 
deuten. ^ 

Der  Wettstreit  ist  zuniiehst  in  hohe  Kei^ionen  zu  ver- 
setzen. Nach  Plutarcli  Sympos.  IX.  14.  6.  singen  die  Musen 
am  Himmel,  indem  jede  eine  Sphäre  desselben  einnimmt,  und 
das  ist  die  berühmte  Sphnrenmusik.  Sie  w^erden  also  mit  den 
Planeten  selbst  identitieirt,  denn  diese  bilden  vom  Monde  bis 
zum  Saturn  aufwärts  die  Sphären  und  die  Sphärenmusik  soll 
nichts  anderes  bezeichnen,  als  die  ewige  Harmonie  der  Pla- 
neten, die  schöne  unzerstörliche  Ordnung  unter  den  Himmels- 
körpern. Martianus  Capeila,  de  nupt.  phil.  et  Marc.  I.  27. 
sagt  dasselbe.  Dagegen  ^agt  Plato  in  seiner  Republik  X. 
617.,  die  ganze  Welt  drehe  sich  um  eine  riesenhafte  Spindel 
mit  acht  Wirtein.  Diese  seyen  die  Planetensphären.  Auf 
jedem  Wirtel  aber  stehe  eine  Sirene,  die  im  Urndt-ehn  des 
Wirteis  jenen  Ton  erregt,  aus  dem,  indem  die  andern  damit 
harmoniren,  die  Sphärennui^^ik  entsteht. 

Hier  wird  also  den  Sirenen  und  Musen  *>leicher  Einlluss 
auf  die  Spliiiienmusik  zuf^esehrieben.  Das  liisst  sich  aber 
wohl  nur  erklären,  wenn  man  erwägt,  dass  durch  den  l  ni- 
sehwung  der  Planeten  die  Zeit  bestimmt  und  gemessen,  die 
«Jahre  und  Jahreszeiten  eingetheilt  werden.  Nun  beginnt 
aber  in  ewigem  Wechsel  die  frohe  und  freudige  Lichtzeit  mit 
der  Wintersonnenwende,  die  traurige  Nachtzeit  des  Jahres 
mit  der  Sommersonnenwende.  Die  Musen  gehören  der  Licht- 
seite an.  Im  Lande  der  Hyperboreer  am  Nordpol  feiert  in  der 
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Wintersonnenwende  Apollo  im  Sonnengarten  mit  den  Musen 
unter  Gesang  und  Tanz  die  Wiedergeburt  des  Jahres.  Dio- 
dor  II.  47.  Von  den  Sirenen  dagegen  wissen  wir  ans  zahl- 
losen Zeugnissen I  dass  sie  selbst. in^erführerischen  Gesängen 
doch  nur  Tod  hauchen^  dass  sie  wesentlich  dem  Gräbercultns 
angehören  und  dass  sie  sich  dem  Begriff  und  Namen  nach  auf 
den  Hundsstern  Sirius  zurückführen  lassen^  dessen  Herrschaft 
am  Himmel  mit  der  Sommersonnenwende  beginnt. 

Die  Sirenen  sterben  nicht  in  Folge  des  Sieges  der  Musen, 
sondern  erst,  nachdem  Orpheus  sie  im  Wettj^-csange  besiegt 
hat.  Indem  sie  sich  ins  Meer  stürzen,  versteinern  sie  und 
werden  zu  den  telsigen  Inseln,  welche  jetzt  noch  die  Sirenen- 
inseln heissen,  am  iiussersten  Ende  des  Vorgebirges  von  Son- 
rent.  Orpheus,  Argon.  1284.  Sie  liegexi  so,  daas  alle  Sterne 
im  Westen  d  hin  zu  lallen  scheinen.  Sie  weisen  ^so  auf  den 
Ihitergang  der  Sonne,  auf  den  Tod,  aber  auch  auf  das  Land 
der  Verheissung  hin. 

Der  Landesname  Syrien  hängt  vielleicht  mit  dem  grade 
hier  vorherrschenden  aphroditischen  und  Todtencultus  zu- 
sammen. In  Makedonien  -  hiess  die  Aphrodite  Zeirene. 
O.  Müller,  Wohnsitze  der  Makedonier.  S.  57.  Syr  war  auch 
ein  Beiname  der  nordischen  Liebesgöttin  Freyja. 

Die  Sirenen  kommen  gewöhnlich  in  der  Dreizahl  vor. 
Ihre  Namen  werden  sehr  verschieden  angegeben,  Strabo 
p.  240.  252.  und  Servius  zu  Vir^iTs  Lundbau  IV.  56;i.  nennen 
Parthenope,  Tjigaia  und  Leukosia.  T/etzes,  Lykophrun  712. 
die  Peisinoe,  Agla  ipe,  Thelxiepeia.  Enstnthius  p.  17'.'.  45. 
nennt  noch  die  Aglaopliemc.  Als  ihre  ]Mutter  bezeichnet  Eu- 
ripides,  Helena  168.  die  J'>de,  ApoUodor  i.  3.  t.  die  Sterope 
(den  Blitz)  und  auch  die  Muse  Melpomene.  Die  Deutung  ist 
nur  klar  bei  Euripides,  denn  als  Todesgenien  gehören  die  Si« 
renen  in  der  That  der  Erde  an. 

Die  Musen  mit  der  Lyra  stehen  auf  der  Lichtseite,  die 
Sirenen  mit  der  Pansflöte  in  der  Nachtseite.  Jene  hat  der 
apoUinbche,  diese  der  dionysische  Cult  sich  angeeignet.  Wie. 
die  Musen  in  der  Lyra,  so  sind  die  Sirenen  in  der  Syrinx  oder 
siebenröhrigen  Flöte  concentrirt.  Syrinx  war  eine  Nymphe 
am  Flusse  Ladon,  wurde  von  Pan  mit  Liebe  verfolgt,  ver- 
barg sich  im  Schilf  und  wurde  durch  die  Mutter  Erde,  um  ihm 
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zu  entgehen,  solber  in  Schilf  verwandelt.  Pan  aher  schnitt 
sich  aus  dem  Schilt'  die  siehenröhrige  Flöte  zu.  Ovid,  Met. 
1.  691  f.  Servras  zu  WnriVs  Kklooen  II.  31.  Das  ist  das 
Gegenbild  der  von  Apollo  veriblgteu  Daphne  die  in  den  Lor- 
beer verwandelt  wird.  Pan  ist  hier  in  der  Kachtseite  des  Jah- 
res dasselbe,  was  Apollo  in  der  Lichtseite.  Das  wird  auch 
durch  den  Fluss  Ladon  angedeutet.  Die  Sirenen  spielen  ge- 
wöhnlich auf  der  einfachen  ^  aber  auch  auf  der  siebenfachen 
Pansflöte.  Yergl.  Euripides  a.  a.  O.  und  Liceti,  hierogl.  291. 

Es  wSre  nicht  unmötrlich,  dass  die  Sirenen  mit  Ihrem 
Sehnsuchtsgesaiigc  in  der  SommersuiHienwende  im  Angesicht 
des  Naturtodes  in  einem  bestimmten  (Teti'ensatze  stunden  zu 
der  lutlkvonischcn  Saü'c  in  der  AViutersomieuwendt*  im  Be- 
ginn  des  neuen  Lichts  und  Trebens.  Nach  Eu^tatlüus  zur 
Odyssee  XIT.  168.  stillt  der  Sirenen<^esan<?  die  Winde,  und 
ebenso  herrscht^  wenn  Alkyone  (der  Eisvogel)  brütet,  tiefe 
"Windstille.  In  beiden  Füllen  ist  die  heilige  Stille  in  den  Sol- 
stitien  gemeint.  Aber  die  Stille  in  der  heissen  Sonnenglufc 
des  Johannitages  ist  unheimlich.  Es  geht  durch  sie  eine 
Todesahnung  und  sie  befördert  die  Verwesung.  Wie  zu 
Weihnachten  von  ^ysa  der  Lebenswind  Boreas  herweht ,  so 
zu  Johanni  von  Lema  her  der  Todeswind  Auster. 

Sirenen  waren  die  Dienerinnen  der  Persephone  und  Hessen 
sie  im  Stich,  als  sie  von  Pluto  in  die  Unterwelt  entführt 
wurde.  Zur  Strafe  bekamen  sie  Vogel gestalt.  Hygin ,  Fab. 
141.  Ovid,  Met.  V.  552.  Die  Entfiihrung  der  Persephone  in 
die  l  nteru  olt  bedeutet  zunächst  allerdings  die  Eiiisenkung 
der  Saat  in  die  Erde,  aber  zugleicli  aucli  das  Herabsinken  der 
gefallenen  (reister  aus  dem  Himmel  in  die  irdische  ICiirper- 
welt.  Diese  HerabkunR  der  Seele  zum  Leibe  erfolgt  auf  der 
Milcbstrasse  und  Planetenleiter  im  Zeichen  des  Krel)ses  und 
beim  Aufi>aug  des  Hundsstern  Sirius.  Daraus  erklart  sich^ 
warum  die  Sirenen  so  verführerisch  singen.  Sie  locken  die 
Seele  zur  Sinnenwelt  hinab  und  doch  ist  es  nur  ein  (irabge- 
sang,  denn  die  Erniedrigung  der  himmlischen  Seele ^  das  Ein- 
gehen in  den  irdischen  Leib  ist  doch  nur  ein  Begrabenwerden 
der  himmlischen  Seele.  Damit  ist  der  scheinbare  Wider- 
spruch zwischen  dem  verführerischen  Zaubergesange  und  dem 
Verwesung» hauche  der  Sirenen  auf  das  vollkommenste  gelöst. 
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Die  ISireuen  küDdigeii  aber  auch  dem  menschlichen  I.eibe 
seinen  Tod  an  und  weisen  dadurch  auf  die  Wieder^ifeburt  hin^ 
auf  die  Rückkehr  der  Seele  zum  Himmel.  Deshalb  heissen 
sie  Kentaurentödterlnneo ,  weil  die  Kentaurn  das  niedere 
irdische  Dasejn  und  den  Leib  im  Gegensatz  gegen  die  Seele 
bedeuten.  Tzetzes  zu  Lykophron  670.  Ptolemäns-  Hephä-. 
stos  5«  6,  Deswegen  komihen  die  Sirenen  auch  so  häufig  auf 
antiken  Grabdenkmälern  vor.  Ihre  Beziehung  auf  den  leib- 
lichen Tod  erhellt  aus  der  Odyssee  XII.  45. ^  wo  sie  von  den 
Knochen  derer ,  die  sie  gefressen  haben,  umgeben  sind  und 
trotz  ihrer  süss  verlockenden  Stimmen  VerwesunjS^sgeruch 
verbreiten.  So  unter  Knochen  zeigt  sie  ein  pompejanisches 
Wandbild^  La^^-Iandiere  I.  286.  Oft  sieht  man  sie  bei  Ster- 
benden oder  Todten.  Öo  über  der  steri)enden  Prokris,  Mil- 
lint^en,  ined.  mon.  pl.  XIV.  IJei  der  Leiche  Achills,  K. 
Rochette,  mon.  p.  28.3.  3Sl.  Vergd.  Hamilton,  Vases  II. 
126.  Hancarville  II.  tab.  U,  de  Witte,  Gab.  Etr.  Nr.  139. 
Caylns,  rcc.  V.  36.  Sirenen  auf  Grabdenkmälern  s.  Dio- 
dor  XVXI.  115.  Auch  Alexander  der  Grosse  Hess  auf 
dem  grossen  ,Soheiterhaufen  Uephästions  Sirenenstatuen  an- 
bringen^  worin  Sänger  versteckt  waren,  welche  Klagelieder 
sangen.  Besonders  oft  kommen  die  Sirenen  auf  Frauengra- 
bem  vor.  Gerhard,  Vasen  I.  99.  Ver<^l.  Creuzer  in  den 
Wiener  Jahrb.  LXVII.  97. 

Eine  G^absirene  mit  einem  Myrthenkranz  bei  R.  Rochette, 
mon.  ined.  ■iSl.  erinnert  an  die  Myrrhen  auf  den  Sireneninseln 
von  Sorrent  und  an  die  Myrthen,  in  denen  Aphrodite  sich  aus 
Seham  versteckte,  als  sie  nackt  aus  dem  Meere  ans  Ufer  trat, 
die  eben  (ieborene.  Servius  zur  Aeneis  V.  72.  Man  erkennt 
darin  die  lieziehung  der  Sirenen  niclit  blos  auf  den  Tod,  son- 
dern auch  iiuf  die  Wiedergeburt..  Wie  der  baechische  Grab- 
cult  beweist,  verband  sich  mit  der  Hoffnung  der  Wiedergeburt 
auch  immer  die  Hotfhung  auf  eine  neue  Liebe  im  Jenseits  und 
insofern  haben  Klausen  (Aeneas  I.  499.)  und  Gerhard  (Vasen* 
bilder  I.  98.)  nicht  unrecht,  wenn  sie  bei  den  wehmüthigen 
und  doch  süss  verlockenden  Tönen  der  Sirenen  an  die  Sehn- 
sucht nach  der  Liebe  und  Hochzeit  im  Himmel  denken. 

Doch  geht  Gerhard  zu  weit,  wenn  er  Vasen,  auf  denen 
Sirenen  vorkommen,  nur  fiir  Hochzeitsgeschenke  und  in  der 
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Sirene  einen  hochzeitlichen  Genius  sehen  will.  Allerdings 
wird  die  Sirene  ebenso^  wie  der  Kentanr  und  wie  der  Pan  und 
sogar  der  grimmige  Tiger  dem  lachenden  Gefolge  des  Diony- 
sos zugesellt,  allein  sie  verliert  dadurch  keines w^^  ihren 
txagisehen  Grundzug.  Sie  wird  dadurch  kein  hochzeitlicher 
Genius,  sondern  bleibt  ein  Todeso^enius.  Die  schöne  Vase 
des  Prinzen  von  (^anino  (l^ei  Kapp,  Volc.  not.  608.)  spricht 
keineswcjs^s  dagegen,  deim  indem  sie  die  Hochzeit  des  Peleus 
und  der  Thetis  darstellt,  erklären  sich  die  darauf  befindlichen 
hiihnerartigen  Vögel  mit  einem  \vei])lichen  und  einem  männ- 
lichen Kopfe  und  einer  Menge  von  Augen  am  Leibf  doch 
Wühl  nicht  als  Personiticationen  von  bräutlicher  und  Bräuti- 
gamssehnsucht, sondern  vielmehr  aus  der  Symbolik  des  Sirius 
und  Argus.  Ein  Hahn  mit  dem  Kopf  eines  Mannes  und  mit 
einer  Lyra,  über  sich  einen  Stern,  kommt  auch  vor  bei  Gorläi, 
Daet.  II.  Nr.  482.  Liceti  hierogl.  85.  Das  ist  nun  ohne 
Zweifel  der  Hundsstern  Sirius^  Wächter  des  Himmels^  Hirt 
der  Sterne,  dasselbe  was  der  hundertäugige  Argos.  Als 
Himmelswäehter  ist  er  auch  der  Himmelshahn.  Wenn  Ger- 
hard sich  auch  noch  auf  eine  Hochzeitsvase  (vasi  Feoli  Nr.  5.) 
beruft,  auf  welcher  eine  Sirene  dem  Zeus,  Hermes  und  der 
Aphrodite  voranschreitet,  so  kann  auch  hier  die  Beziehung 
iiut  den  Tod  nicht  ausgeschlossen  werden,  schon  weil  Hermes, 
der  Todtenführer,  dabei  ist  und  Aphrodite  durch  Wollust  in 
den  Tod  lockt. 

Auf  den  antiken  Bildwerken  erkennt  man  im  Vogel- 
leib der  Sirenen  meist  eine  Henne,  zuweilen  aber  auch 
eine  Schwanin.  Die  Henne  hat  erotische  Bedeutung  oder 
bezieht  sich  auf  den  Sirius  als  Himmelshahn.  Der  Schwan 
wird  wohl  gebraucht,  weil  Schwanengesang  den  Tod  ver- 
kündet. Bei  Aesehylos,  Prometheus  792.  und  auf  einer 
Vase  bei  Tischbein  hat  die  Sirene  den  Leib  eines  Strausses. 
Bei  Licetus,  hierogl.  907.  hat  eine  Sirene  Flügel^  halb  vom 
Schmetterling,  halb  von  der  Fledermaus^  was  sehr  gut  ihre 
doppelte  Eigenschaft  des  verführerischen  B«izes  und  der 
Todesahnung  bezeichnet. 

Als  Attribut  der  Sirenen  kommt  ausser  dem  Stern  die 
Fackel  vor,  die  auf  die  Nacht  hinweist.  Christie,  Vases 
p.  50.    Millinj  gal.  myth.  II.  tab.  80.  Nr.  31^.    Auch  der 
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Spiegel  und  ein  Halsband.  Miliin,  XIII.  313.  Wohl  schwer- 
lich blos  Hetärenattribute y  wofür  man  sie  gehalten  hat.  Der 
Spiegel  bedeutet  die  Verführung  des  Narebsus  und  clas  Hals- 
band ist  bekanntlich  gleichfalls  ein  Sinnbild  des  Verderbens 
für  den>  der  es  tragt.  Sehr  merkwürdig  ist  ein  Vogel  mit 
dem  Medusenkopf  auf  einer  Vase  bei  Gerhard^  Berlins  antike 
Bildwerke  Nr.  1585.  Hier  ist  der  Tod  unmittelbar  mit  dem 
Sirenensymbol  verbanden.  Diesem  Bilde  stehen  andere  bei 
Gerhard,  Vasenbilder  Tat".  95.  96.  g'e<:feniiber,  auf  denen  die 
Sirene  von  Tigern,  Schweinen,  Widdern,  Bin  keu  und  Eseln 
umgeben  ist  und  über  sich  noch  Satyrn  h:\t,  welche  die  un- 
züchtigsten Possen  treiben.  Das  Hereinzielien  des  T  odten- 
vogels  in  die  bacchische  Verwilderung  hat  nichts  bet'remdeu- 
des,  denn  Wollust  bringt  den  Tod. 


7. 

Die  Sphinx. 

Es  ist  möglich,  dass,  wie  yon  Bohlen,  das  alte  Indien  II. 
205.  glaubt,  der  Name  Sphinx  vom  indischen  singha  (Löwe) 
abstammt  und  aus  Indien  auf  Aet^ypten  übertragen  wurde. 
Allein  weder  der  indische  Gott  Wischuu  als  Mannlowe,  noch 
der  mannliche  Sphinx  der  Aegypter  haben  die  gerin<^ste  Be- 
grilisverwandtschaft  mit  der  weiblichen  Sphinx  der  Griechen. 

Die  Sphinx  wurde  gewöhnlich  als  ein  ruhen<ler  Löwe 
dargestellt  mit  einem  Menschenkopf,  oder  mit  einem  Widder- 
kopf im  alten  Aegypten,  dagegen  mit  einem  Jungfrauenkopt'e 
und  mit  Flügeln  im  alten  Griechenland.  Aus  Aegypten  ist 
ein  Mythus  von  der  Sphinx  ni;'ht  bekannt,  wohl  aber  aus 
Griechenland.  Bei  Diodor  IV,  B4.  nämlich  lesen  wir,  die 
Sphinx,  ein  zweigeflügeltes  Ungeheuer,  habe  sich  in  der  Nähe 
Yon  Theben  niedergelassen  und,  an  einer  Strasse  lauernd,  je- 
dem Wanderer  ein  Käthsel  vorgelegt.  Konnte  er  es  nicht 
errathen,  so  stürzte  sie  ihn  von  einem  Felsen  hinab.  Auf 
diese  Weise  tödtete  sie  viele  Menschen,  bis  einmal  der  junge 
Oedipus  kam,  der  das  Räthsel  löste.  Dieses  nämlich  lautete : 
Was  ist  zweifüssig,  dreifüssig,  vierfüs?ig  und  doch  dnsselbe? 
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Oedipuä  antwortete  :  der  Mensch,  denn  (gewöhnlich  ist  er 
zweifüssio-  ,  als  Kind  aber  kriecht  er  auf  allen  vieren  und  aU 
schwacher  (ireis  stützt  er  sich  ausser  auf  seine  Beine,  noch 
auf  seinen  ^Stock.  Als  Oedipus  damit  das  Käthsel  gelöst 
hatte,  stürzte  sich  die  Sphinx  seiher  den  Felsen  hinab.  Oedi- 
pus aber  hatte  von  seiner' Klugheit  sohlechten  Lohn,  denn 
unwissend  heirathete  er  seine  eigene  Mutter  und  kam  dadurch 
mit  den  Seinigen  in  grenzenloses  Elend. 

Schon  mehrere  alt^riechisohe  Schriftsteller  selbst  waren 
wie  unsere  modernen  Rationalisten,  durch  Ueberschätzung 
ihres  abderitischeu  \  erstandes  so  verna^^^elt,  dass  sie  den  tiefen 
Sinn  eines  der  am  hüufiji^sten  V(»rkomnien(len  religiiisen  Sinn- 
bilder des  lleidenthums  nicht  mehr  bciiiTitlen  oder  -  was  uns 
wahrscheinliclier  ist  —  sie  wollten  ihn  nicht  mehr  begreifen, 
sie  verleugneten  ihn  in  demselben  Hochmuth,  in  welchem 
unsere  liberalen  Philister  die  Mysterien  unserer  Religion  ver- 
leugnen. Sogar  Pausanias  IX.  20.  'Z.  nahm  keinen  Anstand 
andern  nachzuerzählen,  die  Sphinx  habe,  als  eine  Art  von 
Seeräuberkönigin  in  der  Gegend  von  Theben  geraubt, 
bis  Oedipus  sie  mit  Heeresmacht '  bezwungen  habe.  Palä- 
phatus  7.  adoptirt  diese  läppische  Erklärung.  Der  Gramma- 
tiker Sokrates  in  den  Scholien  zu  Euripides,  Phon.  4A.  hält 
die  Sphinx  fiir  eine  Wahrsagerin,  welche  für  die  Thebaner 
verderblich  wurde,  weil  sie  deren  Weissagungen  nicht  ver- 
standen. Nach  solchen  Vorgängern  scheint  C.  F.  Hermann, 
quaest.  Oedip.  p.  Ii;!,  sich  fiir  autorisirt  gehalten  zu  haben, 
die  SpliLiiK  gleichfalls  auf  ein  geschichtliches  Factum  zurück- 
zuführen. Indem  man  erzähle,  sie  habe  Menschen  in  den 
Abgrund  gestiirzt,  seyen  darunter  nur  Menschen  o  p  1  e  r  eines 
blutigen  Cultus  gemeint  gewesen,  den  der  menschenfreund- 
liche Oedipus  abgeschafft  habe. 

Johannes  Diakonos  bei  Müt/el,  de  emend.  Theog.  Hesiod. 
p.  ;!95.  verliess  die  geschichtliche  Erklärungsweise,  nahm  eine 
physikalische  an  und  fand  in  der  Sphinx  ein  Sinnbild  der 
Kälte  im  Winter,  welche  die  Menschen  zusammenzupressen 
strebe.  Dieser  geistreichen  Erklärung  hat  unter  den  Neuem 
hauptsächlich  Forchhammer  in  seiner  Schrift  über  die  Sphinx 
beigestimmt  und  in  der  Sphinx  den  böotischen  Nebel  und 
Sumpf,  aber  nicht  blos  in  seiner  erkältenden  Eigenschaft  im 
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Winter,  sonrlern  auch  in  seiner  pestartigen  Ausdünstung" 
erkiiiint.  Pa«  letztere  nimmt  auch  Jaep  in  seiner  Ai)hand- 
luiig  über  die  griechische  Sphinx,  Güttingen  185i,  als  selbst- 
verständUcli  an.  Oedipus^  meint  er ^  habe  jenen  Sumpi  ausr 
getrocknet.  Weil  die  Sphinx  in  einer  Höhle  wohut,  zuweilen 
auch  den  Modius  (das  Gedreidemaass)^  auf  dem  Kopfe  trägt^ 
viele  Brüste  hat  wie  die  epheaisohe  Diana,  und  einen  Löwen- 
leib, der  an  die  Löwen  der  Kybele  erinnert,  glaubte  Panofka, 
TerraoottenTaf.  6.  Fig.  1.  sie  für  ein  Sinnbild  der  Erde  halten  ^ 
zu  müssen,  weil  sie  aber  auch  Jünglinge  (die  jungen  Thebaner) 
raubt,  entschied  sich  derselbe  Gelehrte  in  demselben  Werke 
S.  ZZ.,  sie  für  die  MorgentÖthe  zu  halten.  Braun  in  den 
Annales  deVinstitut  X.  266.  erkannte  in  der  Sphinx  den  Mond, 
weil  sie  auf  einer  Vase  mit  einem  Strahlendiskus  gegenüber 
der  Sonne  vorkommt.  Dag-egen  liielt  sie  Welcker,  Vasen 
S.  70.  für  die  Sonne;  Gerhard^  Liohtgottheiten  S.  4.  für  die 
Sonnenhöhe  im  Thierkreis^  sofern  er  im  Hinterleib  des 
Löwen  und  Vorderleib  der  Jungfrau  die  gleichnamigen 
Himmelszeichen  sah.  Preller,  Griechische  Myth.  II.  24)0. 
glaubte,  die  Sphinx  bedeute  die  Sonne,  aber  nur  in 
deren  tödtlicher  Eigenschaft.  Welcker,  Vasen  S.  87.  ge- 
denkt noch  eines  gelehrten  Freundes,  der  die  Sphinx  für  deq 
Hundstem  Sirius  hält.  Winckelmann,  Werke  IX.  298, 
dachte  sich  unter  der  Sphinx  den  Nil,  weil  die  auf  einer  Glas-e 
paste  zwei  Mäuse  im  Munde  hat,  Mäuse  aber  nach  der  jähr-^ 
liehen  Nilüberschwemmung  in  Menge  sichtbar  werden.  Auf 
einer  Gemme  bei  Tassie  Nr.  51.  hält  ein  Affe  die  Sphinx  beim 
Schwänze  und  beugt  sich  über  sie",  als  wolle  er  ihr  etwas 
sagen  oder  etw  von  ihr  hören.  In  dem  Alien  will  nun 
Tassie  einen  Priester  sehen,  der  sich  die  Nilüberschwernmung 
voraussagen  liisst.  J^ottiger,  Vasen  III.  98.  hielt  die  Sphinx 
für  einen  liegenden  Kentaur. 

Clemens  von  Alexandrien,  Strom.  V.  8.  47.  war  der  erste 
Erklärer,  der  etwas  Allgemeineres,  wenn  auch  nur  im  Raum, 
im  Begriff  der  Sphinx  durchfühlte.  Er  sah  in  ihr  das  Bin- 
dende, Allumfassende.  Unter  den  Neuem  fasste  Creuzer, 
Symbolik  II.  zuerst  die  mannigfaltigen  Attribute  der 
Sphinx  ins  Auge  und  glaubte  daher,  ein  Pantheon  in  ihr 
erkennen  zu  müssen,  eine  Vereinigung  „der  yerschiedenstei^ 
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Bekanntlich  leiteten  die  Römer  <le?i  Namen  der  Milch- 
strasse  von  der  Milch  her,  welche  das  starke  Kind  Herakles 
aas  der  Brust  derHere  sog.  Das  Sinnbild  der  Milch  findet  sich 
aber  auch  im  deutschen  Volksglauben,  denn  in  den  nieder« 
österreiehisohen  Gebirgen  wird  in  der  dreizehnten  Nacht  nach 
Weihnachten  die  s.  g,  Perchtenmiloh  gekocht^  und  zwar  für 
Matter  Perohte,  die  man  in  dieser  Nacht  auf  ihrem  Umzüge 
erwartet.  Kerschbaamerj  Eligius  1860.  Auch  „in  der  Schweiz 
gibt  es  einen  Kindlibmnnen  auf  dem  Homberg  mit  milch- 
weissem  Wasser  als  Nahrungsmittel  der  kleinen^  noch  nicht 
erwachsenen  Kinderseeleu^',  wie  uns  Bircher  in  seinem  Frick- 
.thal  1859  erzählt. 

Der  Ilmzug  der  Zwerge  in  den  h.  Niichten  mus?  wolil 
häufig  als  ein  solcher  Einzug  der  I'n^elxjrenen  l)etrachlet 
werden.  Den  Zug  der  Zwerge  am  Neujahr  in  Johaunaei  hist. 
eccl.  Island,  2.  ;3ö9.  erkliirt  W.  Miiller,  Altd.  llel,  343.  zu  vage 
als  einen  Wechsel  des  Wohnsitzes  überhaupt.  Im  Innsbrucker 
Phönix  1851.  S.  128.  ist  die  seltsame  Vision  einer  ledig  geblie- 
benen Person  erwähnt,  die  ein  grosses  Volk  sah,  bestehend 
aus  lauter  Kindern,  die  sie  gehabt  hätte,  wenn  sie  geheirathet 
hätte.  ' 

Wenn  noch  bis  tief  in  die  christliche  Zeit  auf  altdeutschen 
Bildern  alle  Seelen  der  Verstorbenen  in  der  Gestalt  kleiner 
Kinder  vorkommen,  so  beweist  dies,  wie  geläufig  die  Vorstel- 
lung gewesen  seyn  muss,  Seelen  als  kleine  Kinder  zu  denken, 
und  offenbar  passt  diese  Vorstellung  besser  noch  auf  die  Un- 
geborenen als  auf  die  schon  Verstorbenen.  Vergl.  über  die 
Kindergestalt  der  Seelen,  Mone,  Anz.  8,  621.  Auch  die  Im  - 
Tühmte  Sage  von  den  Kindern  von  Hameln,  die  im  Bt;rge  ver- 
schwinden, scheint  hieher  zu  gehören,  wie  auch  der  Name 
Hameln  zu  Heimchen  stimmt.  Merkwürdig  sind  die  Namen 
zweier  neben  einander  liegender,  aber  untergen^angener  Dörfer 
im  Nassauischen,  Haynhusen  und  Seelbach.  V  ogel,  Topogr.  250. 

Im  Namen  Heimchen  liegt  aber  nicht  blos  der  Betriff  des 
Namens  Keim  oder  £mbryo,  sondern  auch  der  des  Himmels 
und  der  Heimath,  aus  der  die  Seelen  kommen.  Der  Himmel 
ist  die  Heimath  aller  Seelen.  Das  liegt  im  Begriff  des  Asen 
Heimdallr  und  unseres  deutschen  Namens  Heinrich  (entspre- 
chend Dietrich,  dem  ▼olkreichen).   Unter  der  Hinnemutter, 

llMMl,  ünttert^lichkeitslebr«.  I.  11 
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die  in  einer  Höhle  bei  Westerhausen  wohnen  und  Kinder  holen 
soll,  ist  wohl  die  Mutter  der  Heimchen  zu  verstehen.  Kuhn^ 
Nordd.  Sagen  Nr.  190. 


5. 

YonoliaiL  des  Bräntigains  imd  der  kfiiifUgen  Todten. 

In  den  h.  Stunden  sehen  die  Mädchen  ihren  künftigen. 
Freier.  Meist  zu  Weihnachten  und  Johannis  was  auf  die  An- 
dreasnaoht  im  Beginn  des  langen  Winters  übertragen  worde^. 
um,  wie  es  scheint,  die  Mädchen  ein  wenig  zu  trösten. 

Am  häufigsten  wird  der  künftige  Geliebte  in  einem  Brun-^ 
nen^  überhaupt  im  Wasser  erblickt.  In  der  Weihnacht  in 
einem  Brunnen.  Keller,  Grrab  des  Aberglaubens  VI.  307. 
Grimm,  Abergl.  CXIX.  Vonbun63.  Panzer  II.  :298.  Auch 
in  der  Johannisiiaeht,  Austria  1815.  S.  46.  Daran  knüpft  sieh 
ein  oft  wiederholter  Schwank.  Ein  Knecht  belauscht  von 
einem  Baum  herab  die  Mädchen  am  Brunnen,  so  dass  sie  sein 
Bild  im  Wasser  sehen  müssen,  aber  der  Ast  bricht.  P.  Abra- 
ham^ Judas  III.  71.  Franclsci,  Holl.  Proteus.  823.  Valvasor^ 
Krain  II.  476.  Panzer  I.  Nr.  150.  Nimmt  das  Mädchen  am. 
Andreasabend  ein  Fussbad ^  so  setzt  sich  ihr  der  künftige 
Freier  gegenüber.  Rhein.  Antiquarius  I.  2.  795. 

Besonders  heilig  war  das  Ofenwasser,  weU  darin  zwei 
Elemente,  Wasser  und  Feuer,  zusammenwirken.  In  der  Christ- 
nacht sehen  die  Mädchen  ihren  künftigen  Freier  im  Ofen- 
wasser. Wolf,  Zeitschrift  lY.  48.  Birlinger  I.  468.  Oder  sie 
erkennen  aus  dem  Zischen  des  Ofenwassers  sein  Handwerk, 
Kuhn,  Nordd.  Sagen  404.  Desgleichen  aus  der  Figur  ge- 
schmolzener Bleitropfen  im  Wasser,  Ivockenpliilosophie  I.  100, 
Buch  vom  Aberglauben  1790.  I.  347.  Sohöppuer  Nr.  18.  Das 
Blei  war  dem  Planeten  Saturn,  also  auch  dem  .Gott  Saturn 
oder  Chronos  heilig.  Wenn  ein  Mädchen  mit  brennendem 
Holz  aus  dem  W'eihnachtsfeuer  in  die  Nacht  hinaus  leuchtet, 
erblickt  sie  den  Zukünftigen.  Wolf,  Zeitschrift  I.  88.  Inns- 
brucker Phönix  1852.  Nr.  44.  Oder  Mädchen  decken  den 
Tisch  und  er  muss  kommen  und  sich  hinsetzen.  Ist  er  ein 
Bauer,  so  nimmt  er  nur  ein  Glas  Wasser,  ein  Bürger,  so  nimmt  . 
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et  «in  (xlas  Bier,  ein  Edelmann^  so  nimmt  vr  ein  Glas  Wein. 
Brenner,  Cariositäten  39.  Wolf^  Niederl.  Sagen  Nr.  ii7d.  Bir- 
linger  1.  342.  Vergl.  noch  Wiener  Jahrbücher  XXXII.  225. 
ValyaeoTj  Krain  II.  479.  Francisci,  Holl.  Proteus  811.  Bech- 
stein,  Fränk.  Sagen  1. 213.  Mädchen  stecken  sich  am  Johannis- 
tage einen  Strauss  von  Frikraut  (Erdrauch)  an  den  Busen  und 
glauben j  alsdann  werde  ihnen  ihr  künftiger  Freier  begegnen. 
Engclien  und  Lahn,  der  Volksmund  in  Branflenl)iir*2^  S.  2'30. 
Ein  jT^cwiss  heidnischer  Gebrauch,  Frikraut  nach  der  Liebes- 
göttin Fre}'ja  e^cnannt. 

Eiru'  äiidrrc  Art  des  Zaubers  ist,  wenn  das  Mädchen  in 
den  h.  Stuiiilcii  sieh  gänzlich  entkleidet  und  mit  dem  Besen 
hinter  sich  fegt,  dann  muss  der  Zukünftige  kommen.  Rei- 
nitzsch,  lieber  Trakten  182.  Baader  Nr.  UG.    Oder  sie  wirft 
das  Hemd,  das  sie  eben  ausgezogen  hat^  zur  Thür  hinaus  und 
der  Zukünftige  muss  es  ihr  wieder  bringen.   Grimm,  Anhang 
vom  Aberglauben  CLL  Bechstein,  Fränkische  Sagen  I.  214. 
Wenn  ein  Mädchen  in  der  Christnacht  den  Hahn  krähen  oder 
den  Hengst  wiehern  hört^  bekommt  sie  bald  einen  Mann. 
Bockenphilosophie  II.  10.    Grimm^  D.  Myth.  1039.  Am 
Johannistage  winden  die  Mädchen  einen  Kranz  von  neunerlei 
Blumen  und  werfen  ihn  schweigend  auf  einen  Baum ;  so  ofb  er 
herunterfallt,  so  viele  Jahre  müssen  sie  noch  auf  den  Mann 
warten.   Schmidt,  Ueichenfcls  119.   (>ompte  reiidii^  BruxelUs 
1843.  VIL  1.  90.   Die  Mädchen  in  Schweden  und  in  Esthland 
legen  einen  Kranz  von  neunerlei  Blumen  unter  ihr  Kopfkissen 
und  sehen  dann  ihren  Künftigen  im  Traume.   Arndt,  Reise  in 
Schweden  III.  75.  Possart,  Esthland  172.  Diese  Orakel  kom- 
men auch  noch  in  andern  Formen  vor;  es  ist  jedoch  nicht 
nöthig,  sie  hier  alle  aufzuzeichnen^  wenn  nur  der  darin  lie- 
gende Grundgedanke  der  Vergegenwärti<jung  des  Zukünftigen 
in  den  Sonnenwenden  nachgewiesen  ist.  Nur  eines  besonders 
bezeichnenden  Gebrauchs  wollen  wir  noch  gedenken.  In 
Strackeijans  Aberglauben  aus  Oldenburg  I.  89.  heisst  es^  die 
Mädchen  schnellen  in  der  Keujahrsnacht  einen  Apfelkern  ins 
Weite  und  wohin  er  fällt,  von  daher  werde  ihr  künftiger  Freier 
kommen.  Der  Apfel  ist  Sinnbild  der  Liebe,  wie  der  Sonne. 

In  der  Christnacht  kann  man,  wenn  man  sich  auf  einen 
Kreuzweg  stellt,  alle  die  vorübergehen  sehen,  die  im  nächsten 
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Jahre  sterben  werden.  Burehardi  decret.  193***  Paehelbl, 
Fiohtelgebirge  156.  Schmidt,  Beichenfels  122.  Panzer  270. 
Arndt,  Reise  nach  Schweden  III.  74.  86.  Einer,  der  die  künf- 
tigen Todten  Tottibergehen  sah,  sah  mit  Schrecken  sich  selber 
darunter  und  starb  auch  wirklich  bald  darauf.  Schweizer- 
blätter 1832.  S.  15.  Ebenso  ein  Mädchen  in  Schwaben.  Meier 
Nr.  356.  Ein  anderes  sah  ihren  Greliebten.  Francisci,  Hölli- 
scher Proteus  8011.  Im  Elsass  sieht  man  die  künftigen  Todtcu, 
wenn  man  in  der  Sylvesteriiaclit  durch  das  Schlüsselloch  in 
die  Kirche  sitdit.  Alsatia,  ISöl.  178.  Dasselbe  geschieht  in 
Oesterreich  in  der  Christnacht.  Cxcldiart,  das  christliche  Jahr 
S.  32.  Wi  r  im  nächsten  .Tahr  sterben  soll,  dessen  Schatten  an 
der  Wand  hat  am  Christabend  keinen  Kopf.  Eockenphiloso- 
phie  I.  56. 

Wenn  in  der  Christnacht  ein  Reif  am  Fasse  springt^  muss 
jemand  im  Hause  sterben.  Bockenphilosophie  II.  57.  Oder 
man  bäckt  am  Neujahr  für  jeden  im  Hause  einen  Kuchen  mit 
einem  Loch  und  wessen  Loch  zugebacken  ist,  der  muss  ster- 
ben. Das.  III.  Si. 

Merkwürdig  ist  ein  Tiroler  Volksglaube.  Wer  b(;im 
Schloss  Eschenloh  in  sternheller  Nacht  auf  eine  Ficht*'  steigt, 
kann  in  der  Sternenschrift  die  Zukunft  lesen.  Weber,  He- 
ran 298. 

Ein  in  der  Mittemachtstunde  der  Christnacht  1730  ge- 
borener Knabe  war  schon  im  vierten  Jahre  als  Geisterseher 
berühmt,  weil  aus  der  ganzen  Umgegend  jeder,  welcher  ster- 
ben sollte,  ihm  vorher  erscheinen  musste.  Kieser,  Archiv  für 
Magnetismus  YIII.  46. 

In  England  glaubt  man^  wenn  man  sich  am  Abend  vor 
Johanni  vor  die  Kirchthür  setze,  sehe  man  alle,  die  im  näch- 
sten Jahre  sterben  werden,  vorbeikommen,  v.  d.  Hagen,  Ger- 
mania VII.  436.  In  Tirol  sieht  man  sie  in  der  .Toham\isnacht 
im  Brunnen.  Zingerle,  Sagen  und  Gebräuche  in  Tirol  S.  463. 

In  der  Lausitz  erblickt  man  die  künftigen  Todten  auch 

am  Fastnachtsabend.  Grave  183.  In  der  Schweiz  zu  Frohn- 
fasten.  Heer,  Glarus  319.  Im  Voigtlande  in  der  Walpurgis- 
nacht. Schmidt,  Reiehent'els  122.  Bei  Sargans  sieht  man^ 
wi  nn  jemand  bald  sterben  soll,  einen  geisterhatten  Leichen- 
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zug  zum  Kirchhof  schreiten,  und  zwar  immer  in  der  Mittags* 
Stande,  und  der  Leichenwagen  wird  von  Ochsen  gezogen. 

Brtjuner,  Curiositäten  S.  374. 

6. 

Die  wilde  Jagd. 

Wie  nach  altdeutschem  Volkse:hiul)rn  der  Einzug  der 
neuen  Lebenßkeimc  (Heimchen)  unter  dtr  Mutter  Perchta  vor 
sich  ging,  so  der  Auszug  der  Todten  theiU  unter  Odin,  theils 
wieder  unter  einer  Göttin.  Die  Helden  nämlich,  die  Herren 
und  freien  Männer,  welche.  Waffenehre  genossen,  sollten  im 
künftigen  Leben  in  der  grossen  Walhalla  am  Tische  Odins 
schmausen  und  zechen  dürfen,  weshalb  er  drauga  drolHn,  Herr 
der  Todten,  hiess  und  alljährlich  die  im  letzten  Jahr  Verstor- 
benen als  das  s.  g.  wilde  Heer  gleich  einer  grossen  berittenen 
Kriegsschaar  von  der  Erde  hinwegfuhrte.  Ich  habe  alles^  was 
dieses  wilde  Heer  betrifft,  bereits  in  meinem  Odin  S.  199  f. 
zusammengestellt  und  verweise  darauf,  indem  ich  hier  nur 
noch  einige  Hauptpunkte  hervorhebe.  Das  wilde  Heer  muss 
von  der  s.  g.  wilden  Jagd  insofern  untersc  hieden  werden  ,  als 
das  erste  immer  nur  den  Ahzug  der  Todten  von  der  Erde  be- 
deutet, die  zweite  aber  nur  als  der  Herbststurm,  als  die  Ver- 
folgung und  Vernichtung  der  Vegetation,  zum  Theil  auch  als 
Verfolgung  der  Sonne  aufzufassen  ist.  Dass  die  todten  Hel- 
den immer  zu  Pferde  erscheinen,  folgte  aus  ihrem  Bitterreeht. 
Mit  ihnen  wurde  jedesmal  ein  Pferd  verbrannt,  auf  welchem 
sie  sich  dem  wilden  Heere  einreihen  sollten.  Davon  schreibt 
sich  der  Gebrauch  her,  der  heute  noch  besteht,  hinter  dem 
Sarge  eines  angesehenen  Kriegers  sein  Pferd  nachzuföhren; 
ein  Gebrauch,  der  gar  keinen  Sinn  hätte,  wenn  er  sich  nicht 
noch  aus  jener  uralten  heidnischen  Gewohnheit  herschriebe. 
Unsere  Volksagen  wimmeln  noch  von  Erinnerungen  an  das 
alte  Geisterheer,  welches  durch  die  Luft  braust.  Von  Dietrich 
V.  Bern,  dem  Ostgothenkönig  Theodorich,  ging  die  Sage,  er 
sey  in  seinem  Alter  plötzlieh  auf  einem  schwarz^•n  llosse  ver- 
schwunden. Ein  Junker  von  Rechberg  sah  einmal  das  wilde 
Heer  vorbeireiten,  setzte  sich  auf  das  hinterdrein  laufende 
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leere  Pferd  und  kam  nicht  wieder.    Anch  in  dem  berühmten 

Licdc  von  der  Lenore  holt  deren  in  der  Schlacht  gefallener 
Geliebter  sie  auf  einem  schwarzen  Rosse  ab,  um  sie  ins 
Tpdtenreich  7a\  entführen.  Darin  verräth  sich  indess  schon 
eine  moderne  Abweichung'  vom  alten  Heidenglauben,  denn 
AV eiber  kamen  nicht  nach  der  Walhalla^  sondern  kamen  in 
Freyjas  Himmel. 

Insofern  erscheint  nun  auohFreyja  in.onsern  Volkserlnne- 
rangen  als  eine  wilde  Jägerin  und  zieht  mit  ihrem  Todten- 
heere  ebenso  durch  die  Luft^  wie  Odin  mit  dem  seinigen. 
Die  Volkssagen  davon  sind  übrigens  nicht  immer  ganz  deut- 
lich.  In  Würzburg^  wo  sich  noch  so  viele  lebendige  Erinne- 
rungen an  den  Cultus  einer  gprossen  heidnischen  Güttin  erhal- 
ten haben ^  wird  die  Göttin  von  den  alten  Chronisten  Diana 
genannt  und  .werden  lärmeode  Umzüge  ihres  Gefolges  durch 
die  Luft  erwähnt.    Da  Würzburg  eine  Zeitlang  römisch  war, 
diirtle  sich  die  wilde  Jiiji'eriu  der  Germanen  iu  die  römische 
Jagdgöttin  übersetzt  haben.  Aber  auch  in  den  echt  deutschen 
Yolkssagen  erscheint  der  Name  der  Göttin  sehr  verschieden. 
Darin  liegt  nun  grade  der  Beweis,  dass  wenn  unter  so  ver- 
schiedenen Namen  doch  unverkennbar  nur  ein  und  derselbe 
Begriff  ausgedrückt  ist,  die  My thologen  nicht  so  ängstlich  für 
jeden  Namen  auch  einen  besondern  Tiegriff  in  Anspruch  neh- 
men sollten.    Als  Anführerin  des  wilden  Heeres  der  Todten 
finden  wir  sowohl  die  nordische  FVigg  als  Freyja^  wie  auch  die 
deutsche  Frau  Holle.  DerFreyja  gehören  die  Todten,  die  nicht 
za  Odin  kommen,  mich  dem  ausdrücklichen  Wortlaut  der  Jün- 
gern Edda  Z^,   Die  Frik  aber  führt  das  wilde  Heer  in  Kuhns 
Kordd.  Sagen  Nr.  70.  Ueber  das  Kloster  Frekenthal  fahrt  die 
Jungfer  EU  im  grünen  Hut  brausend  mit  ihrem  Heere  durch 
die  Luft.    Freiligrath,  das  malerische  Westfalen  l^?.  Also 
erscheint  hier  Frik  wenigstens  als  Todtenfuhreriii  identisch 
mit  J'Veyja.   Dass  aber  wirklich  Frigg,  die  Gemahlin  Odins, 
gemeint  ist,  geht  aus  den  norddeutschen  Sagen  hervor,  in 
welchen  die  wilde  Jägerin  gradezu  unter  dem  Namen  Frau 
Gaude  (Wodana,  der  weibliche  Odin)  vorkommt.  Einem ,  der 
ihr,  als  sie  durch  die  Luft  zo»z:,  zurief,  warf  sie  ein  Menschen- 
bein herunter.  Lisch,  Mecklenb.  Jahrb.  Vlll.  £02.  Grimm,  D. 
Myth.  877.  Kuhn,  Nordd.  Sagen  Nr.  2.   Das  Menschenbein 
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T^iid  zwar  so  gedeutet,  als  habe  die  wilde  Jagerin  auf  Men- 
schen Jagd  fj^emacht,  wie  ani'  Wildpret,  allein  hier  ist  nicht  an 
todte  Korper  zu  denken,  sondern  die  Gottin  entfuhrt  die 
Todten  durch  die  Luft,  und  nur  im  All«^emeinen  durfte  man 
sie  eine  Mensehenjiigerin  nennen,  sofern  sie  die  Menschen  aus 
•der  AVeit  wie  das  Wild  aus  dem  Walde  hinwegnimmt. 

FtSkM  Holle  heisst  die  wilde  Jiigerin,  die  mit  Hunden  und 
grossem  Geschrei  durch  die  Luft  zieht,  in  Thiirinfj^en.  v.  Fal- 
kenstein,  Nordg.  Alterth.  1. 16.  Hulda  heisst  sie  als  Führerin 
•des  Oeisterheers  bei  Burkhard  v.  Worms  19.  5.  Grimm,  An- 
hang Yom  Aberglauben  XXXYI.  Auch  die  würzburgisohe 
Diana  ist  kaum  eine  andere  als  die  deutsche  Hulda  oder  Hilde. 
Sie  heisst  nämlich  bald  Diana,  bald  Herodias,  Pharaildis, 
Habende j  Habundta.  Nach  glaubwürdigen  Nachrichten  war 
•der  Gnltus  der  altrömischen  Diana  vorzugsweise  in  der  Gegend 
Ton  Würzburg  heimisch,  wo  ihn  der  h.  Kilian  noch  vorfand. 
Acta  S.  S.  zum  8.  Juli.  Surius  l\.  UJ.'i.  Her  Name  Hcroilias 
ist  offenbar  in  den  Aufzeichnungen  der  christlichen  Mönche 
von  der  Tochter  des  Herodes  entlehnt  worden,  w*ar  aber 
•  ursprünglich  der  Name  einer  deutschen  Göttin.  Sie  wird  übri- 
gens gleich  gestellt  mit  Pharaildis  und  neben  ihr  «genannt. 
Der  Name  der  letzteren  ist  von  den  Mönchen  vom  ägyptischen 
Pharao  entlehnt  worden,  bedeutet  aber  ohne  Zweifel,  wie 
Grimm,  D.  Myth.  262.  richtig  vermuthet,  Frau  Hilde,  die 
bekannte  Frau  Holle  oder  Hulda.  Von  ihr  heisst  es  bei  Rathe- 
rius  und  im  lat.  Beinardus  (Grimm  S.  201.),  der  dritte  Theil 
4er  Menschen  habe  ihr  gehört. 

In  französischen  Quellen  kommt  dieselbe  Göttin  unter 
dem  Namen  damina  Habonde  oder  Abundia  vor.  Vergl.  Grimm, 
D.  Myth.  263.  Gleich  der  Diana  führt  sie  bei  Nacht  ein  Ge- 
folge von  Frauen  mit  sich,  aber  sie  jagen  nicht,  sondern  ver- 
zehren die  ihnen  vorgesetzten  Speisen  und  segnen  das  Land 
mit  Fruchtbarkeit,  so  dass  man  den  Numeu  der  Göttin  mit 
ühundaniui ,  d.  h.  Ueberfluss,  erklart  hat.  Der  Name  dürfte 
jedoch  wohl  deutsch  seyn  und  die  abendliche  oder  Nachtseite 
derselben  «:juten  Göttin  bedeuten,  deren  morgentliche  oder 
LichtseLte  in  der  berühmten  Fee  Morgana  hervortritt.  Sie 
ist  der  Abend,  jene  der  Morgen.  In  einem  Liedchen  V)ei 
Firmenich  I.  231.  rjift  ein  Mädchen  den  Abend  als  Gottheit 
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an  und  bittet  ihn  nm  einen  Mann.  Nach  dem  französiBchen 
Boman  von  der  Rose  18628.  hei  M^on  gehört  derJHahonde  der 
dritte  Theil  der  Menschen,  wie  der  Pharaildis.  Auf  deutschem 
Boden  kommt  eine  Fee  Hahand  vor,  die  im  Felsen  Schlüssel« 

stein  wohnt  und  von  da  mit  ihren  weissen  Frauen  auszieht; 
nach  dem  wenig-  bekannt  gewordenen  Epos  j^Rapoldstein'*^  von 
Diiribach,  und  Stöber^  elsiiss.  Sat^enbueh  Ü5.  Hieher  gehört 
auch  wohl  das  phantastische  Ts'achtvolk  im  Montafun,  das  Ge- 
folge einer  weissen  Frau  mit  schöner  Musik  und  phantasti- 
schen (TestaUen,  zuletzt  eine  mit  einer  Kochkelle  im  Hintern.. 
Vonbun,  Beitrage  S.  8. 

Eine  nächtliche  Jägerin  zu  Pferde  mit  grossem  Gefolge 
kommt  auch  in  Perigord  vor,  de  Nore  p.  157.  Eine  Namena 
Tsicnevenjin  der  Perchtennacht.  Walter  Scott,  Dämonologie^ 
deutsch  von  Bärmann  I.  188.  Die  wilde  Jägerin  Guerorysse 
mit  dem  Schlangensdhwanz.  San-Marte^  Walter  162.  Yergl.. 
noch  die  Stellen  aus  den  Predigten  des  h.  Eligius  und  des  h. 
Pirmin  hei  Aleuin  11.463.  Bei  Burkhard  v.Worms^  decr.10.1.. 
Gratianil  decr.  II.  26.  V.  12.  Schreiber^  Taschenbuch  von 
1846.  126.  140.  Grimm,  D.  Myth.  263.  872. 
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l. 

Freiheit  und  ßleiclüieit  aller  Menschen  in  den  Sonnenwenden. 

Wer  kennt  nicht  die  berühmten  Satumalien  der  Börner^ 
an  denen  alle  Unterschiede  der  StHnde  \ve>rüe1en,  die  Sciaven 
von  ihren  Herren  bedient  wurden,  alles  sich  bewirthete  und 
beschenkte,  alle  Geschäfte  authörten,  kein  Streit  herrschen 
durfte,  sogar  die  Get'ang-enen  freigelassen  wurden?  Vergl. 
Macrobius,  Saturnalia  I.  8.  Härtung,  lieligion  d.  Römer  11. 
125.  f.  Dieses  Hauptfest  feierten  die  Römer  in  der  Winterinitte 
beim  Jahresanfang,  zur  Erinnerung  an  den  alten  schlafen- 
gegangenen Gott  Saturnus  und  sein  goldnes  Zeitalter^  welches 
wenigstens  für  einen  Tag  wiederkehren  sollte.  Porphyrias,  de 
antro  nymph.  o.  23.  sagt,  das  Freiwerden  der  Sciaven  in  der 
Wintersonnenwende  habe  daran  mahnen  sollen,  dass  in  diesem 
Zeitpunkt  die  Sterblichen  vom  irdischen  Leben  erlöst  und 
wieder  geboren  werden^  indem  sie  zur  Quelle  aller  Geburt 
zurückkehren.  Diese  römische  Feier  stimmt  vollkommen  mit 
dem  nordischen  Heidenglauben  überein^  nach  welchem  in  der 
h.  Weihnacht  die  Zeit  verschwindet  und  an  ihre  Stelle  die 
£wigkeit  tritt.  Herr  v.  Haxthausen  fand  die  satuminische 
Friedensfeier  in  ihrer  ganzen  Naivetät  noch  bei  den  Osseten 
im  Raukasus  wieder.  Vergl.  tiesseu  Transkaukabia  11.  53. 
Auch  in  Holland  erhielt  sich  die  Sitte  sehr  lange.  Herren  und 
Frauen  putzten  ihre  Dienerschaft  pnichtig  heraus  und  bedien- 
ten sie  alle  bei  der  Tafel,  was 'man  J(dvinaalen  nennt.  Heau- 
marchais,  le  HoUandois  II.  In  Schwaben  durften  am 

Stephanstage  die  Knechte  statt  der  Herren  reiten.  Birlinger 
II.  12. 
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Weihnacliten  ist  das  grösste  Kinderfest,  wo  man  ihnen 
gleichsam  den  Himmel  öffnet  und  sie  mit  Geschenken  über- 
schüttet. Am  28.  Dezember,  dem  Tag'e  der  unschnldigen 
Kinder,  erhalten  die  Kinder  sog'ar  noch  ein  A  orrecht  vor  den 
Erwachsenen,  indem  sie  dieselben  mit  Wachholderzweigen 
schlagen  dürfen.  Ilaltaus,  Jahrzeitbuch  166.  Büsching, 
Wöchentl.  Nachrichten  III.  387.  Zingerle,  Sagen  S.  466. 
Birlinger  II.  12.  Dieser  Gebrauch  herrscht  noch  jetzt  in 
Schwaben.  In  diese  Symbolik  gehört  auch  der  Niclastag,  der 
drei  Wochen  früher  gefeiert  wird  und  an  welchem  ehemals  die 
Schalknaben  von  der  Aufsicht  der  Lehrer  frei  waren  und  sich 
aus  ihrer  Mitte  einen  eigenen  Schulbisohof  wählen  konnten. 
Haltaas  a.  a.  O.  Büsching  a.  a.  O. 

Wie  die  Kinder^  so  hatten  auch  die  Weiber  ihre  Narren* 
freiheit.  Am  Sylvestertage,  dem  letzten  im  Jahre,  waren  sie 
die  Herren  und  die  Männer  mussten  ihnen  gehorchen.  Daraus 
erklären  sich  die  Mummereien  in  den  zwölf  Rauhnächten,  in 
denen  sich  Münner  in  Weiber  verkleideten.  Burchard  Worm. 
decr.  X.  39.  Kuhn,  Märk.  Sao'en  S.  .')4(5.  Auch  am  grossen 
Fest  des  Herakles  wechselten  bei  den  Griechen  ])elde  Ge- 
schlechter ihre  Kleider.  Creuzer,  Symbolik  II.  362.  4-92.  Im 
alten  Rom  gab  es  ein  Fest  der  Sclavinnen,  an  welchem  diese 
von  ihren  Herrinnen  bedient  wurden.  Man  erkUirte  diesen 
ursprünglich  der  Natarreligion  angehörigen  Gebrauch  wahr- 
scheinlich erst  später  aus  einem  geschichtlichen  Vorgangs 
nämlich  aas  einer  Heldenthat  der  Sclavinnen^  die  einmal  JBU>m 
retteten,  indem  sie  die  dasselbe  belagernden  Fidenaten  tranken 
machten. 

Der  Neujahrstag  hatte  ehemals  mancherlei  alte  deutsche 
Namen,  welche  Haltaas  in  seinem  Jahrzeitbuch  S.  68.  auf- 
gezeichnet hat,  die  aber  noch  niemals  richtig  erklärt  worden 

sind.  Man  nannte  ihn  den  achten  Tag  und  Neuere  haben  sich 
darüber  den  Kopt"  zerbrochen,  warum?  da  er  keineswegs  der 
achte  unter  den  zwölf  heiligen  TaLien  zwischen  Weihnachten 
und  Epiphania  ist.  Seltsamer  Weise  hat  man  soi^ar  an  die  h. 
Aj^atha  und  Agnes  s^edacht.  Der  Sinn  ist  echter  Tag^^  So 
hiess  der  Tag,  als  der  alles  Unrecht  im  Recht,  alles  Unechte 
in  Echt  herstellt.  Noch  bedeutsamer  ist  der  Name,  den  er  in 
vielen  alten  Urkunden  führte :  ^^£wigtag>  Oewichtag^S  damit 
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hat  lijuii  oime  Zweitel  schon  zur  Heidenzeit  die  eigentliche 
Bedeutung  des  Tages  auf's  allerdeutlieliste  ausgedrückt.  Der 
Tag-  tritt  nämlich  gleichsam  aus  der  Zeit  hinaus  und  zur  E\vi«j^- 
keit  zunick.  Damit  stimmt  auch  ein  dritter  Name  iil)erein, 
den  der  Tag  in  alten  Zeiten  führte,  „Eben weihtag".  Kaltaus 
vermuthet,  der  Sinn  dieses  Namens  sey,  der  Tag  sey  ehen  so 
geweiht  oder  heilig,  wie  der  Weihnacbtstag.  Doch  diese  Er- 
klürang  ist  willkürlich  und  aus  der  ganzen  Eigenthümliebkeit 
der  Nei:gahr8feier  geht  Tielmehr  hervor^  dass  unter  dem  ,^Eben'' 
nichts  anderes^  als  die  Gleichmachnng^  die  Ausgleichung  aller 
Gegensätze  in  jenen  geweihten  Stunden  gemeint  war^  in  wel- 
cher die  Zeit  zur  Ewigkeit  wurde.  Damit  stimmt  noch  ein 
vierter  alter  Name  „der  gute  Wunsohtag"  überein.  Unter 
Wunsch  ist  niclit  blos  das  Wünschen,  sondern  auch  die  Ver- 
wirklichung des  Gewünschten,  die  TJrzauberei  gemeint,  aus 
der  die  Sch()pfung  aller  Dinge  hervorgin*,'  und  durch  die  auch 
wieder  alle  Ci egensätze  des  Geschaffenen  können  ausgeglichen 
werden.   In  der  h.  Stunde  w^urden  alle  Wünsche  gewiihrt. 

Die  Narrrenfreilieit  hat  sich  unter  dem  Namen  der  HLerte 
t(e  JJf'ct'rii/n-e  am  schiirtsten  in  Frankreich  ausgeprägt .  Schayes, 
essai  historique  sur  les  usages  etc.  des  Beiges  (Louvain  ISSI.) 
gibt  davon  p.  185.  f.  merkwürdige  Belege.  Am  Tage  der 
unschuldigen  Kindlein  war  nicht  nur  der  Unterschied  des  Al- 
ters aufgehoben  und  duriten  sich  die  Kinder  gegen  Erwachsene 
und  Eltern  alles  erlauben,  sondern  es  wurde  namentlich  auch 
der  Gegensatz  zwischen  Laien  und  Priestern  an  diesem  Tage 
als  nicht  mehr  vorhanden  angesehen.  Die  Laien  kleideten 
und  gebärdeten  sich  als  Priester,  während  umgekehrt  die 
Priester  tanzten  und  tolle  Narrenspossen  trieben.  ZuToumai 
wählten  sich  die  Narren  einen  Bischof.  Zu  Antibes  setzten 
sich  die  Laienbrüder,  Köche,  Gnrtner  und  andre  Diener  in  die 
Chorstuhle  der  Mönche.  In  mehreren  belgischen  Kirchen 
durften  an  diesem  Tage  die  Kinder  theils  in  den  Kleidern  ihrer 
Eltern  denselben  Unfug  treiben. 

An  demselben  Tage  scheintauch  die  Ehe  als  solche  nichts 
mehr  gegolten  zu  haben.  Es  war  erlaubt,  namentlich  junge 
Ehepaare  des  Morgens  früh  mit  Ruthen  aus  dem  Bette  zu  jagen, 
und  dieser  Belustigung  durften  sich  insbesondere  die  im  Cölibat 
lebenden  Priester  hingeben.   Der  Scandal  wurde  so  arg,  dass 
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im  Jahr  1431  das  Concil  von  Nantes  den  Priestern  ausdrück- 
lich untersaf^te,  ,^am  Ta^^e  der  unschuldigen  Kindlein  in  die 
Häuser  einzudrinn'en ,  Personen  aus  dem  liette  zu  reissen,  sie  ' 
nackt  diirch  die  Strassen  in  die  Kirche  zu  führen,  auf  den 
Altar  zu  setzen  und  hier  mit  Wasser  zu  beg:iessen/'  » 

Der  Hauptspass  bei  den  alten  Narrenfesten  war  der  Ge-  • 
schlechtertausch,  die  Verkleidung  der  Miinner  in  Weiber  und 
umgekehrt.  Kaltaus^  Jahrzeitbuch  S.  70.  Panzer  II.  267.  Es 
sollte  in  der  Heidenzeit  nicht  blos  Scherz  seyn^  spndem  es 
wurde  damit  auch  der  Wechsel  der  beiden  Jahreshälften^  der 
männlichen  and  weiblichen  versinnbüdet.  Die  Verkleidung  in 
Thiere  entsprach  der  Ausgleichung  aller  Gegensätze^  hatte 
jedoch  auch  im  einzelnen  noch  eine  sinnbildliche  Bedeutung. 
Häute  und  Hörner  der  Kuh  (zuweilen  noch*mit  Aepfeln  be- 
hangen), wiesen  auf  die  Fruchtbarkeit  des  neuen  Jahres  hin, 
Hirschtelle  mit  Hirschhörnern  auf  den  schnellen  Lauf  der  Zeit. 
Die  Maskenbiillo  der  vornehmen  Welt  enthalten  immer  noch 
die  Erinnerung  an  die  altheidnischeu  Maskeraden.  Beim  ge- 
meinen Volk  findet  man  sie  noch  am  hiiufigsten  in  den  deut- 
schen Alpen.  Hier  nennt  man  den  wilden  l  nizug  der  Ver- 
mummten das  Herchtenlaufen  zu  Ehren  der  lieidnishen  Natur- 
niutter  Bertha.  Schmeller,  Bayr.  Wörterbuch  1. 195.  Weber, 
Tirol  11.  174.  Zingerle,  Sitten  S.  88.  Meier  v.  Knonan,  Can- 
ton  Schwyz  S.  'ZSd.  Sartori^  Neueste  Reisen  II.  91.  Bunge, 
Berchtoldstag  S.  17.  f. 

Zerrissene  Kleider  gehörten  zu  den  tollen  Umzügen,  theils 
um  die  Ausgleichung  der  Armen  und  Reichen,  theils  um  anzu- 
deuten, das  alte  Jahr  sejr  zerrissen  und  zerfetzt.  Wenn  im 
alten  indiculus  p.  24.  eine  Ueberschrift  de  eurm,  quem  Yrias 
mminant,  seUsü  pannis  vel  ealeeit  lautet,  so  gehört  auch  dieser 
Umzug  mit  zerrissenen  Kleidern  und  Schuhen,  womit  wohl 
das  abgelaufene  Jahr  versinnbüdet  werden  sollte,  zur  Neujahrs- 
feier. Das  ist  das  ,,Seliuliteufel]aulen'',  welches  vormals  im 
Januar  stattfand,  wieBinteriin  in  s.  Denkwiirdiu-keiten  TT.  2.  573. 
berichtet.  Die  alten  Schuhe  bedeuten  das  abgelaufene  Jahr. 
Vergl.  auch  Ealkenstein,  nordgauische  Alterth.  I.  291. 
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2. 

Verwandlimg  der  Elemente  in  den  Sonnenwenden. 

Oeni  \  olksjj^luubeu  liegen  in  dieser  iJezieluing  zwei  ver- 
Bchiedene  Uedanken  zu  Grunde.  Einmal  galt  es  eine  Vered- 
lung des  niedern  Elementes  in  den  heiligen  Stunden,  nament- 
lich die  Verwandlang  des  Wassers  in  Wein.  Zweitens  machte 
eich  aher  auch  ein  communistischer  Gedanke  geltend.  Wie 
nämlich  die  rohen  l^^lemente  in  den  heiligen  Standen  eine 
höhere  Belehung  empfingen^  so  musste  andererseits  auch  der 
höher  organisirte  lebendige  Mensch ,  wenn  er  es  durch  seine 
Sünden  verdient  hatte^  in  die  niedere  Elementarwelt  zurück- 
fallen und  namentlich  versteinern. 

Die  Verwandlung  des  Wassers  in  Wein  begegnet  uns 
schon  in  den  Mythen  und  Mysterien  des  Dionysos  und  hatte 
dort  bereits  eine  sakramentale  Bedeutung,  die  wir  jedoch  erst 
spiiter  näher  erörtern  werden,  wenn  wir  das  ü;anze  System  der 
Dionysien  auseinandersetzen  werden,  deren  einfacher  (irund- 
gedanke  ist  :  (lott  erniedrigt  sich  zur  ]\Jenschheit ,  um  diese 
zur  Gottheit  zu  erheben.  Das  Symhol  der  Erhebung  aber  war 
die  Verwandlung  des  Wassers  in  Wein;  ohne  Zweifel  ist  das 
die  älteste  Form  der  Transsubstantiation  in  den  vorchristlichen 
Mysterien  und  weil  sich  daran  die  grösste  Hoifnung  des  Men- 
schen knüpfte^  ist  der  Glaube  daran  auch  überaus  weit  ver- 
breitet gewesen.  So  finden  wir  ihn  noch  überall  im  deutschen 
Volksglauben. 

Ich  stelle  hier  eine  Anzahl  Beispiele  zusammen.  Man 
glaubte^  in  der  Ghristnaoht  verwandele  sich  alles  Wasser 
in  Wein^  wenn  auch  nur  auf  eine  Stunde  lang.  Franko  Welt- 
buch ISO.  Prätorius^  Weihnacht8&atzen49.  Eockenphilosophie 

I.  55.  Grimm,  D.  Myth..  551.  Mone^  Anz.  1839.  S.  108. 
Wolf,  Beitragll.  125.  Dessen  Zeitschrift  I.  243.  Weber,  Tirol 

II.  17«.  Baader  Nr.  4-18.  Schnetzler  II.  +58.  Stöber,  Elsiiss. 
Sagen  226.  Roehholz  1.  IH.  Birlinger  I.  466.  Da  der  Wein 
eigentlich  nur  Wasser  ist,  welches  die  Sonne  mit  ihrer  feuriy;en 
Kraft  durchdrungen  hat,  so  bezieht  sieh  auch  diese  symbolische 
Weinverwandlung  auf  das  Geburtsfest  der  Sonne. 

Wenn  auch  der  Volksglaube  den  Wein  auslässt,  so  schreibt 
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er  doch  dem  in  der  Christnacht  geschöpften  Wasser  überhaupt 
Heilkräfte  und  glückbringende  Eigenschaften  zu.  lin  Albthale 
schupft  der  Hausvater  in  der  Mitternachtsstunde  der  W  eili- 
nacht  Wasser  und  ruft  dabei 

HeiU  Wag-,  lleili  Wag 

Ölück  ins  Haus,  Unglück  draus. 

Im Kalaerstuhl  schöpft  man  das  Wasser  um  die  gleiche  Stunde 
aus  einem  Springbrunnen.  Schreiber,  Tascheuljucli  1839. 
Montanas^  Volksfeste  I.  lÄ.  Wasser  in  der  Christnacht  ge- 
schöpft^ ist  zu  allen  Dingen  gut.  Compte  rendu,  Broxellea 
p.  100.  Aach  glaubt  man,  in  dieser  heiligen  Nacht  steige  der 
Saft  zum  erstenmal  wieder  in  den  Bäumen  auf.  Pratorius, 
Weihnachtsfratzen  S.  418. 

Sehr  seltsam,  aber  durch  viele  Beispiele  beglaubigt  ist 
die  Yorstellung  einer  Umkehrung  der  Pole  in  der  anorganbchen 
und  organischen  Natur,  zunächst  vom  Lebendigwerden  der 
Steine  in  den  h.  Stunden,  Die  \  orstellung  ist  übrigens  richtig 
aus  dem  Princip  abgeleitet,  demzufolge  vor  der  Ewigkeit  alle 
Unterschiede  in  Zeit  und  Raum  verschwinden  und  alle  irdischen 
Gegensätze  sich  auegleichen. 

Yon  einem  Steine  bei  Bleis  heisst  es,  er  bewege  sich  frei- 
willig in  der  Christnacht.  Schreiber,  Feen  S.  16.  Auch  der 
Biesenstein  zu  Lübbow  kehrt  sich  in  der  Christnacht  um. 
Harrys,  Nieders.  Sagen  I.  3  t.  Ebeiiso  der  pierre  de  minuit. 
Maury,  les  f^es  p.  47.  In  der  Medardusnacht^  am  8.  Juni,  also 
nahe  der  Sommersonnenwende^  sollen  im  Königshain  beiOörlitz 
Steinmänner  zusammenkommen  und  tanzen.  Grave,  Sagender 
Lausitz  S.  109. 

Sehr  interessant  ist  folgende  englische  Sage.  Andfind, 
ein  mächtiger  Biese  in  Norwegen^  warb  um  die  schöne  Biesen- 
toehter  Gtiru,  die  schon  800  Jahr  alt,  aber  erst  eine  aufblühende 
Jungfrau  war,  besiegte  alle  ihre  Freier  und  erhielt  ihre  Hand. 
Da  kam  Odin  mit  den  Ascu  ins  Land  und  vertrieb  die  Riesen. 
Andünd  und  Guru  flohen  auf  eine  Insel,  wo  sie  glücklich  lebten, 
bis  wieder  eine  neue  Reli^-ion  nach  Norwegen  kam  und  Olut 
der  Heilige  die  Insel  besuchte.  Andhnd  blies  mit  Macht  in 
die  Welle  des  Meeres,  damit  Oluf's  Schill'  nicht  lande,  aber 
der  Heilige  fluchte  ihm  und  verwandelte  ihn  in  Stein.  Seitdem 
erwacht  er  nicht  mehr,  ausser  zu  Weihnachten.  Dann  erscheint 
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Guru  in  blauem  Gewände«  umarmt  ihn«  macht  ihn  dadurch 
wieder  lebendig^  und  feiert  mit  ihm  und  zahllosen  Geistern  die 

ganze  Christnacht  hindurch  ein  Fest.  Einmal  flohen  Orm  und 
Aslug,  ein  liebendes  Paar,  weil  der  harte  A  ater  der  letztern 
ihre  Liebe  missbiliigte,  auf  die  Insel,  wo  Guru  ihnen  ein  be- 
quemes Häuschen  ^-ab  und  mütterlich  für  sie  sorg'te  unter  der 
einzigen  Bedingung,  dass  sie  ihr  Kind  nicht  taufen  lassen  und 
keine  christliche  Ceremonie  mit  ihm  vornehmen  sollten.  Ais 
nun  aber  wieder  einmal  zu  Weihnachten  die  Geister  ihr  grosses 
Fest  feierten,  und  Aslog  staunend  dem  Erwachen  des  Stein- 
riesen zusah;  beschwichtigte  sie  das  Kind  in  ihren  Armen 
unwillkürlich  mit  dem  Zeichen  des  Kreuzes  und  augenblioldioh 
war  der  Biese  wieder  Stein  und  die  ganze  Geisterwelt  ver- 
schwunden. Von  ihrem  Fest  aber  blieb  ein  kostbares  Trink- 
hom  zurück«  das  Orm  später  nach  Norwegen  brachte.  Keight- 
ley«  Feen«  übersetzt  von  Wolf«  I.  £17.  f. 

Andfind  ist  wohl  kein  Biese«  sondern  ein  vorodiniseher 
Gott;  und  verhält  sich  zu  Odin  etwa  wie  Saturn  zu  Zeus. 

Dem  Lebendigwerden  der  Steine  entsj)richt  das  Verstei- 
nern lebendiger  Menschen  in  densell)en  h.  Stunden.  In  unsern 
A'olkssagen  sind  es  aber  vorzugsweise  ßraute  und  Iloch/elts- 
gesellschat'ten,  zuweilen  auch  schwangere  Personen,  welclie 
versteinern  und  darin  liegt  wieder  ein  tiefer  Sinn  und  spricht 
sich  folgerichtig  das  Princip  aus«  denn  die  organische  Natur 
erscheint  durch  Hochzeit  und  Schwangerschaft  am  energische- 
sten charakterisirt  gegenüber  der  lel)losen  und  unfruchtbaren 
Steinwelt.  Versteinerte  Bräute  und  Hochzeiten  kommen  so 
häufig  unter  den  Yolkssagen  vor«  dass  mehrere  erratische 
Blöcke  in  der  norddeutschen  Ebene  davon  den  Namen  Braut- 
stein erhalten  haben.  Es  sollen  Bräute  in  ihnen  versteinert 
se}  n.  Ein  solcher  steht  bei  Wernitz.  Kuhn«  Wirk,  Sagen 
Nr.  15.  Bei  Lüchow«  dessen  nordd.  Sagen  Nr.  801.  Harrys« 
Niedersächs.  Sagen  Nr.  81.  Anderswo  versanken  die  Bräute 
in  Seen.  Davon  hat  eine  Brautsee  in  Schleswig  den  Namen, 
MüUenhoffNr.  131.  132.  226.  Eine  Brautlache,  Panzer  I.  98. 
Ein  Brutkolk.  Kuhn,  Miirk.  Sagen  Nr.  116.  —  Beispiele  von 
ganzen  Hochzeitsgesellschaften,  die  in  Stein  verwandelt  wur- 
den, weil  sie  die  heilige  Zeit  durch  Tanz  entweihten,  oder 
während  eines  Gewitters  tanzten«  oder  wegen  der  Untreue  der 
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Braut  eto.j  kommen  überaus  oft  in  den  Volkssa^^en  yor.  Grimm, 
Deutsolie  Sagen  Nr.  32.  151.  328.  Ida  Frick,  „Der  Frauen 
Sclaventhum'^  von  184.5.  Thüringen  und  der  Ilarz  VI.  192. 
Sartory,  Burgfesten  von  Oesterreich  I.  281.  Wildeshausen 
von  Greverus  S.  21.  Tkanv,  Mvtheu  der  Deutschen  und  Slaven 
S.  191.  Viele  andere  Beispiele  von  im  Wasser  versunkenen 
Hochzeiten  will  ich  hier  übergehen. 

Sehr  merkwürdig  ist  ein  Volksglaube  bei  Kuhn,  Nordd. 
Sagen  Nr.  14.  Hier  heisst  es  von  dem  Granitblock  bei  Gristow, 
in  demselben  sey  eine  Jungfrau  versteinert,  und  aus  demselben 
hole  der  Storch  alle  Kinder. 


3. 

Vemeasclilichuiig  der  Thiers  und  Verthierung  der  Menschen. 

In  den  Bauhnäehten  wird  auch  der  Unterschied  zwischen 
Thier  und  Menseh  ausgegliohen.  Der  letztere  geht  des  Vor- 
zugs verlustig,  dessen  er  sich  das  ganze  Jahr  über  erfreut  hat, 
und  dieThiere  werden  auf  die  Stute  des  Menschlichen  erhoben. 

Ans  dieser  Vorstell ungs weise  erklfiren  sich  zunächst  die 
Thiermasken  bei  den  Narrenfesten  am  Neujahr  und  beim 
Perchtenlaufen.  Am  hiiufigsten  hing  man  sich  Kinder-  und 
Hirschfelle  über.  Haltaus,  Jahrzeitbuch  S.  70.  berichtet,  dass 
sich  ehemals  in  Paris  beim  Narrenfest  die  Priester  in  Rinds- 
häute eingehüllt  und  die  tollsten  Possen  getrieben  hätten. 
Aber  man  glaubte  auch  an  wirkliche  Verwandlungen  der 
Männer  in  Wölfe,  der  Weiber  meistentheils  in  Katzen. 

Heber  die  Werwölfe  sind  in  neuerer  Zeit  einige  ziemlich 
ausfuhrliche  Monographien  von  Leubuscher  und  Hertz  ge- 
schrieben worden^  aufdie  ich  nur  verweisen  will.  Bs  ist  richtig, 
dass  die  s.  g.  Lykanthropie,  der  Wahnsinn  derer,  die  sich  ein- 
bilden Wölfe  zu  seyn,  sehr  alt  ist  und  schon  bei  den  Griechen 
vorkam.  Er  kann,  wie  die  Hundswuth,  als  Krankheit  erklärt 
werden.  Das  alles  aber  hindert  nicht,  dass  die  vielen  deutschen 
Sager»  von  Werwölfen  im  Heidenglauben  wurzeln.  Der  Mensch 
kann  sich  diesem  Glauben  zufolge  nur  in  den  izwölf  Rauh- 
nächten, also  in  der  Wintersonnenwende,  und  ausserdem  nur 
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die  man  in  Untehtalien  gefunden  hat,  auä  den  Fabriken  Athens 
stammen,  darf  man  si(  h  aucli  nioht  darüber  wundem,  dass 
Soenen  aus  dem  Mythus  der  Demeter  und  Persephone  ausser- 
ordentlich häufig  in  Vasenbildem  vorkommen. 

Das  häufige  Vorkommen  der  Matter  Leto  mit  ihren  Kin- 
dern auf  Grahvasen  findet  eben  darin  seine  Erklärung,  wie 
überhaupt  die  erste  Geburt  des  Lichts  aus  der  Naoht  als  das 
älteste  und  einfachste  Sinnbild  auch  für  die  Wiedergeburt  an- 
gesehen werden  muss.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dasß  diese 
Grabbilder  der  Leto  nicht  verwechselt  werden  dürfen  mit  den 
zahlreichen  noch  auf  uns  g'ekommenen  antiken  Gemmen,  welche 
die  Leda  in  der  Umarmung-  des  Schwanes  darstellen. 

Eine  der  interessantesten  Darstellun^fn  auf  Grabvasen 
des  dionysischen  Kreises  ist  die  Mutter  Semele,  z.  B.  bei  Jahn, 
Vasenbilder  Tafel  S  und  öfter.  Man  hat  die  Symbolik,  die  in 
der  Verbrennung  der  Semele  liegt,  noch  nicht  gewürdigt. 
Bekanntlich  war  sie  nach  dem  Mythus  die  Geliebte  des  Zeus 
und  lockte  ihm  das  Versprechen  ab,  sich  ihr  einmal  in  seiner 
ganzen  MaohtfüUe  zu  offenbaren.  Da  er  das  nun  unter  Donner 
und  Blitz  that,  verbrannte  sie  in  seinen  Armen.  Nur  das  Kind 
in  ihrem  Leibe  rettete  er  und  das  war  der  junge  Dionysos. 
Man  hat  den  Mythus  so  gedeutet,  als  bezeichne  der  blitzende 
Zeus  die  Gewitter,  die  das  Waohsthum  und  die  Güte  des  Weins 
in  der  Bebe  befördern  sollen.  Bas  lässt  sich  wohl  hören^  hat 
aber  sicher  der  Mysterienlehre  nicht  genügt  und  Hesse  sich 
daraus  auch  nicht  erklären,  warum  aut  den  Grabvasen  vorzugs- 
weise Semeies  Apotheose  darges'tellt  ist  ,  d.  h.  die  Scene,  wie 
ihr  Sohn  Dionysos  sie  triumphiri'nd  in  den  llimniel  einführt. 
Diese  Scenerie  beweist,  dass  Semele  nicht  weuij^er  alsAriadne 
eine  hohe  Bedeutung  in  der  Mysterienlehre  hatte,  eine  Be- 
deutung, an  welche  die  Erklärung  der  vom  Gewitter  gereiften 
Traube  nicht  hinanreicht.  Ich  vermuthe ,  unter  Zeus  ist  hier 
gar  nicht  der  Donnerer,  sondern  der  Gott  des  ewigen  Aethers 
gemeint  und  unter  dem  brennenden  Bette  der  Semele  das  flam- 
mende Nest  des  Phönix,  das  Nordlicht  in  der  Wintersonnen- 
wende, in  welcher  die  neue  Zeit  anföngt,  Erde  und  Himmel, 
Menschheit  undoGttheit  sich  paaren.  Die  griechische  Symbolik 
begegnet  sich  hier  mit  der  nordischen  der  Edda,  denn  sowohl 
Nanna  auf  dem  Scheiterhaufen  des  Baidur,  als  Brynhilldur  auf 
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dem  Scheiterhaufen  des  Sigurd,  als  auch  Menglöd,  die  endlich 
von  ihrem  langersehnten  Erlöser  in  der  Waberlohe  wieder 
gefunden  wird ,  entsprechen  der  im  Flammenbett  sterbenden 
Semele. 

Merkwürdig  oft  kommt  der  Kampf  und- Tod  des  Memnon 
und  die  Trauer  seiner  Mutter  Eos  um  ihn  auf  Grabvasen  vor. 
Das  mag  für  Gräber  passen,  in  denen  eine  Mutter  die  Asohe 
ihres  frühe  dahingeschiedenen  geliebten  Sohnes  bestattete. 
Quintus  SmymÜus  hat  im  zweiten  Gesang  seiner  Fortsetzung 
der  Ilias  die  Klage  der  Eos  um  Memnon  ergreifend  geschildert. 
Sie  hüllt  sich  tief  in  Wolken  ein,  dass  der  Himmel  schwarz 
wird  und  statt  de:5Ta<^es  eine  zweite  Nacht  zu  kommen  scheint. 
Doch  liefet  in  ihrem  13ei>rifl'  als  MorgenrÖthe  schon  der  ewige 
Sieg  über  die  Nacht  und  über  den  Tod.  Das  ist  bei  Sei  \  ius, 
zur  Aenels  I.  492.  durch  den  schönen  Gedanken  ausgedrückt, 
dass  ihre  Thränen  um  Memnon  die  Thautropfen  des  Morgens 
sind,  in  denen  die  neue  Sonne  sich  spiegelt.  xVuch  Niobe,  die 
den  Tod  aller  ihrer  Kinder  beweint,  kehrt  oft  (vergl.  Welker 
Zeitschrift  S.  591.)  auf  antiken  Grabbildern  wieder;  aber  auch 
ihre  Thränen  verwandelten  sich  nach  dem  Mythus  in  einen 
PlusB.  Zu  diesen  Trauerbildem  gehört  auch  der  Tod  des 
kleinen  Astyanax^  den  seine  Mutter  Andromache  aus  den 
Händendes  grimmigen  Mörders  nicht  mehr  retten  kann.  Auch 
dieses  Bild  kommt  oft  auf  Vasen  vor. 

Eins  der  sinnigsten  Grabbilder  findet  sich  auf  einer  Vase, 
die  in  den  Annaleii  des  archäologischen  Instituts  1S80,  II.  245. 
abgebildet  ist.  Sie  stellt  die  Nymphe  Aetna  dar,  von  w^elcher 
der  Mytlius  saut,  sie  sev  von  Zeus  verführt  worden  und  habe 
aus  Angst  vor  der  Höre  gewünscht,  von  der  Erde  verschlungen 
zu  werden.  Sie  verschwand  unter  der  Erde,  als  sie  aber  zwei 
Knabengebar,  wuchsendiese,  welohenichtindie  Verwünschun*^ 
eingeschlossen  waren,  aus  der  Erde  hervor  und  wurden  deshalb 
Paliken  (die  Wiedergekommenen)  genannt.  Maorobius,  Sat.* 
V.  19.  Lactantius  zu  des  Statins  Tebais  XII.  156.  Auf  der 
Vase  nun  sehen  wir,  wie  die  beiden  Knaben  mit  Hämmern  den 
Kopf  der  Mutter  aus  der  Erde  herausarbeiten.  Welcher,  Vasen-' 
bilder  201  f.  hält  die  Hammerschläge  für  Feuerausbrüche,  die, 
indem  glühende  Steine  aufden Berg  fallen,  gleichsam  die  eigene 
Mutter  schlagen.    Der  richtige  Sinn  des  Mythus  ist  aber,  die 
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Söhne  iurdern  die  Mutter  zvir  Geburt,  indem  sie  selbst  von  ihr 
geboren  werden,  weil  jeder  Vulkan,  indem  er  Steine  und  T^ava 
auswirft,  selber  erst  zn  eltiem  Berge  wird.  Hier  aber  handelt 
es  sich  um  etwas  anderes.  Das  Vasenbild  kommt  aus  einem 
Grabe  und  ohne  Zweifel  lieg^  darin  eine  sinnige  Beziehung  auf 
das  Verhältniss  einer  verstorbenen  Mutter  zu  ihren  Söhnen, 
auf  deren  Pietät  und  Dankbarkeit. 

Ungewöhnlich  oft  kommen  Scenen  aus  dem  Muttermorde 
des  Orestes  auf  Grabvasen  vor.  Man  braucht  dabei  nicht  zu 
glauben,  dass  der  im  Grabe  Bestattete  auch  ein  Muttermörder 
gewesen  sey.  Ks  ist  erlaul)t,  jeden  mit  einer  namhaften  Sünde 
behafteten  Ster])liehen  sich  als  eineArt  Mnttenmirder  zu  denken, 
denn  was  kann  einer  Mutter  schmerzlicher  seyn,  als  ein  sün- 
diger Sohn?  Aber  Orestes  fand  Siiiine  im  lleilio-thum  des 
Llehtüfottes  ApoUon.  Deswegen  sind  Bilder  seiner  Entsühnung 
durchaus  passend  für  Grahvasen.  So  finden  wir  den  Orest, 
wie  er  von  den  Furien  verfolgt  zum  Tempel  des  Apollo  oder 
zum  Dreifuss  der  Pythia  Üieht,  auf  Clrahvasen  bei  Raoul  Ro- 
chette,  Monum.  ined.  pl.  35.  37.  38.  Vergl.  Kunstblatt 
1841.  Nr.  84. 
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Erstes  Buch. 
Das  Reehtsverhältniss  zwischen  Zelt  und  Ewigkeit. 

1. 

Der  Grundgedanke  des  dentseken  Heidentknms. 

Wir  kennen  <lie  rrrtunl^-tnlaiiken  des  nurilischtMi  Heiden- 
thums nur  aus  den  vieltad»  dunklen  Tiiedern  der  Skalden. 
Die  sinnbildliche  Sprache  in  diesen  Liedern  und  nicht  selten 
die  Btütonong  des  Geheimnissvollen,  was  der  profane  Haufen 
nicjit  l)e^reift  und  nicht  begreifen  soll,  mahnen  an  Mysterien 
der  Keligioh,  die  nur  in  einem  genossenschaftlichen  Kreise 
von  Priestern;,  Barden,  Skalden  oder  in  aristokratischen  Fa- 
milien fortgepflanzt  wurden.  Eine  eigentliche  Priestersohaffc, 
gleich  den  gallischen  Druiden,  kommt  im  Norden  nicht  vor. 
Wir  sind  hier  ausschliesslich  auf  die  Skalden  angewiesen,  die 
obligaten  Sänger  an  den  Höfen  und  in  den  Trinkhallen  der 
.Könige  und  Helden.  Diese  Sfinger  aber  werden  ohne  Zweifel 
einander  mit  der  Kunst  des  Gesany^es  auch  den  Inhalt  der 
(resiinge  mito-etheilt  haben.  An  deti  Hofen  solcher  Dynastien, 
die  von  Odin  abzustammen  sich  rühmten,  musste  natürlich 
der  göttliche  Stammvater  am  meisten  verherrlichl  worden. 
Gleichwohl  ^eht  neben  dem  Respect  eine  merkwürdige  Xai- 
vetät  einher,  welche  die  Frevel  und  Treulosigkeiten  des  höchsten 
(Rottes  unverblümt  erzählt.  Daraus  schliessen  wir  zweierlei. 
Einmal,  dass  jene  Frevel  allgemein  bekannt,  allgemeiner 
Volksglaube  und  daher  auch  gar  nicht  zu  bemünteln  waren, 
und  zweitens,  dass  es  den  heroischen  Dynasten  des  Nordens, 
jenen  schrecklichen,  trotzigen,  erbarmungslosen  Heer-  und 
Seekönigen,  die  schon  in  der  Völkerwanderung  und  nachher 
noch  in  der  Normannenzeit  alles  ausraubten,  ausmordeten 
oder  ihrer  Herrschaft  bleibend  unterwarfen,  auf  irgend  welche 


Digitized  by  Google 


ReohtsverhältnisB  zwischen  Zeit  and  Ewigkeit. 

Beschönigung  der  (lewaltthaten  und  \  erriitliereien  Odins  gar 
nicht  ankam,  weil  sie  ihm  selber  nachahmten  und  stolz  darauf 
waren.  Zwischen  jenem  alten  Trotz  des  Nordens  und  unserer 
heutigen  Humanität  and  JilmpfiiicUamkeit  ist  eben  ein  himmel- 
weiter Unterschied. 

Dem  offenherzigen  Eingestehen  aller  Immoralitäten  des 
Odin  in  unsern  nordischen  Quellen  verdanken  wir  non  eine 

einigermaassen  klare  Einsicht  in  das  Verhältniss  dieses  absolut 
allmächtigen ;  aber  auch  absolut  nick.siclitslosen  Hauptgottes 
zu  den  edlern  Tendenzen,  zum  llechtsgef'ühl,  zum  ritterlichen 
Ehrgefühl,  zum  w  eiblichen  ZartgefiUil,  kurz  zu  dem,  was  ger- 
manischer Seelenadel  damals  schon  in  beiden  Geschlechtern 
als  sittliches  Bediirfniss  erkannte.  Ausser  jenen  nordischen 
Aufzeichnungen  aber,  die  uns  auf  der  fernen  Insel  Island  aus 
de  m  alten  Heidenthum  erhalten  sind,  fiiesst  in  den  deutschen 
Volkssi^en  von  den  norwegischen  Gebij^n  bis  zu  den  Alpen 
und  von  Siebenbürgen  bis  tief  in  das  germanisirte  Frankreich 
noch  eine  reiche  Quelle  von  Erinnerungen  an  heidnische  Vor- 
stellungen^ Gehräuche  und  Mythen^  welche  jene  schriftlichen 
Denkmaler  vielfach  ergänzen. 

Ich  sti'lli'  nun  hier  kurz  die  aus  allen  jenen  Erinnerungen 
hervortreteudeu  Hauptgedanken  zusammen. 

Die  germanische  Glaubenslehre  schliesst  sich  in  ihren 
Grandzügen  zunächst  an  die  altpersische  an.  Mit  dem  per- 
sischen Urgeist  Zaruana  akarana,  der  nie  handelnd  hervor- 
tritt, sondern  die  Weltlenkung  zwischen  dem  guten  und  bösen 
Principe  Ormuzd  nnd  Ahriman  theilt,  und  dem  Allvater  der 
nordischen  Edda,  der  eben  so  indifferent  bleibt  und  für  sich 
erst  den  bösen  Odin,  nach  diesem  aber  den  guten  Baidur  die 
Welt  regieren  liisst,  besteht  eine  auttallende  Uebereinstim- 
mung.  Man  hndet  aber  auch  eine  Anlehnung  der  nordischen 
Glaubenslehre  an  die  alt-ägyptische,  wenigstens  insofern  als 
Seb,  wie  wir  oben  sahen,  den  Aei^  vptern  zugleich  als  das  böse 
Prinzip  und  als  die  personificirte  Zeit  galt.  Diese  Vorstel- 
lung kehrt  im  nordischen  Ileidenglauben  wieder,  denn  auch 
Odin  ist  die  personificirte  Zeit.  In  der  weitern  Ausführung 
der  Grundgedanken  weicht  aber  der  Norden  von  Persien  wie 
von  Aegypten  ab  und  nähert  sich  der  griechisch-römischen 
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Vorstellunj^sweise.  Als  <lie  Kimier  lüimlich  mit  den  Deutschen 
bekannt  wurden,  n^liinbten  sii*  in  deren  Hauptgott  Odin  ihren 
Mercurius  wieder/.nn  kctinen  und  ihre  Gesehichtschreiber 
haben  ihn  auch  nie  anders  genannt.  Im  Mercur  aber  liegt 
wieder  deutlich  der  Zeitbegrifi'  des  Fortscbreitens  der  Zeit  im 
ewigen  Wechsel  von  Tag  und  Nacht,  Sommer  und  Winter, 
\on  besonderm  Interesse  ist  hier,  dass  sich  die  Griechen  und 
Römer  ihren  Hermes  und  Mercur  ebenso  vorzugsweise  schfan 
und  rücksichtslos  gedacht  haben  ^  wie  die  Deutschen  ihren 
Odin,  nur  mit  dem  Unterschiede  ^  dass  sie  ihn  nicht  zu  ihrem 
höchsten  Gott  machten  und  auch  nicht  vorzugsweise  zum 
Heerführer  und  Kriegsgott. 

Ist  auch  der  Grundbegriff  des  Mercur  in  Odin  nicht  er- 
loschen, so  bezeichnet  er  doch  nicht  wie  der  ägyptische  Thaut, 
«griechische  Hermes  und  römische  Mercur  gleichsam  den  regel- 
)iiasj!i<;en  Postdienst  im  Zeitweuhsel,  sondern  den  Sturm  und 
Drang  der  eilenden  Zeit .  Nur  insofern  konnte  erder  Nationalgott 
«h*r  in  der  \  (dkerwanderuiig  vorsturnieiidi'n  und  alles  vor  sich 
niederwerfenden  Deutschen  w  erden,  der  Gott  des  unbändigsten 
und  kriegerischesten  V  olkes,  welches  je  in  die  \\  eltgeschichte 
eingetreten  ist.  Crenau  in  der  Zeit  seines  wildesten  Vorstür- 
mens, in  welcher  sich  der  Odinscultus  erst  recht  ausgebildet 
zu  haben  scheint^  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Christo,  kam 
in  der  damals  noch  jungen  und  von  Persern  und  Deutschen 
schwer  bedrängten  griechischen  Christenheit  der  Gnosticis- 
mus  auf,  in  welchem  der  Odinismus  sich  abspiegelte.  Jene 
geüngstigten  Christen,  in  denen  christliche  Wahrheit  und 
christlicher  Muth  die  heidnische  Grundstimmung  und  die  Ge- 
wohnheit der  Sdavenfurcht  unter  der  Tyrannei  des  romischen 
Imperiums  noch  nicht  überwunden  hatten,  glaubten  nämlich, 
der  urspünglic'he  walire  Gott  habe  sich  gänzlich  ins  Verl)or- 
gene  y.unu  kgezogen  und  nicht  von  ihm  werde  die  gegenwär- 
tige Welt  regiert^  sondern  vum  Demiurg,  dem  bösen  Princip. 
Man  erkennt  darin  unschwer  die  altpersische  Tjehrc  \v  ieder, 
nach  welcher  die  Weltherrschaft  eine  Zeitlang  dem  Ahriman 
prebgegeben  ist^  so  dass  Ormuzd  oder  das  gute  Princip  in  dieser 
Periode  wie  verschwunden  ist.  Deutsche  und  Griechen  glaubten 
im  Grunde  dasselbe.  Nur  dass  die  Deutschen  auf  der  Seite 
ihres  schrecklichen  Gottes  standen,  als  das  erste  und  mäch- 
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tigste  Volk  in  der  AVeit,  stolz  und  übermüthig',  jene  Griechen 
aber  vor  dem  fremden  Gott  in  Angst  /ilterten. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  für  das  Verstiindniss  des 
altdeutschen  Heidenthums  ist  die  Thatsache,  dass  Odin  zwar 
als  der  höchste  und  mächtigste  Gott  verehrt  wurde^  aber  keines- 
wegs als  ein  ewi<»^os  Wesen,  sondern  nur  a^s  der  Herrscher  in 
einer  gewissen  Zeit,  die  ein  Ende  nehmen  sollte.  Von  ihm 
setbst  glaubte  man^  er  werde  im  s.  g.  Götterranch^  oder  im  all- 
gemeinen Weltbrande  an  der  Spitze  aller  seiner  lebenden  und 
todten  Kampfgenossen  in  einer  letzten  grossen  Weltsohlaoht 
von  dem  Riesenwolf  der  Tiefe  verschlungen  werden.  Dann 
werde  Allvater  einen  ganz  neuen  Himmel  und  eine  ganz  neue 
Erde  schaffen  und  den  guten  Baidur  wieder  erwecken,  um  sie 
in  ewigem  Frieden  mit  einer  Weisheit  und  Gerechtigkeit  zu 
regieren,  welche  Odin  niemals  geübt  hatte. 

Unsere  heidnischen  Vorfahren  hatten  also  ein  klares  Be- 
wusstseyn  davon,  dass  Odin  nur  <lie  Praxis  des  jeweiligen 
JStärkern  und  Klügern  ausdrücke,  nicht  aber  die  Güte,  Gerech- 
tigkeit und  Weisheit,  deren  Herrschaft  erst  in  einer  andern 
bessern  Welt  möglich  sey.  Da  sie  trotz  der  AVillkür,  die 
ihnen  an  ihrem  Odin  so  wohl  geftel^  dass  sie  dieselbe  in  ihrem 
weltgeschichtlichen  Auftreten  nur  zu  übermüthig  und  unbarm- 
herzig bewährten,  ein  sehr  feines  Bechtsgefühl  besassen  und 
dasselbe  in  der  Theorie  in  den  Friedenszeiten  ^  wie  ihre  alten 
Gesetzbücher  beweisen,  auch  geltend  machten,  unterwarfen 
sie  auch  ihre  Grotter  dem  Gesetz,  das  für  jede  Missethat  Bache 
verlangt.  Sie  glaubten  daher  auch,  der  Untergang  ihres 
Odin  sey  verdient  und  darin  werde  nur  die  Blutrache  voll- 
zogen, für  den  Urriesen  Ymir,  den  Odin  umgebracht  hatte. 
Das  Bild  ist  kolossal.  Ymir  bedeutet  die  Materie  im  Kaum, 
Odin  die  Kraft  und  Bewegung  in  der  Zeit.  Indem  Odin  den 
\mir  tödtete,  zerfiel  dessen  ungeheurer  Leib  in  Himmel  und 
Erde,  Jierge,  Länder  und  Meer,  kurz  in  die  heutige  Gestaltung 
der  Welt,  und  die  Materie  war  hinfort  todt,  der  blosse  Schau- 
platz und  das  Werkzeug  für  das  Leben,  was  sich  ihr  aufdrang 
und  die  Zeit  hindurch  herrschte.    So  nach  der  Edda. 

Odin  ist  demnach  von  Anfang  an  als  Eroberer  und  Usur- 
pator zu  betrachten  und  das  bleibt  er  innerhalb  der  ganzen 
von  ihm  regierten  Zeitliohkeit. 
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Für  die  Charakteristik  des  nordischen  Odin  ist  sein  \  er- 
hültniss  zu  einigen  andern  Gottheiten,  wie  es  in  den  alten 
liiedern  der  Edda  aut'gefasst  wird,  maassgebend.  Zunächst 
sein  \'erhältni88  zum  Donnergott  Thor.  Dieser  war  in  einer 
frühem  Zeit,  wie  oben  im  Capitel  vom  Bürengestirn  be- 
reits gesagt  ist,  der  älteste  und  vornehmste  Gott,  musste 
aber  seinen  Plate  dem  Odin  einräumen  und  während  Odin  die 
Herrn  und  freien  Männer  in  seinen  Himmel  aufnahm^  blieben 
dem  Thor  nur  die  Knechte  übrig.  Die  Skalden,  welche  die 
alten  Eddalieder  verfasst  haben,  die  in  den  Hallen  der 
herrschenden  Geschlechter  gesungen  wurden,  fassen  nun  den 
alten  ehrwürdigen  Gott  Thor  ein  wenig  ironisch  auf.  Odin 
reitet  stolz  zu  Hess,  Thor  fährt  büueriseh  auf  dem  Wagen. 
Im  llarbartsliede  ergiesst  sich  Odin  in  Spott  über  Thor.  Noeh 
mehr  darüber  habe  ich  in  ineineiu  Odin  Seite  l'i'3.  verzeichnet. 
Schon  L  bland,  Sagenforschiniij;-en  SD.  erkannte  darin  den  I  el)er- 
muth  krieo-erischer  Eroberer  gegen  friedliehe  Ackerbauer. 

Nicht  günstiger  erscheint  Odin  in  seinem  V'erhältniss  zu 
seiner  Gemahlin  Frigga.  Die  Skaldeulieder  sagen  ihm,  wie 
die  griechischen  Dichter  dem  Zeus  eine  Menge  Buhlereien, 
Verführungen  und  Gewaltthaten  nach,  die  er  immer  lachend 
begeht,  und  lassen  ihn  über  seine  arme  Gemahlin  spotten,  die 
immer  Recht  und  Sitte  vertritt,  aber  zu  ohnmächtig  ist,  um 
sie  geltend  zu  machen,  ausser  zuweilen  mittelst  einer  kleinen 
List.   Ausführlicher  in  meinem  Odin  S.  139. 

Noch  wichtiger  erscheint  Odin's  Verhaltniss  zur  Wal-» 
kyrie  Brynhilldur,  von  der  ich  in  einem  besondern  Kapitel 
handeln  muss.  Ich  begnüge  mich,  hier  nur  auf  Odins  Runen- 
lied  im  Havamal  hinzuweisen.  Odin  schneidet  Runen  und 
entfaltet  lUuiu  einen  förniliehen  Codex  des  unsittlichsten  Egois- 
mus nach  dem  Hecdit  des  St.irkern  und  nach  dem  Nützlich- 
keitsprincipe.  Im  Lied  Siivurdnfa  scdiiieidel  Brynhilldur 
ebenfalls  Ruiieii^  welche  jenen  entgegengesetzt  ein  Codex,  alles 
Ehrenhaften  und  Sittlichschünen  sind. 

Der  (regensatz,  in  welchem  Frigg  und  Brynhilldur  sich 
mit  Odin  betinden,  der  Gegensalz  einer  rechtsehaüenen  Frau 
und  edlen  Jungfrau  gegen  den  Egoismus  und  die  rücksichts- 
lose Willkür  des  Mannes,  entspricht  auf  merkwürdige  Weise 
dem  in  den  griechischen  Mysterien ,  besonders  in  den  Eleusi- 
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nien  vorherrschenden  Gedanken,  das  Recht  wurzle  im  weib- 
lichen Principe,  Freiheit  und  Willkür  dagegen  im  männlichen. 
Ich  habe  darauf  bei  Betrachtung  des  Mythus  von  Demeter 
^  und  Persephone  aufmerksam  gemacht^  im  deutschen  Heiden- 
glauben tritt  aber  der  Gegensatz  noch  deutlicher  und  schärfer 
hervor. 

Nach  der  altern  Edda  61.  trank  Odin  mit  Lockig  der  nicht 
nur  Gott  des  Feuers^  sondern  auch  das  Urböse  ist^  Bluts- 
brüdersohaft. 

Derselbe  Gegensatz  wiederholt  sieh  im  Verhältniss  Odins 
zu  Baidur.    Wenn  der  letztere  ein  Sohn  Odins  genannt  wird, 

so  wird  dadurch  nur  ang-edeutet  ^  dass  wir  uns  iialdurs  Tod 
als  einen  Vor^^aiio-  innerhalb  der  Zeitlichkeit  unter  Odin's 
Herrschaft  denken  sollen.  Beide  Götter  sind  einander  so  im 
Princip  entgegenp^esetzt,  dass  sie  wie  ürmuzd  und  Ahriman 
jeder  seinen  besondern  Zeitraum  beherrschen  sollten.  Man 
liess  aber  den  Baidur  noch  in  Odins  Zeit  leben  und  sterben, 
um  seinen  Tod  durch  die  Nichtswürdigkeit  der  odinischen 
Weltherrschaft  zu  motiviren.  Denn  Baidur  starb  aus  keinem 
andern  Grande^  als  weil  er  zu  gut  für  diese  Welt  Odins  war. 
Deshalb  nun  soll  er  auch  wieder  aufleben  und  die  Welt  dauernd 
beherrschen,  wenn  erst  Odin  todt  seyn  wird. 

Da  Odin  die  ganze  Zeitlichkeit  beherrscht,  so  lange  sie 
dauert,  innerhalb  dieser  Zeit  aber  die  Geschlechter  der  Men- 
schen eins  nach  dem  andern  hinsterben,  hat  Odin.- seinen 
Himmel  so  eingerichtet,  dass  darin  eine  ungeheuer  grosse 
Todtenhalle  (Walhalla)  alle  Könige,  Helden  und  zur  Waffen- 
ehre berechtigte  freie  Mauner  nach  ihrem  Tode  aut'nthmun 
kann,  üas  sind  dieEinheriar  (Oenossen  eines  Heeres,  Watfen- 
brüder).  Sie  werden  an  der  Tafel,  an  der  Odin  allein  Wein 
trinkt,  sie  aber  Bier,  von  schönen  Walkyrien  (Todtenwiihle- 
rinneri,  \\  unschmadchen)  bedient,  woraus  man  erkennt,  wie  ur- 
alt die  deutsche  Sitte  fröhlicher  Gelage  ist.  Nach  dem  Waf- 
thrudnismal  41.  und  der  jungem  Edda  3S.  Die  Einheriar 
ziehen  abwechselnd  hinaus  auf  die  Ebene  Ida,  um  männliche 
Spiele  zu  treiben  und  hauptsächlich  miteinander  zu  kämpfen, 
weil  ihnen  schon  im  Leben  Kampf  immer  das  liebste  gewesen 
war.  Deshalb  heisst  Odin  auch  Herr  der  Todten  und  das 
wilde  Heer,  welches  in  unzähligen  deutschen  Volkssagen  vor- 
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!  kommt,  bedeutet  den  jährlichen  Auszu«^  der  Todten  von  der 

£rde  durch  die  Lütte,  wie  das  Muotisheer  oder  die  Mutter 
Perohta  mit  ihren  zahllosen  Heimchen  den  Einzug  der  noch 
XJngeborenen  auf  der  Erde  bezeichnet.  4 

Ausser  der  Walhalla  gab  es  nach  der  Edda  auch  noch 
andere  Himmel,  einen  der  Frauen,  der  Jungfrauen  und  einen 
sehr  grossen  für  das  gemeine  Volk.  Odins  Walhalla  war 
ganz  allein  den  Helden  vorbehalten  und  auch  nur  solchen, 
die  im  Kampf  gefallen  waren  oder  sich  auf  dem  Sterbebette 
wenigstens  noch  mit  einer  Lanze  verwundet  hatten.  Vergl. 
Yn^linj^asa^a  11.  Odin  selbst  zeichnete  sich  mit  dem  Speer, 
Havaiiuil  139. 

Nichts  kennzeichnet  die  alten  Germanen  besser,  als  diese 
KampHnst  und  die  Vorstellung',  sie  würden  auch  nach  dem 
Tude  nocli  fortkümpfen.  Das  unterscheidet  sie  von  den  klein- 
müthig'en  Orientalen,  die  sich  einbilden,  nach  dem  Tode  nie- 
dere Thiere  werden  zu  müssen,  und  auch  von  den  alten  Grie- 
>ßhen,  die  nach  der  dionysischen  Mysterienlehre  doch  Im 
Himmel  vorzugsweise  sinnliche  Wollust  erwarteten,  obgleich 
auch  bei  ihnen^  wie  die  vielen  Kampfspiele  auf  ihren  Grab- 
denkmälern beweisen,  Sport,  Jagd,  Wettkampf  von  ihren 
himmlischen  Freuden  nicht  ausgeschlossen  waren.  Man 
hat  die  Kampfspiele  auf  Grabdenkmälern  übel  verstanden, 
wenn  man  meinte,  sie  sollten  nur  die  bei  Begräbnissen  üb- 
lichen Wettkämpfe  darstellen.  Diese  Wettkämpfe  bei  Be- 
*  grSbnissen  selbst,  die  freilich  nur  bei  vornehmen  Personen 
vorkamen,  sollten  nur  Vorbilder  der  himmlischen  Ergötzun- 
gen seyn,  die  den  Verstorbenen  erwarteten. 

Der  grösste  Unterschied  zwischen  der  germanischen  und 
griechischen  Anschauung  bestand  aber  darin,  dass  nach  der 
erstem  die  Freuden  in  Walhalla  keineswegs  ewig  dauern,  dass 
vielmehr  alle  seine  (renossen  mit  Odin  selbst  im  letzten  grossen 
Weltkampfe  untergehen  sollten.  ,,Alle  watlnen  sich  zum 
letzten  Kampfe,  sagt  die  jüngere  Edda  51 .,  und  eilen  zur  Wahl- 
statt. Voran  reitet  Odin  mit  dem  Goldhelm,  dem  schonen 
Harnisch  und  Speer.''  Aber  alle  kommen  mit  ihm  um  und 
Allvater  schafft  einen  neuen  Himmel  und  eine  neue  Erde. 

Biese  Bescheidenheit  des  nordischen  Krafiigefühls  ist  ein 
schöner  Charakterzug  des  Germanismus.    Man  unteroehied 
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die  Lust  des  Kampfes^  die  einen  ewii^eu  Werth  nicht  anzu- 
sprechen hat,  von  dem  sittlichen  Adel  des  Helden.  Nur 
diesem  letztern  kommt  der  ewige  Werth  zu  und  zwar  um  so 
gewisser,  als  er  im  irdischen  Lehen  unter  der  Herrschaft 
Odins  von  diesem  selbst  mit  Hass  verfolgt  und  mit  Gefahren 
nmringt  wurde.  Indem  am  Ende  der  Zeit  der  allherrschende 
böse  Odin  untergehen  mnss,  steht  der  durch  den  Adel  der 
Seele  über  das  Gemeine  erhabene  Held  in  Baldnr  wieder  auf 
und  nur  deshalb  tritt  er  auch  schon  im  irdischen  Baseyn  in' 
innige  Verbindunj^  mit  der  Göttin,  welche  ewii^en  Ursprung-s 
und  berufen  ist,  die  Zeit  und  Odins  Herrschatt  zu  iiberdauern, 
doch,  so  lange  dieselbe  wiilirt,  unter  ihr  leiden  musn. 

Odins  Pfand  und  der  Zanbertrank. 

Unter  dem  nämlichen  Weltl)aiim,  der  Esche  Yggdrasil!,' 
von  welchem  Iduna  herunterfiel,  befand  sich  nach  der  Edda 
Mimirs  Brunnen  >  der  Quell  aller  Weisheit.  Odin^  begierig 
nach  der  Weltherrschaft ^  wollte  durchaus  aus  demselben 
schöpfen,  vermochte  es  aber  nur,  indem  er  ein  Auge  darin  als 
Pfand  znriickliess.  Deshalb  ist  er  seitdem  einäugig  geblieben. 
Man  hat  den  Sinn  dieses  dunkeln  Mythus  nicht  begriffen,  im 
Zusammenhange  mit  andern  Mythen  seheint  er  aber  zu  be- 
deuten, dass  Odin  sein  besseres  Selbst  opfern  musste,  um  die  * 
Klugheit  zu  erlangen,  mit  der  man  die  Welt  regiert,  und  dass 
er,  was  ewig  in  ihm  war  oder  hiitte  Ideiben  kfinnen,  wenn  er 
nicht  ausschliesslich  Herr  der  Zeit  hiitte  werden  wollen,  um 
dieser  Herrschaft  willen  hergal).  Was  anders  aber  kann  das 
verpfändete  Auge  bedeuten  als  das  in  die  Zeitlichkeit  ge- 
bannte Princip  des  Ewigen,  die  Sonne? 

In  einem  zweiten  verwandten  Mythus  ist  der  (iedanke 
ausgedrückt,  Odin  habe  sich  mit  Unrecht  und  Arglist  in  den 
alleinigen  Besitz  der  über  der  Natur  waltenden  Allmacht  ge- 
setzt. Die  zwei  nordischen  Götterreihen,  Asen  und  Vanen,  ' 
d.  h.  sittliche  und  physische  Mächte,  hatten  sich  nach  der 
Edda  anfangs  bekämpft,  nachher  aber  versöhnt  und  ihre  ver- 
einigte Macht  »und  Harmonie  war  oonoentrirt  in  dem  von 
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H*inig  und  JJhit  gemischten  Möth,  welcher  in  dem  (iet'uss 
Odhrörir  {iu^euium  titorens)  <^eheimnissv()11  verschlusseu  tief  im 
Berg-e  lag^  und  von  der  Jungfrau  (xunnlöd  gehütet  wurde. 
Odin  aber  nahm  dir  Gestalt  einer  Schlange  an,  kroch  durch 
einen  Hitz  in  den  tiel'en  Berg  hinein,  verführte  die  Jungfrau 
und  verschlang  den  kostbaren  Trank.  In  meinem  Odin  S.  50. 
habe  ich  diesen  Raub  ausführlich  geschildert  und  erörtert  und 
will  hier  nur  aufdas  Triumphlied  aufmerksam  machen^  welches 
Odin  im  Havamal  105  f.  anstimmt,  nachdem  ihm  der  Kaub 
glücklich  gelungen  ist.  Das  Sinnbild  der  Schlange  charak- 
terisirt  ihn  als  den  Gott  der  Zeit.  In  den  meisten  Mj-then 
auch  der  siidliehen  ^  ölker  bedeutet  die  Schlangenzeugunjj; 
den  Anl'ang  des  Jahres,  die  Wie  ler^-eburt  des  Jalires  in  der 
läni^st.'n  Winternachl .  Die  tiefe  Nacht  im  Herg<^  bedeutet 
w.»lil  vlassi'lbe,  hier  aber  dürfte  nicht  der  Wieilerantant^-  eines 
Jahres,  sondern  der  Aui'ang  der  Zeit  überhaupt  gemeint 
seyn. 

Gunnlöd  wird  in  der  Kdda  eine  Riesentochter  ii^enannt, 
könnte  aber  wohl  auf  Idunu  bezogen  werden,  sofern  Iduna 
ebenfalls  kostbare  Dinge  hütet,  nämlich  nicht  nur  die  un- 
sterblich machenden  Aepfel,  sondern  auch  das  heilige  Quell- 
wasser, womit  sie  täglich  die  Esche  Yggdrasill  besprengt, 
um  dieselbe  immer  gleich  jung  und  frisch  zu  erhalten.  Nur 
die  Verführung  widerstrebt  der  reinen  Jungfräulichkeit  Idu- 
nas.  Indessen  haben  die  Hythenbildner  mit  den  verschiede- 
nen Beziehungen  der  Sonne  gespielt  und  wenn  die  eine  Be- 
ziehung in  eine  bestimmte  Personification  «^efasst  war,  die 
Nebenbeziehung  in  einer  andern  Personification  anders  be- 
nannt. 

Da  nach  der  Edda  die  Sonne  von  einem  Wolfe  verfolgt 
wird,  der  sie  bestiindiii-  zu  vciscldin^i-en  droht,  wie  denn  Odin 
selbst  als  die  personiUcirte  Zeitlichkeit  iiberhaupt  zuletzt  vom 
Wolfe  verschlungen  wird,  d.  h.  ein  Ende  nehmen  muss,  er- 
scheint es  nur  natürlich,  dass  es  bei  allen  germanischen  Völ- 
kern allj^emeiner  Glaube  war,  die  Sonne  müsse  immerfort  t^egen 
ihren  Willen  wandern  und  dürfe  einzig  in  den  heiligen  Stunden 
der  iSolstitien  und  Aequinoctien  ausruhen,  um  dann  von  neuem 
ihren  Lauf  wieder  zu  beginnen.  Wer  treibt  sie  aber?  Der 
Wolf  nicht  allein,  denn  er  will  sie  nur  einholen,  und  wenn  sie 
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ruht,  hat  er  keine  Macht  mehr  über  sie,  weil  in  diesen 
wenigen  heiligen  Stunden,  wie  oben  im  Buch  von  den  Sonnen- 
wenden ausführlich  erörtert  ist,  der  Zauber  der  Verwünschung^ 
der  sie  in  die  Zeitlichkeit  gebannt  hat>  gelöst  ist  und  der  Cha- 
rakter des  Ewigen  wieder  in  ihr  hervortritt.  Würde  sie  in 
dieser  Ruhe  verharren,  so  mfisste  die  Zeit  aufhören.  Das 
kann  aher  Odin  nicht  wollen^  denn  dann  mfisste  er  seiher  auf- 
hören. Es  muss  also  einen  Mythus  gegehen  hahen>  welcher 
davon  handelte,  dass  die  Sonne  durch  Odin  aus  ihrer  Buhe 
gpestört  und  gewaltsam  wieder  fortget riehen  wird.  Die  nordi- 
schen Denkmäler  haben  uns  keinen  solchen  Mythus  hinterlassen. 

Nur  in  Volkssa^^cu  fnulet  s^icli  eine  dunkle  Spur  und  zwar  in 
den  obenschon  erörterten  vom  Schuss  in  die  Sonne  zu  Johanni  und 
in  denen,  die  vom  wilden  .Tiig'er  und  von  der  Verf'oljj^ung'  der 
^Iooöweil:>cheu  durch  densell)en  handeln.  Es  sind  alte  Ilerbst- 
mythen,  in  denen  die  verfolgten  Moosweibchen  das  von  den 
Stürmen  abgerissene  Laub,  die  von  der  Erde  gleichsam  weg- 
gefegte Vegetation  bedeuten.  Daran  schliessen  sich  aber 
mehrere  Yolkssagen,  in  denen  der  wilde  Jäger  nur  eine  einzige 
schöne  nackte  Frau  verfolgt,  die  Jammervolle  einholt  und  quer 
üher  sein  Pferd  wirft  oder  in  zwei  Stücke  hzicht.  Sän  Köhler, 
der  dazu  kommt,  heschwört  ihn,  zu  sagen,  wer  er  sey.  Da 
antwortet  er,  er  hahe  den  Mann  jenes  Weihes  umgebracht  und 
mit  ihr  gebuhlt,  weshalh  sie  heide  diese  Strafe  leiden  und  he- 
ständig  wiederholen  müssten.  Nach  Vinccnz  von  Beauvais, 
spec.  histor.  29.  120.,  wiederholt  bei  Boccaccio  V.  8.  Auch 
bei  Hans  Sachs  und  in  Paulis  Schimpf  und  Ernst  Nr.  210. 
Horst,  Zauberbil)liothek  II.  2S9.  Die  mythische  Grundlage 
ist  hier  schwer  wiederzuerkennen.  Man  wird  versucht,  im 
wilden  Jäger  auch  hier  wie  überall  Odin,  den  bösen  Gott  der 
Zeitlichkeit,  zu  erkennen,  in  dem  verfolgten  Weibe  aber  die 
in  die  Zeitlichkeit  nur  verwünschte  Göttin  zu  vermuthen, 
oder  ist  vielleicht  unter  ihrem  ermordeten  Gatten  der  todte 
Baidur  oder  Odur  und  unter  der  Frau  Nanna  oder  Freyja  zu 
verstehen.  Andere  ganz  ähnliche  Sagen  von  ihr  hei  Cäsarius 
von  Hdsterhach  XII.  20.  Del  Bio  930.  Wolf,  Kiederl.  Sagen 
Nr.  258.  In  einer  firanzösischen  Sage  hei  Bosquet,  la  Nor- 
mandie  81.  tritt  an  die  Stell«  der  Ttbxl  eine  weisse  Hirschkuh. 
In  einer  Sage  heisst  es,  die  Frau  werde  auf  ihrer  Flucht  immer 
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kleiner.  Das  könnte  eich  auf  das  Kürzerwerden  der  Tage  im 
'Winter  beziehen.   Kuhn^  norddeutsche  Sagen  Kr.  115. 

Der  wilde  Jäger^  der  immer  Odin  ist^  fängt  erst  nach 
Johanni  an^  durch  die  Welt  zu  stürmen,  und  hat  etwas  so  Feind- 
seliges und  Usurpatorisches^  dass  wir  versucht  seyn  möchten, 
ihn  für  den  Gott  der  Nacht  und  des  Mondes  zu  halten .  wenn 
nicht  der  Be«;riff  des  Zeitlichen  überliaupt  in  ihm  vorhcLr^cliie. 
Tndess  spricht  vieles  dafür,  dass  er  mit  Attril)uten  des  nächt- 
lichen Prineips  und  des  Mondes  ])ekleidet  worden  ist.  Er 
^rsclieint  last  immer  verhüllt  im  unsichtbar  machenden  Hut, 
im  weit  wallenden  Mantel.  In  ihm  herrscht  das  männliche 
Principe  wie  im  blonde.  Denn  ^lane,  ^Nlann  war  der  deutsche 
Name  des  blondes,  Neu  -  und  Vollmond  waren  die  Versamm- 
lungs-  und  Gerichtstage  der  deutsehen  Männer,  während  die 
Sonne  immer  nur  weiblich  gedacht  wurde.  Man  wird  ver- 
sucht, dahei  die  Natur  des  Nordens  mit  in  Anschlag  zu  bringen. 
Im. Norden  herrschen  Nebel,  umwölkte  Tage,  .lange  Nächte 
in  viel  höherm  Grade  vor  als  im  Süden.  Die  Begel  ist  dort 
mehr  der  Winter,  der  Sommer  nur  eine  freundliche  Ausnahme. 
Es  lasst  sich  also  denken,  dass  man  den  Herrscher  dieses  Nibe- 
Umgenlandes  für  mächtiger  hielt ,  als  die  Sonne,  die  nur  im 
Süden  ihre  ganze  Macht  entfalten  kann.  Der  goldne  Nibe- 
lungenhort in  der  Gewalt  der  bissen  Macht  ist  das  richtige 
Sinnbild  für  das  Verhültniss  Odins  zur  Sonne.  Hagen  näm- 
lich,  der  b()He  Hüter  des  Hortes,  ist  identisch  mit  Odin,  im 
Heldengedicht  das£»elbe,  was  Odin  im  Mythus. 


3. 

Der  sehlafende  Kaiser  der  deutschen  Volkssage. 

Man  ist  berechtigt,  die  im  ganzen  germanischen  Gebiete 
häufig  vorkommenden  Sagen  von  einem  im  Berge  schlafenden 
Kaber,  der  einst  erwachen  und  der  Nation  goldne  Tage  der 
Herrlichkeit  zurückbringen  soll,  aus-emer  heidnischen  Erinne- 
rung herzuleiten  und  entweder  auf  den  Allvater,  den  während 
der  Zeitlichkcit  latenten  Clott  der  Ewigkeit,  oder  auf  den 
guten  Gott  Baidur  zu  beziehen,  der  am  Ende  der  bösen  Zeit 
wieder  erwachen  und  die  neue  bessere  Welt  beherrschen  soll. 

IMuuzcl,  UnsterblichkeiUlehre.  II.  1)^ 
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Wer  sollte  dabei  nickt  auch  an  den  In  einer  Höhle  auf  der  se- 
ligen Insel  im  Westen  schlaienden  Chronos  der  alten  Griechen 
und  an  den  König  Artus  denken^  welcher  nach  g^lisoher  Sage 
in  einem  frei  in  der  Luft  schwebenden  Glaspalaste  schläft  und 
am  Ende  der  Zeit  wieder  erwachen  soll?  Von  Baidur  sagt 
die  Edda,  er  sitze  in  der  Unterwelt  an  einem  Tisch  und  vor 
ilim  stehe  ein  Becher  mit  Meth,  Vej^tamsciuida  lÄ.  Von  dem 
Gotte  wurde  die  Situation  schon  im  Norden  auf  einen  alten 
Kuni^  übertragen.  So  glaulit  das  Volk,  König  Dan,  der  erste 
Dänenk()niu-,  schlafe,  um  einst  wieder  zu  erwachen,  in  einem 
Felsemrrabe  LeiSchleswig.  Ich  habe  in  meinem  Odin  S.  528  i'. 
alle  verwandten  Sagen  zusaiinneno-estellt,  weise  darauf  hin 
und  beschränke  mich  hier  nur  auf  die  wichtigsten  Punkte, 
welche  die  Beziehungen  der  Zeit  zur  Ewigkeit  im  altdeutschen 
Ueidenglauben  erklaren  helfen. 

In  vielen  Sagen  heisst  es  nämlich^  der  Kaiser  schlafe  in 
der  Mitte  seiner  Waffengenossen  und  werde  einst  erwachen, 
wenn  Deutschland  in  der  tiefsten  Noth  sey,  es  dann  in  einer 
letzten  grossen  Schlacht  erretten  und  für  immer  frei  und  glück» 
lieh  machen.  Das  erste  passt  auf  Odin  und  seine  Walhalla, 
das  zweite  passt  aber  nicht  auf  ihn,  denn  nach  der  Voluspa 
und  Edda  wird  Odin  zwar  in  der  letzten  Weltschlacht  mit 
allen  seinen  Walhallagenossen  kämpfen,  aber  unterliegen  und 
für  immer  untergehen.  Baidur  schlaft  im  Todtenreich  allein 
und  wird  auch  nach  der  Edda,  wenn  er  wieder  auflebt,  nicht 
zu  kämpfen  haben,  denn  alles  wird  vorbei,  die  ganze  Zeitlich- 
keit schon  zu  Ende  seyn.  AYohl  aber  passt  auf  ihn  die  Er- 
neuerung desRechts^  des  Friedens  und  des  dauerhaften  Glücks. 
Wie  man  also  in  der  spätem  christlichen  Zeit,  was  früher  von 
jenen  beidenheidnischen  Göttern  gegolten  hat,  auf  alte  deutsche 
Kaiser,  namentlich  auf  Karl  den  Grossen  und  Priedrich  den 
Bothbart  übertragen  hat,  so  haben  sich  auch  in  denselben 
Volkssagen,  wie  es  scheint,  die  dunklen  Erinnerungen  einer- 
seits an  die  letzte  Weltschlacht  Odins  und  andererseits  die 
Verjüngung  der  Welt  unter  dem  guten  Baidur  vermischt. 
Sofern  das  deutsche  Boich  durch  die  Missregierung  der  spätem 
Karolinger  und  durch  den  Untergang  der  Hohenstaufen  in 
grosse  Noth  und  Bedrängniss  kam,  erscheint  es  begreiflich, 
daBs  gute  Patrioten  sich  schmerzlich  nach  so  grossen  Kaisern 
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zurücksehnten,  wie  jener  Karl  iiiul  jener  Friedrich ,  und  dass 
die  piitriotiseheHoffnung  die  alte  noch  im  Volke  lebeiide  heid- 
nische Erinnerung  wieder  aufnahm  und  an  die  Namen  jener 
Kaiser  kniipfte. 

Hier,  nooh  einige  Zusätze  zu  meinem  Odin,  S.  336.  Zu 
den  Sagen  vom  Kaiser  Friedrich,  der  im  Kyft'häuserber<^e  in 
Thüringen  schlafen  soll,  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  auch 
Kornmann ^  mons  Yeneris  p.  376.  den  schlafenden  Friedrich 
kennte  der  einst  ans  dem  Berge  hervorkommen,  das  h.  Ghrah 
erobern  und  den  Frieden  in  der  ganzen  Christenheit  herstellen 
wird.  In  v.  Eohrs  Unterharz  S.  254.  heisst  es,  wenn  die  Spitze 
des  Kyffhäuserberges  in  Nebel  gehüllt  ist,  sage  man,  Kaiser 
Friedrich  hat  einen  Hut  auf.  Ehemals  soll  sich  in  der  NShe 
ein  uralter,  gänzlich  versteinerter  Birnbaum  befunden  haben, 
der  aber  in  v.  Kohrs  Zeit  nicht  mehr  existirte.  Bei  Bechstein, 
Sagenschatz  des  Thüringerlandes  lY.  23.  kommt  im  Kyft- 
häuserberge  auch  ein  goldner  Kelch  vor,  der  auf  den  Zusam- 
menhang dieses  Sagenkreises  mit  dem  h.  Graal  hinweist. 
Daselbst  37.  wird  auch  als  kecker  Schelmenstreich  erziihlt, 
dass  einer  dem  schlafenden  Kaiser  drei  Haare  aus  dem  Barte 
ausgerissen  habe.  In  Sommers  Sachs.  Sagen  S.  0.  wird  dem 
Kaiser  Bothbart  im  Kyffhäuserberge  die  Frau  Holle  als  Haus- 
frau beigegeben,  wie  dem  schlafenden  König  Artus  die  Fee 
Morgana. 

Kuser  Friedrich  soll  auch  im  Untersberge  bei  Salzburg 
schlafen,  Panzer  15.  Sonst  wird  in  diesem  Berge  insgemein 
Kaiser  Karl  genannt.  Ein  Jüger  gerieth  einmal  in  den  Berg  und 
glaubte  nur  wenige  Stunden  darin  zu  verweilen.  Als  er  wieder 

lierauskani,  hörte  er  läuten  und  erblickte  eine  Prozession,  die 
für  einen  Verstorbenen  betete.  Aber  er  selbst  war  es,  für  den 
man  betete,  denn  man  hatte  ihn  schon  lange  für  todt  gelullten. 
Steub,  Aus  dem  bayerischen  Hochlande  10^.  Schöppner  I. 
Nr.  l'Z.  Ein  andermal  gerieth  ein  Brautpaar  in  den  Unt  ersV»er<>- 
und  als  es  wieder  herauskam,  waren  hundert  Jahre  vergangen. 
Yernaleken,  Alpensagen  S.  62. 

Auch  in  der  Schweiz  heisst  es,  Prinz  Karli  schlafe  im 
Bothhom  und  werde  erst  aufwachen,  wenn  der  Antichrist 
komme.  Lütolf,  Sagen  aus  den  fünf  Orten  S.  93.  Kaiser 
Karl  soll  auch  imLauenburger  Berge  sitzen  und  lesen.  Orimm, 
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D.  Sag-en  Nr.  291.  E])enso  im  Fichtelgebir<^e  und  im  Ikn'g'e 
Sion,  Schonw  erth,  Oberpfalz  t35^J.  König' Salomou  im  Oclisen- 
kopfe  und  im  Steinwalde.  Daselbst  S.  354.  Desgleichen  ein 
ungenannter  Kaiser  im  IVauenberge,  das.  356. 

In  altdeutschen  Gedichten  kommen  Anspiel  un  u  en  vor  auf 
den  alten  Kaiser^  der  einst  wiederkommen  und  das  h.  Land 
erobern  werde.    Haupt,  Zeitschrift  V.  252, 

Dass  Wilhelm  Teil  als  Erlöser  des  Volks  in  der  Schweiz 
gegolten  und  dass  man  sogar  drei  Teilen  daraus  gemacht  hat, 
habe  ich  schon  im  Odin  Seite  340  berichtet.  Die  Sage  vom 
Erwachen  des  Biesen  Toll  ist  neu  bestötigt  durch  Busswurm, 
Sagen  ausHapsal  S.  14*  BeiLütolf,  Sagen  aus  den  fönf  Orten 
1862.  findet  sieh  die  schöne  Sage  von  einem  IRiesen,  der  in  dem 
Domiiiloch  auf  dem  Pilatusberge  schläft,  wo  auch  die  drei  Teilen 
schlafen  sollen.  Er  wurde,  als  er  zum  erstenmal  Schweizer 
gegen  Schwei/er  fecliten  sah,  in  Stein  verwandelt  und  soll 
erst  wieder  erwachen,  wenn  kein  Streit  mehr  .unter  ihnen 
seyn  wird. 

Nach  bulgarischer  Sage  ist  der  Nationalheld  Konig  Marko 
nicht  gestorben,  sondern  über  Meer  gefahren  und  auf  einer 
Insel  gelandet,  wo  er  schöne  Paläste  fand,  in  denen  er  noch 
fortlebt.  Nach  serbischer  Sage  wohnt  dieser  Marko  im  Innern 
eines  Berges  und  antwortet  im  Echo.  Sein  Schwert  wächst 
langsam  aus  dem  Berge  und  wenn  es  ganz  herausgewachsen 
ist,  wird  Marko  auferstehen  und  sein  Volk  befreien.  Grohmann, 
Sagen  aus  Böhmen  S.  10.  In  Böhmen  schläft  König  Wenzel. 
Bunlop,  Gesch.  der  Dichtungen  473.  Auch  der  Prophet 
Muhammed  Abulcassem  schläft  in  einer  Höhle  und  wird  am 
Weltende  erwachen.  Herbelot  s.  v.  Muhammed.  Desgleiclien 
der  maurische  Held  Alfatimi,  der  auf  einem  grünen  Rosse 
wiederkeliren  und  Spanien  wieder  erobern  soll.  Bory  de 
St.  Vincent,  Gemälde  der  iberischen  Halbinsel  I.  234. 

Nach  Müllenhoü",  Holstein.  Sagen  Nr.  509.  steht  östlich 
von  der  Nortorfer  Kirche  ein  Hollunder,  an  den  das  Schicksal 
des  Landes  geknüpft  ist.  Wenn  er  so  hoch  gewachsen  seyn 
wird,  dass  man  ein  Pferd  darunter  anbinden  kann,  wird  ein 
fürchterlicher  Krieg  ausbrechen  und  ein  König  aus  Süden  auf 
einem  weissen  Pferde  den  Sieg  erringen.  Nach  Nr.  610  und 
511.  ^ird  die  letzte  Entscheidungsschlacht  und  Befreiung  des 
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Landes  üi  der  Nähe  von  zwei  andern  HoUimdern  statttinden, 
bei  Schneefeld  undSiiderhastede.  Beiliinti^  sey  bemerkt,  dass 
die  alten  Slaven  unter  einem  Hollnnderstrauch  dem  Gott  der 
Unterwelt  Opfer  brachten  und  dabei  aas  Hollundermark  die 
8.  g.  Stehaufmännchen  machten  ^  die^  wenn  man  etwas  Blei 
daran  klebt,  elastisch  aufspringen  und  das  Auferstehen  nach 
dem  Tode  bedeuten.   Hanusch,  Slav.  Myth.  229.  328. 

Sogar  die  alten  Mexikaner  erzählten  von  ihrem  guten 
König  duetzalcoatl^  der  das  alte  Reich  der  Tolteken  ihrer 
Sünden  ^ve^en  verliess  und  nach  Cholula  auszogt  wo  er  vor- 
trefflich regierte.  Doch  zo<]^  er  auch  von  hier  weiter,  verB])rach 
aber,  einmal  wieder  zu  koiiiinen,  und  so  wartet  man  noch  immer 
auf  ihn.  Prescott,  Eroberung  von  Mexiko  I,  4S.  Müller, 
Amerik.  Urreligion  öTS.  In  Brasilien  gibt  es  jetzt  noch  eine 
Sekte  der  g.  Sebastianos,  welche  an  die  einst if^'o  Wieder- 
kehr des  von  Maaren  gefangenen  König  Sebastian  glauben. 


4. 

B  a  1  d  u  r. 

Sofern  der  Name  Baidur  auffallend  an  Baal^  Belus^  Apollo 
und  den  gallischen  Belenus  erinnert  und  bei  keltisch,  Hala 
slavisch  schon  und  weiss  bedeutet,  ist  er  vielleicht  ein  Sonnen- 
gott nach  südlicher  Yorstellungsweise  gewesen  und  hat  sein 

Tod  ursprünglich  wie  der  des  Osiris,  Adonis,  Dionysos  den 
Soniientod  in  der  Sommersonnenwende  bedeutet.  Indessen, 
wenn  er  auch  etwa  aus  einem  siullichen  Cultus  aufgenommen 
worden  ist,  hat  sein  Mythus  doch  im  Norden  einen  andern 
Charakter  angenommen  und  ihm  selbst  ist  hier  eine  weit  hijhere 
Bedeutung  beigelegt  worden  als  sie  den  sterbenden  Sonnen- 
göttern im  Süden  zukommt. 

Die  nordischen  Quellen  geben  Folgendes.  Nach  der 
j.  Edda  22.  ist  er  ein  Sohn  des  Odin  und  der  Frigg,  der  Beste 
unter  den  Asen  (Gröttem)^  schön  von  Angesicht  und  so  glän- 
zend^ dass  ein  Schein  von  ihm  ausgeht.  Das  lichteste  aller 
Kräuter  heisst  daher  Baldurs  Augenbraue.  Auch  ist  er  der 
weiseste  und  sanfteste  aller  Aseuj  sein  Urtheil  überall  tadellos. 
Im  Himmel  bewohnt  er  die  Stötte,  welche  Breidabliok  (weite 
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Umschau)  heisst.  Bei  Saxo  Gram.  III.  lässt  Baidur  nach 
einem  Siege,  in  dem  sein  Heer  vor  Durst  verschmachten  will, 
^urch  den  Hnfschlag  seines  Bosses  eine  Cluelle  aus  der  Erde 
stampfen.  Ganz  dasselbe  wird  von  Karl  dem  Grossen  erzählt« 
der  mit  seinem  siegreichen  Heere  noch  jetzt  im  Odenberge 
hausen  soll.  Grimm«  D.  Mjth.  890.  Indem  bekannten  Merse- 
burger Segensspruohe  erlahmt  Baldurs  Pferd. 

In  der  j.  Edda  24.  wird  Skadi«  die  Tochter  des  Biesen 
Thiassi,  als  sie  ihren  Vater  an  den  Asen  rächen  will,  von  diesen 
beruhigt,  indem  sie  ihr  anbietLii,  einen  von  ihnen  zu  heirathen. 
S^ie  soll  einen  wählen,  aber  von  jedem  nur  die  Füsse  sehen. 
Angelockt  durch  die  schönen  Füsse  des  NjÖrdr  wählte  sie 
diesen,  hoffend,  es  werde  der  schone  Baidur  seyn,  musste  aber 
nachher  den  Njördr  behalten. 

In  der  j.  Edda  49.  wird  sodann  Baldurs  Tod  geschildert. 
Baidur,  der  Gute,  hatte  schwere  Träume«  sein  Leben  sey  in 
Gefahr.  Da  hielten  die  Asen  Bath«  um  ihn  zu  schützen^  und 
Frigg«  seine  Mutter«  nahm  Eide  von  allen  Elementen«  Steinen« 
Pflanzen«  Thieren«  Krankheiten  und  Gifben«  dass  sie  Baidur 
verschonen  wollten.  Barauf  stellten  die  Asen  den  Baidur  in 
die  Mitte«  warfen  und'  schlugen  nach  ihm  mit  allen  möglichen 
Werkzeugen  und  konnten  ihn  nicht  verletzen.  Loeki  aber« 
als  altes  Weib  verzaubert,  lockte  derFrigg  das  Geheimniss  ab« 
ob  ihrem  Sohn  doch  vielleicht  etwas  schaden  könne?  Und  da 
sie  ihn  nicht  erkannte,  vertraute  sie  unvorsichtig,  von  einer 
Mistel  allein,  die  auf  einem  gewissen  Baume  wachse,  habe  sie 
keinen  Eid  genommen,  weil  ihr  dieselbe  zu  jung  vorgekommen 
sey.  Da  pflückte  Locki  die  Mistel  ab  und  gab  sie  dem  Hödur, 
der  ein  Bruder  des  Baidur  und  von  grosser  Stärke,  aber  blind 
war.  Als  nun  alle  Asen  schon  versucht  hatten«  den  Baidur 
zu  verletzen«  sollte  es  auch  der  blinde  Iii )dur  versuchen;  kaum 
aber  berührte  dieser  ihn  mit  der  Mistel«  so  Bei  der  schöne 
Bmder  todt  zu  Boden.  Seine  Leiche  wurde  von  den  Asen  in 
ein  grosses  Schiff  gebracht  und  verbrannt.  Baldurs  treue 
Gattin  Nanna  starb  vor  Jammer  und  wurde  mit  ihm  verbrannt. 
Thor  aber  weihte  das  brennende  Schiff  mit  seinem  Hammer 
und  warf  den  Zwerg  Litr  ins  Feuer.  Odin  legte  den  King 
Draupuir  ebenfalls  ins  Feuer  und  der  Ring  erhielt  davon  die 
Eigenschaft,  dass  je  am  neunten  Ta<je  acht  gleich  schöne  iiinge 
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Ton  ihm  abtropften.  Naoh  Ve^amsquida  6.  der  alten  Edda 
ritt  der  Ase  Hermodur,  ein  anderer  Bruder  Baldurs^  znbenannt 
der  Schnelle^  auf  Odins  achtfiissigem  Rosse  in  die  Unterwelt^ 
fand  hier  den  Baldnr  in  Hels  (der  Todesgöttin)  Halle  auf  dem 

Ehrenplätze  sitzen  und  forderte  ihn  zurück.  Ilel  wollte  ihn 
ausliefern,  wenn  jedes  Ding  in  der  W  elt  um  ilin  weinen  würde. 
Das  thaten  nun  auch  alle  Dinge,  nur  das  Riesenweih  T()k  nicht 
und  somit  konnte  iialdur  nicht  melir  zur  Welt  zurückkehren. 
Mit  ihm  verschwand  das  Gute  aus  der  Welt.  Loeki  aber,  das 
personiticirte  Böse^  sollte  nun  gleichfalls  entfernt  werden  und 
2ur  Strafe  für  seine  Bosheit  ^  durch  welche  der  gute  Baidur 
hatte  umkommen  müssen,  fesselten  sie  ihn  unter  der  Erde  in 
einer  Schlangenhöhle ^  in  der  die  Schlangen  anaufhörUoh  ihr 
Gift  auf  ihn  herabträufelten. 

In  diesem  Mythus  ist  sehr  vieles  dunkel.  Uhland  in  seinen 
Sagenforschongen  1. 144  f.  sieht  in  Baidur  das  Lieht  und  den 
Sommer^  im  blinden  Hödur  die  Nacht  und  den  Winter^  in  der 
Mistel,  die  auf  andern  Bäumen  schmarotzert^  im  Winter 
ihr  Grün  behält,  die  Waffe  des  Winters,  in  Baldurs  Tode  die 
Schw<üchung  der  Sonne  in  der  Somniermitte,  in  der  jSaniui  die 
PHanzenwelt,  die  mit  dem  Sommer  stirbt,  im  Zwerge  Litr  die 
Farbe,  den  Blumenflor.  Auch  im  Merseburi^:er  Spruche,  glaubt 
(rrimm,  D.  Mvth.  205.  bedeute  die  Erlahmunj;  des  IMerdes  die 
Schwächung  derSonnejikraft.  Da  nun  aber  in  dem  Merseburger 
Spruche  ausdrücklich  von  der  Sünna  gesf^  ist^  sie  habe  das 
kranke  Pferd  heilen  wollen,  aber  nicht  können^  kann  das  Pferd 
wohl  nicht  selber  die  Sonne  bedeuten.  Vor  allem  muss  hier 
festgehalten  werden^  dass  Baidur  das  gute  Princip  des  Ewigen 
bedeutet.  Das  Pferd  ist  das  allgemeinste  Sinnbild  der  eilen- 
den Zeit^  deshalb  muss  Baidur  es  verlieren,  denn  er  paast 
als  der  Ewige  nicht  ins  Zeitliche.  Der  auf  der  vorigen  Seite 
erwähnte  Mythus  von  Skadi  drückt  denselben  Gegensatz 
aus.  Njordr,  der  Gott  der  Fruchtbarkeit,  beherrscht  nur 
die  irdische  IS'atur  im  Wechsel  der  Jahreszeiten,  Baidur 
aber  gehört  dem  ewigen  Himmel  an.  Es  wird  allerdings 
ein  ersuch  gemacht,  dieser  irdischen  Natur  den  schönen 
und  weisen  Baldur  zu  erhalten,  aber  der  Versuch  misslingt, 
denn  obgleich  fast  alle  Kreaturen  bereit  sind,  ihre  Eide  der 
Treue  zu  schwören^  so  verbirgt  sich  doch  iü  den  Kreaturen 
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das  böse  Prinoip  und  eine  einzige  Kreatur,  die  den  Eid  nicht 
schwört^  hindert  Baidur,  auf  der  Erde  zu  weilen.  Im  My- 
'thus  von  Baldurs  Tode  bedeutet  übrigens  sein  Bruder  Hodur,. 
der  Blinde,  der  ihn  durch  blosse  Berührung  mit  einer  Mistel 
tödtet,  nicht  das  böse  Princip,  sondern  nur  das  unvermeid» 
liehe  Schicksal,  die  Natumothwendigkeit  einer  Scheidung 
des  Ewig^en  vom  Zeitlichen.  Die  Mistel  ist  das  bekannte  Sinn- 
bild der  Wintersonnenwende^  des  Jaliresanfanf^-s.  Indem  die 
Zeit  begann,  trat  das  Ewij^e  von  ihr  zurück.  Das  Ewige- 
musste  sich  j^leichsam  opfern,  damit  das  Zeitliche  werden 
konnte;  diesem  Opfer  ging  aber  ein  noch  älteres  vorher  und 
nach  dem  tiefen  Hechtssinn  germamscher  Anschauang  musste 
ein  Opfer  das  andere  sühnen. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Erklärung  ist  daher,  was 
im  Vafthrudnismal  54.  Odin  seinem  sterbenden  Sohne  Baidur 
ins  Ohr  rannt.  Die  Antwort  ist:  Das  weiss  keiner.  In  Mones 
Heidenthum  I.  4£1.  ist  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  jene 
geheimnisBYollen  Worte  bedeutet  haben  möchten,  Baldurs 
Mord  sey  die  Blutrache  für  Ymirs  Mord.  Indessen  durfte  für 
YmirsMord  doch  wohl  der  Untergang  Odins  die  passendste  SAhne 
seyn  und  Baldurs  Tod  ist  keine  Rache,  sondern  ein  Opfer. 

Im  dritten  Buche  des  Saxo  Gram,  tindet  man  eine  ganz 
abweichende  Erzählung  vom  Tode  Baldurs.  Hier  heisst  es 
nämlich:  Hother,  König  von  Dänemark  und  Schweden,  warder 
grüsste  Sänger  und  Held,  so  dass  sich  Nanna,  des  Kf)ni*z:s  von 
Norweo^en  Tochter  in  ihn  verliebte.  AberBalder,  Odins  Sohn, 
der  hier  nicht  Uothers  Bruder  ist,  sah  sie  einmal  im  Bade  und 
stellte,  um  sie  gewinnen  zu  können,  dem  Hother  oach  dem 
Leben.  Gewarnt  durch  drei  Waldjungfrauen  und  bewaffnet» 
mit  einem  Zanberschwert  und  Zauberringe  zog  Hother  aus,  um 
Nanna  zu  freien.  Unterdess  hatte  sieh  auch  Balder  um 
Nanna  beworben,  sie  hatte  ihn  aber  abgewiesen,  weil  er  ein 
Gt>tt  Und  sie  nur  vom  Menschengeschlechte  sey.  Darauf 
begann  der  grosse  Krieg  zwischen  Hother  und  Balder.  Dem 
erstem  standen  die  Menschen,  dem  andern  die  Götter  bei,  und 
nachdemHothermit  seinem  Zauberschwert  denHammer  desThor 
durchschnitten  hatte,  flohen  die  Götter  und  Hother  heirathete 
die  Nanna.  Balder  wurde  seitdem  jede  Nacht  von  einem 
täuschenden  Bilde  der  Nanna  umgaukelt,  was  ihn  gänzlich 
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entkräftete.  Durch  eine  süsse  Speise  aber  hergestellt  griü'er 
den  Ilother  von  neuem  an,  siegte  diesmal  und  trieb  ihn  in  die 
Wildniss.  Hier  fand  Uother  die  Waldfrauen  wieder,  die  ihm 
riethen,  dem  Beider  seine  süsse  Speisse  zu  rauben  j  wodurch 
er  seine  Kraft  wieder  verlieren  würde.  Da  ging  Hother  als 
.  Harfner  verkleidet  zu  den  drei  Jungfrauen,  die  für  Balder  das 
heilende  Kraut  sammelten,  gewann  sie  durch  seinen  lieblichen 
Gesang  und  erhielt  von  ihnen  einen  siegbringenden  Gürtel. 
Als  er  nun  dem  Balder  wieder  begegnete,  brachte  er  ihm  eine 
Wunde  bei,  woran  derselbe  sterben  uiusste. 

Ich  verzichte  darauf,  diesen  ganz  abweichenden  dänischen 
Mythus  zu  erklären.  Der  gute  Baldur  erscheint  hier  sündhaft 
und  fast  lächerlich,  so  dass  man  geneigt  wird,  den  Mythus  für 
einen  Versuch  zu  halten,  die  Verehrer  Baldurs  zu  verspotten. 
Saxo  schöpfte  wahrscheinlich  aus  alten  Liedern,  und  Spottlieder 
auf  einzelne  Götter  kommen  in  der  Edda  mehrfach  vor.  In 
dem  einen  Liede  wird  Thor  von  Odin,  in  einem  andern  werden 
alle  Götter  von  Locki  verspottet.  In  der  j.  Edda  wird  Thor 
vom  Udgartlalocki  mit  Ironie  bolumclelt. 

Auf  der  nord friesischen  Insel  Sylt  an  der  Westküste  von 
Schleswig  hat  sich  eine  merkwürdige  Volkssagc  erhalten,  die 
der  dänischen  Sage  bei  Saxo  am  nächsten  verwandt  und  doch 
ganz  eigenthümlich  ist.  In  Hansens  Buch  über  die  Insel  Sylt, 
Leipzig  1859.  8. 82  f.  heisst  es :  Zwei  mächtige  Brüder,  Hather 
und  Hother,  geriethen  in  Streit.  Der  letztere  wurde  verjagt, 
verliebte  sich  in  die  schöne  Nanna,  eineNordfriesin,  und  wollte 
sie  verführen.  Allein  sie  war  bereits  mit  Balder,  dem  weisesten 
aller  Riesen,  vermählt.  Da  sclienkte  die  Zauberin  Ilel  (die 
bekannte  Todesgottin)  dem  Uother  ein  g-eleites  Kleid  und 
belehrte  ihn,  wie  er  den  fluten  Balder  tödten  ktinne.  Hierauf 
übertiel  er  denselben,  brachte  ihn  um  und  raubte  ihm  die 
schöne  Nauna. 

Jener  dänische  Spottmythus  kann  uns  in  keinem  Falle 
verleiten,  an  der  Reinheit,  GHite,  ja  wir  dürfen  wohl  sagen 
Heiligkeit  Baldurs  zu  zweifeln,  welche  sich  auch  darin  kund 

gibt,   dass  nach  der  j.  Edda  53,  wenn  Odin  mit  allen 

Gottern  und  Mensohen  und  die  ganze  Welt  am  Ende  der  Zeit 
vernichtet  seyn  werden,  Allvater  einen  neuen  Himmel  und  eine 
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neue  Erde  schaffen  und  deren  Herrschaft  der  vom  Tode  er- 
standene Baidur  übernehmen  wird.  In  der  ZeitUohkeit  muss 
der  gute  Baldar  sterben^  \ind  ehe  er  in  der  Ewigkeit  herrschen 
kann;  mnss  Odin  sterben.  Darin  ist  am  schärfsten  der  Gegen- 
satz von  Zeit  und  Ewigkeit  ausgedrückt. 

Zum  Ersatz  für  das  Ideal  von  Hecht,  Tugend,  Wahrheit, 
Reinheit  und  Güte,  welches  Baidur  in  die  Ewigkeit  mit  hinüber 
nimmt,  weil  dieZeit  dessen  nicht  würdig  ist,  hinterlüsst  Baidur 
den  Menschen  seinen  Sohn  Forseti  (den  Vorsitzenden)  als  Gott 
der  strengen  Gerechtigkeit.  Er  selbst  war  die  Liebe  gewesen. 
Forseti  ist  unter  den  Asen  der  Richter,  er  schlichtet  allen 
Streit.    Grimnismal  15.    J.  Edda  32. 

Einen  /^weiten  Ersatz  für  den  verlorenen  Baidur  bietet 
dessen  jüngerer  Bruder  Wali,  der  Frühlingsgott  dar,  sofern  in 
jedem  Frühling  gleichsam  das  mit  Baidur  verlorene  Paradies 
in  der  Schönheit  und  Fülle  der  Natur  wiedergefunden  wird, 
wenn  auch  nur,  um  wieder  zu  vergehen. 

Im  Eddamythus  von  Baidur  tritt  dessen  VerhSltniss  zur 

Sonne  nirgends  klar  hervor,  wenn  wir  auch  nicht  zweifeln 
dürfen,  dass  seine  Geliebte  Nauna  die  Sonne  bedeutet  und  sein 
Scheiterhaufen,  auf  dem  sie  sich  mit  ihm  verbrannte,  die  Waber- 
lohe. Wir  müssen  uns  in  der  nordischen  Mythenbildung  wie 
in  der  g^riechischen  nicht  etwas  Einförmiges  und  aus  gleicher 
Wurzel  Hervorgegangenes  denken,  sondern  eine  allmälige,  zu- 
weilen sogar  sprungweise  Entwicklung,  je  nachdem  fremder 
Einfluss  hinzutrat.  Der  fremde  EinÜuss  war  bei  den  ger- 
manischen Stämmen  durch  die  Eroberungen  bedingt,  welche 
sie  auf  ihren  Wanderungen  machten.  Sie  unterjochten  fremde 
Stämme,  lernten  deren  fremden  Glauben  kennen  und  fanden 
Cultasstätten  und  Traditionen  derselben  vor,  wovon  sie  mehr 
oder  weniger  in  ihre  eigenen  religiösen  Vorstellungen  auf- 
nahmen. Ausserdem  schritt  auch  die  innere  Entwicklung 
ihres  nationalen  Glaubens  durch  Impulse  fort,  die  in  ihrem 
eigenen  Geist  und  (iemüth  lagen.  Der  Odinscullus  z.  B. 
konnte  sich  wohl  nur  in  dem  Maass  höher  ausbilden,  als  die 
germanischen  Heldenstämme  von  Sieg  zu  Sieg,  von  Eroberung 
zu  Eroberung  durch  ganz  Europa  vorstürmten. 

£s  ist  nun  wohl  sehr  möglich,  dass  Baidur,  der  ohnehin 
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im  Namen  und  Begriff  mit  dem  griechischen  Apollo  Aebnlicb- 
keit  hat  und  mit  ihm  zugleich  auf  den  noch  altern  Belus  oder 
Baal  in  Babylon  zurückvreist,  gleich  dem  gallischen  Belenusj 
einem  altern  europäischen  Gdtterkrebe  als  Sonnengott  ange- 
hört hat  unddass  er  von  den  Odins -Verehrern  nur  in  den  Kreis 
der  Asen  aufgenommen  warde^  und  zwar  noch  vor  denVanen, 
deren  Adoption  ich  filr  eine  spätere  halte.  Denken  wir  uns 
lialdvir  alsden  hr)chsten Gott  der  altern  keltischen  lievidkerung- 
Europas  tj;-leich  dem  iifi^yptischen  Osiris,  dein  babylonischen 
Belus,  als  Beherrscher  eines  friedlichen  ackerbauenden  N  olkes, 
in  welches  ein  fremdes  Krie^^ervolk  erobernd  eindrinj^t,  soliisst 
sich  daraus  am  einfachsten  erklüren,  warum  sich  an  den  Namen 
Baidur  die  Erinnerung  eines  frühem  glücklichern  Zustandes 
und  die  Uottnunt?  seiner  Wiederkehr  knüpfte.  Wenn  in  allem, 
was  wir  von  Odin  wissen,  der  ganze  Trotz  und  T'ebermuth 
«germanischer  Eroberer  sich  spiegelt,  so  in  den  Mythen  vom 
Baidur  die  Wehmuth  und  Klage  der  unterworfenen,  der  den 
Oermanen  hörig  gewordenen  Völker. 

War  Baidur  ursprünglich  ein  Sonnengott  nicht  germani- 
scher Völker,  so  passte  er  allerdings  nicht  zu  der  echt  ger- 
manischen Vorstellung,  nach  welcher  die  Sonne  stets  nur  ein 
weibliches  Wesen  ist.  Doch  seheint  Nanna  das  mythische 
Mittelglied  zu  seyn,  wcK  lies  seinen  Cultus  mit  dem  der  deut- 
schen SonnensT'Htin  verbinden  sollte. 

Als  Hauptsaclie,  auf  die  es  hier  ankommt,  indem  wir  von 
der  Unsterblichkeitölehre  der  alten  Deutsehen  reden halten 
wir  fest,  dass  Baldur,  wie  er  mit  dem  längst  vergangenen 
goldnen  Zeitalter  verschwunden  ist,  am  Ende  der  Zeit  wieder- 
kehren und  das  goldene  Zeitalter  zurückbringen  wird.  Denn 
nach  der  nordischen  Yoluspa  wird  die  Zeit  selbst  und  Odin 
ihr  Gott,  im  Götterrauch,  im  grossen  Weltbrandc  untergehen 
und  in  der  von  Allvater  neugeschaffenen  Welt  wird  Baidur 
herrschen.  Man  hatte  davon  zweierlei  Vorst-ellungen.  Nach 
der  einen  nämlich  sollte  alles  Alte  verschwinden  und  ein  voll- 
kommen neuer  Himmel  und  eine  neue  Erde  geschaffen  werden. 
Aus  der  alten  untergegangenen  Welt  sollten  nur  wenige  gute 
Gottheiten  in  die  neue  aufgenommen  werden,  wie  Baidur  selbst, 
aber  nicht  einmal  die  Sonne  sollte  mehr  die  alte  seyn  dürfen, 
sondern  nur  in  einer  schönen  Tochter  fortleben.    Auch  das 
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Menschengeschlecht  sollte  erst  wieder  aus  einem  neuen 
Paar  entstehen.  Diese  Vorstellung  entsprach  dem  einmal 
festgestellten  Gegensatz  zwischen  dem  hösen  Princip  in  der 
vergänglichen  Zeitlichkeit  und  dem  guten  Princip  in  der  nn- 
vergänglichen  Ewigkeit,  war  also  ganz  folgerichtig. 

Allein  das  Bedürfniss  persönlicher  Fortdauer  Hess  sich 
mit  dieser  Conseqnenz  nicht  befriedigen.  Der  Odinscultua 
gab  allen  edlen  Helden  die  Yersicherung,  dass  sie  nach  ihrem 
Tode  mit  Odin  in  der  herrlichen  Walhalla  fortleben  würden, 
und  eben  so  wohl  sollten  sich  edle  Frauen  im  Himmel  der  Freyja 
und  edle  Jungfrauen  noch  speciell  im  kleinen  reizenden  Himmel 
derGefyon  hetinden.  Aber  beide  nur  bis  zum  Götterrauch ;  dann 
sollten  iiiich  sie  aulhuren  zu  se\  n.  Dem  widerstrebte  nun  der 
natTirlielie  Wunsch  ewiger  Fortdauer  und  zumTheil  dasRechts- 
gefiihl,  welches  einen  ewigen  Lohn  ansprach.  Oder  mischten 
sich  sclion  fremde  Vorstellungen  ein,  war  das  harte  Metall 
germanischer  Charakterstarke  und  Todesverachtung  durch 
die  Vorstellungen  südlicher  Völker  schon  ein  wenig  aufge- 
weicht, genug  —  in  der  Jüngern  Edda  18.  wird  gesagt,  dass 
keineswegs  blos  neue  Menschen  in  Baldurs  Reich  leben,  sondern 
dass  dahin  auch  alle  guten  redlichen  Menschen,  die  auf  der 
gegenwärtigen  Erde  gelebt  hätten  und  zwar  ans  allen  Zeiten 
unter  Odins  Herrschaft  vor  demRagnarok,  denOimil  d.  h.  den 
Himmel  des  Baidur  bevölkern  würden. 


5. 

Von  der  SonneEanbetimg  der  alten  Deutschen. 

Indem  ich  in  diesem  Werke  den  Cultus  der  Sonne  als  der 
höchsten  weiblichen  Gottheit  im  deutschen  Heidenthum  aus 
einer  ungeheuren  Menge  von  übereinstimmenden  Zeugnissen 
nachweisen  will ,  kann  ich  nicht  umhin,  der  recherches  sur  la 
denomination  allemande  du  soleil  eines  gewissen  Herrn  Auguis 
in  den  Mcmoires  de  la  soci^t^  des  anti(juaires  V.  Paris  1823. 
p.  364  f.  zu  erwähnen.  Dass  bei  den  Deutschen  im  Wider- 
spruch mit  allen  andern  Völkern  die  Sonne  weiblich  gedacht 
werde,  schien  Herrn  Auguis  une  siu^ularÜS,  qui  eti  vraiment 
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^ine  lache  (Vapreis  les  iiltes  nn/tholo(jiques  nnivci\sellfnient  rerneff. 
On  ed  facht'  d' (ipercproir  reite  petile  Irace  de  hat'hane  {iaita  une 
luiitßiw  que  Und  tCexctlifiils  esprifs  indtU'ent  et  tfii»  rirhit  et 
s^emlefl/t  tom  lea  jonrs.  Al)er  aucli  deutsche  Gelelirte  haben 
auf  die  neueste  Zeit  den  tie%reifenden  Unterschied  nicht 
begritfen  und  suchen  immer  noch  männliche  Sonnengötter  in 
den  altnordischen  Edden  und  Sagaen  und  in  den  heidnischen 
Erinnerungen  des  deutschen  Volks. 

Der  Grund^  warum  man  im  Süden  die  Sonne  männlich^  im 
Norden  weiblich  dachte,  lag  nahe.  Im  Süden  übt  die  Sonne 
eine  überwältigende  Macht  und  erscheinen  der  Norden  und  die 
Nacht  mit  ihrer  Kühle  und  ihrem  Monde  zwar  untergeordnet, 
aber  wohlthätig  und  erfrischend.  Im  Norden  haben  umge- 
kehrt Nacht  und  Kälte  das  Uebergewioht  und  erscheint  ihnen 
die  Sonne  mit  ihrer  Wörme  und  Fruchtbarkeit  untergeordnet, 
aber  wohlthätig  und  in  hohem  Grade  anziehend.  Die  Macht 
wird  im  Manne,  der  Lielireiz  im  Weibe  verehrt. 

Nach  den  ältesten  Quellen  uahiueu  Sonne  und  ]\Iond  den 
liocbsten  Kang  in  der  germaiiiselien  ( riUterwelt  ein.  Cäsar  de 
bello  Lrallieo  VI.  21.  sagt,  die  (reruiauen  Initten  die  Sonne, 
das  Feuer  und  den  Mond  am  höchsten  geehrt.  Strabo  XI.  7. 
berichtet  von  den  Massageten,  die  wahrscheinlich  den  Geten 
verwandt  waren,  sie  hätten  ausschliesslich  die  Sonne  angebetet 
und  derselben  Pferde  geopfert.  In  Cnut's  Gesetzen  I.  5.  stehen 
unter  den  heidnischen  Götzen  des  Volks  wieder  wie  bei  Cäsar 
Sonne^  Mond  und  Feuer  voran.  Schmidt  Gesetze  der  Angel- 
sachsen I.  150.  Merkwürdig  ist  eine  alte  Handschrift  mit 
einem  angelsächsischen  Gebete  an  Phöbus  und  den  Mercurius 
nach  Matthaeus  Paris  1644.  p.  25.  vgl.  Gräter^  Iduna  und  Her- 
mode 1816.  Nr.  20;  Grimm,  D.  M.  110.  Der  Mönch  hat  ohne 
Zweifel,  weil  die  lateinische  Sprache  kein  weibliches  Wort  für 
die  Sonne  hat,  den  Namen  Pbobus  gewählt,  ohne  dass  damit 
die  Weiblichkeit  der  deutschen  Gottheit  geleugnet  werden 
sollte.  Unter  Mercurius  ist  immer  Odin  zu  verstehen.  In 
einer  alten  Basier  Handschrift  kommt  vor  ,,Solem  cs.se  iJeam, 
vor  ans  eam  sauclam  doininam**  mitgetlieilt  von  Wackernagel 
in  Grimmas  Abergl.  XLIV,  In  der  Oberpfalz  nimmt  das 
Landvolk  heute  noch  vor  der  „Frau  Sonne*'  den  Hut  ab. 
Schönwerth,  Oberpfalz  II.  51.   Macht  man  einen  Nadelstich 
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durch  ein  Papier^  so  kann  man  dadurch  die  Frau  in  der  Sonne 
Hitzen  sehen,  daselbst  III.  8612.    In  der  Gothaer  Handschrift 

von  Vintlers  Blume  der  Tugend  vom  Jahr  1411  ist  erwähnt^ 
dass  man  zu  seiner  Zeit  noch  die  Sonne  angebetet  habe.. 
Grimm,  Abergl.  LIT.  In  einem  alten  Segen  in  Hoffmanns- 
Fundgruben  1,  343.  heisst  es:  „D&z  mir  holt  si  diu  suuneund 
der  miine/*^ 

Dass  in  der  Sonne  das  Princip  der  ewigen  Gerechtigkeit 
anerkannt  wurde,  erhellt  aus  dem  altdeutschen  Kechtsge- 
brauch ,  wonach  der  Richter  auf  seinem  Sitz  sein  Angesicht 
gegen  Osten  kehrte^  Jedes  Gericht  wurde  mit  blossem 
Schwert  und  gegen  die  Sonne  gewendetem  Antlitz  eröffnet«. 
So  in  Deutschland  und  so  auch  in  Scandinavien.  YergU 
Grimm ^  Bechtsalterthümer.  S.  807.  Auch  durfte  nur  bei 
scheinender  Sonne  Gerieht  gehalten  werden,  nie  vorher  und 
,  nachher.  Das.  814.  In  einem  alten  Buch^  ^^Rare  auserlesene 
Historien  und  Kuriositäten  vonTranquillo^  Köln  1705'^  S.  16. 
ünde  ich  die  merkwürdige  Notiz,  dass  es  ein  alter  Gebrauch 
sey,  wenn  man  schwer  und  böse  getriiumt  habe,  am  Morgen 
das  Fenster  zu  ()H'nen,  der  autgehenden  Sonne  den  ganzen 
bösen  Traum  zu  erzählen  und  sie  zu  bitten,  sie  miige,  wie  sie 
die  Nacht  und  die  Wolken  vertreibe,  so  auch  jene  Schrecken 
des  Traumgesichts  zu  nichte  machen.  Dann  schliesse  man 
das  Fenster  wieder  zu  und  sey  vollkommen  beruhigt.  In  einem 
Segen  bei  Mone,  Anz.  6.  461.  wird  der  heilige  Sonntag  ange- 
rufen, ein  krankes  Kind  zu  heilen.  Diesen  Segen  soll  man 
bei  Sonnenaufgang  des  Sonnt :i^s  dreimal  sprechen.  In  einen^ 
zweiten  das.  462.  wird  ein  Wurm  beschworen  beim  heiligen 
Sonnenschein.  InHanoverwirdKranken,  damit  sie  nicht  durch- 
liegen, „sonnenklares  Begenwasser^'  unter  das  Bett  gestellt. 
Pfannenschmid,  das  Weihw&sser  113.  Bei  Grimm >  Anh.  vom 
Aberglauben  CXLII.  wird  der  Kopf  eines  kranken  Pferdes  gegen 
die  Sonne  gerichtet,  damit  sie  ihn  heile,  und  wird  der  Sonne 
zugerufen:  „gang  auf  durch  die  Wolken,  bring  mir  Schmalz, 
Milch  und  Molken".  Das.  LXIII.  wird  aus  einer  Pfälzer 
Handschrift  von  llartliebs  Buch  aller  verbotnen  Kunst  der 
Zauber  des  Sonnenspiegels  gedacht.  Ein  reiner  Knabe  soll 
seine  Hand  mit  Oel  und  Huss  salben  und  gegen  die  Sonne 
heben,  dann  sieht  er  darin,  was  er  will.    In  demselben  Sinne 
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rnuss  man  sieh  auch  das  Sehauen  in  die  Sonnenbrunnen  und 
das  Piophezeihen  aus  ihnen  erklären.  Die  allsehende  Sonne 
spiegelt  in  engem  Eaum  ab  9  was  man  eigentlich  unmittelbar 
von  ihr  allein  erfahren  sollte.  Auf  Island  betet  Thorkell 
Mani  in  einem  Volksthing  zu  dem  Gott^  der  die  Sonne  er- 
schaffen Landnamabok  I.  9.  Die  grosse  Seeschlange  in  Kor- 
wegen kann  die  Sonne  nicht  erblicken,  man  rettet  sich  daher 
vor  ihr,  wenn  man  ^t'g:en  die  Sonne  flieht,  gleichsam  in  den 
Schutz  der  Sonne.  Pautoppidan,  natürl,  Ilist.  von  Xorw.  2. 
3^3.  Weiber  wälzen  sieh  nackt  im  Weizen,  wenden  ilin  dann 
<>'e«veii  die  b>onne  und  backen  daraus  ein  Urod,  das  als  Liebes- 
zaul>er  wirkt :  Burchard  von  Worms,  decr.  Colon.  1 5  18.  p.  201 . 

Grimm  D.  M.  702  1'.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das 
Wort  Gnade,  kinada,  ursprünglich  die  Senkung,  Herablassung 
der  Sonne  bedeute.  Nach  Aventins  bair.  Chronik  von  1580. 
p.  19^,  hält  es  das  Volk  für  unschicklich  zu  sagen,  die  Sonne 
geht  unter;  man  solle  sagen,  die  Sonne  geht  zu  Gnaden. 
Schon  Tacitus  Germ.  45.  schreibt,  die  Aestyer  hätten  beim 
Sonnenuntergang  Töne  zu  hören  und  Gtöttergestalten  mit  einem 
Strahlenhaupte  zu  sehen  vermeint.  Albrecht  aber  sagt  in 
seinem  Titurel: 

ich  wa^n,  die  süo/e  niomun  miiht  orliden 
mit  dune  do  diu  sunne  ir  zirkel  ruorte. 

Das  scheint  Erinnernii^'  an  den  schönen  altdeutschen  (Hauben 
zu  seyn.  Handelte  es  sich  um  dieA  orstellung  von  der  Sphären- 
musik, so  würde  nicht  ausschliesslich  von  der  Sonne  die 
Rede  seyn.  T'nmittelbar  ni\c\\  den  Worten,  in  denen  Tacitus 
jene  Visionen  in  der  Sonne  schildert,  berichtet  er,  die  Aestyer 
hätten  eine  grosse  Göttermutter  verehrt,  die  wir  für  die  Sonne 
selbst  zu  halten  wohl  berechtigt  sind. 

In  vielen  alten  Schriftdenkmalen  wird  die  Sonne  Frau  ge- 
nannt: Grimm,  ü,  M.  668.  In  der  christlichen  Vorstellungs- 
weise ging  das  Sonnensymbol  auf  die  heilige  Jungfrau  über. 
Unsre  Liebe  Frau  wurde  aufs  ausführlichste  mit  der  Sonne 
▼erglichen,  z.  B.  in  Konrad  von  Megenbergs  Buch  der  Natur, 
Pfeifi^  Ausg.  58  ff.  Scheint  die  Sonne  am  Sonnabend,  so 
sagt  man  zu  Bamlohe  häu6g:  „die  Mutter  Gottes  will  ihr 
Hemd  trocken  haben".   Kuhn,  nordd.  Sagen  458. 
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Die  sehr  seltenen  I^lle,  in  welchen  auch  in  der  deutschen 
Sprache  die  Sonne  männlich  und  der  Mond  weiblich  gebraucht 
wird j  kommen  erst  in  christlicher  Zeit  und  da  vor,  wo  man 
die römbehe  Anschauung  genau  übertragen  wollte,  vgl.  Ghrimm, 
Gramm.  8.  850.  Mone,  Anz.  8,  13i.  Es  wäre  lächerlich, 
diese  mit  grösster  Mühe  aufzutreibeudeu  Ausnahmen  gegen 
die  Kegel  geltend  zu  machen. 

Wie  die  Sonne  selbst,  so  war  auch  der  ihr  geweihte 
Sonntag  heilig.  Doch  muss  ich  hierbei  bemerken,  dass  diese 
Heiligkeit  zur  alten  Heidenzeit  dem  Freitage  zukam  und  erst 
in  der  christlichen  Zeit  auf  den  Sonntag  übertragen  wurde.' 
Der  Freitag  oder  Frauentag  war  der  heiligste,  auch  der  Name 
der  Göttin  Freyja  bedeutete  nur  die  Frau,  die  Herrin  der  Na- 
tur, die  Sonne.  Der  christliche  Sonntag  wurde  aus  dem  grie- 
clii*ich-r(3mischen  Ileidenthuiu  herübergenommen,  zunächst 
aus  dem  Mitliracultu>>,  der  im  «ji-anzen  rümisehen  Keich  ver- 
breitet war.  Die  christliche  Sonnt airsf'eier  stand  schon  fest, 
ehe  die  Germanen  bekehrt  waren.  Ebendesshalb  aber  war 
ihnen  die  Sonntagsfeier  zuwider  und  sie  musste  wiederholt  bei 
schweren  Strafen  geboten  werden  (vergl.  Mone,  Heidenthura 
II.  169,),  während  der  Freitag  ihnen  noch  lange  heilig  blieb 
und  jetzt  noch  mancher  Aberglaube  afi  ihn  geknüpft  ist.  Nach 
der  Eockenphilosophie  II.  98.  soll  man  am  Fireitag  ein  neues 
Hemd  anziehen  und  nach  III.  59.  sich  an  diesem  Tage  nicht 
die  Haare  flechten,  was  sich  wohl  auf  die  Symbolik  der  Sonnen- 
strahlen bezieht.  Da  inzwischen  Name  und  Begriff  der  Sonne 
auf  den  christlichen  Sonntag  übertragen  waren,  so  ging  auch 
im  Aberglauben  des  Volks  vieles  von  der  altheidnischen  Son- 
nenverehrung vom  Freitag  auf  den  Sonntag  über. 

So  auch  der  Aberglaube  von  den  Sonntagskindern.  Ohne 
Zweifel  glaubte  man  schon  zur  Heidenzeit,  wer  an  dem  der 
Sonne  heiligen  Tage  geboren  sey,  stehe  unter  dem  besonderen 
Schutz  der  Sonnengöttin  und  nehme  sogar  etwas  Sonnenhaftes 
von  ihr  an.  Denn  wie  die  Sonne  allsehend  ist,  so  sehen  auch 
die  Sonntagskinder  mehr  als  andere  Menschen.  Sie  sind 
Geisterseher  und  Glückskinder.  Macht  des  Aberglaubens 
IV.  210.  Buch  vom  Aberglauben,  Hannover  1793.  II.  264. 
Wolf,  Zeitschrift  I.  235.  Panzer,  Beitrag  II.  295.  Zingerle, 
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Sitten  der  Tiroler  S.75.  E.  Meier^  S.  507.  Kuhn«  Nordd.  Sagen 
Nr.  187.  Seifart«  Sagen  aus  Hildeeheim  S.  39. 

6. 

Die  Bedeatung  der  Sonne  im  deutsokeu  Heidenglaabeu. 

Unter  wie  vielen  ausserordentlich  verschiedenen  Gestal- 
tiiii«r<in  und  Namen  in  den  uns  erhaltenen  schriftlichen  Denk- 
mälern, in  den  mündliohen  Volkesagen  und  im  Aberglauben 
die  altdeutsche  Sonnengöttin  aueh  vorkommt,  so  laesen  sie 
sich  doch  alle  auf  eine  eineige  ursprüngliche  Bedeutung  zu- 
rückführen. Sie  vertritt  nämlich  überall  nur  das  Ewige  inner- 
halb derZeitliehkeit  oder  das  Himmlische  im  Irdischen.  Alle 
anderen  Gottheiten  des  deotscheo  Heid^nthums  (der  unsicht- 
bare Allvi^ter  und  der  todte.Baldur  allein  ausgenommen,  die 
gar  nicht  mehr  als  vorhanden  angesehen  werden)  gehören 
ausschliesslich  der  vergiinglichen  Zeit  und  dem  vergüng- 
lichen  Raum  dt  i  gegenwärtigen  Welt  an  und  beherrschen  sie; 
nur  die  Sonne  allein  gehört  der  Ewigkeit  und  einer  höheren 
besseren  Welt  im  Jenseits  an,  welche  jetzt  mit  Allvater  und 
Baidur  verschwunden  erscheint  und  ans  der  sie  aus  einer  Ver- 
wünschung in  die  niedere  Welt  und  in  die  bose  Zeit  hinein- 
gebannt ißt,  um  in  aller  Noth  derselben  doch  den  Menschen 
Trost  und  üüli'e  zu  bringen  und  sie  stets  daran  zu  erinnerii, 
dass  es  noch  eine  höhere  und  bessere  Welt  gibt. 

^'erm(■)ge  ihrer  Verwünschung  jnuss  die  Sonne,  so  lange 
die  Zeit  dauert,  ihren  Kreislauf  bestöndig  wiederholen,  gleich- 
sam eine  Gefangne  innerhalb  der  Zeit  und  unterworfen  dem 
allmächtigen  Zaitgott  Odin,  der  jetzt  unnmschrankt  allein 
herrscht,  der  aber  einst  ontergehen  muss,  wenn  diß  Zeit  auf- 
hört. Nur  in  den  h.  Standen  der  Sonnenwenden  und  Tag- 
und  Nachtgleichen  ist  es  der  Sonne  vergönnt,  von  ihrem  mühe- 
vollen  Laufe  ein  wenig  auszuruhen,  und  dann  steht  auch  die 
Zeit  stille  oder  ist  gar  nicht  iuehr  vorhanden,  sondern  an  ihre 
Stelle  tritt  die  Ewigkeit  und  AHgegenu-art  des  Vergangnen 
und  Künftigen,  wie  wir  das  selion  im  dritten  Buch  der  ersten 
Abtheilung  auseinandergesetzt  haben. 

Mensel,  UnatcrblichkcUslubrc.  II,  14 
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Wie  die  Sonne  ans  der  Ewigkeit  in  die  Zeitlicli^eit  herab. 

gekommen,  ist  dartjestellt  im  nordischen  Mythus  von  der 
Tduna^  der  G()ttin  der  Unsterblichkeit ,  die  vom  Gipfel  der 
Weltesche  hera])tiel  und  in  einen  Wolfspelz  g-ehiillt  die  grosse 
Kälte  und  den  Schmerz  der  Verltannung  aushielt.  Das  ist 
die  Sonne,  die  in  der  kältesten  und  dunkelsten  Winternacht 
ihren  Jahreslauf  beginnt. 

Das  Yerhliltniss  der  Sonnengöttin  zum  ewigen^  aber  g^anz 
passiven  Allvater  ist  ausgedrückt  in  der  Legende  von  der 
heil.  Lul'thildis,  in  welcher  uns  ein  verloren  gegangener  My- 
thus erhalten  ist.  Karl  der  Grosse  schläft  nach  der  Legende^ 
nachdem  er  der  h.  Imfthildis  so  viel  Land  bewilligt  hat,  als 
sie  während  seines  Schlafes  mit  einem  Faden  würde  umspin- 
nen können.  Sie  aber  setzt  sich  zu  Eoss,  schleift  den  Faden 
mit  der  Spindel  hinter  sich  her,  und  umreitet  ein  weites  Ge- 
biet, welches  der  Kaiser  ihr  zum  Lehen  ertheilt.  Bas  ,be- 
deutet  den  Kreislauf  der  Sonne  während  der  Abwesenheit  All- 
vaters. Das  Umkreisen  der  spinnenden  Göttin  wiederholt 
sich  in  unseren  Volkssagen  von  der  Spinnerin  iiertha,  die  auch 
Perchta  mit  dem  Pfluge  genannt  wird,  weil  sie  in  der  Winter- 
sonnenwende mit  dem  goldnen  Püuge  erblickt  wird,  mit  dem 
sie  um  die  ganze  Erde  fährt. 

Das  Ver)iiiltniss  der  Sonnengöttin  zum  todten  Baidur  ist 
in  dem  nordischen  Mythus  von  der  Nanna  ausgedrückt. 
Nanna,  die  treue  Gattin  Baldur's,  stürzt  sich  in  seinen  Scheiter- 
haufen und  verbrennt  mit  ihm ,  aber  nur,  um  unter  einem  an- 
deren Namen  wieder  'aufzuleben  und  als  Sonne  ein  Trost  der 
Welt  zu  werden,  bis  Baidur  wieder  erwachen  wird.  Dasselbe 
Wesen  harrt  unter  dem  Namen  Menglöd  auf  die  Bückkehr 
des  Geliebten,  nach  dem  gleichfalls  nordischen  Mythus,  kehrt 
aber  auch  häufig  in  deutschen  Volkssagen  wieder,  namentlich 
als  die  treue,  trostreiche  und  heilkundige  Hildegard,  die  ver- 
stossene  Gattin  Karls  des  Grossen. 

Das  Verhältniss  der  Sonnengottin  zu  Odin,  dem  bÖsen 
Gott  der  Zeitlichkeit,  ist  ein  ziemlich  mannigfaltiges,  weil  die 
Sonne  mit  ihm  zugleich  den  ganzen  Zeitverlauf  aushalten 
muss.  Ich  will  hier  nur  einige  Hauj)tgedanken  kennzeichnen. 
Die  Zeit  wird  von  der  Sonne  gemessen  und  könnte  nicht  fort- 
dauern, wenn  die  Sonne  aufhörte.    Sie  selbst,  ein  der  Zeit 
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fremdes  ewi<^es  Wesen,  möchte  die  Zeit  gern  endigen,  sobald 
sie  ihren  Lauf  von  einer  Wintersonnenwende  zur  andern  voll- 
endet hat,  oder  sie  möchte  immerfort  steigen,  um  die  Erde  zu 
verlassen  nnd  wieder  im  höchsten  Aetherhimmel  zu  ver- 
schwinden. Da  mm  aber  Odin  im  Geg^ntheil  die  Zeit,  in  der 
er  allein  herrscht,  verlängern  oder  nach  jedem  Abschnitt  wie- 
der erneuern  will,  so  zwingt  er  die  Sonne,  wenn  sie  nach  voll- 
brachtem Jahreslauf  ausruhen  will,  ihren  Lauf  fortzusetzen. 
Das  wird  bewirkt  durch  den  Winterwolf,  der  sie  aus  jeder 
Wintersonnenwende  wieder  aufjajy^t,  wie  es  in  der  Jüngern 
Ethla  12.  heisst :  Die  Sonne  fuhrt  sehnell,  als  wenn  ihr  bange 
wiire,  und  das  ist  nicht  zu  verwundern  ,  denn  der  Wolf  Skijll 
geht  hinter  ihr  und  will  sie  immer  fressen.  Sküll  heisst  aber 
auch  die  jüngste  der  drei  Xornen  in  der  Doppelbedeutung  der 
Schuld  und  der  Zukunft  (dessen,  was  noch  werden  soll),  also 
des  bösen  Grundtriebes  in  der  Zeit  überhaupt,  wodurch  sich 
diese  von  der  ruhigen  und  seligen  Ewigkeit  unterscheidet. 

Wenn  andrerseits  die  Sonne  im  Hochsommer  immer  höher 
am  Himmel  aufsteigt  und  zu  ihm  zurückfliegen  zu  wollen 
scheint,  zwingt  Odin  sie  zurückzubleiben  und  zwar  in  der 
Sommersonnenwende  als  wilder  Jäger  durch  einen  Schuss  in 
die  Sonne,  der  sie  fallen  macht,  so  dass  sie  jährlich  den  ersten . 
fall  von  der  Weltesche  herab  wiederholen  muss. 

Besonders  merkwürdig  ist  das  Verhältniss  des  übermü- 
thigen  Zeitgottes  zu  dem  innerhalb  der  Zeitliohkeit  gleichsam 
wehrlos  gemachten  Princip  des  Ewigen  aufgefasst  in  dem  tief- 
sinnigen Mythus  von  der  In}  nhilldur.  I>  hat  sie  in  Schlaf 
versenkt,  wie  auch  Allvater  oder  Baidur  während  der  Zeitlich- 
keit schlafen  müssen,  und  er  hält  die  Schlafende  in  der  W  aber- 
lohe gefangen,  d.  h.  im  Sonnenfeuer  des  Nordlichts,  der 
PhönixHammen,  in  welchem  die  Sonne  beständig  ihren  Jahres- 
lauf beginnt  und  wieder  endet.  In  Brynhilldur  tritt  aber  die 
mütterliche  Beziehung  der  Sonne  zur  Natur  ganz  zurück  und 
in  ihr  ist  ausschliesslich  ihre  über  allem  Irdischen  erhabene 
Bedeutung  als  der  Vertreterin  des  ewigen  Rechts  und  des 
reinsten  Seelenadels  betont.  Ich  werde  in  einem  besonderen 
Kapitel  von  ihr  handeln. 

Sofern  die  Sonne  während  der  Zeitliohkeit  in  ein  mütter- 
liches Verhältniss  zur  Natur  und  zu  den  Menschen  tritt. 
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-deren  Herr  und  Gebieter  Odin  ii^t^  mnsste  man  sie  sich  als  dessen 
Gemalllm  denken,  als  seine  Mitregentin,  ihm  an  Güte  weit 
überlegen  und  doch  ihm  untergeordnet.  In  diesem  VerhUlt- 
niss  ist  die  Sonne  als  Göttin  Frigg  in  ihrem  Ehestand  mit  Odin 
indennordisolienfidden  mit  der  Uussersten Feinheit  und  Ironie 
geschildert.  Treffend  heiset  es  in  der  jüngem  Edda  20.  von 
ihr^  „Ae  weiss  alles^  aber  sie  sagt  es  nicht^^  Sofern  aber 
Odin  als  Gott  der  mit  dem  Himmel  oben  contrastirenden 
niederen  Welt,  gleichsam  als  Gott  der  Nachtseite  der  Welt, 
deren  Lichtseite  der  ewige  Himmel  ist,  der  Mondgott  oder 
Beherrscher  der  Nachtwelt  wird,  fasste  man  dieSonne^  welche 
den  aus  dem  Winter  hervorgehenden  warmen  und  lichten 
Frühling  beherrscht,  auch  als  Odins  Tochter  auf.  Odin  wird 
zwar  als  solcher  unter  diesem  Namen  nirgends  genannt,  wohl 
aber  unter  dem  Namen  Hctg-ni  oder  Hagen,  den  die  Mantelver- 
hüUuug  und  die  Einäugigkeit  cliarakterisiren,  daher  deutlich 
als  einen  Nacht-  und  Wintergott  mit  dem  Mondauge  kenn- 
zeichnen. Högnis  Tochter  Hilde  haben  wir  bereits  kennen 
gelernt,  als  eine  in  der  Zeit  wirksame  aber  ihrem  bösen  Vater 
entgegengesetzte  gute  Göttin. 

Sofern  die  Sonne  in  ihrem  Lauf  in  den  verschiedenen 
Jahreszeiten  in  verschiedener  Weise  für  die  Natur  sorgt,  finden 
wir  sie  zunächst  im  Winter  als  die  gute  Mutter  Ghms,  welche 
die  unter  der  Schneedecke  verborgnen  Saaten  pflegt,  als  die 
gute  Mutter  Perchta^  welche  alle  neue  Lebenskeime  (die  Heim- 
chen) in's  neue  Jahr  einführt,  oder  als  Frau  Holle.  Die  beiden 
letztgenannten,  Bertha  und  Hulda,  die  prächtige  und  die  holde, 
sind  da^^selhe  AVesen,  jene  mehr  im  südlichen,  diese  mehr  im 
nördlichen  Deutschland  verehrt,  beides  gute,  aber  auch  strenge 
Hausmütter,  welche  die  winterliche  Arbeit  ül)erwachen,  faule 
und  unartige  Magde  strafen,  die  guten  aber  belohnen. 
Dieselbe  Göttin  ist  im  Norden  Frigg.  Da  die  Sonne  im  Winter 
geschwächt  erscheint,  nur  noch  in  kurzen  Tagen  leuchtet  und 
wärmt,  der  Finsterniss  und  Kälte  aber  die  Oberherrschaft 
lassen  muss,  wurde  sie  als  eine  Jungfrau  gedacht,  welche  vieles 
leiden  und  dulden  moss,  gefangen  und  eingesperrt  ist  oder  als 
arme  Magd  dienen  muss,  zuletzt  aber,  d.  h.  wenn  der  FVühling 
kommt,  zu  königlichem  Glanz  erhoben  wird.  Oder  die 
von  einem  bösen  Drachen,  einem  bösen  Biesen  etc.  gefangen 
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gehalten  und  erst  vom  jungeu  Gott  des  Frühlings  befreit 
wird. 

Im  Frühling  erscheint  die  Sonnengöttin  abermals  in  doppel- 
ter Weise.  £inmal  als  die  grosse  Herrin  und  Gebieterin  der 
Natur.  In  dieser  Bedeutung  heiast  aie  Ostara  und  wird  zu 
Ostern  von  den  Bergen  ans  begfrüssi  und  jeder  freie  Mann 
läBBt  sieh  von  ihr  aufs  neue  seinen  Erbbesita  als  s.  g.  Sonnen- 
lehen bestätigen^  die  Jünglinge  aber  fordern  von  ihr  den 
künftigen  Besitz  des  Mädchens^  welehes  sie  lieben^  ebenfalls 
als  Sonnenlehen.  Ich  habe  das  alles  in  einem  ausführlichen 
Aufsatz  in  Pfeifers  Germania  mit  reichen  Belegen  nachge- 
wiesen. —  Zu  dieser  stolzen  Herrin  wurde  aher  die  Ostersonne 
erst,  nachdem  sie  als  Weilinacihtssoime  halle  (lieiien  und  leiden 
müssen.  Sie  erscheint  daher  zur  Osterzeit  auch  jungl'hiulich 
als  die  aus  der  Gefangenschaft  des  Winters  durch  den  Früh- 
liTitrstCott ,  zuweilen  auch  durch  den  Donnergott  beireiete 
isLonigstochter  in  unsern  ^Märchen. 

Im  hohen  Sommer  tritt  zum  ersten  Malwied  er  et  was  Böses 
an  die  Sonnengöttin  heran.  In  dieser  Periode  dachten  sich 
auch  die  alten  Völker  des  Südens  den  Sonnengott  theils  leidend 
und  sterbend,  weil  die  Sonne  von  ihrem  höchsten  Stande  im 
Zeichen  des  Krebses  wieder  erniedrigt  wirdj  oder  auch  als  bÖs*> 
artig  und  verderblich  wegen  der  tödtlichenHitze.  So  haben  wir 
als  sterbenden  Sonnengott  den  Osiris  und  Adonis  erkannt. 
Als  verderblich  fassen  aber  die  Ghriechen  ihren  sonst  so  gehei-* 
ligten  Apollo  auf^  weil  er  in  der  Sommerhitze  von  seinem  Bogen 
tödtliche  Pfeile  entsendete.  Aus  den  gleichen  natürlichen 
Ursachen  wurde  nun  auch  unsere  deutsche  Sonnengöttiu  In 
der  heisseu  Sommerzeit  theils  als  die  von  ihrer  Hohe  durch 
einen  Schuss  Odins  Herab^'estürzte  und  als  die  von  ihm,  dem 
wilden  .Uiger,  Veriült>te,  theils  aber  aufdi  als  selber  sündigend 
und  verderblich  aufgefasst.  Sündig  als  l)uhlerische  Elben- 
königin und  Liebesgöttin  Frey  ja,  verderblich  als  die  in  der 
Mittagsstille  der  heissesten  Sommertage  herumschleichende 
8.  g.  Kommuhme. 

Im  Herbst  erscheint  die  altdeutsche  Sonnengöttin  wieder- 
um in  doppelter  Weise^  theils  als  mütterliches  Wesen,  welche 
unschuldigerweise  verlassen  und  verbannt,  bis  ihre  Schuld" 
losigkeit  erkannt  und  sie  mit  ihrem  Gatten  wieder  vereinigt 
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willig  in  Geduld  und  Treue  uushiilt  und  Anne  und  Kranke 
pflegt  (die  h.  Hildeg^ard),  oder  die  kla<^end  durcli  die  Welt  zieht 
und  (wie  Demeter  ihre  Tochter)  Frcyja  ihren  geliebten  Üdur 
sucht. 

Endlich  kennt  unsere  Sagen-  und  Märchenwelt  die  Sonnen- 
göttin  auch  als  ein  j^aiiz  freies  Wesen,  in  der  Ewigkeit  über 
allem  Irdischen  und  Zeitlichen  erhaben^  von  keinem  bösen 
Zeitgott  mehr  abhängig.  Wenn  sie  sich  noch  um  die  Mensch- 
heit bekümmert,  so  ist  es  nur  um  die  edelsten  Helden  zu  be* 
schirmen  und  zu  sich  in  ihren  Himmel  zu  ziehen.  Das  ist  (He 
8.  g.  Fee  Morgane,  entsprechend  der  griechischen  Athene,  die 
in  gleicher  Weise  edlen  Helden  ihre  Huld  zuwendet. 

7. 

Die  göttliohe  Hausfrau  uud  Mutter. 

Bei  den  germanischen  \  ölkern  tritt  eine  göttliche  Haus- 
frau und  Mutter  der  Natur  ganz  deutlich  hervor.  .Es  ist  die 
einfache  deutsche*  Hausfrau,  die  samt  ihrem  Spinnrocken  an 
den  Himmel  versetzt  worden  ist.  Im  Norden  unter  dem  Xamen 
Frigg,  in  Norddeutschland  unter  dem  Namen  Jb\au  Holle, 
(Hulda),  in  Süddeutschland  unter  dem  Namen  Frau  Perchta 
(Bertha)  steht  sie  dem  Hauswesen  in  der  ganzen  Natur  und 
allen  Geburten  vor  und  kommt  in  den  h.  Nächten  der  Winter- 
sonnenwende in  alle  Häuser,  um  zu  sehen,  ob  die  Frauen  und 
Mügde  ihre  Schuldigkeit  gethan  haben.  In  Grimms  berühmter 
deutscher  Mythologie  ist  schon  alles,  was  diese  Göttin  be- 
trifft, aus  dem  Volksglauben  und  der  Volkssage  sorgfältig 
zusannnengestellt. 

Ganz  wie  eine  echt  deutsche  Hausfrau  ist  diese  Güttin  dem 
Manne  untery-eordnet.  Das  tritt  am  deutliehsten  hervor  in 
der  Edda  und  andern  nordischen  l  eherlieferun^en.  Hier  näm- 
lich ist  Frigg  die  (rattin  des  höchsten  Gottes  Odin,  der  aber 
nur  die  Zeitlichkeit  beherrscht  und  am  Ende  der  Zeit  unter- 
gehen muBS.  In  den  deutschen  Sagen  von  der  Frau  Holle  und 
Perchta  erscheinen  diese  Göttinnen  fast  immer  allein,  oder  nur 
unter  ihren  Kindern.  Frau  Holle  wohnt  mit  ihren  Kindern  in 
einem  unterirdischen  Garten,  zuweilen  unter  Wasser.  Frau 
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Perchta  führt,  wie  w  ir  <»l)eti  sclion  iiach«i:ex\  it  sen  haben,  in  der 
ihr  geheili^teu  Nacht  eint-  unzählbare  Heerde  der  noch  nicht 
geborenen  Kin<lcr  über  die  Erde.  Ihr  (xemahl  aber  verbirgt 
sich  in  der  Yolkssage.  Der  Bertha  erscheint  zuweilen  der 
Knecht  Rupprecht  gesellt^  unter  welchem  mö«i^licherw(use 
Odin  verstanden  seyn  könnte.  Dagegen  kommt  Frau  Holle 
einmal  als  Hausfrau  im  Kyffhäuserberge  neben  dem  schlafen- 
den Kaiser  vor.  Kuhn^  Nordd.  Sagen  Nr.  247.  Sommer^ 
Sachs.  Sagen  Nr.  2.  Da  nun  der  schlafende  Kaiser  nur  dem 
schlafenden  Chronos  oder  dem  latenten  Ällvater  entspricht, 
steht  Frau  Holle  hier  offenbar  in  Beziehung  zur  Ewigkeit  und 
nicht  mehr  blos  zur  ZeitUohkeit.  Indem  die  Sa^e  sie  neben 
den  sclilal'enden  Kaiser  stellt,  kann  sie  auch  nur  dat^selbe 
Wcsi  n  bedeuten^  wie  die  FeeMorgane  neben  dem  schlaiendcn 
Arthur. 

Man  erkennt  daraus  ein  Doppel verhaltniss  der  Göttin. 
Sie  t^ehört  nach  der  einen  Seite  hin  der  Zeitliehkeit  an,  wie 
sich  das  von  selbst  versteht,  wenn  sie  ausschliesslith  nach  der 
noriüüühen  Vorstellung  unter  dem  Namen  Fri^^g  als  die  Ge- 
mahlin Odins  aufgefasst  wird.  Sie  ;^ehört  aber  auch  der 
Ewigkeit  an,  wenn  sie  neben  dem  schlaf  enden  Kaiser  wacht.  Sie 
bezeichnet  dann  wenigstens^  wenn  sie  auch  während  jenes 
Schlafes  in  die  Zeitlichkeit  gebannt  ist,  doch  die  Hinweisong 
auf  die  Ewigkeit  und  erscheint  als  eine  Vertreterin  der  latenten 
Ewigkeit,  als  eine  Bewahrerin  und  Hüterin  der  Idee  des  Ewigen 
mitten  in  der  Zeitliehkeit.  Diese  Doppelnatur  kommt  allein 
der  Sonnengöttin.zu,  welche  einerseits  ganz  in  der  Zeitliehkeit 
befangen  und  gebannt  ist,  andrerseits  aber  ein  Princip  des  Ewi- 
gen in  sicli  triii^t,  welche  sieh  w  ieder  einerseits  in  Zeit  und  Kaum 
als  ordnende  Hausfrau  und  Mutter  ofl'enbart,  andrerseits  aber 
auch  als  das  reine  und  ewig-  jungfräuliche  Licht  einen  iiöhern 
Ursprung  beurkundet  und  einer  höhern  ewigen  Heimatli  ange- 
hört, aus  welcher  sie  sich  nur  in  die  beschränkte  Zeit  und  den 
beschränkten  Raum  gleichsam  herabgelassen  hat. 

Allerdings  scheint  die  (jöttin  nach  einer  Seite  hin  ganz 
mit  der  irdischen  und  zeitlichen  Natur  verwachsen  zu  seyn. 
Als  Frigg  ist  sie  nur  das  Weib  dessen,  der  die  Zeitlichkeit 
regiert  und  einst  wegen  seiner  Frevel  untergehen  muss,  um 
niemals  wiederzukehren.   Andrerseits  ist  sie  aber  als  Nanna 
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eben  so  gewiss  die  Gemahlin  des  in  der  Zeitlicbkeit  schltim- 
metndett^  latenten  Gottes  der  Ewigkeit,  der  als  Baidur  er-  ■ 
wachen  und  einst  die  Ewigkeit  allein  beherrschen  wird^  wie 
Odin  allein  die  Zeitliobkeit  bebemcht  hat.  Beide  getrennte 
Seiten  ein  and  desselben  BegnSa  coneentriren  sieb  in  der 
Ghöttin  Idnna^  welche  gleich  der  griechischen  Athene  j  un- 
abhängig von  jeglicher  ehelichen  Verbindung  sey  es  mit  de^ 
Gett  def  Zeitlicbkeit  oder  der  Ewigkeit,  einzig  das  reine 
jungfrttnlicbe  Lichta  dcti  reilken  Gekt^  das  nnabfinderliehe 
Hecht,  den  sittlichen  Charakter  des  Weltalls  bewahrt.  Die 
germanische  AuliUssung,  welche  dies4es  alterheiligste  Ur- 
wesen  des  Weltalls  in  der  Sonne  erkannte,  steht  ohne  Zweifel 
noch  h()her,  als  die  altgriechische  Aurtassnng,  die  in  der 
Athene  die  Abstraction  doch  zu  weit  treibt,  so  dass  ihr 
Lichtwesen  am  Ende  in  eine  Oellampe  und  in  Eulenaugen 
zusammenschrumpft.  Liess  sich  der  Begriff  des  ewigen  jung- 
fräuliehen  Lichtg-ci&tes  nicht  ganz  verflüchtigen  und  musste 
er  immer  noch  in  der  Natur  einen  Anhaltspunkt  oder  Ausdruck 
finden,  so  kann  kaum  ein  Zweifel  entstehen,  dass  die  Sonne 
sich  daiu  am  meisten  eignete,  wenn  es  auch  höthig  worde^ 
eme  ewige  ymä  BeiÜicbe  Bestimmung  in  der  Sonne  zü  unter- 
scheiden. 

Wir  wollen  Idet  zunächst  nur  auf  den  Punkt  aufmerksam 
machen,  wo  der  altdeutsche  Heidenglaube  sich  mit  der  Seelen« 

wanderungslehre  der  Morgenländer  berührt.  Die  altdeutsche 
Sonnengöttin  ist  Hausfrau  und  Mutter  der  Natur;  als  die 
grosse  Spinnerin  am  Himmel  spinnt  sie  alle  Lehensfiiden  der 
Pflanzen,  Thiere  und  Menschen  an  und  webt  in  jedem  Jahre 
der  Erde  ein  neues  Kleid  der  Vegetation.  So  mitten  in  Baum 
und  Zeit  hineingebannt  gehört  sie  doch  ursprünglich  dieser 
Beschränkung  nicht  an,  sondern  sie  führt  die  Seelen ,  die  im 
irdischen  Baum  und  in  der  irdischen  Zeit  einen  Körper  beleben 
sollen,  ans  einer  andern  Welt,  aus  einer  himmlischen  und 
ewigen  Heimath  herbei.  Das  ist  Perchta  mit  ihren  Heimchen, 
die  wir  schon  kennen.  Ganz  dasselbe  Doppelwesen  als  Haus- 
mutter der  Natut  ilftd  zugleich  als  Pflegerin  der  Seelen,  ehe  * 
sie  in  Raum  und  Zeit  eintreten,  ist  die  norddeutsche  Prau 
Holle,  denii  ihr  schreibt  die  Volkssage  nicht  blos  an  allen 
Orten  die  s.  g.  Kinderbrunnen,  die  sehr  hftuflg  auch  gradezu 
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Sonnen})runnon  heissen,  sondern  auch  einen  g^eheimnissvollen 
Kindergarten  zu,  wo  die  Kinder  leben,  die  noch  nicht  <>ehoren 
•  sind,  und  wohin  sie  kommen,  wenn  sie  gestorben  sind^  Wahr- 
scheinlich ist  damit  jeaer  Limbus.  von  Kinder«eelen  gemeint, 
die  nicht  erwachsen,  und  die  auch  die  christliche  Tradition 
kennt,  ein  aosschliesslicher  Kinderbimmel.  Diese  Vorstel- 
lung ist  im  Volksglanben  sehr  poetisch  ausgebildet. 

In  den  Sagen  vom  unsichtbaren  Garten,  in  dem  die  gute 
Mutter  die  ungeborenen  Kinder  hütet,  wo  sie  zuweilen  auch 
geborene  arme  Kinder  aufnimmt,  spielen  die  Erdbeeren  eine 
merkwürdige  Aolle.  Mannhardt  hat  sich  das  Verdienst  er- 
worben, diese  lieblichen  Sagen  in  seinen  germanischen  ]\h  then 
S.  4-28.  f.  zu  sammeln.  Ain  bedeutsamsten  ist  die  von  Pan- 
zer II.  13.  aus  Bayern  mitgetheilte  Sage,  wonach  Alütter,  de- 
nen schon  Kinder  gestorben  sind,  vor  dem  Johannistage  (dem 
höchsten  Sonnenstande)  keine  Erdbeeren  essen  sollen,  denn 
erst  am  Johannistage  führt  die  Mutter  Gottes  in  ihrem  Para- 
diese die  kleinen  Kinder  in  die  Erdbeeren.  In  Tirol  helfen 
die  seligen  Fräulein,  deren  Königin  Uolda  ist,  guten  Kindern 
Erdbeeren  pflücken  und  füllen  ihnen  die  Körbchen  schnell  mit 
den  schönsten  Beeren.  Zingerle,  Kinderrattrchen  8.  59.  Ein 
armes  Mädchen  in  Bayern  wird  von  einem  alten  Moosweibchen 
mit  Erdbeeren  beschenkt,  die  sich  in  Gold  verwandeln. 
Schöppner  III.  S.  134.  Ein  Mädchen  findet  Erdbeeren,  wo 
sonst  alles  dürr  war  und  die  verwünschte  Jungfrau  zupft  sie 
beim  Rock  und  will  erlöst  seyn.  Schambachr  und  Müller 
S.  87.  Ein  anderes  wurde  von  ihrer  bösen  Stiefmutter  mitten 
im  Winter  nach  Erdbeeren  ausgeschickt  und  tand  sie  wirklich 
unter  dem  Schnee,  (rrimm,  Märchen  Xr.  1.*].  Pröhle,  Kin- 
derraärchen  13.  Einem  Erdbeeren  suclienden  Miidclu  n  erscheint 
ein  Engel  in  Meiers  Märchen  Nr.  77.  \  ergl.  Zingerle,  Kin- 
dermiirchen  S.  -59.  Einem  Hrdbeeren  suchenden  Mädchen  be- 
gegnet die  Mutter  (lottes  als  eine  hohe  h ellleuchtende  Frau. 
Firmenich  II.  45.  Ein  Storch,  der  kinderbringende  Vogel, 
bringt  einem  Kinde  Er'l^oeren,  ohne  Zweifel  aus  FrauHoUens 
Garten.    Schöppner  III.  79. 

In  vielen  Volkssagen  ist  Frau  Hollens  Garten  ganz  wie 
das  Jenseits  aufgefasst,  wo  das  Gute  belohnt  und  das  Böse 
bestraft  wird.  Solche  Sagen  wurden  den  Kindern  erzählt,  um 
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ihre  Herzen  zum  Guten  zu  lenken.  \ on  einem  g'uten  Mädchen 
heisst  es  z.  B.,  die  Spindel  sey  ihr  in  den  Bruiuien  srefallen, 
sie  sey,  um  diesselbe  zu  suchen,  hinuntergestiegen  und  in  den 
Garten  der  Frau  Holle  gekojnmen,  der  sie  als  Magd  dienen 
musste  and  nachher  reich  beschenkt  durcli  das  goldne  Thor 
entlassen  wurde.  Ihre  Schwester,  ein  böses  Mädchen,  benei- 
dete sie  und  stieg  ebenfalls  in  den  Bronnen  hinab^  diente  aber 
der  Frau  Holle  schlecht  und  wurde  yon  ihr  nicht  beschenkt, 
sondern  durch  das  Pechthor  heimgeschickt,  wovon  sie  ganz 
schwarz  wurde.  Vergl.  Grimms  Haasmärchen  Nr.  die 
Anmerkungen  dazu  III.  42.  Eeynitzsch,  Ueber  Truhten  128. 
Panzer^  Beitrag  I.  190.  Stober^  ElsSss.  Yolksbüchlein  S.  113. 
Beohstein,  Märchenbuch  S.  62.  Schambach  u.  Müller  S.  276. 
Firmenich,  Völkerstimmen  II.  510. 


8. 

Die  Spinnerin  am  ffinunel. 

Die  altern  Völker  machten  sich  die  Vorstellung,  ans  dem 
Naturcentrum  im  Nordpol  sey  die  ganze  sichtbare  Welt  her- 
ausgesponnen  worden. 

Das  bestimmteste  Zeugniss  finden  wir  im  Glauben  der 
Neuseeländer.  Sie  nennen  den  Polarstem  Taki  und  glauben, 
er  habe  seinem  Bruder  Mave,  dem  höchsten  Gotte,  so  fleissig 
geholfen,  dass  er  als  eine  mitten  in  ihrem  Gewebe  sitzende 
Spinne  in  den  Mittelpunkt  des  Himmels  versetzt  worden  sey 
und  aus  dem  Polarstern,  der  sein  rechtes  Auge  seyn  soll,  her- 
ausblieke.  Klemm,  Culturgeseliichte  IV.  356.  Auch  nach 
dem  Glauben  der  >Jeger  in  Guinea  »oll  eine  grosse  Spinne  die 
ersten  Menschen  aus  sich  herausgesponnen  haben.  Sie  heisst 
Ananse  in  Bossmanns  Heise  S.  383,  Nanny  bei  Römer,  Guinea 
S.  4fS.  Mehr  über  sie  in  Petermanns  Mittheiluugen  lb56. 
S.  465. 

Die  alten  Lithauer  glaubten,  ganz  oben  am  Himmel  sitze 
die  Werpeja  und  spinne  die  Lebensföden  der  Menschen.  Jeder 
Faden  endet  in  einem  Sterne  und  wird  so  lang  als  des  Men- 
sehen Leben.  Die  ältesten  Menschen  haben  die  längsten  Fäden. 
Stirbt  der  Mensch,  so  reisst  der  Faden  und  der  Stern  fällt  her- 
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unter.  Das  sLad  die  Sternschnuppen.  Narbutt  1.  71.  Ha- 
uusoh  272. 

Im  germanie^chen  Norden  herrschte  ebenfalls  der  Glaube 
an  eine  riesenhafte  Spinnerin  am  Himmel.  Man  nannte  die 
drei  in  einer  Linie  stehenden  Sterne  im  Sternbild  des  Orion 
Friggjar  roekr  oder  Friggerock^  d.  h.  Spinnrocken  der  Götidn 
^ngg,  später  Marierock,  weil  man  vieles  von  der  alten  guten 
Göttermutter  später  auf  die  christliche  Mutter  Gottes  über- 
trug. Ihre,  gloss.  s.  v.  Vergl.  Grimm,  Deutsche  Myth.  248. 
689.  Dabei  ist  zu  erinnern,  dass  in  der  deutschen  Sprache  das 
Wort  Gespenst  mit  Gespinnst  zusammenhängt,  also  der  Glaube, 
die  Seelen  werden  g-esponnen,  sieh  im  Sprachgebrauch  erhalten 
hat.  Daher  auch  Sj)üniie_,  .Spuniie  im  Bayrischen  die  Muttermilch' 
heisst,  woraus  sicli  auch  der  Xame  Spanferkel  erklärt.  Schmel- 
1er,  Hayr.  Wörterbuch  III.  570.  Ein  Mythus  vom  Frigt^erock 
hat  sich  nur  in  einer  schwedischen  Volkssage  erhalten,  die 
ziemlich  riithselhaft  klingt.  Frigg,  heisst  es,  wurde  von  ihrer 
strengen  Stiefmutter  einmal  mit  ihrem  Spinnrocken  in  den 
Brunnen  geworfen,  als  aber  der  Nix  begehrlich  die  Arme  nach 
ihr  ausstreckte,  rettete  sie  der  Donnergott  Thor,  indem  er  sie 
beim  Haare  rasch  und  mit  solcher  Gewalt  herauszog,  dass  der 
Spinnrocken  weit  weg  an  den  Himmel  flog  und  dort  hängen 
blieb.   Wedderkop,  Bilder  aus  dem  Norden  II.  279. 

Die  herumfliegenden  Spinneweben  im  Herbst  heissen  in 
Deutschland  Marienfäden,  Mariengam  und  Mariensommer. 
Grimm,  D.  M.  440.  744.  Nach  einer  zarten  Legende,  die  uns 
die  Breslauer  Sammlungen  I.  211.  aufbewahrt  haben,  sind  es 
die  abgerissenen  Fäden  vom  Leichentuch  der  h.  Jungfrau,  die 
iu  der  Luft  /urückblieben,  als  sie  gen  llumncl  tuhr.  In 
Bayern  glaul)t  man,  LI.  L.  Frau  ziehe  zuweilen  mit  den 
elftausend  Jungfrauen  durcdi  die  Luft.  Jeder  von  ihnen  Hiege 
ein  Engel  mit  einem  Spinnrocken  voran,  an  dem  sie  spinne; 
wenn  aber  ein  Wind  wehe,  zerreisse  das  zarte  Gespinnst  und 
das  Seyen  die  Marienfiiden.    Schöppner,  Nr.  1127. 

Auch  den  Griechen  war  die  V^orstellung  einer  Spinnerin 
am  Himmel  nicht  fremd.  Nach  dem  Scholiasten  des  Aratus 
145.  galt  das  Sternbild,  welches  höfische  Schmeichelei  in 
Alexandria  später  „das  Haar  der  Berenike''  genannt  hat, 
früher  für  einen  Spinnrocken.    Nach  Flatos  Bepublik  X.  617. 
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bildete  die  Weltiichse  eine  riesenhafte  Spindel,  um  die  sich  die 
ganze  Natur  im  Kreise  dreht.  Vom  Spinnen  der  Persephono 
war  früher  schon  die  Rede.  Nach  Tzetzes  zn  Lykophron  772. 
bulilte  Penelope  mit  allen  Freiern  und  wurde  dadurch  Mutter 
des  Fan,  der  das  AVeltall  bedeutet.  Eine  ganz  ähnliche  Bah- 
lerei  der  Frigg  mit  dem  Volk  der  Zwerge  kennt  aneh  die  nor- 
dische Ueberlieferung.  Olaf  Tryggwasonssag^  Cap.  17.  Bei 
Homer  ist  Penelope  eine  irdische  Königin^  zugleich  aber  auch 
eine  berühmte  Weberin.  Indem  sie  bei  Tage  webt  und  bei 
Nacht  das  Gewebte  wieder  auflöst,  um  am  andern  Morgen 
wieder  von  vom  anzufangen,  liegt  etwas  Sonnenhaftes  in  ihr^ 
denn  die  Sonne  webt  den  Teppich  der  Natur,  der  in  der  Nacht 
des  Winters  wieder  zeneisst.  Nach  Pausanias  II.  22.  10. 
heisst  die  Göttin  Athene  als  die  Weberin  Pania,  was  mit  Pe- 
nelope zusammenfällt  und  mit  Pan,  dem  Allgott,  dem  Anfänger 
des  Jahres  im  Zeiehen  des  Steinbocks. 

Die  Weberin  am  liimmel  ist  auch  in  China  nicht  unbe- 
kannt. Die  Chinesen  glauben,  das  Sternbild  der  Lyra,  Chih' 
neuy  sey  einst  ein  schönes  Mädchen,  die  Tochter  der  Stern- 
königin  und  besonders  geschickt  im  Weben  gewesen.  Nach- 
dem sie  den  Keen'iMw^  das  Sternbild  des  Steinbocks  (in  wel* 
ches  jeder  Jahresanfang  flillt),  geheirathct  hatte,  versäumte 
sie  die  Weberei,  die  daher  auch  auf  Erden  von  allen  Weibern 
vernachlässigt  wurde.  Da  erzürnte  ihre  Mutter  und  ver- 
setzte sie  wieder  an  ihren  alten  Ort  zurück,  wo  sie  nun,  durch 
die  M  Ichstarasse  von  ihrem  Gatten  getrennt,  das  ganze  Jahr 
spinnen  und  weben  muss  und  nur  einmal  im  Jahr,  am  sieben- 
ten Taire  des  siebenten  Monats  mit  ihm  v^ereinigt  wird.  Alle 
Miidchen  beten  sie  als  Göttin  der  Weberei  an.  Note  zu  der 
chinesischen  Er//;ihlung,,Die  blutige  Rache  einer  jungen  Frau", 
Leipzio-  18  Mi.  S.  90. 

Auch  in  den  indischen  Oupnekhats  III.  67.  IV.  80.  wird 
das  höchste  We&en  einer  Spinne  verglichen,  die  alles,  aus  sich 
heraus  spinnt. 

Obgleich  die  Athene  der  Griechen  kein  mütterliches  We- 
sen ist,  kennzeichnet  man  doch  auch  sie  unter  dem  Namen 
Ergane  als  Spinnerin  und  Weberin.  Nach  Pausanias  I.  19. 
war  die  älteste  Parze,  die  den  Spinnrocken  führt  und  die 
Lebensiaden  spinnt,  Aphrodite,  die  Göttin  der  Liebe  selbst.  * 
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Sofern  die  Göttin  das  Kleid  der  Vegetation  in  jedem  neuen 
Frühjahr  spinnt  und  webt,  wird  sie  tAs  Spinnerin  auf  dnem 
Baum  sitzend  gedacht.  Zu  diesem  Bilde  veranlasste  wohl  zu- 
nächst in  unserra  waldreichen  Lande  die  ül)er  dem  Walde  auf- 
gehende und  ihn  mit  ihren  Strahlen  iiherspinnende  Sonne. 
Man  darf  indess  aueh  an  den  Oipfel  des*  WeltUannies  denken 
und  au  das  goldne  Vliess,  in  welchen  die  l^cLiriile  der  Sonne 
und  des  AVoUespinnens  verbunden  sind.  In  W  ulfs  deutsehen 
Märchen  Nr.  61.  kommt  ein  Spinnweihehen  (zu  Wasselaere  in 
den  Niederlanden)  vor,  die  auf  einer  kleinen  Linde  sitzt,  welche 
selbst  wieder  aus  einer  grössern  Linde  hervoraprosst ;  umher 
tanzen  allerlei  Thiere.  Damit  ist  ausgedrückt,  wie  die  spin- 
nende Naturmatter  das  Grün  der  Pflanzen  und  zugleich  die 
Lebensfäden  der  Thiere  anatunnt.  Unter  der  kleinen  Linde 
war  wohl  ursprünglich  eine  Mistel  gemeint.  In  Grimma  Haus- 
märchen  Nr.  9.  erlöst  ein  Mädohen  ihre  zwölf  in  B^ben  ver- 
wandelten Brüder  dadurch,  dase  sie  stumm  auf  einem  Baume 
atzt ;  das  bedeutet  die  Erneuerung  der  zwölf  Monate  im  wie- 
derbeginnenden Jahre.  Das  Märchen  ist  ausserordentlich  ver- 
breitet, ai»er  Ijisher  hat  man  noch  wenig  auf  den  mythischen 
Sinn  geachtet,  der  in  diesem,  wie  in  so  vielen  andern  unserer 
alten  Volksmiirchen  liej^t.  In  Sommers  sächs.  Sagen  1.  142. 
spinnt  die  erlösende  Jungfrau  ein  Hemde,  woiiiit  wohl  das  neue 
Frühlingskleid  der  Erde  gemeint  ist.  Im  Winter  ist  die  Natur 
ver/auhert  oder  todt.  Aber  die  unsterbliche  Naturmutter,  die 
zugleich  ewige  Jungfrau  ist,  weckt  sie  in  jeder  Wintersonnen- 
wende wieder  zum  Leben.  Davonhat  sich  auch  eine  Erinnerung 
im  Titurel  des  Wolfram  v.  Esohenbach  erhalten.  Nachdem 
Sigune  ihren  Geliebten  Schionatulander  verloren  hat,  läsat  sie 
seine  Leiche  auf  eine  Linde  heben  und  setzt  sich  zu  ihm,  be- 
tend, er  möge  wieder  aufleben,  wie  der  Phönix  aus  der  Asohe; 
flehend,  ihre  Thränen  möchten  ihn  wecken,  wie  das  Blut  des 
Pelikan  seine  todten  Jungen;  ihre  Klagen  möchten  ihn  wecken, 
wie  der  Oesang  der  Nuchtigal  ihre  Eier  ausbrütet  und  des  Lö- 
wen ürtillen  seine  todto^ebornen  Jungen  lebendig  macht;  ihr 
Blick  möge  ihn  wecken,  wie  der  Blick  des  Vogels  Galadrat 
alle  Verderbniss  aus  dem  Kranken  sauge,  den  er  ansieht.  Al- 
les Sinnbilder,  welche  denZweck  erklären,  zu  welchem  Sigune 
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die  Leiche  ihres  Geliebten  auf  die  Linde,  den  altheidnischen 
Aul'erstehunjjsbaum  gebracht  hat. 

Auf  Bäumen  sitzende  Spinnerinnen  kommen  noch  vor  bei 
Schmidt,  Reichenfels  S.  140.  Eine  mit  einem  grünen  Hut  ge- 
schmückt im  Walde  bei  Freckenhorst  (dem  Horste  der  Frigg;), 
die  Spinnerin  selbst  heisst  hier  Eli.  Grimm,  Deutsche  Sagen 
Nr.  121.  Auch  Pharaildis  (Frau  Hilde  oder  Holle)  sitzt  auf 
einem  £ichbaum,  Rainardus  I.  161.  Auf  einer  alten  Föhre  in 
Oesterreich  sitzt  eine  stolze  Fee  von  Zwergen  umgeben,  ZIska 
38.  In  einer  spanischen  Romanze  bedeckt  eine  auf  dem  Baum 
sitzende  Prinzessin  den  ganzen  Baum  ^lit  ihren  lang  herab- 
wallenden Haaren.  Taschenbuch  von  Prutz  1846.  S.  241.  Die 
heidnische  Jungfrau  zu  Glatz  weissagt  in  der  Fülle  ihrer 
goldnen  Locken  auf  einer  Linde.  Aelurius^  Glatzer  Chro- 
nick  125. 

Wenn  im  deutschen  Heidenthum  Götterbilder  auf  Bäumen 

vorkommen  (Grimm  ^  I).  M.  66)^  wie  denn  auch  noch  in  der 
christlichen  Zeit  eine  Menge  Marienbilder  auf  BUumen  gefun- 
den werden^  s<i  fulgt  doch  die  Sage  niclit  dem  Cultus,  sondern 
im  GegentheiL  der  Cultus  richtet  sich  nach  der  nrsprimglichen 
mythischen  Vorstellung.  Der  Baum  ))edeutet  hier  überhaupt 
die  Vegetation  und  die  auf  dem  Baum  sitzende  Spinnerin  die 
in  der  Pflanzenwelt  waltende  Göttin^  die  Sonne. 


BertliasTiscli. 

Am  Perchtentage  wurde  ein  Festmahl  zu  Ehren  der  Göt- 
tin gehalten.  Dasselbe  bestand  aus  einem  Brei  mit  Fischen 
oder  aus  Klössen  mit  Heringen.  Wer  an  diesem  Tage  etwas 
anderes  ass,  dem  erschien  Bertha  bei  Nacht  ,  schnitt  ihm  den 
liauch  auf,  füllte  denselben  mit  Hechsei  an  und  nähte  ihn  mit 
einer  Pflugschaar  und  mit  einer  Eisenkette  als  Faden  wieder 
zu.  Grimm,  D.  Myth.  251.  Der  Pflug  ist  Attribut  der  Son- 
nengöttin ,  die  Sonne  ist  Geberin  der  Nahrung ;  Früchte  der 
Erde  und  Fische  des  Meeres  bezeichnen  sie  als  Königin  der 
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Natur.  Vom  Volksglauben  an  das  Baachaafsehneiden  sprieht 

auch  Börner^  Sagten  aus  demOrlagaa  158.  und  nennt  das  Essen 
ein  Gebäck  aus  Melil  und  Mileh^  Zimmede  g-enannt.  Man  hat 
unter  diesem  Namen  Ileiinchenessen  verstehen  wollen,  gleich- 
sam die  erste  Muttermilch  der  mit  der  Mutter  Perchta  ein- 
ziehenden LIeimclien.  Panzer  S.  -214.  leitet  den  Namen  aber 
richtiger  von  Sunvvent-  oder  Sonnenwendessen  her,  wie  man 
auch  das  Sanwentfeuer  Zimmetfeuer  nennt. 

Nicht  nur  zur  ErioDerung  an  die  gute  Naturmutter,  die 
für  alle  sorgt,  sonderii  auch,  weil  in  der  Sonnenwende  der  Arme 
dem  Reichen,  der  Diener  dem  Herrn  gleich  seyn  sollte,  wurden 
am  Perehtentage,  mit  welchem  die  Feier  der  Sonnenwende 
schloss,  die  Armen  gespeist.  Maassgebend  ist  desfalls  die  un- 
ter dem  Namen  des  „süssen  Breies''  bekannte  Speisung  der 
Armen,  welche  die  „weisse  Frau'',  Bertha  von  Rosenberg  auf 
Neuhaus  stiftete.  Die  Mahlzeit  bestand  ans  einem  Brei  von 
Hülsenfrüchten  mit  Honig,  wozu  Karpfen  und  Brezeln,  Brod 
und  Bier  gereicht  wurden.  Zuweilen  kamen  zehntausend 
Arme  /Usammen  und  jeder  durfte  sich  satt  essen  und  noch  in 
seinem  Sack  mitnehmen ,  soviel  er  wollte.  Tn  dieser 
Speise  gesellen  sich  zu  den  Produkten  der  Erde  und  des 
Meeres  noch  die  der  Luft,  weil  die  Biene  den  Honig  im  Iluge 
sammelt. 

Eine  jährliche  Speisung  der  Armen  kommt  auch  in  an- 
dern Gegenden  vor  und  die  Stifterin  heisst  gleichfalls 
Bertha.  Ueherall  waltet  hier  noch  die  heidnische  Erin- 
nerung an  die  Göttin  Bertha.  In  Münsters  Kosmographie 
599.  Wird  von  der  Aebtissin  Bertha  von  Thierstein  erzählt, 
sie  habe  befohlen,  dass  Niemand  von  ihr  gehen  dürfe  mit 
leerer  Hand.  Diese  Grossmuth  wird  aber  näher  motivirt 
durch  ihren  Unwillen  über  ihren  Verwalter.  Ein  Bettler, 
welcher  von  diesem  ohne  Gabe  fortgejagt  worden  war,  hatte 
nämlich  seine  leere  Hand  zum  ewigen  Andenken  in  einen  Stein 
abgedrückt.  ,,Frau  Berthas  Mal"  kommt  auch  in  Schwaben 
vor.  In  Crusius  Schwäb.  Chronik  II.  IIS.  und  in  der  O.  A. 
Beschr.  von  Göppingen  160.  wird  davon  folgende  interessante 
Sage  mitgetheilt,  deren  Grundziige  oH'enbar  mythiscli  sind. 
Auf  der  Burg  Ilohenlandsehr  sass  die  Herrin  der  Gegend,  die 
letzte  ihres  Stammes,  Frau  Bertha,  bereits  Wittwe  dreier 
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Mfinnery  jdes  Hans  von  Bavenstein^  des  Albreoht  von  KUngen- 
stein  und  Heinrich  von  Irrenbeig.  Der  Welt  entsagend  wurde 
sie  eine  Heilige^  riss  ihr  herrliches  Schloss  nieder  und  baute 
davon,  angeblich  im  Jahre  780j  die  Kirche  zu  BoU^  dem  be- 
rühmten Badeort  an  der  rauhen  Alb,  gegenüber  dem  Hohen^ 
Staufen.  Hier  stif^te  sie  zugleich  eine  grosse  BrodvertJhieilung 
an  die  Armen,  welche  turtan  jiihrlich  am  St.  Jieithentag'e  wie- 
derholt wurde.  Man  hat  noch  eine  Eingabe  des  Magistrats 
von  Boll  an  die  herzoglich  württembergische  Regierung  vom 
Jahr  lö60j  worin  «»-ebeten  wird,  obgleich  keine  TTkunde  über 
die  milde  Stütuncj  vorliege,  doch  deu  uralten  Gebrauch  zu 
erhalten. 

Der  berühmte  Baujbdn  erwähnt  in  seiner  Beschreibung  des 
Bades  Boll  S.  25.  eines  in  der  Kirche  hängenden  Bildes,  wel- 
ches den  Tod  darstellt  mit  der  Beischrift: 

Sehawen  an  Arm  und  Reich 
Ihr  werdend  all  mir  gleich. 

Darin  liegt  vielleicht  noch  die  Erinnerung  an  die  bei  dem  alt- 
heidnischen Festmahl  herrschende  Gleichheit.  Auch  die  Be- 
ziehung auf  den  Tod  ist  der  heidnischen  Göttin  nicht  fremd, 
da  sie  über  Geburt  und  Tod  zugleich  waltet.  Es  ist  gewiss 
bedeutsam,  idass  sieh  diese  Bertha  an  eine  beüühmte  Heilquelle 
anknüpft.  Eine  halbe  vStunde  vom  Wunderbrunnen  in  Boll 
beündet  sich  nach  Hauhiu  eine  nicht  minder  V)erülimte  Quelle, 
welche  der  Rappensegen  heisst,  weil  kranke  Pferde  von  dem 
Wasser  ge^^und  werden,  das.  34.  Die  Pferde  aber  sindDieuer 
der  Sonne  nnd  Sinnbild  ihres  schnellen  Laufes. 

In  Schwaben  kommt  eine  Bertha,  als  Letzte  ihres  (Ge- 
schlechts, noch  zweimal  vor.  So  Bertha,  Erbin  von  Buchhorn 
und  Stifterin  des  Klosters  Hofen.  O.  A.  Beschr.  vonTettnang 
169.  Desgleichen  Bertha,  letzte  Erbin  von  Seeburg  bei  Urach, 
nach  welcher  eine  Höhle  im  Seeburger  Thale  noch  jetzt  die 
Berthahöhle  heisst.  Schwab,  Alb.  317.  O..  A.  Besohr.  von 
Urach.  28.   Hieher  gehört  auch  wohl  „die  gute  Beta"  die 


•)  Kranke  Hosäe  soll  man  an  die  Sonne  führen,  so  werden  sie  ge» 
Bnnd.  Grimm.  Abergl.  Nr.  CXLII.  In  der  Krankheit  überhaupt  wiwl  der 
Tagüchein  angerufen.    Mone»  Anz.  VI.  ^9.  462. 
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Heilige  von  Waldsee  in  Oberschwaben.  Eine  Bertha  war 
auch  Stifterin  der  Kirche  St.  Amamli  zu  Kuunstadt,  einer  an- 
dern zu  Maulbronn.  Walz,  Wiirtemb.  Stammquellen  S.  75.82. 
Eine  Mutter  Bertha  war  es  auch,  die  das  Kloster  Neuenstadt 
am  Main  stiftete  und  demselben  den  lleichswald  Spessart 
und  Homburi>'  am  Rothenfels  schenkte.  Diese  Stiftung 
wurde  spater  noch  vermehrt  durch  eine  gewisse  Gertraud  und 
noch  einmal  durch  drei  Schwestern  Vielmuth^  Heiburg  und 
Adelgard ,  angeblich  im  achten  und  neunten  Jahrhundert. 
Koch-Sternfeld,  Beiträge  I.  151.  Ich  möchte  zu  diesen  mythi- 
schen Stifterinnen  auch  die  2u  Artois  hochverehrte  S.  Berthi- 
lia  rechnen^  die  als  Wittwe  ihr  reiches  Erhe  den  Armen  und 
der  Kirche  schenkte.  Nicht  nur  ihr  Name^  sondern  auch  ihr 
Gedächtnisstag  im  Kalender,  der  7.  Janaar,  bringt  sie  in  Be- 
ziehung zum  Berchtentage  (6.  Januar). 

Sofern  übrigens  Bertha  die  Soime  bedeutet ,  wurde  sie 
nicht  blos  unmittelbar  nach  der  Wintersonnenwende  aiu  Berch- 
tentage, sondern  auch  bei  zunehmendem  Licht  gefeiert.  Da- 
her der  Donnerstag  vur  l'asteti  noch  jetzt  in  der  Grafschaft 
Mark  der  Zimljertstag  heisst.  Wöste,  ^'olksüberl.  23.  Man 
isst  an  diesem  Tage  nur  Klösse  und  Fische.  Um  sich  diese 
Gerichte  bereiten  zu  können,  sammeln  die  Kinder  für  den  ar- 
men Zimbert*),  d.  h.  für  diesen  Tag.  Hierher  gehört  wahr- 
scheinlich auch  das  Luciämahl  in  Schweinfurt  zu  Ehren  der 
Frau  Lucia,  welche  die  Stadt  einmal  soll  gerettet  haben. 
Bechstein,  Frank.  S.  .176.  Lucia  ist  die  Leuchtende,  wie 
Bertha. 

Für  den  Namen  Bertha  tritt  Öfter  ~Anna  ein.  Eine  ganz 
ähnliche  Stiftung  wie  die  zu  Boll  machte  die  Gräfin  Anna  von 

Helfenstein  zu  Königsbronn.    Als  der  Geistliche  einmal  den 

Tag  vergass,  an  welchem  die  Annen  gespeist  werden  sollten, 
tönte  um  Mitternacht  die  Glocke  von  sell)st,  ihn  daran  zii 
mahnen.  Hagenau,  der  Güssenberg  99.  Dieselbe  Anna  von 
Helfenstein  stiftete  auch  auf  dem  Frauenberge  bei  Gerhausen 
und  zwar  am  Johannistage  eine  W  einaustheilung,  wobei  ein 


Wolf,  Beitr.  78.  macht  darsos  unbegreiflicherweise  einen  Qott,  den 
er  uiit  Dunar  identißcirt. 
Menzel,  UueterblicbkeiUlehre.   II.  16 
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Feuer  auf  dem  Berge  angezündet  wurde.  O.  A.  Beschr.  von 
Württemberg  VII.  155.  Dass  unter  ihr  nicht  eine  locale 
Gräfin,  sondern  auch  ein  anderwärts  verehrtes  göttliches 
"Wesen  verstanden  werden  müsse,  erhellt  auch  aus  dem  Vor- 
kommen einer  grossen  BrodaustheiUmg  die  Armen  am  s.  g. 
Gerstentage,  am  Montag  nach  St.  Annentag  im  Thurgau. 
Puppikofer^  Thurgau  149.  Anna  erinnert  an  die  römische 
slnna  Perenna,  annona  (Getreide)  anntts  (Jahr)  atmulus  (Ring 
der  Zeit)^  jan?ia  (Pforte)  und  Januar,  an  Diana,  aber  auch  an 
die  nordische  Nanna.  Dass  Anna  dasselbe  Wesen  sey  wie 
Bertha,  die  Stifterin  des  süssen  Breies,  dafür  giebt  es  noch 
eine  andere  merkwürdige  Andeutung.  Die  auf  der  Hohenlandsehr 
thronende  Bertha  nämlich,  von  der  oben  die  Eede  war,  hatte 
drei  Männer  und  eb^nsoviele  legt  die  spätere,  erst  im  Mittel- 
alter unter  deutschem  Einfluss  entstandene  Legende  der 
h.  Anna,  Mutter  der  Jungfrau  Maria  bei.  Gerson^  sermo  de 
natu  Virg.  Mariae.  III.  59.  ed.  Dupin.  P.  Sutor,  de  triplici 
connubio  d.  Aniiae.  lloimaiiii^  T.eben  Jesu  nach  den  Apo- 
kryphen 8.  Hierzu  muss  erwähnt  werden,  dass  in  der  Edda 
Odin's  Gemahlin  Frigg  vorgeworfen  wird,  sie  habe  in  Ah- 
wesenheit  ihres  Gatten  mit  dessen  beiden  Brüdern  Vile  und 
Ve,  gebuhlt.  Oegisdrecka  26.  Ynglingasag-a  8.  In  der 
Huldasaga  finden  wir,  dass  Hulda  doppelt  vermählt  wird,  in 
der  Riesen-  und  in  der  Zwergenwelt ,  um  dann  beide  Reiche 
2U  beherrschen.  Sollten  sich  obige  drei  Männer  nicht  auch 
auf  dreierlei  Naturreiche  beziehen?  —  In  den  Sagenkreis  der 
Anna  gehört  auch  vielleicht  eine  Anna  in  der  Schweiz,  die 
letzte  Erbin  von  der  Teufelsburg.   Jahn,  Canton  Bern  105. 

Ich  zähle  hieher  auch  die  Feier  der  angeblichen  Königin 
Elisabeth  zu  Fienstädt,  Gtödwig  und  andern  Dörfern  in  Sach- 
sen, die  Tor  600  Jahren  einmal  hier  von  den  Einwohnern 
feierlich  empfangen  und  bewirthet  wurde  und  zum  Andenken 
die  Stiftung  machte,  dass  an  jedem  Himmel fahrtstage  am  Ge- 
meindebrnnnen  sieben  Eimer  Bier  ausgeschenkt  und  umherge- 
tanzt werden  sollte.  Sommer,  Sachs.  S.  I,  U9.  Der  Umzui^ 
mahnt  an  den  der  Xerthus  bei  Tacitus,  sowie  der  Name  der 
Königin  an  die  Else  und  Ilse,  von  der  wir  so  viele  deutsche 
Sagen  haben. 

Zu  der  Weinaustheilung  in  Gerhausen  am  Johannistage 


Berthas  Tiicb. 

erwähne  ich  noch  den  s.g.  Johaimisziger  im  Berner  Oberland. 
Am  Johannistage  nämlich  bringen  Töchter  und  Weiber  der 
wohlhabenden  Sennen  Körbe  voll  Käse  und  einen  Ztegenmmpf 
nnd  theilen  dieselben  unter  die  Armen  aus.  Wy  ss,  Reise  1. 315. 

Da  der  Johannist a<i  die  Sommersonnenwende  bezeichnet,  be- 
zieht sich  auch  dieses  Almosen  auf  die  Sonne  als  Geberin  der 
Nahrung. 


16» 
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Sehnen  und  Suchen  des  £wigeu  in  der  Zeit. 


1. 

« 

Idnnas  Fall  vom  ffimmeL 

Das  alte  Eddalied  von  Odins iLabenzauber^  welches  nächst 
derVolnspa  das  tiefsinnigste^  aber  auch  dunkelste  aller  jener 
altnordischenLieder  ist^  hat  den  Namen  von  dem  Baben  Hu- 
gin^  den  Odin  aussendet^  um  den  Himmel  zu  suchen.  Unter 
dem  verlorenen  Himmel  kann  nichts  anderes  verstanden  werden, 
als  die  erste  Unschuld,  die  Welt  vor  Odin^  vor  der  Zeitlich- 
keit überhaupt^  die  Ewigkeit.  Das  Lied  beginnt  mit  angst- 
voller Klage  über  das  eingerissene  Verderben.  Iduna,  ,,die 
vorwissende  Göttin*^'^,  ist  von  der  Esche  Yggdrasill,  die  sie 
mit  ilirem  heiligen  Wasser  zu  hethauen  pflegte,  herab  ge- 
sunken. 

Schwer  erträgt  sie 

Dies  NioderHinken, 

Unter  des  Laubbaums 

SStamm  gebannt. 

Nicht  behagt  es  ihr 

Bei  Nörvis  Tochter  (der  Nacht), 

So  lange  gewöhnt 

An  heit*T6  Wohnung. 

Im  folgenden  Verse  wird  sie  Nanna  genannt  und  heisst 
es,  die  Asen  hiitten  ihr  aus  Mitleid  einen  Wolfspelz  gegeben. 
Das  ist  dasselbe  Siiinl)ild,  welches  die  griechisclie  Leto  als 
Mutter  des  Sonnengottes  charakterisirt,  die  Wolfszeit  der 
Wiutermitte,  in  welcher  die  neue  Jahressonne  geboren  wird. 
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Iduna  aber  ist  selber  die  Snunr.  Naclidem,  sagt  das  Raben- 
lied weiter,  die  A?en  ver^-rl  ens  alle  ^rfilie  erschöpft  haben, 
Iduna  zum  Himmel  zurüek zurufen,  will  Odiu  die  Asen  nicht 
schlafen  lassen,  sondern  versammelt  sie  noch  in  der  Nacht  zu 
neuer  Berathung.  Aber  Nörvi,  der  Vater  der  Nacht,  schlägt 
mit  dorniger  Ruthe  (dem  Schlafdom)  die  Völker  ringsumher 
und  auch,  die  Asen  nicken  unwillkürlich  ein,  selbst  der  nie 
ermüdende,  nie  schlafende  Wächter  des  Himmels,  Heimdallr, 
wankt  schlaftrunken.  Am  Morgen  aber  geht  die  Sonne  präch- 
tig am  Himmel  auf,  die  Nacht  entflieht  und  froh  und  erfrischt 
steigt  Heimdallr  wieder  2u  den  Himmelsbergen.  Darin  ist 
deutlich  ein  Zusammenhang  zwischen  Idunas  trostlosem  Fall 
aus  dem  Himmel  und  der  Sonne  trostreichem  Wandel  ausge- 
drückt. Die  vom  Himmel  Verstossene  wird  für  die  Erde  eine 
hilfreiche  Göttin.  Dass  so  unmittelbar  auf  die  Erzählung  des 
Falls  die  priichtige  Beschreibung  des  Morg;ens  und  des  segnen- 
den Sonnenauforanii;'s  folgt,  ist  nicht  zutVillig.  Auch  heisst 
es  in  dem  Gedicht  Strophe  ij,  Iduna  sey  der  Name,  den  die 
Göttin  bei  den  Alven  führe,  und  Strophe  26  wird  die  aufgehende 
Sonne  wieder  ausdrücklich  die  Alvenbestrahlerin  genannt. 

Die  drei  Boten ,  welche  die  Asen  zur  Iduna  schicken, 
sind  Heimdallr,  Locki  und  Bragi  (Gott  der  Dichtkunst).  Sie 
reiten  auf  Wölfen  zu  der  Verbannten  und  sollen  von  ihr  das 
letzte  Schicksal  der  Asen  erforschen.  Trotz  ihrer  Verban- 
nung also  erkennen  die  Asen  sie  als  ein  eigentlich  über  ihnen 
stehendes  Wesen  an.  Aber  sie  antwortet  den  Boten  nicht 
und  vergiesst  nur  ThrSnen.  Da  kehren  die  beiden  erstgenann- 
ten Asen  heim,  Bragi  aber  bleibt  bei  ihr  zurück,  um  sie  zu 
trösten.  Das  ist  überaus  sinnig  ausgedacht,  denn  wo  findet 
man  für  den  verlorenen  Himmel  einen  anderen  Trost  als  in  der 
Diclitkunst? 

Rupp  in  Pfeiffer«  Germania  XT.  319.  ist  geneigt,  jene  ver- 
hängnissvolle Nacht  der  Asen  nur  auf  die  Winternacht  zu  be- 
ziehen. Es  ist  nun  ganz  richtig,  dass  die  Wintermitte  in  den 
kalendarischen  Mythen  ihre  richtige  und  berechtigte  Stellung 
einnimmt,  als  der  Naturtod,  als  lichtfressende  Nacht,  als 
lebenvertilgende  Kälte  etc.  Allein  diese  Wintermitte  hat 
in  unserm  alten  Volksglauben  stets  eine  doppelte  Bedeutung, 
und  die  zweite  Bedeutung  geht  Über  die  Schranken  eines 
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Jahres  weit  hinaus  und  hezieht  sieh  auf  den  Zeitverlaui  im 
Ganzen.  In  dieser  Bedeutung  nun  gilt  sie  als  der  erste  Win- 
ter in  der  Welt,  aus  dem  die  erste  Sonne  hervortrat,  als  den 
Anfang  der  Zeit  und  mithin  auch  als  die  Greuzscheide  zwischen 
Ewigkeit  und  Zeitlichkeit. 

Iduna  wird  Sonne,  die  jungfräuliche  Göttin,  ganz  der 
Pallas  Athene  ähnlich^  steht  üher  allen  Göttern,  wird  daher 
von  allen  wie  fremd  betrachtet.  Bei  ihr  allein  hat  sich  die 
Unschuld  des  goldnen  Zeitalters  erhalten^  bei  ihr  allein  das 
Recht ^  die  Tagend  und. mit  der  aitilichen  Eeinheit  auch 
die  Tollkommenste  Intelligenz  und  Allwissenheit,  wahrend 
die  Asen  durch  ihre  Versündigung  in  Unverstand  gefallen 
sind.  Sie  kommen  nach  der  Edda  in  grosse  Noth  und  Angst 
und  wissen  nicht,  was  sie  thun  sollen,  indess  Iduna  sich  für 

.  sie  opfert,  und  von  der  Weltesche  niedersteigt,  um  die  Welt 
zu  segnen,  welche  durch  die  Sünde  der  Asen  verdorben 
wurde.    Sie  allein  weiss  und  thut  alles,  während  die  Asen 

.  zagen.  Da  fühlen  sie  sich  plötzlich  von  höherer  Macht  er- 
grifiPen  und  fallen  in  tiefen  Schlaf,  und  als  sie  wieder  erwachen, 
sehen  sie  staunend  die  Sonne  aufgehen^  deren  Entstehung  und 
Bedeutung  sie  nicht  kennen. 

Die  Verehrung  der  Sonne  auf  Bergen  und  das  ehrfurchts- 
volle Erwartejii  ihres  Aufgangs  galt  also  nicht  blos  der  Jahres- 
sonne  und  der  Fruchtbarkeit  der  Erde,  die  durch  sie  bewirkt 
.  wird,  sondern  ohne  Zweifel  auch  der  Stellvertreterin  des  ewig 
Guten  während  der  ganzen  Zeitlichkeit,  der  Vermittlerin 
zwischen  Himmel  und  Erde.  Das  Wiedererwachen  des  Na- 
turlebens in  jedem  neuen  Jahre  galt  in  der  Mysterienlehre  nur 
als  Vorbild  der  grossen  Auferstehung  am  Ende  der  Zeit.  Die 
Sonne  allein  bewahrt  innerhalb  der  Zeitlichkeit  das  Geheimniss 
des  Ewigen,  mitten  in  der  Vergänglichkeit  die  Bürgschaft  der 
künftigen  Verjüngung.  Deshalb  glaubt  das  Landvolk  in  der 
Oberpfalz  jetzt  noch,  wer  in  die  Sonne  blicke,  sehe  den  Him- 
mel offen.  Schönwerth  II.  51.  In  Schwaben  glaubt  man, 
am  Perchtentage  könne  man  einen  Augenblick  in  den  Himmel 
hineinsehen  und  darin  die  h.  Dreifaltigkeit  als  im  Allerheilig- 
sten  erblicken.  Birlinger  I.  469.  Auch  in  der  Schweiz  glaubt 
man,  auf  dem  berühmten  Uetliberge  bei  Zürich,  auf  dem  man 
.  den  Sonnenaufgang  erwartet,  sehe  man  den  Himmel  offen  und 
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könne  Jesum  und  die  Seligen  ontersoheiden.  v.  Reinsberg,  das 
festliche  Jahr  S.  147. 

Hier«  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  Chronos  vonManetho  bei 
Eosebios  ohron.  ed.  May  p.  39.  mit  der  Sonne  identifioirt 
wird^  weil  er  die  Zeit  ist  und  die  Sonne  die  Zeit  eintheilt.  Das 
«timmt  mit  der  oben  bemerkten  Gebundenheit  des  Saturn 
überein,  der  seiner  orsprünglichen  ewigen  Freiheit  im  goldnen 
Zeitalter  verlustig  ging,  am  die  Zeit  zu  messen  undTergange- 
nes  vom  Künftigen  zu  scheiden.  Daa  ewige  Wesen  des  Chro- 
nos  ging  in  die  Sonne  über,  aber  nur,  um  darin  gebunden 
zu  seyn. 

Das  Herabtallen  Idunas  wiederholt  sich  in  deutschen 
Yolkssagen.  Ida,  Gräfin  von  Toggenburg,  wurde  fälschlich 
der  Untreue  beschuhiit^^t  und  auf  Befehl  ihres  strengen  Ge- 
mahls aus  dem  Fenster  der  Burg  in  den  A].»grund  gestürzt, 
aber  von  Engeln  aufgefangen  und  in  einen  Wald  gebracht,  wo 
der  Graf  sie  wiederfand  und  ihre  Unschuld  erkannte.  Sie 
blieb  aber  im  Walde  und  besuchte  nur  täglich  die  Frühmesse 
in  der  Kirche,  wobei  ein  Hirsch  mit  Iiichtern  auf  dem  Geweih 
ihr  voranging.  Murer,  Helvetiii  sacra  262.  Ida  klingt  an 
Iduna  an,  der  Hirsch  ist  das  bekannte  Zeitsymbol.  Dasselbe 
wird  von  einer  Ida  von  Brunsberg  erzählt.  Weber,  Meran 
316.  Sohaubaoh,  Alpen  IV.  84.  Dasselbe  von  einer  Ida  von 
Hohenfels,  Verhandlungen  d.  bist.  Vereins  d.  Oberpfalz  1850. 
193.  und  von  der  frommen  Enchtrnd  (rauhe  Trude)  von  AI- 
manshofen,  der  ebenfalls  ein  Hirsch  voranleuohtete,  wenn  sie 
nach  Mistelbronn  ging.    Schnezier,  Bad.  Sagen  I.  454. 

Der  Name  Mistelbronn  ist  hier  bedeutsam,  denn  die 
Mistel  heisst  in  der  Volkssprache  Ajl'ulter,  Affolter,  weil  sie 
vom  Himmel  hera])gefallen  ist  auf  den  Gipfel  der  Eiche  oder 
Hasel.  Wir  kennen  bereits  die  Syml>olik  der  Mistel^  worin 
das  Hereinragen  der  Ewigkeit  in  die  Zeitlichkeil  bezeichnet 
und  an  die  Solstitien  geknüpft  ist.  Die  auf  christliche  Kirclien 
und  Legenden  übergetragenen  Namen  sind  oft  heidnischen 
Ursprungs. 

Die  rauhe  Trude  scheint  dasselbe  Wesen,  wie  die  rauhe 
£l8e  und  ist  insofern  mit  Iduna  identisch,  als  auch  diese  im 
rauhen  Kleide,  im  Wolfpelz  eingehüllt  ist,  nachdem  sie  vom 
Himmel  herahgefallen.  Im  Wolfpelz  erkennen  wir  dieWolfs- 
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gestalt  wieder^  welche  Leto^  die  Urnaoht^  annahm^  als  sie  aas 
dem  Lande  der  Hyperboreer^  jenseits  des  Nordwinde  flüchten 
mnsste^  um  im  Osten  die  Liehtgotter,  Sonne  und  Mond  zu  ge- 
bären. Aristoteles^  Thiergeschichten  VI.  37.  Derselbe  Mjrthns 
sogar  mit  demselben  Namen  kehrt  wieder  in  einem  böhmi- 
schen Märchen  bei  Waldau  S.  502.  Lada  mit  dem  goldnen 
Stern  auf  der  Stirn  wird  frevelhaft  von  ihrem  eigenen  Vater 
geliebt,  vermummt  sich  in  ein  Kleid  von  Mäusefellen  uml  ent- 
flieht. Aehnlich  ein  Volksmärchen  aus  Tirol  bei  Zingerle  S. 
231.,  ein  lithauisches  l)ei  Schleicher  S.  16.  Ein  vvallachisches 
bei  Schott  Nr.  3.  Aehnlich  auch  Grimms  Märchen  Nr.  65., 
worin  die  Jungfrau  Allerleirauh  heisst  und  deren  Pelz  au& 
den  Fellen  von  allerlei  Thieren  zusammengesetzt  ist. 

Hierher  gehören  auch  die  Volkssagen  von  Jungfrauen, 
deren  Kleid  halb  aus  Zotten,  halb  aus  den  feinsten  und  edel- 
sten Stoffen  besteht,  die  rauhe  Else  und  schöne  Sigeminne  in 
einer  Personiflcation.  Dasselbe  Wesen  ist  die  Göttin  Hulda- 
oder  HoUe^  von  vorn  wunderschön^  von  hinten  xanh  wie  Binde. 
Woit,  Zeitschrift  I.  23.  Merkwürdig  ist  in  den  niederländi- 
schen Sagen  von  Wolf  Nr.  66.  die  schöne  Idonea,  eine  Königs-^ 
tochter,  die  aber  als  Magd  dient  nndj  als  ein  Graf  sie  heirathet^ 
ihre  Kinder  halb  in  Gt>ldstoff  nnd  nalb  in  rauhe  Loden  klei-^ 
det.   Auch  hier  klingt  wieder  der  Name  Iduna  vor. 


2. 

Lufthildis. 

Karl  der  Grosse,  heis>t  es  in  einer  Volkssage,  war  auf  der 
Jagd  von  einem  Hirsch  verwundet  worden.  Da  heilte  ihn  die 
h.  Lufthildis  durch  blosse  Berührung  mit  dem  Finger.  Um 
sie  zu  belohnen,  und  da  sie  sehr  mild  gegen  die  Armen  war,  ihr 
mehr  Mittel  zum  AVohlthun  zu  verschaffen,  versprach  er  ihr 
so  viel  Land,  als  sie,  während  er  schliefe,  mit  ihrer  Spindel 
würde  umfurchen  können.  Da  setzte  sie  sich  zuBoss,  schleifte 
die  Spindel  an  einem  Faden  hinter  sich  her,  jagte  blitzschnell 
voran  und  umritzte  durch  diese  Art  ein  weites  Gebiet,  welches 
noch  jetzt  der  Liftelberg  heisst.  Simrock,  Bheinsagen  S.  146. 
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Heydinger,  Eifel  S.  513  f.  Ich  halte  diese  Legende  unbedenk- 
lich für  einen  alten  heidnischen  Mythus.  Der  schlafende 
Kaiser  bedeutet  wie  der  im  Kyffhttnsser-  und  im  Untersberge 
nichts  anderes  als  den  schlafenden  Ghronos^  den  nordischen 
Allvater^  den  in  der  Zeitlichkeit  latenten  Gott  der  Ewigkeit. 
Lufkhildis,  deren  Kamen  eine  Hilde  oder  Kämpferin  der  Luft 
bedeutet;  ist  die  Sonne ^  welche  während  der  Zeitlichkeit  um- 
läuft und  den  nmlaufenem  Raum  beherrscht.  Als  Spinnerin 
spinnt  sie  alle  Lebensfäden  an  und  webt  der  Erde  ihr  Kleid. 
Ihre  Spindel,  mit  der  sie  Furchen  zieht,  ist  der  PHug,  den  die 
Mutter  Perchta  um  die  Erde  zieht  mit  dem  unzähligen  Volke 
der  Heimchen,  d.  h.  der  Keime  und  Saaten.  Der  Hirsch  ist 
Sinnbild  der  Zeit.  Nun  wird  auch  das  Sinnbild  des  grossen 
Spinnrockens  am  Himmel  (der  Rocken  derFreyja,  Friggerock, 
das  Sternbild  des  Orion)  deutlicher.  Vergl.  Grimm,  D.  Myth. 
248.  689.  Während  im  Nordpol  am  Himmel  Allvater  schläft^ 
bewegt  sich  jener  himmlische  Spinnrocken  in  weitem  Kreise 
um  ihn  her.  Während  die  Ewigkeit  in  einem  Punkte  ruht^ 
umschreibt  die  Sonne  die  Kreislinie  der  Zeit.  Beachtenswerth 
dabei  ist  die  Güte  Lufthildens,  ihre  Sorge  für  die  Armen  und 
ihre  Heilkunde.  Das  stimmt  auf  das  genaueste  mit  allen  un- 
sem  zahlreichen  Volkssageh  Ton  der  in  der  Verbannung  le- 
benden Sonnengöttin^  der  guten  Spinnerin  Bertha^  der  heil- 
kundigen Hildegard  etc.  zusammen.  In  Heydingers  oben  an- 
geführtem Buche  findet  sieh  ein  Lied  aus  der  Eifel,  welches 
von  der  h.  Lufthildis  erzählt,  sie  habe  den  Armen  einmal  Brod 
bringen  wollen,  du  habe  der  harte  Sciuxll'ner  ihr  statt  des  Bre- 
des q^Uihende  Kohlen  in  die  weisse  Schiirze  geschüttet,  aber 
die  Sehürze  sey  nicht  verbrannt,  denn  die  Kohlen  hätten  sich 
in  Rosen  verwandelt. 

Wir  halten  hier  zunächst  noch  das  Bild  der  Spinnerin  am 
Himmel  fest  und  verbinden  es  mit  den  vielen  Spindel-  und 
Bockensteinen,  die  in  Deutschland  und  Frankreich  häufig 
Grenzsteine  sind.  Der  spitze  Fels  bei  Dachsburg,  welcher 
Lothringen  und  Elsass  trennt,  heisst  „die  Kunkel".  Schöpf- 
lin,  Alsatia  illustr.  I.  503.  Auf  der  Grenze  zwischen  Hoch- 
bui'g  und  Arles  heisst  der  Qrenzfelsen  die  Feenspindöl.  M^- 
moires  de  l'Acad.  celtique  IV.  478.  Ein  ^^Kunkelberg^'  bil- 
det die  Grenze  zwischen  Glarus  nnd  Graubündten.    Reisen  in 
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Helvetieii  1778.  II.  211.  Ein  Fels  in  den  Ardennen  heisst  die 
Chrimhildenspindel.  Krerner,  dipl.  dorn.  Ardenn.  484).  Me- 
moires  de  TAoad.  celt,  V.  346.  Ein  Kriemhildenstein  bei  Kehl 
in  der  Ortenaa,  Leichtlen,  Forschungen  II.  54.  Ein  Spin- 
delstein kommt  vor  auf  den  Vogesen  bei  Lichtenberg:  M^m. 
des  aiitiqa,dePranoeXII.  3;  ein  Spindel-  oder  Goldenstein  bei 
Bliessoastel  nnd  ein  Spielstein  bei  Bendrisch,  beide  in  der 
Pfalz:  Schreiber,  die  Feen  S.SO.  Dasselbe  sind  der  Bockenstein 
bei  Alling  in  Oberbayern,  Bockenstein  bei  Wetterhansen,  die 
Bockingstones  in  England,  Bokkestene  in  Dänemark:  Panzer 
375;  Bokkenbei^  am  Schliersee:  Sehaubaoh  II.  272;  Boggen- 
stock am  Mythenstein:  Meyer  V.  Knonau,  Schwyz57;  der  Berg 
Roggen  bei  Holderbank:  Strohmayer,  Solothurn  34;  ein  Spil- 
berg  am  Main,  wo  das  wilde  Heer  übersetzt:  Panzer  176;  ein 
Rockeoberg  in  der  Wetterau:  DietFenbach,  die  Urgesch.  der 
W.  237.  Ueber  die  sehr  häufigen  Kockingstones  in  England 
vgl.  Arcliaeol.  Britt.  VII.  175.  —  Man  wird  versucht  hierbei 
an  die  Sonnenlehen  zu  denken.  Die  Sonne  theilt,  indem  sie 
spinnend  über  die  Erde  Bchwebt,  di(^  T.nnder  aas  und  steckt 
die  Grenzen  gleichsam  mit  ihrer  Spindel  ab. 

Die  Vorstellung  eines  raschen  Umlaufs  um  einen  Schla- 
fenden kehrt  sehr  oft  in  deutschen  Sagen  und  Legenden  wie- 
der und  immer  im  Sinne  der  Belehnung.  Der  Grundgedanke 
ist,  wie  die  Sonne  selbst  vom  Gott  der  Ewigkeit  mit  ihrer 
milden  Herrschaft  über  die  Erde  innerhalb  der  Zeitlichkeit 
belehnt  wurde,  so  darf  sie  wieder  die  Menschen,  denen  sie 
wohl  will,  belehnen. 

Eticho,  der  stolze  Weif  am  Bodensee,  hatte  einen  Sohn 
Heinrich,  der  sich  wider  des  Vaters  Willen  von  Kaiser  Ludwig 
dem  Frommen  ein  grosses  Lehen  geben  liess,  und  zwar  sollte 
er  so  viel  Land  erhalten,  als  er,  so  lange  der  Kaiser  schliefe, 
mit  einem  goldnen  PHuge  würde  umackern  können.  Heinrich 
al)er  nahm  untergelegte  Pferde  und  umritt,  einen  goldnen 
Ptiug  im  Arme,  ein  weites  Gebiet.  Sein  Vater  aber  ging  aus 
Unwillen  mit  zwölf  Edeln  in  den  Scherenzer  oder  Scherenden-  , 
wald  und  kam  nicht  wieder :  Reineccü,  de  Welforum  prosapia 
22.  Grimm,  D.  S.  Nr.  519.  Nach  einer  andern  Sage  war  es 
statt  des  Pflugs  ein  kleiner  goldner  Wagen:  Annalista  Saxo 
660.    Botho,  Sachsenchronik  S.  814.   Ludwig  reliqu.  VIII. 
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löO.  BaiicTf,  Thür.  Chronik  30.  Avtnitin,  Bayr.  Chron.  304. 
363.  Grimm  d.  S.  Nr.  518.  Der  heilige  Lienhart  erwarb , 
gleichiftlls  ein  grosses  Stück  Boden  durch  Umreitung  zum 
Lohn,  weil  er  einer  friinkigchen  Königin  die  schwere  Gehurt 
erleichtert  hatte,  nach  Hermann  von  Fritzlar  in  Pfeiffers  deut- 
sclien  Mystikern  I.  236.  Der  eigenthümliche  CultiiB  dieses 
Heiligen  föllt  in  dieselben  obeTbayrischen  und  oberschwäbi- 
sehen  Gegenden^  in  denen  die  Weifen  zu  Hause  sind.  Zu  Ai- 
gen am  Inn  liegt  er  begraben ,  wo  an  drei  Sonntagen  im  Juli, 
ailso  beim  höchsten  Sonnenstande,  zu  ihm  gewalfahrtet  wbd. 
Das  Landvolk  föhrt  auf  buntbemalten  Wagen,  s.  g.  Lienharts- 
truhen  in  vollem  Rennen  dreimal  um  die  Kirche.  Dasselbe 
gi'sehieht  um  alle  Lienhartskirchen  am  Inn  und  an  der  obern 
Isar.  Schmeller,  Bayr.  Wörterbuch  II.  473.  Am  Schliersee 
reiten  die  jim<^en  Bursche  dreimal  um  die  St.  Leonhardskapelle. 
Kunstl>latt  1820.  Nr.  2.  (gemalt  von  Peter  Hess).  In  Lothrin- 
gen heisst  der  l{i'<i,-eii1)0g'en  die  Krone  des  h.  I^ienhart.  Auch 
er  ist  ein  Abbild  des  Sonneiunnlaufs  und  der  Sonnenwirksam- 
keit. Vergl.  noch  Rochholz,  Kinderlieder  S.  141.  144.  wo 
drei  Marien  Fäden  als  Grenzen  spinnen. 

Wir  müssen  aber  als  reine  Sonnenmythen  diejenigen  Sa- 
gen festhalten,  worin  die  Umkreisung  durch  ein  göttliches 
Wesen  nur  mit  dem  Pfluge  vollzogen  wird.  So  umritt  eine 
Mutter  Gertrud  mit  einem  kleinen  goldnen  Pfluge  das  Ge- 
biet^ auf  dem  sie  das  Kloster  Wettenhausen  baute:  Grusius, 
annal.  Suev.  II.  148.  oder  Schwab.  Chron.  I.  403.  Grimm,  D. 
S.  Nr.  526.  Gertrud  ist  ein  bedeutsamer  mythischer  Name. 
Wettenhausen  erinnert  an  die  Wätlinge  oder  Wichte,  die  El* 
ben  oder  Genien  des  organischen  Lebens.  —  In  Dänemark  er- 
liielt  die  ]\Iagd  Metta,  weil  sie  die  Hufe  des  Pferdes,  auf  dem 
König  Johann  entfloh,  zur  bessern  Sicherung  seiner  Flucht  mit 
Stücken  ihrer  Kleidung  umwickelt  hatte,  zum  IJanke'so  viel 
Land,  als  sie  umpllügen  konnte.  Nach  einer  andern  Sage  soll 
sie  ihn  bei  Wiedingharde  aus  dem  AVasser  gerettet  haben: 
Müllenhoff  Nr.  70.  Auch  Wiedinghardc  erinnert  an  die  Wät- 
linge. Die  Kleiderfetzen  könn<'n  sich  auf  das  Pflanzenkleid 
der  Erde  beziehen,  das  im  Herbst  zerrissen,  aber  durch  die 
l'rühlingssonne  wieder  erneuert  wird. 

Noch  öfter  kommt  das  Umreiten  vor  ohne  Pflug,  vergl. 
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Grimm.  Reehtsalt.  86.  Zuerst  in  einer  Ireilich  angefochtenen 
Urkunde  des  grossen  Frankenktniigs  ChlotUvio-  vom  Jahr  496, 
in  der  ein  burgundischer  Abt  mit  so  viel  Land  l)elehnt  wird^ 
aU  er  auf  einem  Esel  umreiten  kann.  Auch  dem  heiligen  An» 
dreas  wurde  von  dem  König  Waldemar  so  Tiel  Land  geschenkt^, 
als  erj  während  der  König  im  Bade  sass^  auf  einem  neuntägi- 
gen Füllen  umreiten  konnte:  Thiele^  Dän.  S.  I.  75.  S.  Flo- 
rencitts  heilte  die  blinde  und  stumme  Toehter  des  Königs  Da«  - 
gobert,  wofür  auch  er  so  viel  Land  erhielt,  als  er  mit  seinem 
Esel  umreiten  konnte,  dieweil  der  König  badete.  Der  Esel 
aber  lief  ungeheuer  schnell:  Königshoven,  Elsäss«  Chron. 
Den  Wald  Eilbirken  bei  Kelheim  erwarb  ein  treuer  Kneeht 
durch  Umreiten  zum  Besten  von  drei  Schwestern:  Panzer  74. 
Vom  Umreiten  einer  Landstrecke  auf  einem  Esel  erhielt  der 
Stammvater  des  Hauses  Riedesel  seinen  Namen:  Wolf,  hess. 
feagtii  Nr.  250. 

Der  heilige  Remigius  von  Rheims  erhielt  so  viel  Land,  als 
er_,  während  König  Chlodwig  schlief ^  umgehen  konnte:  Fro- 
doardi  hist.  Rem.  1,  14.  Ein  .Tiiger  umlief  das  davon  genannte 
Land  Parale  (pour  aller):  Wolf,  niederl.SagenNr. 3«i9.  Grimm 
hat  in  den  Rechtsalt.  a.  a.  O.  nachgewiesen,  dass  auch  im  ge* 
meinen  Leben  der  Gebrauch  herrschte,  bei  Belehnung  mit 
Grund  und  Boden  denselben  umschreit«n  zu  lassen.  Daher 
die  humoristischen  Züge,  die  nicht  aus  der  Mythe  entlehnt 
sind,  z.  B*  dass  zu  Gezard  im  Canton  Neuenburg  ein  altes 
Weib  das  Land,  indem  sie  es  umläuft,  vom  Zehnten  befreit: 
Schwab,  Eitterb.  d.  Schweiz  II.  45;  dasß  ein  Krüppel  der 
Stadt  Bremen  die  Bürgerwiese  erwirbt,  indem  er  sie  umkriecht : 
Wagenfeld,  Bremens  Volkes.  I.  3.  Harrys  I.  46 ;  dass  ein 
überaus  dickes  Weib  vom  Herzog  von  Braunschweig  einen 
Wald  gewinnt,  indem  sie  ihn  umläuft:  Delius,  Harzburg  287. 
Gar  abenteuerlich  ist  eine  friinki^iclie  Sage  bei  Bechstein  1. 175. 
Da  heisst  es  nümlich  von  Sehw  einl'urt,  ein  Verbrecher  habe 
alle  seine  Güter  verloren,  sich  aber  ausge))eten,  »einen  J'h-ljen 
noch  so  viel  Land  hinterlassen  zu  dürfen,  als  er  noch  würde 
umlaufen  können,  wenn  ihm  schon  der  Kopf  abgeschlagen  seyn 
wiirde.  Er  soll  nun  wirklich  eine  gute  Strecke  gelaufen  seyn. 
Der  berühmte  Stammvater  der  Grafen  von  Schafgotsch  in 
Schlesien  tödtete  einen  landverderbenden  Greifen  und  erhielt 
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zum  Lohne  dafür  so  viel  Land,  als  er  mit  seiner  Schafheerde 
umtreiben  konnte,  Gödache  230. 

Die  jährlichen  Frooessionenum  die  Feldermit^eili^enldldern 
und  Beiiquien  stammen  ohne  Zweifel  auch  aus  dem  Heiden- 
thum, und  wenn  sie  auch  nur  die  Einsegnung  der  Felder,  ihre 
Behütung  vor  Schaden  u.  s.  w.  zum  Zwecke  haben,  so  lag 
ihnen  doch  wohl  eine  Erinnerung  an  dieUrweihung  des  Erden- 
rundes durch  den  Umlauf  der  Sonne  zu  Grunde.  Im  indiculus 
piiganomm  28.  ist  noch  die  Bede  „de  nmulaero,  quod  per 
eampos  portant'*,  als  von  einer  heidnischen  Sitte,  die  aber  in 
eine  christliche  überging,  indem  man  statt  der  heidnischen 
Symbole  und  Heiligthümer  nachher  christliche  um  die  Felder 
trug.  Vergl.  Grimm,  Ü.  M.  1202,  der  .tiich  an  die  Älai-  und 
Pfingstumritte  erinnert,  welche  jedoch  einer  andern  Symbolik 
aiigeiiören,  sofern  es  kriegerische  Züge  des  Malkünigs  sind, 
der  das  Reich  des  Winters  erobert  liat.  Inzwischen  steht  ]jei- 
des  in  einem  natiirlichen  Znsammenhang  und  von  vurzüglieher 
Bedeutung  erscheint  insofern  der  berühmte  Blutritt  zu  Wein- 
garten am  Bodensee,  in  derselben  Gegend,  in  welcher  die 
reiche  und  für  den  in  Rede  stehenden  Mythenkreis  so  bedeut- 
same Welfensafre  yai  Hause  ist.  Hier  wurde  nämlich  ehemals 
je  am  Tftge  nach  Himmelfahrt  das  heilige  Blut  Christi  um  die 
Felder  getragen,  um  dieselben  einzusegnen.  Bas  geschah 
aber  zu  Pferde.  Alle  Mannschaft  der  Umgegend  wohnte  zu 
Boss  und  bewaffiiet  dem  feierlichen  Zuge  bei:  Schwab,  Bo- 
densee 153.  Nach  einer  langen  Unterbrechung  ist  die  Feier 
in  diesem  Jahrhundert  wieder  erneuert  worden. 

Dem  Sagenkreise  der  Lufthildis  gehören  endlich  auch 
wohl  noch  die  Seidenfriden  an,  mit  denen  im  alten  Reclitsge- 
brauch  wie  in  Saj?en  und  Lej^enden  ein  orevvisse'*  Gebiet  um- 
zogen  wird,  um  es  dadurch  zu  weihen.  So  umzieht  im  deut- 
schen Heldenbuche  Chriemhild  ihren  Rosentrarten  mit  einem 
Seidenfaden.  So  Unsere  LieV>e  Frau  die  Platze  zu  Lebbeke 
uud  Läken,  wo  man  ihr  Kirchen  bauen  sollte :  Wolf,  Beiträge 
174.  Auch  bei  altdeutschen  Gerichten  genügte  ein  Faden, 
die  Menge  von  der  Gerichtsstätte  abzuhalten :  Grimm,  Rechts- 
alt. 183.  Mit  einem  Seidenfaden  nimmt  die  Gottesmutter  das 
Maass  einer  Kirche:  Wolf,  Nieder!.  Sagen  686.  Der  Faden  ist 
aus  der  Symbolik  des  Spinnens  entlehnt. 
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3. 

Perclita  mit  dem  Pfluge. 

In  den  vielen  Sagen  von  der  Göttin  Perchta,  die  in  der 
Perchtennaoht  mit  einem  goldnen  Pfluge  umherzieht ^  scheint 
die  Erinnerung  an  die  furohenziehende  Lnfthildis  enthalten 
zu  seyn.  Nach  Sehmellerfi  bayr.  Wörterbuch  III.  «58.  IV. 
41.  hiess  ehemals  die  PAugsohaar  Pflneg-snn,  Vagnsun  oder 
Yagnsol  (Sonnenwagen).  Das  entspricht  der  oralten  persischen 
Vorstellnng^  wonach  Dschemschid  die  Erde  mit  einem  goldnen 
Dolche  aufpflügte. 

Der  Umzug  der  Perchta  mit  dem  Pfluge  am  Perchtentage, 
am  Schluss  der  Rauhnächte  und  im  Beginn  des  neuen  Jahrs, 
muss  als  ein  symbolisclier  Umzug  um  die  ganze  im  Winter 
unfruchtbar  gebliebene  Erde  betrachtet  werden,  als  ein  Vor- 
bild des  Sonnenlaufs  im  ganzen  neuen  Jahre.  Derselben 
Symbolik  entspricht  der  Pflug,  den  ehemals  in  Sachsen  und 
Thüringen  die  alten  Jungfern  umherziehen  mussten.  Grimm, 
Deutsche  !Myth.  242.  Der  goldne  Pflug  bedeutet  die  Sonne, 
durch  welche  die  Erde  fruchtbar  ist.  Daher  bei  Börner,  Sa- 
gen aus  dem  Orlagau  S.  114i.  der  schöne  Volksglauben,  wo* 
nach,  so  oh  die  Menschen  oben  pflügen,  die  Perchta  unsicht- 
bar unter  der  Erde  mitpflüge.  Ohne  ihre  Hülfe  würde  alles  ^ 
menschliche  Bemühen  umsonst  seyn;  Feierliche  Umzüge  mit 
dem  Pfluge  ahmten  den  heiligen  Zug  der  Perchta  nach.  Das 
war  das  s.  g.  Berchtenlaufen.  Weber,  'Krol  II.  174.  Solche 
Umzüge  gab  es  auch  in  England  nach  v.  B^insberg^  das  fest- 
liche Jahr  S.  27.  Auch  in  der  Lombardei,  wo  man  statt  des 
Pfluges  einen  grossen  Wagen  umherführte.  Derselbe  hiess 
berteciola  zu  Ehren  der  Perchta. 

Bei  Börner  a.  a.  O.  S.  113.,  126.,  133.,  153.,  159.,  167,, 
173.,  183.  findet  man  die  schönsten  Sagen  von  der  Mutter 
Perchta.  Sie  lässt  sich  beim  Ausbessern  ihres  Pfluges  unterwegs 
von  Bauern  helfen  und  die  abgefallnen  Späne  werden  zu  Gold. 
Das  Ausbessern  des  Pfluges  ist  nöthig,  weil  der  Sonnenwagen 
im  Beginn  des  Jahres  für  den  weiten  Lauf  hergestellt  seyn 
muss.   In  Norddeutschland  fährt  Frau  Holle  mit  dem  Pfluge 
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umher.  Grimm,  Deutsche  Myth.  246.  Sie  lieisst  auch  Frau 
Werre  und  Gode,  Kuhn  Nordd.  SagenNr.  2.  Schmidt^  Keichen- 
fels  S.  152. 

Das  zahllose  Heimchenvolk^  das  mit  der  Perchta  kommt, 
wird  TomPfliig  als  Saat  in  den  Acker  gesäet,  besteht  überhaupt 
aas  allen  Keimen  des  noch  Ungeborenen,  aach  aus  menschlichen. 
Wie  sie  nun  alle  aus  der  Milchstrasse  kommen  und  bei  der 

Geburt  der  Muttermilch  bedürfen,  spielt  die  Milch  eine  grosse 
Rolle  beim  Festmahl,  welches  in  der  Perchtennacht  abgehalten 
werden  musste.  Die  Mutter  Perchta  selbst  zürnt  über  die, 
welche  dieses  Fest  nicht  feiern,  scimeidet  ihnen  den  Bauch 
auf  etc.  Grimm,  D.  M.  251.  Schmeller,  bayr,  Wörterbuch 
S.  194.  251.  Börner  153.  Die  Speise  wurde  aus  Milch  und 
Mehl  bereitet,  sollte  aber  nicht  blos  ein  Kinderbrei  für  die 
Heimchen  seyn,  sondern  bedeutete  die  Hauptnahrung  der 
Menschen,  die  Milch  als  animalische,  das  Mehl  als  vegetabi- 
lische Nahrung.  Die  Speisse  hiess  Zemmede,  wobei  man  an 
Heimchen  denken  kann.  Wahrscheinlicher  aber  kommt  der 
Name  von  Sonnenwende,  Sunwend  her.  Simentsfeuer  hiess 
das  Sunwendfeuer  in  Augsburg.   Birlinger  II.  97. 

Nach  Börner  S.  208.  hört  einmal  ein  Bauer  unsichtbare 
Stimmen  vom  Knchenbacken  sprechen  und  bittet  sich  auch 
*    einen  aus.  wird  ihm  ein  schöner  Kuchen  auf  den  Ptlug 

gelegt.  Er  turchtet  die  gespenstische  Speise  und  wirft  sie 
herab.  Da  liegt  gleich  ein  neuer  Kuchen  da,  als  er  aber  auch 
diesen  wegwirft,  wird  er  siech  und  stirbt.  Auch  dieses  Kuchen- 
backen weist  auf  die  Spenderin  aller  Nahrung  hin.  Nach  S. 
134.  beobachtete  einmal  eine  !Magd  am  Perchtentage,  wie  die 
Heimchen  mühsam  an  ihrem  kleinen  Pfluge  schleppten,  und 
lachte  darüber.  Da  blies  Perchta  sie  an,  dass  sie  erblindete, 
erbarmte  sich  aber,  als  sie  sie  das  Jahr  darauf  als  blindeBettlerin 
am  Wege  sitzen  sah,  und  gab  ihr  das  Gesicht  wieder. 

Der  PHug  war,  als  Sinnbild  des  menschenerniihrenden 
Ackerbaus  ein  grosses  Heilig-thura.  Schon  Herodot  IV.  5. 
kennt  einen  (joldnen  Ptiu<>\  den  dieSkvthen  verehrten  und  der 
vom  Himmel  herabgefallen  seyn  soll.  Damit  stimmt  eine  vom 
Himmel  gefallene  goldne  Egge  in  Sommers  sächs.  Sagen  Nr. 
65.  merkwürdig  überein.   Bei  Landsberg  liegt  ein  See,  worin 
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ein  versunkenes  Schloss  und  zugleich  ein  groldner Pflug-.  Panzer, 
Beitrag  S.  52.  Nach  Sebastian  Frank's  ^^  eltlmch  51.  wurde 
zur  Fastnachtszeit  in  Franken  ein  Spielmaiui  auf  dem  Pfluge 
sitzend  von  Jungfrauen  und  Junggesellen,  indem  sie  zu  seinem 
Spiele  tanzten,  ins  Wasser  gezogen,  oder  ein  feuriger  Pflug 
umhergezogen  so  lange  bis  das  Feuer  ihn  verzehrt  hatte.  Ein 
Pflugrad  über  der  Thür  des  Stalles  aufgehaugeu,  schützt  das 
Vieh.  Kuhn,  Mark.  Sag.  S.  369.  Aach  im  Gebrauch  der 
glühenden  Pflugscharen  bei  der  Feuerprobe  erkennen  wir  die 
alte  Heiligkeit  des  Päuge«  wieder.  Segen  bringen  sollte  der 
Pflug y  mit  dem  man  neugebaute  Städte  oder  neuerworbenes 
Land  umfuhr.  Daher  schon  im  indiculus  paganomm  das  Gapitel 
se  sulcis  circa  villas.  Vergl.  Falkenstein  Nordg.  Alterth.  S. 
291.  Grimm,  P.  M.  1097.  Dessen  Rechtsalterthümer  I.  186. 
914.  D.  Sprache  S.  68.  Dessen  D.  Sagen  526.  Wilhelm  Müller, 
Altd.  Eeligion  134.  Wie  die  herumziehende  Mutter  Percht« 
mit  der  Mutter  Gans  zusammenfallt,  zeigt  eineVolkssage  aus 
dem  Mntschgau.  Kiii  Weib  sah  unvorsichtig,  ohne  ein  Kreuz 
zu  machen,  in  der  Martiusiiacht  dem  Geisterheere  zu,  dem  ein 
stumpfer  Besen  voranzog,  hinter  dem  zwei  leere  Schuhe  liefen. 
Den  Zug  beschloss,  nuilievoU  wackelnd,  eine  krumme  Gans, 
pickte  aber  auf  die  Seite  und  verursachte  dadurch  dem  vor- 
witzigen Weibe  einen  brennenden  Schmerz  im  Fusse,  an  dem 
sie  ein  ganzes  Jahr  zu  leiden  hatte,  bis  in  der  nächsten  Martins- 
nacht die  krumme  Gans  wiederkam  und  ihr  den  Schmerz  wieder 
wegpickte,  jedoch  den  Fluch  auf  sie  legte,  dass  sie  selbst  und 
für  alle  Zeiten  immer  einer  aus  ihrer  Familie  krumm  gehen 
müsse.   Zingerle,  Sagen  aus  Tirol  Nr.  9. 


4. 

Freyjft. 

Das  gothische  Wort  Frauja  bedeutet  die  Frau  überhaupt, 
die  Herrin,  der  man  frolint  oder  dient.  Insofern  fällt  die  nor- 
dische Liebesgöttin  Freyja  mit  derFrigg,  der  Gemahlin  Odins, 
zusammen.  Sie  sind  beide  Herrinnen,  aber  in  verschiedenen 
Gebieten.    Indem  man  sie  mit  einander  verwechselt  hat^  ist 
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viele  Verwirrung  in  die  Erklärung  ihrer  ^lythen  gekommen, 
hauptsiichlich  dadurch,  dass  man  geglaubt  hat  in  ihrem  (le- 
liebten  üdur  oder  Ottar  sey  Odin  versteckt  und  insofern  Freyja 
auch  mit  der  Frigg  ursprünglich  identisoh.  Das  ist  eine  falsche 
Auffassung.  Man  moss  das  Götterpaar  Odin -Frigg  ganz  bei 
Seite  lassen^  wenn  man  den  Begpriff  der  Freyja  richtig  fassen 
will.  Der  Umstand^  dass  in  nordischen  Quellen  einigemal  von 
der  Frigg  und  Freyja  dasselbe  erzählt  wird^  obgleich  es  nur 
auf  eine  passt^  ist  durchaus  nicht  maassgebend. 

Vor  allem  gehört  Freyja  einem  ganz  andern  Götterkreise 
an,  als  Frii;'<^\  Ja  es  ist  so;;ar  wahrscheinlich,  dass  sie  einer 
südlichen  lteli«^ion  cntstamnieiid  später  erst  vom  Norden  adop- 
tirt  und  nach  nordischen  JiegriHen  ump^emodelt  worden  ist. 
Die  Edda  selbst  unterscheidet  die  höchsten  Ciotler  des  Nurdens 
als  die  allmUchtiicen  Asen  von  einem  schwäcliern  und  weich- 
lichern  Göttergcsclilecht,  den  s.  g.  Vanen.  Diese  Vanen  sind 
Njördr,  der  Gott  der  fruchtbaren  Enle  (übereinstimmend  mit 
der  Güttin  Nerthus  desTacitas)  und  dessen  beide  Kinder  Freyr 
oder  Fro^  der  Gott  der  Fruchtbarkeit  und  des  Sommers ^  und 
Freyjaj  die  Göttin  der  Liebe.  Es  sind  also  agrarische  Gott« 
heiten  und  die  Vermuthung  liegt  nahe^  dass  sie  erst  mit  dem 
Ackerbau  selbst  von  Süden  her  den  germanischen  Hirten-  und 
Jägervölkern  bekannt  geworden  sind.  Auch  wurde  Freyr 
vorzugsweise  auf  den  fruchtbaren  Inseln  Dänemarks  verehrt^ 
im  Gegensatz  gegen  das  rauhe  und  steinige  Schweden  und 
Norwegen,  wo  derCultus  des  Odin  und  des  Thor  vorherrschte. 
Der  Geii'cnsatz  wird  ausgedrückt  durch  die  ^  erinählung-  des 
iSjördr  mit  Skadi,  der  Schneejungfrau.  Sie  können  es  nicht 
lange  bei  einander  aushalten,  denn  er  will  in  der  fruchtbaren 
Ebene  bleiben,  sie  aber  will  wieder  in  ihren  Schueegebirgen 
jagen.    Jüngere  Edda  24. 

Das  Verhältniss  der  Vanen  zu  den  Asen  lässt  sich  nicht 
deutlich  mehr  ermitteln.  Auch  ihr  Kampf  bleibt  unklar,  da 
der  friedliche  Ackergott^  der  weiche,  ausdrücklich  als  waffen- 
los bezeichnete  Sommergott  und  die  Liebesgöttin  doch  keine 
ebenbürtigen  Kämpfer  siud^  um  es  mit  den  mächtigen  Asen 
aufnehmen  zu  können.  Beide  Götterreihen  versöhnen  sich 
und  stellen  sich  gegenseitig  Geissein.  Die  Asen  geben  den 
Vanen  einen  gewissen  Hönir^  diese  jenen  ihren  Vater  Njördr 

Mauel,  Unfterb1iehk«{tBl«hre.  II.  16 
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zur  Qeissel.  Ynglingasaga  IV.  Nirgends  ist  uns  gesagt,  wer 
Hönir  ist.  Er  kommt  in  der  Edda  öfters  in  einer  nordischen 
Trimurti  zwischen  Odin  und  Locki  vor,  also  gleichsam  als  das 
erhaltende  Princip  zwischen  dem  schafl'endeu  und  zerstörenden. 
Deswegen  soll  er  auch  das  AVeltende  üherleben  und,  wie  es 
in  der  Voluspa  heisst,  sicli  dann  sein  Loos  selV>er  wählen. 
Während  der  Zeitlichkeit  hat  er  diese  Freiheit  nicht.  Als 
Göissel  bei  den  Vanen  erscheint  er  wie  ein  an  die  Materie  ge- 
bannter höherer  Geist.  Ausdrücklich  nennt  ihn  die  Ynglinga- 
saga  schön  und  schon  in  seinem  Namen  dürfte  der  Grundbegriff 
des  Scbönen  liegen. 

Als  Liebesgöttin  gehört  Freyja,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, neben  dem  Gott  der  .Fruchtbarkeit  und  des  Sommers, 
ganz  in  den  materiellen  Kreis  der  Vanen  und  Fr  ey  r  undFreyja  ver- 
halten sich  so  sehr  wie  Koros  und  Kor e,  Liber  und  Libera,  dass 
sie  wahrscheinlich  von  cüesen  entlehnte,  von  Süden  nach  Norden 
eingedrungene  Begriffe  sind.  Dennoch  hat  die  Liehesgöttiu, 
wenn  sie  auch  nach  der  einen  Seite  hin  der  südlichen  All- 
buhlerin  verwandt  blieb,  nacli  der  andern  Seite  hin  viel  von 
dem  edleren  und  namentlich  von  dem  kriegerischen  Wesen 
des  Nordens  annehmen  müssen. 

Die  Aplirodite  Pandemos  lässt  sich  kaum  verkennen  in 
jener  Fr eyja,  die  sich  dem  ganzen  Volke  der  Zwerge  preis<:^ibt, 
damit  sie  ihr  den  kostbaren  Halsschmuck  Brisingamen  schmie- 
den. Olaf  Tryggvasons  Saga  II.  17.  Dasselbe  wird  bei  Saxo 
Y.  13.  auch  von  der  Frigg  gesagt,  passt  aber  weniger  auf  diese 
rechtschaffene  Hausfrau  und  Mutier^  als  auf  die  Liebesgöttin. 
Der  Sinn  des  Mythus  ist^  es  bedarf  der  gemeinschaftlichen 
Arbeit  der  Zwerge  und  Elben^  aller  Genien  der  Natur,  um  den 
Bing  der  Zeit,  den  ununterbrochenen  Zusammenhang  des  Ver- 
derbens und  Vergehens  in  der  Natur  bis  zu  Ende  zu  führen 
und  in  sich  abzuschliessen.  Insofern  kann  man  Freyja  unbe- 
denklieli  auch  als  Elbenkönigin  auliassen.  Die  Allbuhlerei 
der  Freyja  wird  im  altern  Eddaliede  Oegisdreka  noch  dahin 
ausgedehnt,  dass  sie,  wie  Loeki  höhnt,  nicht  nur  mit  allen 
Alfen,  sondern  auch  mit  allen  Asen  gebuhlt  habe. 

Eine  ziemlich  passive  Rolle  spielt  die  Göttin,  sofern  sie 
nach  der  Voluspa  29.  einmal  den  Kiesen  boU  ausgeliefert  worden 
seyn.  Was  ihr  dabei  widerfahren  sej,  wird  nicht  gesagt.  Ein 
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andermal  Verl aiifijt  der  Riese,,  derMit|G^ard  baut,  dieFreyja  zum 
Lohii)  wird  aber  durch  Locki  als  Windrose  betrogen.  In  der 
Gewalt  der  Riesen  könnte  Jfreyja  wohl  nichts  anderes  bedeuten 
als  die  Gefangenschaft  der  organischen  Natur  im  Winter.  In 
einem  andern  Mythus  leiht  Locki  das  Falkenkleid  der  Freyja, 
um  nntec  dieser  Verkleidung  die  Iduna  mit  ihren  ansterblich 
machenden  Aepfeln  aas  der  Gewalt  der  Winteniesen  zu  be- 
freien. Jüngere  Edda  56.  Als  FtühlingsgÖttin  steht  Freyja 
der  grossen  Maifeier  vor^  denn  in  den  Niederlanden  heisst  der 
Mai  YrymSnd.  Compte  rendu^  Bruxelles  1843.  YII.  I.  29. 

Freyr^  ihr  Bruder,  ist  nur  der  vergängliche  Sommer.  Sie 
aber  ist  die  unvergängliche  Sonne.  In  einem  schwedischen 
VolksUeil  heisst  Froyen))org  ,,die  schöne  Sonne''.  Grimm, 
D.  Myth.  279.  Freyr  stirbt  als  König  und  wird  begraben, 
Ynglingasaga  12.  Also  wie  Osiris  und  Adonis.  Freyja  da- 
gegen kann  gar  nicht  sterben.  Es  heisst  vielmehr,  sie  wird 
alle  Götter  überleben.  Ynglingasaga  13.  Das  kann  nur  von  der 
Sonne  gelten,  welche  nach  dem  Weltende  wieder  scheinen 
soll^  also  in  Ewigkeit  fortdauert,  wenn  Odin  mit  allen  seinen 
Asen  längst  todt  und  verschwunden  ist.  Freyja  ist  einmal 
gefangen  bei  den  Kiesen^  buhlt  mit  allen  Zwergen  und  soll 
doch  alle  Götter  überleben^  sie  umspannt  aber  das  All^  ver- 
•  mittelt  alle  Gegensätze  in  der  Welt,  ist  allen  Mächten  der 
Welt  untergeordnet  und  unterworfen  und  doch  zugleich  wieder 
erhaben  über  alle.  Es  ist  erlaubt,  unter  allen  Naturwesen 
einzig  der  Sonne  eine  so  merkwürdige  Bolle  zuzuschreiben, 
sofern  sie  als  die  Herrin  der  Natur  hoch  oben  thront,  dann 
wieder  in  tiefe  Nacht  hinab  sinkt. 

In  dem  Werke  des  Bischof  Glaus  Magnus  de  gentibus 
septentr.  III.  l-i.  heisst  es,  die  Zauberin  Hacberla,  Tochter 
des  Eiesen  Vajj;nost,  habe  sich  in  jede  (lestalt  und  Grosse  ver- 
wandeln können.  Bald  sey  sie  himtnclhücli,  bald  klein  und 
niedrig,  bald  hart,  bald  fliessend  gewesen.  Wasser  habe  sie 
können  fest  machen  und  J^erge  schmelzen ;  den  Himmel  habe 
sie  niederziehen,  die  Erde  erheben  und  Schiffe  durch  die  Luft 
fliegen  machen  können.  Die  Götter  habe  sie  stürzen,  die 
Lichter  des  Himmels  auslöschen  und  dagegen  die  Finsternisse 
der  Tiefe  erleuchten  können.  Diese  Wunderkräfke  sind  zu 
gewaltig  und  allumfassend,  als  dass  sie  nur  einer  gemeinen 
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Zauberin  zugeschrieben  werden  könnten.  Sie  passen  nur  auf 
die  Freyja.  Im  Nainen  Haeberta  bedeutet  Hao  oder  llag  das 
Eingehegte,  Verborgene  und  jiertha  das  Geoffenbarte,  Her- 
vorbrechende. Der  weibliche  Gegensatz  zuHakelberend,  dem 
wilden  Jäger  oder  Odin.  Vergl.  Grimm,  D.  Myth.  857.  Odin 
ist  der  grosse  Zauberer  innerhalb  der  Zeitlichkeit,  die  Zauber- 
macht Hacbertas  dagegen  reicht  darüber  hinaus  in  die  Ewigkeit. 
Beiläufig  sey  bemerkt,  dass  der  Name  in  dem  der  Hexen  und  im 
englischen  hag  (Hexe)  wiederkehrt.  Bertha  aber  ist  der  Son- 
nenname.  Saxo  [Gramm atikus  I.  9.  kennt  einen  Biesen  Vag- 
noft^  dessen  Tochter  Hartgrepe  gleichfalls  eine  mächtige 
Zauberin  ist.  Der  Name  bedeutet  Wagenhaupt  und  darunter 
ist  wahrscheinlich  der  Himmelswagen  oder  das  Bärengestim  zu 
Tcrstehen.  Man  darf  bei  Hacberta  an  das  weibliche  Natur- 
centrum  der  Inder^  die  vielgestaltige  Bhawani  denken. 

Das  Endergebniss  ist  folgendes.  Freyja,  eine  Vanin,  ur- 
sprünglich den  nordischen  Asen  fremd,  neben  Freyr  wie  Kore 
neben  Koros  von  südlichen  und  ackerbauenden  A'filkern  verehrt , 
wurde  in  einer  unbekannten  Zeit  von  den  nordischen  Völkern 
adoptirt  und  aut*  die  Sonnengöttin  übertragen.  Sie  brachte 
Eigenschaften  der  südlichen  Liel>esgöttin  mit,  die  nun  aui'  die 
Sonnengöttin  um  so  leichter  übergehen  konnten,  als  die  Sonne 
die  Vegetation  beherrscht  und  insofern  im  nordischen  Glauben 
als  Königin  der  Alfen  oder  Elben  gilt,  welches  die  Genien 
zunächst  der  Vcg^etation,  dann  überhaupt  der  organischen 
Natur  w^ren.  In  dieser  Eigenschaft  konnte  nun  die  Sonnen- 
göttin  iii  der  organischen  Liebeslust  des  Mai  und  in  der  Glut 
des  Hochsommers  In  eine  gewisse  Wildheit  entarten^  die  dem 
Grundoharakter  der  jungfräulichen  Iduna  und  der  mütterlichen 
Prigg  oder  Bertha  nicht  mehr  ähnlich  ist,  doch  aber  aus  dem 
Sonnenbegriff  abgeleitet  werden  darf.  Das  ewige  Wesen  in 
der  Sonne  verliert  von  seiner  Reinheit  und  nimmt  einiger- 
massen  zeitlichen  Charakter  an,  indem  sie  grade  im  höchsten 
Sonnenstande  ihre  meiste  Gewalt  in  der  Natur  ausübt. 

Das  hindert  aber  nicht,  dass  in  Freyja  auch  wieder  jener 
ewige  Charakter  testgehalten  wird.  Ilir  Verhiiltniss  zum  ver- 
lorenen Odnr  ist  unter  anderm  Naineii  nur  ganz  dasselbe^  wie 
das  der  Nanna  zum  verlorenen  Baidur. 

Endlich  geht  Freyja  aus  ihrer  ursprünglich  untergeordneten 
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Stellung  als  Vanin  weit  heraus  und  wird  unter  dem  Namen 
Haoberta  die  höchste  Gottheit  selbst^  über  allen  andern  Göttern 
erhaben  und  unter  dem  Namen  Valfreya  als  Königin  derWal- 
kyrien  oder  als  die  Fee  Morgane  die  von  allen  andern  Göttern 
unabhängige  Beschützerin  der  edelsten  menschlichen  Helden, 
wie  Pallas  Athene  bei  den  Griechen. 

Dieses  Ineinanderschieben  so  vieler  Namen  und  Begriffe 
darf  nicht  befremden,  denn  es  sind  doch  nur  alles  Neben- 
begriüe,  abgeleitet  aus  dem  alleinigen  BegrilT  der  Sonne. 


ö. 

Freyja's  WaBdenmgen. 

In  der  jün^ern  Edda  35.  steht  ein  kleiner  Mythus  von  der 
nordischen  Liebesgöttin  Freyja,  welcher  wahrscheinlich  im 
System  der  altnordischen  Heidenreligion  eine  grosse  Bedeu- 
tung hatte.  Aber  alles  ist  in  wenigen  Worten  zusammen  ge- 
drängt. Nach  Simrocks  Uebersetznng  der  Edda  heisst  es: 
^^Freyja  ist  [die  vornehmste  Göttin  nach  Frigg  (der  Gemahlin 
des  höchsten  Gottes  Odin).  Sie  ist  einem  Manne  vermahlt, 
der  Odr(Odur)  heisst.  Deren  Tochter  heisst  Hnoss(Genuss).  Die 
ist  so  sch(3n,  dass  nach  ihrem  Namen  alles  genannt  wird;  was 
schön  und  kostbar  ist.  Odr  zo^  fort  auf  ferne  Wege  und 
Freyja  weint  ihm  nach  und  ihre  Ziihren  sind  rothes  Gold. 
Freyjti  hat  viele  Namen.  Die  Ursache  ist,  dass  sie  sich  oft 
andere  Namen  gab,  als  sie,  Odr  zu  suchen,  zu  unbekannten 
Völkern  fuhr.  Sie  heisst  ^lardöll,  Höm^  Gcfn  und  Syr." 
Nach  der  Ynglingasaga  13.  hatte  Freyja  vom  Odr  zwei  Kinder, 
nämlich  ausser  der  Hnoss  noch  die  Gersini  (Kostbarkeit.) 

Sinurock  hat  in  seinem  Handbuch  S.  375.  gute  Gründe 
angeiuhrt,  die  auf  eine  Uebereinstimmung  Odrs  mit  Odin  hin- 
weisen, wie  auch  zwischen  Freyja  und  Frigg  eine  gewisse 
Uebereinstimmung  herrscht.  Indessen  sind  ihre  Begriffe  und 
Kamen  schon  in  den  alten  Edden  selbst  auseinander  gehalten 
und  wir  sind  nicht  mehr  berechtigt,  sie  zu  identifieiren.  Im 
günstigsten  Falle  kann  die  Kritik  ermitteln,  dass  in  einem 
altern  Zeiträume,  bevor  die  Lehre  von  Odin  sich  in  ihrer  ganzen 
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Schärfe  ausbildete,  Odr  und  Odin  noch  im  Begriff  und  Namen 
eines  Naturgottes  zasammeii« fielen.  So  wie  uns  aber  in  den 
Edden  die  beiden  Namen  und  Begaffe  Torliegen,  sind  sie  ein* 
ander  nicht  nur  unähnlich^  sondern  bilden  sie  sogar  einen 
Gegensatz.  Odin  ist  zwar  der  höchste  der  Götter^  aber  ein 
böser  Gott,  weil  er  nur  in  der  bösen  Zeitlichkeit  herrscht  und 
zur  Strafe  seiner  Sünden  im  grossen  Weltbrande  mit  unter- 
gehen muss.  Odr  dag^egen,  der  Verlorene,  der  gesucht,  aber 
nicht  wiedergefunden  wird,  ist  das  gute  Princip,  welches  eben 
durch  das  böse  in  Odin  während  der  Zeitlichkeit  vertrieben 
worden  ist.  Gott  ist  gut,  das  Gute.  Vergl.  meinen  Odin 
S.  113.  Dasselbe  ist  auch  wohl  Otur,  den  nach  der  Jüngern 
Edda  39.  die  Götter  ermorden,  indem  er  die  Gestalt  einer 
Fischotter  angenommen  hat,  und  dessen  Mord  sie  dadurch 
sühnen  müssen,  dass  sie  sein  Otterfell  ganz  mit  Gold  füllen. 
Dieses  Gold  ist  der  berühmte  Nibelungenhort,  der  Güter 
höchstes,  aber  auch  er  muss  in  Folge  der  Sünden  aller  derer, 
die  ihn  besitzen,  für  immer  verschwinden. 

Es  liegt  nun  nahe,  hier  auch  an  den  guten  Gott  Baidur 
zu  denken,  der  zwar  für  einen  Sohn  Odins  gilt,  aber  den 
schroffsten  Gegensatz  zu  ihm  bildet,  indem  bei  ihm  nur  Rein- 
heit und  Gerechtigkeit  ist,  weshalb  er  auch  die  böse  Zeitlichkeit 
frühe  verlassen  muss  und  durch  heimtückischen  Mord  hingeraflPt 
wird,  wogegen  ihm  aber  verheissen  ist,  er  werde,  wenn  erst 
die  böse  Zeitlichkeit  ihr  Ende  erreicht  habe  und  Odin  selbst 
vernichtet  sey,  aus  seinem  Todessclilafe  wieder  erwachen  und, 
w^ie  bisher  der  böse  Odin  eine  böse  Welt  regiert  habe,  als 
guter  Gott  künftig  eine  gute  Welt  und  einen  neuen  Himmel 
regieren. 

Jedenfalls  ist  der  Sinn  des  räthselhaften  Mythus  von 
Fjreyja  und  Odr  kein  anderer  als :  die  Göttin  sucht  das  während 
der  Zeitlichkeit  für  immer  verlorene  Gute,  was  erst  nach  dem 
Untergänge  der  Welt  wiederkommen  kann.  Wahrscheinlich 
trägt  sie  selber  Schuld  an  diesem  Verlust  und  in  die  Sehnsucht 
ihres  unermüdeten  Suohens  mbcht  sich  Reue.  Bass  ihre 
Thränen  zu  Golde  werden,  scheint  darauf  hinzudeuten^  sie  sey 
vielleicht  die  rings  um  die  Erde  wandelnde  Sonne.  Sollte 
man  nicht  Odr  mit  dem  riithselliaften  Glenur  identificiren 
clürien,  der  die  Freude  (vielleicht  die  Seligkeit  in  der  ersten 
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Unschuldszeit)  bedeutet  und  mit  dem  nach  der  jüng-ern  Edda 
11.  die  Sonne  vermählt  wurde?  Seiner  wird  nicht  weiter  ge- 
dachtj  aber  von  der  Sonne  heisst  es^  sie  sey  wegen  ihresHoch- 
muths  znm  Wandel  um  die  Erde  verurtheilt  worden. 

Von  einer  Schuld  der  Sonnengöttin  selbst  finden  sich  noch 
Spuren  im  deutschen  Märchen^  denn  wahreoheinlich  ein  Mythus 
von  derlVeyja  verbirgt  sich  in  der  Oberpfälzer  Volkssage  von 
der  Königin  Freid>  Schönwerth  II.  813.  Ihr  Gemahl  heisst 
Woud^  das  weist  auf  Odur  hin.  Die  Königin  Freid  soll  der 
Frauen  schönste  gewesen  sejn.  Besonders  werden  ihre  reichen 
und  langen  Haare  gepriesen.  Um  die  Hüften  trug  sie  den 
„endlosen  Giirtel",  gewiss  eine  sehr  merkwürdige  Vorstellung, 
welche  vielleicht  auf  den  Lauf,  wie  das  Haar  auf  die  Strahlen 
der  Sonne  Bezug  hat.  Trotz  ihrer  Schönheit  fürchtete  sie 
ihrem  Gatten  noch  nicht  zu  genügen  und  bestellte  sich  bei 
den  kunstreiclien  Zwergen  ein  Halsband,  dem  die-  Kraft  inn- 
wohnte, alle  Herzen  zu  bezaubern.  Zum  Lohn  aber  musste 
sie  allen 'Zwergen  ihre  Gunst  gewähren.  Durch  den  neuen 
Schmuck  fesselte  sie  nun  ihren  Gatten  ganz  an  sich,  bis  er 
«inmal  erfuhr,  um  welchen  Preis  sie  denselben  erlang^  habe, 
worauf  er  entrüstet  sie  verliess.  Als  sie  erwachte,  fand  sie 
ihn  nicht  mehr,  aber  auch  ihr  Halsschmuck  war  verschwunden 
und  im  tiefsten  Jammer  eilte  sie  dem  entflohenen  Gatten  durch 
Alle  Länder  nach,  ohne  ihn  zu  erreichen.  Die  Thronen,  welche 
sie  vergoss,  wurden  zu  Perlen.  Endlich  nach  langen  Jahren 
fand  sie  den  Gatten  uneder,  er  gab  ihr  den  Schmuck  zurück 
und  nahm  sie  wieder  zu  sich,  weil  er  in  der  ganzen  Welt  keine 
Schönere  gefunden  hatte  als  sie. 

Hier  ist  in  dem  Halsschmuck  Brisingamen  und  in  dem 
Perlen  weinen  da^^  (toM  weinen  der  Freyja  unverkennbar. 

Freyja's  Thnmeii  wurden  zu  Gold.  Dieser  mythische  Zug 
findet  sich  oft  in  deutschen  Volksmärchen  wieder,  wenigstens 
«nnähernd.  Wie  Freyja  die  Goldthränen  weint,  indem  sie  in 
traurigem  Zustande  durch  die  Welt  irrt,  so  ist  es  auch  eine 
im  Verbannungszustande  als  arme  Oünsehirtin  lebende  Königs- 
tochter mit  leuchtenden  Augen  und  goldnem  Haar,  welche 
nach  Grimms  Märchen  Nr.  79.  Perlen  weint.  Man  muss  sich 
unter  ihr  die  schöne  Sonne  im  winterlichen  Banne  denken  als 
Mutter  Gans.   Perlen  weint  auch  das  arme  Fischermädchen, 
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die  zuletzt  Könif^in  wird,  in  einem  Märchen  bei  Curtze,  Volks- 
übcrlicferuiipren  S,  11 '5.  Sie  weint  nicht  nur  Perlen,  sondern 
mit  jedem  Worte  lullen  ihr  luich  BUimen  aus  dem  Munde  und 
Wohin  sie  immer  auch  tritt,  steht  sie  auf  "("rünem  Rassen.  Das 
scheint  sich  auf  die  Sonnenwirkung-  in  der  \  egetatiun  zu  be- 
ziehen. Perlen  weint  auch  ein  Mädchen  in  Ziskas  Volkssagen 
38.  Dem  guten  Mädchen  fällt  Gold,  dem  bösen  fallen  Kröten 
aus  dem  Munde  in  einem  Märchen  bei  Grimm  Nr.  13.  In 
einem  andern  Nr.  55.  spinnt  eine  arme  Müllerstochter  lauter 
Gold.  Das  kommt  auch  in  einem  schwedischen  Märchen  vor 
bei  Cavallius  S.  120. 

Das  schöne  Hyndlulied  der  alten  Edda  oharakterisirt  ims 
die  Göttin  Freyja  am  besten^  indem  sie^  die  Liebesgöttin^  echt 
weiblich  mit  ihrer  ganzen  zärtlichen  S(jrgc  und  zugleich  mit 
einer  durch  die  Furcht  gebotenen  List  und  Verschlagenheit 
der  unbestechlichen  Hyndla  gegenüber  gestellt  wird,  einer 
ürweltlichen  und  allwissenden  Riesin.  Freyja  wünscht  von 
derselben  zu  erfahren,  wer  ihres  Lieblings  Ottar  Vorfahren 
sind,  angeblich  wegen  eines  Rechtsstreites.  Die  Riesin  lüsst 
ihr  aber  Verachtung  blicken  und  gibt  ihr  zu  verstehen,  sie 
wisse  wohl,  dass  Ottar  ilir  Buhler  sey,  Freyja  entschuldigt 
sich,  es  handle  sich  gewiss  nur  um  einFrbe  und  sie  verwende 
sich  für  den  jungen  Mann  auch  nur,  weil  er  ihr  immer  so  flcissig 
geopfert  habe.  Die  Riesin  willfahrt  ihr  nun  und  gibt  ihr  das 
lange  Register  der  Ahnen  Ottars,  eine  ganze  Kosmogonie  und 
schliesst  mit  einem  Seherblick  über  die  Zeitlichkeit  hinaus,  • 
hinweis6nd;auf  einen  andern  Gott,  mächtiger  als  der  höchste 
ein  der  Zeitlichkeit,  den  sie  aber  zu  nennen  nicht  wag^  und  von 
dem  sie  nur  sagt,  man  werde  ihn  erst  erkennen,  wenn  Odin 
mit  dem  Wolfe  l^mpfe,  d.  h.  am  Ende  der  Zeit.  Nachdem 
die  Prophetin  das  alles  verkündet  hat,  ist  sie  matt,  will  schlafen, 
und  sagt  der  Göttin  böse  Worte,  indem  sie  sie  verwünscht,  in 
thierischer  Liebesbrunst  cinherzulaufeii.  Nun  wird  auch  Freyja^ 
böse,  gebraucht  plötzlich  ihre  Macht,  lässt  Feuer  rings  um 
die  Höhle  der  Riesin  lodern  und  verwihischt  sie  zu  glciclier 
Liel>es^lutli,  wenn  sie  ilir  nicht  den  Trank  der  Eriunernnn-  für 
ihren  Ottar  gäbe^  damit  derselbe  die  lange  Ahnenreihe  im 
Gediichtniss  l)elialte.  Durch  die  grosse  Hitze  aber  sieht  die 
Riesin  sich  gezwungen  ihr  den  Trank  zu  geben. 
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In  sehr  interessanten  Volksmarclien  auf  der  Insel  Island^ 

welche  ^laurer  in  seinen  isländischen  Volkssagen  an  Ort  und 
Stelle  aufgezeichnet  hat,  sind  uns  bedeutsame  Mythen  von  der 
Freyja  und  Odur  erhalten. 

Es  war  einmal  ein  Königssohn,  welcher  Linns  hiess,  von 
grosser  Schönheit.  Als  er  aher  zwanzig  Jahre  alt  war,  ver- 
sokwand  er  und  wurde  nicht  mehr  gefunden.  Nun  wohnte 
unfern  von  der  Königsburg  ein  unschuldiges  Miidchen  in  einer 
armen  Hütte^  des  verlorenen  Prinzen  ^lilchschwester  als  Tochter 
seiner  Amme.  Das  Mädchen  trauerte  nicht  nur  um  ihn^  sondern 
war  auch  muthig  genug,  ihm  zu  folgen,  um  ihn  überall  zu 
suchen.  Ihre  Mutter  gab  ihr  einen  Gamknaul  mit,  den  sie 
vor)  sich  herrollen  solle  und  der  ihr  den  Weg  zeigen  würde. 
Da  blieb  der  Knaul  endlich  vor  einer  rauhen  Felsenwand  liegen, 
das  Mädchen  suchte  und  suchte ,  bis  sie  einen  Eingang  fand, 
und  siehe,  drinnen  iih  Berge  lag  der  schöne  Linns  in  tiefen 
Schlaf  versunken.  Da  sie  ihn  nicht  wecken  konnte,  lauschte 
sie  lange,  bis  ein  unholdes  Riesenweib  dalierfuhr  und  zwei 
Schwäne  herbeirief,  deren  Gesang  den  schönen  Linus  weckte. 
Darauf  frug  ihn  die  l  nholdin,  ob  er  ihr  seine  Liebe  zuwenden 
wolle?  und  liess  ihn,  als  er  sich  weigerte,  wieder  in  Schlaf 
sinken.  Als  die  Alte  foi;t  war,  blieben  die  Schwäne  zurück 
und  das  Madchen  bewog  sie,  den  Linus  wieder  zu  wecken.  Er 
erwachte  und  war  hoch  erfreut,  seine  liebe  Milchschwester 
wiederzusehen.  Ilm  mit  ihr  aus  dem  Berge  zu  entkommen 
ersann  nun  Linus  eine  List,  stellte  sich  zärtlich  gegen  die  Un- 
holdin, entlockte  ihr  das^Geheimniss  ihrer  Macht,  TerDichtete 
dadurch  sie  und  ihren  noch  furchtbareren  Riesenbruder  und  ent- 
kam mit  dem  geliebten  Mädchen  auf  einem  Zauberbette,  das 
mit  ihnen  durch  die  Luft  in  die  Heimat  flog.  Maurer  S.  £77. 
Dass  die  Liebende  den  verlorenen  Geliebten  sucht,  passt  auf 
Freyja.  Der  Gamknaul  mahnt  an  die  sjunnende  (löttin.  Der 
Xanie  Linns  überrascht  hier.  Ist  er  aus  dem  deutschen  Worte 
Glen,  Glanz  entstellt,  oder  sollte  man  gar  an  einen  Nachklang 
des  Linos  denken  müssen? 

Ein  anderes  isliindisches  Märchen  bei  Maurer  S.  284.  ent- 
hält noch  mehr  von  Freyja.  Eine  Herzogin,  die  lange  kinder- 
los blieb,  wurde  von  drei  schwarzen  Schwestern  (den  Nomen) 
angewiesen,  einen  Fisch  zu  essen.    Hierauf  bekam  sie  eine 
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Tocliter,  der  jene  Schwestern  den  Namen  MardöU  (ein  Beiname 
der  Freyja)  gaben,  die  sie  so  schon  wie  die  Sonne  machten  und 
deren  Tliränen  zu  Golde  wurden.  Aber  der  Tisch  war  nur  iür 
zwei  Schwestern  gedeckt  worden,  die  dritte  musste  steken  • 
und  fluchte  daher  dem  neugeborenen  Mädchen j  dass  sie  an 
ihrer  Hochzeit  in  einen  Sperling  verwandelt  werden  und  nnr 
je  eine  Stande  daeSperlingskleid  ablegen  sollte.  Als  sie  heran 
gewachsen  ist  nnd  heirathen  soll,  wird  ihrem  Bräutigam  eine 
falsche  Braut  untergeschoben  und  sie  selbst  in  einen  Sperling 
▼erwandelt.  Der  Bräutigam  ist  aber  misstrauisch  und  gibt 
der  falschen  Braut  eine  Ohrfeige.  Da  weint  sie,  aber  nur 
Wasser,  kein  Gold.  Daran  erkennt  der  Bräutigam  vollends 
den  Betrug.  Aber  die  falsche  Braut  bittet  Mardöll  um  Hülfe 
und  diese  ist  su  mitleidig,  in  der  Stunde,  in  der  sie  wieder 
Mensch  wird,  für  sie  Gold  zu  weinen.  Der  Brimtisram  aber 
belauscht  sie,  verbrennt  das  Sperlingskleid  und  kommt  nun 
in  den  Besitz  der  rechtmässigen  Braut.  Der  Fisch  und  der 
Sperling  sind  Attribute  der  Liebesgöttin  und  Freyja's  Gold- 
thränen  aus  der  £dda  bekannt. 

Ein  Beiname  der  wandernden  Freyja  ist  Syr.  Das  ist 
das  altindische  Surya,  die  Sonne.  Darnach  ist  auch  Syrien, 
(das  Land  der  Sonne)  benannt.  Vgl.  Humboldts  Kosmos 
III.  207. 

Bei  Saxo  Gramm.  YII.  125.  liat  sich  eine  Sage  erhalten,  in 
derenkeuscher  Heldin  SyrithaTielleichtFreyjaunter  dem  Namen 
Syr  wieder  zu  erkennen  ist,  um  so  mehr  als  bei  Saxo  Syritha's 
fVeier  Otbar  heisst,  was  ganz  derselbe  Name  ist,  wie  nach 
der  Edda  der  von  Syr  gesuchte  Odur.  Nur  tritt  bei  Saxo  nicht 
die  Treue  des  Weibes,  sondern  vielmehr  die  Keuschheit  der 
Junsjfrau  an's  Licht.  Syritha  ist  so  männerschcu  und  zugleich 
80  stolz,  dass  sie  sich  vermisst^  nur  den  zu  heirathen,  der  sie 
bewe<j;'en  würde  ihn  anzusehen.  Sie  sieht  aber  niemals  einen 
Mann  an,  sondern  schlägt  die  Augen  beständig  in  strenger 
Zucht  und  Scham  zu  Boden.  Der  Jüngling  Othar  bemüht  sich 
Tergebens  um  sie  und  muss  sie  endlich  verlassen.  Nun  aber 
wird  sie  von  einem  Kiesen  gefangen,  der  ihr  das  Haar  zu  einem 
gordischen  Knoten  verwirrt.  Othar  befreit  sie,  aber  sie  sieht 
ihn  immer  noch  nicht  an.  Er  muss  sie  abermals  verlassen. 
Sie  geräth  in  die  Gewalt  einer  Biesin,  deren  Ziegen  sie  hüten 
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muss.  Othar  befreit  sie  wieder^  erhält  aber  immer  noch  keinen 
Blick  von  ihr.  Sie  trennen  sich  von  Neuem;  durch  Zufall 
aber  kommt  SyrLtha  zu  Othars  Mutter  und  tritt  bei  ihr  als 
Magd  in  Dienste.  Da  stellt  sich  Othar,  als  wolle  er  eine 
andere  heirathen,  veranstaltet  die  Hochzeit  und  lässt  sieh  beim 
Schlafengehen  mit  der  ang^hlichen  Braut  von  Syritha  leuchten. 
Es  ist  gar  keine  Braut  da,  was  aber  die  Jungfrau  nicht  merkt, 
weil  sie  kein  Auge  vom  Boden  erhebt.  Sie  bleibt  nun  so  lange 
mit  dem  Lichte  stehen,  bis  es  ihr  auf  die  ¥inger  brennt.  Da 
wird  sie  von  Othar  ermahnt,  auf  ihre  Hand  Acht  zu  haben,  und 
jetzt  erst  wirft  sie  ihm  den  ersten  Blick  z.u,  erkennt  dass  sie  mit 
ihm  allein  ist  und  entschliesst  sich,  nun  selbst  seine  Braut  zu 
werden.  Wilhelm  ]\1  ulier  erinnert  in  Haupts  Zeitschrift  III. 
51.  mit  Recht  an  die  Symbolik  des  Haares,  dessen  Yerwirrunf^ 
auch  in  den  Sa^en  von  Frau  Holle  vorkommt  und  die  Zer- 
störung der  Vegetation  durch  die  herbstlichen  Stürme,  sowie 
das  Abschneiden  des  Haares  die  Ernte  bedeutet.  Auch  Syritha's 
niederer  Magddienst  deutet  auf  die  Knechtschaft  der  Natur  im 
Winter  und  dap  Niederschlagen  der  Augen  bezieht  sich  deutlich 
auf  den  tiefen  Sonnenstand  im  Winter.  Neben  dieser  schönen 
Mythe  von  der  jungfräulichen  Syritha  gah  es  wohl  noch  eine 
and^e  von  der  verwittweten  Syr,  die  ihren  verlorenen  Gatten 
sucht.  Vielleicht  ist  hier  auch  an  die  verlassene  S}  drat  im 
deutschen  Heldenhuch  zu  denken,  deren  Gemahl  Otnit  im 
Berge  vom  Drachen  umgebracht  ist. 


6. 

Die  mhelos  wandernde  BerOia. 

Hermann  Haitys  hat  in  seinen  Kiedersächsischen  Sagen 
Nr.  1.  3.  4.  5.  sehr  merkwürdige  Volksüb erlief erongen  von 
den  drei  Schweckhäuser  Bergen  und  vom  Seeburger  See  bei 
Gottdngen  mitgetheilt.  An  diese  drei  Berge  knüpft  sich  uralter 
heidnischer  Cultus.  Es  soll  einst  hier  ein  riesenhaftes  hohles 
Götzenbild  gestanden  haben,  welches  dem  Volk  orakelte. 
Dem  sey  wie  ihm  wolle,  so  wird  noch  jetzt  am  ersten  Oster- 
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tage  aus  den  umlieLi,'t'ndeu  Dörfern  zu  den  drei  Bergen  ge- 
wallfahrtet. Innerhalb  der  Berge  wimmelt  es  von  Zwergen, 
von  deren  friedlichem  und  humoristischem  Verkehr  mit  den 
Menschen  mehrere  Sanken  mit<j:etheilt  w^erden.  Auch  voller 
Schätze  sind  die  Berge,  Desgleichen  blüht  auf  ihnen  eine 
purpnrrothe  Glücksblume.  Natürlicherweise  darf  da  auch  die 
verwünsohte  Jungfrau  nicht  fehlen.  Das  alles  deutet  darauf 
hin^  dass  hier  einst  die  Sonnengöttin  verehrt  wurde. 

Die  Sage  meldet,  die  verwünschte  Jungfrau  heisse  Bertha 
und  sey  die  Tochter  des  letzten  Herrn  von  Schweckhausen 
gewesen,  dessen  Burg  auf  dem  langen  Berge  gestanden  hahe. 
Um  diese  wegen  ihrer  Schönheit  hertthmte  Bertha,  heisst  es 
weiter,  warb  der  böse  Graf  Isanof.  Sie  wies  ihn  ab ,  aber  seine 
^lütter,  die  eine  grosse  Zauberin  war,  verwünschte  die  Jung- 
frau, dass  sie  niemals  einen  andern  Mann  heirathen  solle^  und 
bannte  sie  in  den  nahen  Wald,  um  darin  alle  Nächte  ruhelos 
zu  wandern.    Nur  am  Tage  war  es  ihr  vergönnt,  auf  einer 

•  Steinklippe  auszuruhen.  Während  sie  dieser  schweren  Busse 
unterworfen  wurde ^  führte  Grraf  Isang  ein  wüstes  Leben  und 
verführte  eine  Nonne,  ohne  zu  wissen,  d;^s^^  es  seine  eigene 
Schwester  sey.  Da  setzte  ihm  einmal  sein  Koch  einen  silber- 
weissen  Aal  vor  und  als  er  davon  gegessen  hatte,  verstand  er 
die  Sprache  aller  Thiere.  Die  Hühner  und  Gänse  im  bofe 
und  die  Spatzen  und  Tauben  auf  dem  Dache  redeten  aber  von 
nichts  als  von  seinen  Fkreveln  und  wie  seine  Burg  noch  vor 

'  Sonnenuntergang  zusammenstürzen  werde.  Da  bestieg  er  sein 
Boss  und  floh  davon.  Der  Koch,  der  ohne  Erlaubniss  auch 
von  dem  Aal  gegessen,  also  auch  der  Thiere  Reden  gehört 
hatte,  t'nttU:)h  mit,  w\ir<le  a])er  vom  zornigen  Graten  erschlagen. 
Am  A.bend  sah  Isang  aus  der  Ferne  zu,  wie  j^ein  Schloss  im 
Seeburger  See  unterging,  beschloss  hinfort  Busse  zu  thun  und 
ging  in  das  Kloster  Gieboldehausen.  Lange  nach  seinem 
Tode,  ein  Jahrhundert  nach  dem  andern  wanderte  Bert  ha  noch 
immer  fort,  alle- Nächte  vergebens  ihre  Arme  nach  Hülfe  und 
einem  Erlöser  ausstreckend.  Einmal  erbarmte  sich  ihrer  ein 
Ritter  und  nahm  sie  mit  auf  sein  Pferd.  Den  brachte  sie  da- 
hin, dass  er  auszog,  um  den  Tod  zu  suchen,  der  die  ruhelose 
Bertha  erlösen  könne.  Der  Bitter  fand  auch  den  Tod,  der  ihn 
zur  Bertha  zurückschickte  und  ihr  ankündigen  Hess,  ein  noch 
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lebender  Mann  werde  bald  sterben^  dessen  Wittwe  aber  einen 
andern  heirathen  und  einen  Sohn  bekommen^  welcher  Priester 
werden  und  sie  durch  seine  erste  Predigt  erlösen  würde.  Als 

nun  die  Zeit  gekommen  war,  hfirte  wirklich  ihr  IJanu  auf  und 
sie  kehrte  unter  die  Menschen  zurück,  denen  sie  aber  gänzlich 
fremd  geworden  war.  Sie  lel»te  nur  noch  ein  Jahr  und  wurde 
unter  der  Steinklipjje  begraben,  auf  der  sie  sonst  den  Tag  über 
geruht  hatte. 

In  dieser  Sage  hat  sich  wahrscheinlich  ein  sehr  alter  My- 
thus von  der  Göttin  Perehta  erhalten,  wenn  auch  entstellt. 

Die  umherirrende  Bertha  findet  sich  noch  in  andern 
deutschen  Sagen.  Auf  der  Hasenburg  bei  Tergelow  geht  um 
Mitternacht  das  Fräulein  Bertha  um,  klagend  um  ihren  Ge- 
Uebten,  den  sie  selbst  unwissend  durch  einen  von  ihrem  bösen 
Vater  bereiteten  Trunk  vergiftet  hatte.  Freyberg,  Pommerns 
Sagen  Nr.  18.  In  Tirol  glaubt  man,  die  Perchtel  sey  die 
Frau  des  Pilatus  und  müsse  bis  zum  jüngsten  Tage  umgehen. 
Zingerle,  Sitten  aus  Tirol  S.  51.  Im  Spessart  glaubt  man,  der 
Königinbrunnen  zwischen  Eschau  und  Wildensee  sey  aus  den 
ThrUnen  einer  Königin  cntstanden_,  die  allein  und  mit  zerrisse- 
nen Kleidern  im  Walde  umhergeirrt  sey,  naciidem  ihr  Ciatte 
im  Kriege  gefallen  und  ihre  Kinder  gefangen  w-orden  seyen. 
V.  Tlerrlein,  Spessart  212.  Im  Walde  bei  Fuld;i  liegt  ein  Stein, 
den  Frau  Holle  mit  ihren  Thränen  um  den  verlorenen  Mann 
erweicht  haben  soll.  Wolf,  Hess,  Sagen  Nr.  ,12.  v.  Herr- 
lein, Spessart  182.  Ein  eben  solcher  Stein  auf  der  Brauburg, 
Kochholz,  I.  S.  242.  und  bei  Bechstein,  Thüringer  Sagen 
IV.  98. 


7. 

Rückblick  auf  die  Klage  der  Geres,  Isis  und  Veuus. 

In  den  Mysterien  der  Griechen  und  Aegypter,  wie  auch 
der  vorderasiatischen  Völker  spielt  die  Wehklage  um  den 
sterbendem  Gott,  wie  wir  früher  schon  erkannt  haben,  eine 
Hauptrolle^  ja  das  grosse  Todtenfest  wurde  vorzugsweise  durch 
die  Klage  charaktehsirt.    Mit  der  Klage  verband  sich  aber 
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die  Sehnsucht  naoh  dem  Verlorenen  und  die  Begierde^  ihn 
wiederzufinden. 

Das  Sachen  des  geliebten  Todten  kommt  in  zweierlei 
Formen  Yor^  die  aber  in  einander  übergehen.  In  den  cerealischen 

Mysterien,  in  der  Symbolik  der  Eleusinien  ist  es  die  Mutter- 
Demeter  oder  Ceres,  die  ihre  verlorene  Tochter  Persephone 
sucht.  Ich  wiederhole  hier  kurz  den  bekannten  Mythus,  da- 
mit man  ihn  mit  dem  von  der  Isis  bequemer  vergleichen  kfinn, 
Persephone  (lat.  Proserpina),  die  liebliche  Tochter  der 
Ackergöttin  Demeter  (Kore,  Ceres)  war  mit  ihren  Gespielinnen 
im  Freien  und  pÜückte  Blumen.  Da  wurde  sie  durch  eine 
blendende  Naroisse  verlockt  und  als  sie  darnach  greif  en  wollte, 
öffiiete  sich  vor  ihren  Füssen  die  Erde  und  Pluto  fuhr  auf 
seinem  Wagen  mit  vier  schwarzen  Bossen  herauf,  raubte  sie 
und  verschwand  mit  ihr.  Ihre  Gespielinnen  blieben  jammernd 
zurück.  Am  meisten  aber  janmierte  die  Mutter  Demeter  und 
durchirrte  die  ganze  Erde,  um  ihre  Tochter  zu  suchen.  Um 
auch  bei  Nacht  zu  sehen  zündete  sie  sich  zwei  Fichten  am 
Feuer  des  Aetna  an.  Endlich  wendet  sie  sich  zum  allsehen- 
den Sonnengott  und  dieser  verkündet  ihr,  wo  ihre  Tochter  sey 
und  dass  dieselbe  nach  der  Gotter  Ixatlischluss  nie  zurück- 
kehren dürfe.  Da  will  die  trostlose  Mutter  von  den  Göttern 
nichts  mehr  wissen  und  geht  unerkannt  unter  die  Menschen. 
Freundliche  Mädchen  in  Eleusis  laden  sie  zu  sich  ein  und  die 
Mutter  derselben,  Metaneira,  nimmt  sie  gütig  auf.  Aber  sie 
bleibt  stumm  und  trostlos,  bis  Jambe  (die  auch  Baubo  heisst) 
sie  durch  possenhaftes  Aufheben  ihres  Gewandes  unwillkürlich 
lachen  macht.  Dabei  aber  wird  ihr  mütterliches  Gefühl  so 
lebendige  dass  sie,  anstatt  der  verlorenen  Tochter  das  jüngste 
Kind  ihrer  gastfreundlichen  Wirthin,  den  kleinen  Demophoon, 
als  Wärterin  pflegt,  ja  sie  gewinnt  ihn  so  lieb,  dass  sie  ihn 
heimlich  bei  Nacht  ins  Feuer  legt,  um  ihn  unsterblich  zu 
machen.  Aber  Metaneira  kommt  dazu,  schreit  laut  auf  und 
entreisst  ihr  das  Kind,  wodurch  der  Zauber  des  Uneterblich- 
machens  gestört  wird,  ünterdess  ist  hei  der  langen  Abwesen- 
heit der  Guttin  in  der  ganzen  Welt  x»diöswaclis  und  Hunger 
eingetreten,  sodass  man  nicht  einmal  mehr  den  Göttern  Fruchte 
opfern  kann.  Da  sendet  Zeus  zu  ihr  nach  Eleusis  und  lasst 
sie  bitten  zurückzukehren.  Sie  will  nicht.  Die  Götter  kommen 
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selbst  und  bitten  sie.  Dennoch  sehwört  sie^  die  Unfrachtbar- 
keit  der  Erde  solle  fortdauern,  bis  sie  ihre  Toohter  wiedersehen 
werde..  Nun  bleibt  dem  Zeos  nichts  Übrig,  als  dem  Pluto  zu 
befehlen,  er  solle  die  Persephone  wieder  ausliefern.  Nach 
einem  Oesetz  der  Unterwelt  mnss  jeder  darin  bleiben,  der 
einmal  in  derselben  etwas  gegessen  hat,  und  Persephone  ist 
verlockt  worden,  eine  Granate  zu  essen.  Da  bewe^^t  endlich 
Zeus  die  Demeter,  zufrieden  zu  seyn,  wenn  ihre  Tochter  nur 
die  Hälfte  des  Jahres  bei  ihr  auf  der  Oberwelt  zii))ringe,  die 
andere  Hälfte  aber  l)ei  ihrem  Gemahl  in  der  Unterwelt  bleibe. 
Nun  auf  oinmal  wird  die  Erde  wieder  fruchtl)ar,  denn  Demeter 
schenkt  dem  Triptolemos,  ältestem  »Sohn  der  Metaneira,  einen 
mit  Drachen  bespannten  und  mit  Waizen  beladenen  Wagen, 
um  durch  alle  Länder  zu  ziehen  und  den  Segen  der  Saaten 
zu  spenden.  ZuEleusis  aber  wurde  seitdem  jährlich  das  grosse 
Fest  der  Demeter  gefeiert.  Das  sind  die  berühmten  Eleusinien. 
Vgl.  Claudians  Baub  der  Persephone,  Homers  Hymnus  auf 
Demeter,  Ovids  Met.  V. 

Das  Fest  wurde  nur  von  Fraaen  gefeiert  und  bei  Todes- 
strafe durfte  kein  Mann  zugegen  seyn.  Auch  durften  die  ein- 
geweihten Frauen  das  Geheimniss  der  mystischen  Lehre  nicht 
verrathen,  die  in  der  Feier  und  in  dem  ganzen  Märchen  vuu 
der  Persephone  verborgen  lag.  Der  Sinn  derselben  war  ein 
doppelter:  Geburt  und  Wiedergeburt  durch  Vermittlung"  der 
W^eiblichkeit.  Perse])hune  bedeutet  einmal  das  Saatkorn, 
welches  unter  die  Erde  versenkt  wird  und  doch  wieder  zu 
Tage  kommt  (proserpere,  hervorspriessen).  Zweitens  aber  l>e- 
deutet  sie  auch  die  menschliche  Seele,  welche,  'obgleich  der 
Leib  unter  der  Erde  verschwindet,  zu  einem  neuen  Leben 
wieder  geboren  werden  soll. 

Der  ägyptische  Mythus  von  der  Isis  hat  die  grösste  Aehn> 
lichkeit  mit  dem  griechischen  von  der  Persephone.  Die  Klage 
am  den  Todten  und  das  Suchen  ni^h  ihm  stimmt  ganz  über- 
ein und  wenn  auch  in  der  gewöhnlichen  Auffiwsung  Isis  nicht 
wie  Demeter  ihre  Tochter,  sondern  ihren  verlorenen  Gatten 
sucht,  so  gab  es  doch  auch  noch  eine  zweite  Aaffassung,  nach 
•  welcher  Osiris  nicht  als  Gatte,  sondern  als  junges  Kind  der 
Isis  gedacht  wurde.  Die  Mutter  sucht  den  verlorenen  Knaben 
und  findet  ihn  frohlockend  wieder.  Minutius  Felix,  Octav.  %\. 
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So  w  ird  auch,  wie  schon  erwähnt,  Dionysos,  der  sonst  als  reifer 
Mann  ersclieint ,  in  besondeni  Mysterien  als  der  kleine  Knabe 
Jakchos  aui'geiasst.  Der  Sinn  bleibt  immer  derselbe,  ob  die 
Mutter  das  Kind,  oder  die  Gattin  den  Gatten  sucht. 

Der  ^gewöhnliche  Mythus  von  der  Isis,  wie  ihn  uns  haupt- 
sächlich Plutarch  in  seiner  Isis  aufbewahrt  hat  und  den  wir 
hier  znr  Vergleichung  beiziehen  müssen,  ist  kurz  folgender. 
Osiris  und  Isis,  die  Kinder  derselben  Mutter  llhea,  lieben 
sich  schon  im  Matterleibe,  wie  sie  sich  auch  noch  nach  dem 
Tode  lieben  sollen.  Sie  kommen  als  das  glücklichste  Ehepaar 
auf  die  Welt  und  beglücken  auch  alles  um  sich  her,  er  durch 
weise  Gesetze,  sie  durch  Ackerbau  und  reiche  Ernten*  Daher 
der  Segen  des  Nilthals,  wo  sie  zuerst  verweilten.  Osiris  aber 
wollte  auch  die  übrige  Welt  beglücken  und  ging  deshalb  mit 
zahlreichem  Gefolge  in  die  Welt  hinaus.  Unter^ess  regierte 
Isis  über  Aegypten  allein  und  obgleich  des  Osiris  böser  Bruder 
Typlion  sie  zu  verl'tihren  trachtete,  wies  sie  ihn  doch  herzliaft 
ab  und  Osiris  kehrte  zurück.  Nun  aber  schuli'te  ihn  Typhon 
mit  arger  List  aus  der  Welt.  Er  Hess  nämlicli  einen  präch- 
ti;:^en  Kasten  verfertigen,  welclier  dem  gehören  sollte,  der  mit 
seinem  Leibe  grade  hineinpassen  würde.  Keinem  passte  er, 
bis  Osiris  sich  hinein  legte,  und  kaum  war  er  drin,  so  schloss 
Typhon  den  Kasten  zu  und  stürzte  ihn  in  den  Nil,  in  welchem 
er  fortschwamm.  Isis  jammerte  laut  und  wollte  nicht  ruhen, 
bis  sie  ihn  wiederfände.  JBlndlioh  fand  sie  ihn  im  Schilf  am 
Ufer  des  Meeres  bei  der  Stadt  Byblos,  wo  der  Kasten  ange- 
schwemmt und  Ton  einer  Erikastaude  überwachsen  war,  aber 
Osiris  ist  todt  und  Isis  sass  traurig  an  den  Hauern  von  Byblos. 
Da  kamen  Mägde  der  Königin  heraus,  trösteten  sie  mitleidig. 
Sie  aber  flocht  ihre  aufgelösten  Haare  und  salbte  sie.  Davon 
nahmen  die  Miigde  einen  solchen  AVohlgeruch  mit,  dass  die 
Königin  daniber  erstaunt,  die  Fremde  rufen  Hess  und  sie  z\ir 
Amme  ihres  Söhnchens  nahm.  Als  Isis  einmal  bei  Nacht  das 
Kind  in  Feuer  badete,  um  es  von  allem  Irdischen  zu  reinigen, 
bemerkte  es  die  Königin  und  entsetzte  sich.  Isis  aber  otVen- 
barte  sich  in  ihrer  Göttlichkeit  unter  Blitz  und  Donner,  schritt 
hinaus,  öffnete  jetzt  erst  den  Kasten  und  nahm  den  Leichnam* 
ihres  Gatten  mit,  um  bei  ihm  zu  ruhen,  wie  sie  im  Leben  ge- 
than  hatte.  Der  ältere  Sohn  des  Könifirs  sah  einmal  dabei  zu. 


Digiiizeü^y  LiO^t^ic: 


Rückblick  auf  die  Klage  der  Ceres«  Isis  und  Venus. 


267 


aber  ein  Blick  der  Göttin  tödtete  ihn.  Er  hiess  Maneros  und 
von  ihm  erhielten  die  Klagelieder  denselben  Namen.  Isis 
brachte  den  Leichnam  ihres  Gatten  nach  Aegypten  zurück, 
Avo  Typhon  ihn  nochmals  raubte^  in  Stücke  schnitt  und  wie- 
der ins  Meer  warf. 

Man  sieht ^  das  Ganze  ist  eine  Allegorie  des  Todes  und 
Grabes,  in  Hinweisung  auf  die  Fortzeugung  des  menschlichen 
Geschlechtes.  Osiris  hat  sich  im  Tode  wie  im  Leben  der 
Menschheit  geopfert,  damit  sieauf  £rden  fortdauere  und  nach 
seinen  Gesetzen  lebe.  Isis  harrt  seiner  und  das  motivirt  die 
nie  endende  Klage  an  seinem  Todtenfeste.  Er  ist  das  Vor- 
bild aller  Sterbenden  auf  Erden,  sie  das  Vorbild  aller  Ueber- 
lebenden  und  Verbürgerin  des  Wiedersehens.  Das  und  nichts  ^ 
anderes  ist  der  Sinn  der  Isismysterien,  wie  der  Eleusinien  und 
der  Todtenklage  des  Adonis. 

Daher  die  AVehklat^e  der  Isis  bei  jedem  Todesfalle  im 
alten  Aegypten  wiedertönte.  Die  Hinterbliebenen  identificirten 
sich  mit  der  um  den  todtenGott  klagenden,  aber  seines  Wie- 
dersehens harrenden  GiHtin.  In  einem  ägyptischen  Mumien- 
sarge  hat  man  eine  gTOsse  Pai)yrusrolle  gefunden,  die  jetzt  im 
königlichen  Museum  zu  Berlin  aufbewahrt  wird  und  auf  wel- 
cher jene  rührende  Wehklage  der  Isis  geschrieben  steht,  als 
ein  Segen  und  eine  Verheissung  dem  Todten,  als  ein  Trost 
und  eine  Hoflihung  den  Hinterbliebenen.  Aus  der  Ueber- 
setzung  von  Brugsch,  Adonisklage  S.  22.  hier  nur  einige  Stel- 
len :  ^^Kehre  wieder,  kehre  wieder !  denn  die,  welche  dir  feind- 
lich waren,  sind  nicht  mehr  da.  Ach,  schöner  Helfer,  kehre 
wieder,  damit  du  mich  schaust,  deine  Schwester,  die  dich 
liebet!  Nahst  du  mir  nicht?  schöner  Jüngling,  kehre  wieder! 
Ich  sehe  dich  nicht,  mein  Herz  ist  betrübt  um  dich,  meine 
Augen  suchen  dich.  Ich  irre  umher  nach  dir,  um  dich  zu 
schauen,  du  schöner  Gebieter,  um  dich  zu  schauen,  den  Strah- 
lenden. Köuiine  zu  deiner  Gelieblen,  zu  deiner  Schwester, 
zu  deinem  AVeibe,  zu  deiner  Mutter.  Ach,  herrlicher  König, 
kehre  wieder  1''  etc.  Die  W^orte  wiederholen  sich,  wie  in  den 
christliehen  Litaneien. 

Was  uns  nun  von  der  griechischen  Wehklage  um  Adonis 
erhalten  ist,  kommt  zwar  nur  in  den  Umschreibungen  von 
Dichtern  vor,  bei  Theokrit,  Bion  und  Moschus,  hält  aber  noch 
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ganz  den  nämlichen  Ton,  wie  die  Klage  um  Osiris^  so  dass  wir 
kaum  zweifeln  können,  jene  Dichter  sind  einer  landüblichen 
Litanei  gefolgt.  Die  griechiache  Liebesgöttin  Aphrodite  wird 
von  Bion  in  seiner  Todtenfeier  des  Adonis  also  angeredet: 

Klage,  Gesang,  um  Adonis :  verblüht  ist  der  schöne  Adonis ! 
Wehe,  verblüht  ist  Adonis !  So  klagen  mit  uns  die  Eroten. 

Nicht  auf  Purpurgewand,  o  Kypria,  sclihimmere  ferner; 

liebe  dich  .schwarz  umhüllt.  Unglückliche!  schlage  die  Brust  dirl 

Wehe  da  He<^t  Adonis  — 

Auch  die  lio.^e  der  Lippen  verwelket  ihm;  uud  um  die  Lippen 
Stirbt  auch  selber  der  Kuss,  dem  Kypris  niemals  entsagte. 
Ejrpris  liebt  auch  den  Kuss  des  nicht  mehr  lebenden  Jünglings^ 
Doch  nicht  weiss  es  Adonis,  dass  sie  im  Tod  ihn  geküsst  hat. 

Klage,  Gesanf<,  um  Adonis,  mit  uns  wehklagen  Eroten. 
Wehe,  Weh  dir  Kythereia,  verblüht  ist  der  schöne  Adonis. 
Echo  ruft  entgegen :  Verblüht  ist  der  sojiöne  Adonis ! 

Vergl.  die  15.  Idylle  des  Theokrit. 


8. 

Die  Bedeutung  einiger  deutscher  Püngstlieder. 

Die  Erinnerang  an  die  schmerzlichen  Klagen  der  Isis  um 
den  verlorenen  Osiris^  der  Aphrodite  um  den  verlorenen  Adonis 
erklären  uns  die  seelenvolle  Klage  in  alten  Volksliedern,  die 

hin  und  wieder  noch  in  Deutschland  ^csangeii  werden.  Es 
sind  FrühlinjLi^sUcder,  welche  nur  noch  von  Kindern  zu  Pfing- 
sten g-csunn'en  werden,  und  die  Klage  der  Sonne  um  den  Soin- 
mergott,  den  sie  im  Winter  verloren  hat,  and  die  Wonne  seines- 
Wicderfindens  im  Friihling  enthalten.  Der  Tod  des  Sommers 
geht  aber  in  der  heidnischen  Erinnerung  der  Deutschen  immer 
parallel  dem  Tode  Baldurs  und  jede  Pftngstfeier  ist  nur  ein 
Vorbild  der  grossen  Wiedergeburt  in  der  Ewigkeit. 

In  Strackerjans  Aberglauben  und  Sagen  aus  dem  Olden- 
burgischen 11.  48.  sind  Pfingpstlieder  abgedruckt^  welche  noch 
im  Städtchen  Vechta  gesungen  werden.  Der  Ort  ist  zu  Pfing- 
sten mit  Kränzen  geschmückt  und  in  der  Mitte  hängt  eine 
prächtige  Krone  von  Blumen  und  Bändern ,  unter  welcher  ein 
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Reigen  getanzt  und  gesungen  wird.  Der  Inhalt  des  Liedes 
ist:  eine  sehnsüchtig  Liebende  sucht  den  verlornen  G-e- 
Uebten: 

Jammer,  Jammer  über  Jammer! 
Hort,  was  ich  euch  sagen  will. 
Ich  haV  verloren  meinen  Schata. 

Macht  auf,  macht  auf  den  Garfienplatz. 
Ich  will  gehen  und  will  stehen, 
Wo  ich  ihn  nur  treffen  kann. 

Nun  hndct  sie  ihn  und  das  Lied^  das  im  Chore  gesungen  wird, 
fährt  fort: 

Freude,  Freude  über  Freude! 
Hort,  was  ich  euch  sagen  will. 

Ich  hab'  gefunden  meinen  Schatz. 
Macht  auf,  macht  auf  den  Gartenplatz l 
Schaut  'mal  an,  das  igt  mein  Sehatz, 
Dem  fall'  ich  zu  Füssen. 

In  einem  zweiten  Liede  heisst  es : 

Wo  ist  denn  der  Liebste  mein, 
Wo  soll  ich  ihn  finden? 
Gestern  Abend  sah  ich  ihn 
Unter  einer  Linden. 

Aus  einem  dritten  Liede  tönt  blos  die  Lust  des  Wiederfindene 
und  des  Tanzes  heraus: 

Das  Mädchen  das  muss  wandern  gehn, 

Ei  was  sagt  der  Mai,  . 

£i  was  sagt  der  Mai,  Mai,  Mai, 

Ei  was  saü^t  der  Mai? 

Er  nahm  das  Mädchen  bei  der  Hand, 

Ei  was  sagt  der  ^lai.  etc. 

Das  Mädchen  das  muss  stille  stehn, 

Ei  was  sagt  der  Mai  etc. 

Der  Knabe  der  muss  wandern  gehn, 

Der  Knabe  der  muss  stille  stehn. 

Das  Mädchen  das  muss  wandern  gpehn. 

Sie  müssen  beide  tanzen  gehn. 

Tanzen  gehn,' 

£i  was  sagt  der  Mai? 

17* 
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DiB  beiden  ersten  Lieder  stehen  auoh  schon  in  den  Miinsteri- 
8*ohen  Q«8chiohten  und  Sagen  von  1826.  Seite  267.  Sehr 
ähnlich  lantet  auch  das  Tanzlied  bei  Müllenhoff^  Sagen  aus 
Schleswig-Holstein  S.  485. : 

Jammer,  Jammer  hin  nnd  her, 
XJeber  mioh  zu  klagen! 
Es  drfiokt  mein  Herze  gar  zu  sehr, 
Ich  kann  es  gar  nicht  sagen* 

Mach  auf,  mach  auf  den  Garten, 

Ich  kann  nicht  länger  warten, 

Ich  muss  ihn  suchen  an  diesem  Platz  — 

Sieh  da,  sieh  da!  da  steht  mein  Schatz.  ^ 

Nun  ist  alle  Traurigkeit  yersohwunden, 

Hab'  i(  Ii  duch  mein  Liebsten  wiederfunden. 
Meine  Lieb  und  deine 
Die  küssen  räch  ja  beide. 

Auch  bei  Engelien  und  Lahn,  der  Yolksinund  in  der  Mark 
Brandenburg  I.  173.  kommt  ein  ähnliches  Tanzlied  vor: 

Hier  ist';«  grün  und  dort  ist's  grüa 
Unter  meinen  l'üssen. 
loh  hab  verloren  meinen  Schatz, 
Ich  werd  ihn  suchen  müssen. 

Und  Seite  177: 

Wer  steht  denn  draussen  vor  der  Thür 

Und  thut  so  leis  anklopfen?  — 

Es  ist  die  Gärtnerin,  steht  dafür  — 

Was  hat  sie  denn  zu  schaffen  ? 

Schliesst  auf  den  Kreis!  — 

Ei  so  hab'  ich  überwunden, 

Dass  ich  hab'  mein  Schatz  gefunden. 

Bei  Montanas,  Deutsche  Volksfeste  I.  $&5.  heisst  es  in  einem 
Pfälzer  Volksliede: 

Wir  wollen  hinaus  in  den  Garten, 

Den  Sommer  zu  erwarten. 
Wir  wollen  hinter  die  Hecken, 
Ben  Sommer  zu  erwecken. 
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Und  Seite  31.  singt  ein  Vogel:  j^Sonne'*  und  ^^Maie'^  Dazu: 

Der  liebe  Mai  zieht  ein 
Mit  Lied  und  Sonnenschein. 
Er  bringt  Blümlein  loth  und  weiss. 
Er  bringt  Vdglein  jung  und  alt, 
Im  grünen,  grünen  Wald. 

Das  alles  kann  man  nicht  anders  verstehen  als  dahin^  dass  die 
Sonne  den  Mai  oder  Sommer  sucht  und  aus  dem  winterlichen 
Todessohlafe  aufweckt^  als  Vorbild  der  Auferstehnng  im 
Himmel. 
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1. 

Die  Hoffnong  auf  das  Jenseits  der  Trost  im  Diesseits. 

Wir  haben  bisher  die  mythischen  Vorstellungen  verfolgt, 
die  sich  aiif  den  Lauf  der  Sonne  beziehen,  und  kommen  jetzt 
auf  die  vielen  andern  zu  sprechen,  in  welchen  die  Sonne  als  an 
einem  bestimmten  Punkte  des  verlornen  Geliebten  harrend 
gedacht  ist.  Dieser  Punkt  existirt  nur  in  jedem  Knotenpunkt 
des  Sonnenlaufs  oder  in  den  h.  Stunden  der  Sonnt  iiwende  und 
Tag- und  Nachtgleiche,  in  welchen,  der  ausführlich  von  uns 
erörterten  Symbolik  zufolge,  die  Sonne  still  stehen  und  aus 
der  Zeit  Ewigkeit  werden  soll.  Diese  heiligsten  Stunden  des 
Jahres  sollen  inmitten  der  Zeit  die  Menschen  an  die  Ewigkeit 
mahnen.  Wie  die  Sonne  selbst^  so  ist  auch  die  Menschheit 
im  Binge  der  Zeit  gefangen,  um  einst  daraus  erlöst  zu  werden, 
und  ausruhend  von  den  gemeinen  Geschäften  des  zeitlichen 
Lebens  soll  der  Menseh  in  jenen  Hochzeiten  des  Jahres  sich 
der  Betrachtang  des  Ewigen  zuwenden,  ja  soweit  er  es  vermag 
schon  die  IVeuden  des  Himmels  vorausgeniessen.  Wie  wir 
das  im  Buch  von  den  Saturnalien  bereits  auseinandergesetzt 
haben. 

Sofern  die  in  der  Zeit  gefangene  Sonnengöttin  das  Ewige 
an  sich  bezeichnet,  ist  sie  die  jungfrauliche  Iduna;  sofern  sie 
sieh  aber  der  Zeit  zuwendet,  um  in  derselben  den  Menschen 
ein  Trost  zu  seyn,  ihnen  zu  leuchten,  sie  zu  wärmen,  der  Erde 
Fruchtbarkeit  mitzutheilen,  woraus  den  Menschen  die  Nahrung 
erwächst  etc.,  nimmt  sie  einen  fraulichen  und  mütterlichen 
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Charakter  an.    Man  musste  sie  aber  immer  noch  in  ihrer 

Trennung  von  der  Ewigkeit  als  Nanna,  als  die  Wittwe  des 
verschwundenen  Baidur  diuken.  Dass  beide,  Iduna  und 
Nanna,  wesentlich  dasselbe  sind,  bezeugt  ausdrücklich  das 
Eddalied  von  Odins  Ral)i'nzauber  8.  Insofern  dürfen  wir 
auch  dir  TL  rabkunft  Idunas  im  Wolfspelz  und  den  Scheiter- 
haufen^ auf  welchem  sich  Nanna  mit  Baldur  verl)rennt  ,  <?leieher- 
maassen  als  den  Anfang  der  Zeit  in  der  ersten  Wintermitte,  im 
•ersten  Solstitinm  denken.  Trat  die  Sonne  in  die  Zeit  ein,  so 
konnte  es  nur  unter  dem  Sinnbild  des  Nordlichts  in  der  liing- 
iiten  und  finstersten  Winternacht  geschehen.  Wie  die  Edda 
•erzählt«  schleuderte  Thor  in  Nannas  Scheiterhaufen  den  Zwerg 
Litr.  Dieser  ist  der  Genius  der  Farben.  Die  ursprünglich 
Als  reines  Licht  vom  Himmel  gekommene  Iduna  trat  erst  im 
Beginn  der  Zeit  in  das  Farbenspectrum  auseinander,  und  wurde 
insofern  zur  Nanna.  Die  aus  dem  Himmel  Verbannte  widmete 
von  nun  an  ihre  Sorge  der  Zeit  und  dem  Baum  des  irdischen 
Daseyns. 

Während  nach  einer  Seite  lün  Nauna  um  den  verlorenen 
lialdur  klagt,  wie  Isis  um  di  u  verlorenen Osiris,  und  die  Sehn- 
sucht nacli  ihm  ihre  innerste  Seele  erfüllt,  wirkt  sie  nach  der 
andern  Seite  hin  als  eine  giitige  Mutter,  Helferin  und  Trösterin 
der  Menschen.  Auch  schon  Iduna  ist  als  Allhelferin  deshalb 
nicht  zu  verkennen,  weil  sie  in  der  Edda  wiederholt  die  Hü- 
•terin  des  Tranks  und  der  Aepfel,  welche  die  Unsterblichkeit 
gewähren,  genannt  wird.  Thiodolf  Hwin,  der  Skalde,  der  im 
9.  Jahrhundert  am  Hofe  Harald  Schouhaars  lebte,  nennt  in 
•den  Kenningar  die  Iduna  eine  Jungfrau,  welche  Schmerzen 
heilt  und  auch  bewirkt,  dass  die  Asen  nicht  alt  werden.  Er 
nennt  sie  ^oda  dis,  d.  h.  die  Göttin  der  Götter,  wobei  dis  ins- 
besondere die  Bedeutung  der  Schicksalsgöttin  hat.  Vergl. 
Wächter  bei  Ersch  und  Gruber  s.  v.  Idun.  Das  alles  weist 
daraufhin,  dass  unter  Iduna  die  ewige  Verjüngung,  der  ewig 
rein  bleibende  Urquell,  das  Heiligste  in  der  ganzen  Natur  wie 
in  der  sittlichen  Welt,  verstanden  werden  muss,  das  ewig  Jung- 
fräuliclie  im  Wechsel  aller  Geburten,  das  reine  und  heilige 
Licht  im  Wechsel  aller  Farben,  ganz  so,  wie  auch  die  Griechen 
^ich  das  Wesen  ihrer  Athene  dachten. 
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Die  Yerwflnsolite,  auf  ihren  Erlöser  Itarrende  Jungfrau. 

In  vielen  hundert  Yolkssagen  des  weiten  g^ermaniBchen 
Gebietes  begegnet  uns  immer  und  immer  wieder  eine  ver- 
wünschte Jungfrau,  sehönundTomehm,  unter  reichen  Schätzen^ 
aber  klagend,  weil  sie  in  einem  Verbannungszustand  leben 
muss  und  immer  vergebens  auf  den  Erlöser  wartet.  Kein 
altheidnischer  Volksglaube  hat  bis  auf  die  heutige  Zeit  so^ 
zahlreiche  Sparen  hinterlassen,  als  dieser.  Es  muss  ihm  also 
in  der  heidnischen  Vorzeit  eine  grosse  Wichtigkeit  beigelegt 
worden  seyn.  Ich  denke,  die  Zeit  ist  vorüber,  in  der  sich 
die  gelehrte  Welt  entweder  gar  niclit  um  die  mündliche  Ueber- 
lieferung  des  Volksglaubens  bekümmerte,  oder  nur  ein  dum- 
mes Gesicht  dazu  machte,  worin  Verachtung-  dessen  sich  aus- 
drückte, was  man  nicht  viirstand.  Seit  den  Forschungen 
Jakob  Grimms  ist  das  Studium  unseres  alten  Volksglaubens 
wissenschaftlich  legitimirt  und  darf  sich  die  Hoffahrt  nicht 
mehr  anmassen,  nur  das  Studium  fremder  Völker  zu  respectiren,. 
das  des  eigenen  zu  verachten.  Damit  ist  aber  das  Dunkel,, 
was  über  unserm  alten  Volksglauben  lag,  noch  lange  nicht  be- 
seitigt. Das  Studium  ist  noch  zu  neu,  und  auch  nicht  rein 
geblieben  von  falschen  Voraussetzungen.  Das  Wesen  der  alt- 
heidnischen Göttin,  von  der  wir  hier  handeln,  wurde  bisher 
noch  niemals  richtig  erkannt,  die  überwältigende  Menge  von 
Beweisstellen,  wie  ich  jsie  im  gegenwärtigen  Werke  vorlege,, 
noch  niemals  zusammengetragen.  Was  einst  allen  tiefem  und 
feinem  Geistern  der  germanischen  Kace  das  Eigenste,  Bekann- 
teste und  Liebste  war,  ist  dem  heutigen  Geschlecht  ganz  fremd 
geworden. 

Die  falsche  Voraussetzung  war  geraume  Zeit,  die  alten 
Deutschen  seyen  ungeschlachte  Barbaren  gewesen.  Nun  be- 
weisen aber  nicht  nur  die  alten  Edden,  Lieder  und  Sagen  des 
Nordens  noch  aus  heidnischer  Zeit,  sondern  auch  die  noch  in 
Deutschland  erhaltenen  alten  Dichtungen  aus  der  Heidenzeit, 
die  Nibelungen,  das  Heldenbuch,  die  Gudrun  etc.  und 
dazu  unzählbare  Volkssagen  und  Märchen,  die  unzweifel- 
haft altheidnischen  Mythus  enthalten,  sie  alle  beweisen 
uns,  dass  schon  vor  2000  Jahren  unter  unsem  germanischen 
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Vorfahren  ein  rcligiösier  Glaube  und  eine  mythengestaltende 
Poesie  vorwalteten,  die  nur  theils  durch  priesterliche  Genos- 
aenschaften  und  Geheimbünde,  theils  an  den  Höfen  der  Könige 
und  in  den  heroischen  Genossenschaften  fortgepflanzt  werden 
konnten.  Die  uns  noch  erhaltenen  Denkmäler  der  nordischen 
Skaldendichtung  beweisen,  in  wie  hohem  Grade  jene  germa- 
nischen Heiden  im  Norden  des  Gedankens  und  der  Sprache 
Meister  waren,  und  in  unsem  Volksmärchen  gibt  sich  fast 
durchgängig  eine  poetische  Erfindungskraft  und  feine  Cha- 
rakteristik 2u  erkciimen,  hinter  denen  die  Leistungen  der  mo- 
dernen Poesie  nur  zu  oft  zurückbleiben.  Es  liegen  uns  hier 
geistige  Schätze  vor,  von  denen  wir  um  so  mehr  Kenntniss 
nehmen  sollten,  als  sie  unserer  Nationalität  ureigen  und  durch- 
aus originell  sind. 

Nur  sehr  selten  hal)en  die  Sagenfurt^cher  wenigstens  das 
Verhültniss  der  altdeutschen  Sonnengöttin  zum  Kalender  be- 
griffen und  hin  und  wieder  die  (Tplangenschaft  oder  Ver- 
wünschung der  himmlischen  Jungtrau  und  ihre  endliche  Be- 
freiung auf  die  Gefangenschaft  der  Natur  im  iinstern  und  kal- 
ten Winter  und  auf  deren  Befreiung  im  lichten  und  warmen 
Frühling  gedeutet.  Von  einem  noch  anderweitigen  Verhält- 
nisB  der  Sonne  zum  Ganzen  der  Zeitliehkeit  und  zur  Ewigkeit 
hat  man  nichts  begriffen.  Beide  Verhältnisse  bestehen  neben 
einander  und  es  fehlt  nicht  an  Sagen  und -Märchen,  in  denen, 
was  in  beiden  Verhältnissen  verwandt  erscheint,  zusammen- 
geworfen ist,  BP  dass  man  nicht  immer  leicht  zu  erkennen  ver- 
mag, welches  Verhältniss  ursprünglich  gemeint  ist.  Denn 
natürlicherweise  sehen  sich  Märchen ,  die  nur  von  der  Be- 
freiung der  Sonne  aus  der  Gewalt  des  Winters  durch  den 
FrühUn^i^sgott  handeln,  und  solche,  die  den  Verwünsehuugs- 
zustand  der  Sonne  während  der  ganzen  Zeitlichkeit  ins  Auge 
fassen  und  ihren  Befreier  erst  ans  Ende  der  Zeit  versetzen,  in 
den  beiden  Hauptfiguren,  der  verwünschten  .Tunp:frau  und  dem 
Befreier,  ziemlieh  iihnlieh.  Indessen  ergibt  sieh,  wenn  man 
etwas  Schürfer  zusieht,  doch  ein  überraschendes  Uebergewicht 
zu  Gunsten  des  zweiten  Verhältnisses,  in  welchem  die  Sonne 
nicht  mehr  zum  Jahre  im  Einzelnen,  sondern  zur  Zeitlichkeit 
und  Ewigkeit  im  Grossen  steht. 

Wenn  zu  Johanni  die  Sonne  am  höchsten  steht,  dürfen 
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wir  uns  ihres  Segens  erfreuen  und  bleibt  eigentlich  nichts  zu 
wünschen  ül)rig.  Wozu  bedarf  es  denn  in  dieser  schönen  und 
fruchtbaren  Sommerzeit  der  Klage  einer  verwünschten  Jung- 
frau, die  erlöst  seyn  möchte?  Mit  dieser  Klage  ist  unfehlbar 
ausgedrückt,  dass  es  sich  um  ein  Leid  handelt,  welches  nicht 
blos  einen  \A'inter,  sondern  die  ganze  Zeitlichkeit  hindurch 
•  dauert.  Damit  stimmen  nun  auch  die  Yolkssagen  durchgängig 
überein.  Die  yerwünschte  Jungfrau  erscheint  nur  in  der  h. 
Stunde  der  Sonnenwende,  also  nur  in  demMoment,  in  welchem 
die  Zeit  zur  Ewigkeit  wird  und  die  Beziehung  der  in  die  Zeit 
gebannten  Göttin  zur  Ewigkeit  allein  erkennbar  wird.  Das 
ist  der  geeignete  Moment^  in  welebem  der  soböne  Flüebtling 
aas  der  Ewigkeit  klagen  darf,  noob  immer  in  die  Zeit  gebannt 
zu  seyn.  Die  Volkssage  berichtet  femer  in  vielen  FRllen,  die 
verwünschte  Jungfrau  werde  nur  alle  sieben  Jahre ,  sogar  nur 
alle  hundert  Jahre  einmal  srchtbar.  Das  alles  weist  über  den 
engen  Kreis  des  Jahreslaufs  in  eine  lange  ferne  Zeit  hinaus. 
Auch  weiss  die  Sage,  dass  sie  sich  nur  reinen  und  völlig  un- 
schuldigen Jünglingen  zeigt,  und  dass  doch  keiner  sie  hat  erlö- 
sen können,  weil  das  iil>erhaupt  kein  sterblicher  Mensch  ver- 
mag, sondern  nur  ein  (xott;  der  aus  der  Ewigkeit  kommen 
wird,  wenn  es  keine  Zeit  mit  ihrer  Sünde  mehr  gibt.  Ausser- 
dem zeigen  uns  die  Volkssagen  und  Märchen  die  verwünschte 
Jungfrau  nicht  selten  mit  dem  schlafenden  Kaiser,  mit  dem 
Symbol  des  Bechers,  des  himmlischen  Gartens  und  Jungbrun- 
nens verbunden,  so  dass  kein  Zweifel  übrig  bleiben  kann,  es 
ist  hier  jener  Himmel  in  der  Ewigkeit  gemeint. 

Zuweilen  heisst  es,  die  verwünschte  Jungfrau  sej  schwarz 
und  könne  erst  durch  die  Erlösung  weiss  werden.  Grimm,  Haus- 
märchen Nr.  187.  Wolf,  Deutsche  Hausmärchen  Seite  131. 
408.  Das  ist  der  Uebergang  von  Nacht,  in  Tag,  von  Winter 
in  Sommer,  dem  der  Uebergang  ans  der  bösen  Zeitliohkeit  in 
die  Ewigkeit  entspricht.  Da  die  verwünschte  Jungfrau  ein 
paarmal  schon  halb  erl()st,  d.  h.  halb  schwarz  gesehen  wird, 
hat  man  sie  irrthümlich  auf  die  nordische  Todesgöttin  Ilel  be- 
zogen, die  als  ein  böses  Wesen  gar  nicht  hierher  passt. 

Auf  ("iiip  sehr  bezeichnende  Weise  heisst  es  in  Kuhns 
miirkisclioii  Sagen  Nr.  1 73.  von  einer  Gegend,  namens  Blumen- 
thal, dort  zeige  sich  die  verwünschte  Jungfrau,  dort  sey  eine 
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herrliche  tstadt  einst  initergef2;an^en  und  dort  tose  auch  das 
wilde  Heer.  Das  l)ezeichnet  sehr  deutlich  den  Siej^  Odins 
üher  Iduna  uuil  die  Erinnerung  an  den  Verlust  des  Himmels. 
Eine  verwünschte  Juniilrau  hx'kt  am  Johannistag  in  den  Bert^ 
und  bietet  dem  Schlitze  dar,  der  sie  erlosen  kann.  Prühle, 
Harzsagen  8.  50.  Ca?sar.  Heisterb.  V.  30.  Sommer,  Süchs. 
Sagen  I.  19.  Schambach  und  Müller  Nr.  109.  117.  Temme, 
Volkssaf^en  aus  Poraraem  Nr.  IGL  172.  iOH.  209.  210. 
Kuhn^  Norddeutsche  Sagen  S.  £d.  Sohaubaoh^  Alpen  III.  £1. 

Die  Beziehung  auf  die  Sonne  ist  öfter  deutlich  bezeichnet. 

Bei  Meran  in  Tirol  zeigt  sieh  in  einer  Gegend,  wo  nach  dem 
Volksglauben  ein  Sonnentempel  gestanden  haben  soll,  eine 
verwünschte  Jungfrau  und  klagt.  Wenn  sie  sieh  auf  die  If- 
finger  Spitz  setzt,  kommen  Gewitter.  Schaubach,  Alpen  IV. 
75.  Sehr  merkwürdig  ist  ein  lithauisches  Volkslied,  das  noch 
aus  der  Heidenzeit  stammt.  Kagaina,  die  letzte  Riesentochter, 
blieb,  als  alle  Riesen  die  Erde  verliessen,  um  sie  den  Menschen 
zu  überlassen,  allein  auf  einem  Berge  stehen.  Vergebens  um- 
drängten sie  alle  Biesen  und  beschworen  sie,  mitzukommen. 
Sie  blieb  allein  zurück  und  harrte  auf  Litwo,  den  schönen 
Sohn  der  Sonne ,  bis  er  kam  und  mit  ihr  das  neue  Menschen- 
geschlecht erzeugte.    Jordan,  Lithauische  Volkslieder  S.  64. 

Auch  der  Becher  der  W  iedergeburt,  der  als  h.  Graal  dem 
Naturcentrum  angehört,  den  Bragi,  Idunas  treuer  Begleiter, 
und  aueh  St.  Hülfen  zum  Attribute  hat,  kehrt  in  den  Sagen 
von  den  harrenden  Jungfrauen  wieder.  In  einer  Höhle  auf  der 
Insel  Bügen  sitzt  eine  schwarze  Frau  neben  einem  goldneu 
Becher  und  harrt  vergebens  auf  Erlösung,  weil  jeder,  der  hin- 
kommt, zuerst  nach  dem  goldnen  Becher  greifen  will  und  auf 
sie  selbst  nicht  achtet.  Temme,  Volkssagen  aus  Pommern 
Nr.  212. 

»  An  den  schlafenden  Gott  erinnert  eine  Sage  vom  Orten- 

stein in  Graubündten.  Hier  nämlich  werden  im  Innern  eines 
Berges  grosse  Schütze  von  einer  blonden  Jungfrau  gehütet,  in 
(leren  Gesellschaft  sich  auch  ein  Greis  befindet.  Die  Jungfrau 
harrt  bei  Sonnenaufgang  an  jedem  Sonntag  auf  Jemand,  der 
da  kommen  soll,  verschwindet  aber,  wenn  man  sie  anredet, 
y.  Falkenstein,  Kaisersagen  S.  83. 
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Auch  mit  dem  Apfelgarten  im  Naturcentrum  wird  die 
Vervvimschte  verbunden.  In  einer  freilich  ganz  christianisirten 
Legende  in  Stöbers  Vlsatia  1858.  S.  275.  heisst  es  von  einer 
Spinnerin,  sie  sitze  in  einem  Obstgarten,  spinne  Tag  und 
Nacht  ununterbrochen  fort  und  hüte  zugleich  das  Obst.  Ein- 
mal sey  die  Mutter  Gottes  gekommen  und  habe  sie  um  einen 
Apfel  gebeten,  sey  aber  von  der  Spinnerin  ausgescholten  wor- 
den und  habe  dafür  den  Fluch  auf  sie  gelegt,  dass  sie  ewig 
spinnen  solle. 

Auch  die  gewöhnlich  mit  dem  Apfelbaum  verbundene 
QueUe  wird  mit  der  harrenden  Jungfrau  verbunden.  Auf  der 
Altenburg  bei  lUmenau  in  Thüringen  harrt  ein  stolzes  FVäu- 
lein,  das  alle  Freier  verachtet  und  nur  nach  einem  Könige 

verlangt  hatte,  an  einemBmnnen  sitzend,  immer  noch  auf  den 
königlichen  Bräutigam,  der  da  kommen  und  sie  erlösen  soll. 
V.  Steinau,  Volkssagen  S.  129.  Ebenso  harrt  eine  schone 
blonde  Jungfrau  an  dem  danach  benannten  ^laidebrunnen  bei 
Hohenbnro"  auf  den  verlorenen  Geliebten.  Stöber,  Elsäss.  Sa- 
genbuch, S.  4:02.  Eine  ähnliche  Sage  von  Altwindstein,  das. 
390.  Frau  Hollo  badet  zur  Mittagstunde  auf  dem  hessischen 
Berge  Meissner  in  einem  See,  der  danach  Frauhollenbad  heisst. 
Prätorius,  Weltbeschreibung  I.  476.  Lyncker  Nr.  19.  Wer 
sie  sieht  wird  blind  oder  verrückt.  Panzer  II.  115.  Eine  weisse 
Frau  erscheint  Mittags  bei  Heigens  und  begiesst  die  Leute 
mit  Wasser.  Wolf^  Deutsohe  Märchen  Nr.  210.  Eine  andere 
erscheint  am  Ufer  eines  Bachs  bei  Prüm  in  der  Johannisnacht, 
daselbst  Nr.  208.  Eine  weisse  Frau  wäscht  sich  an  der  III  im 
Elsass.  Stöber  Nr.  7.  Andre  Beispiele  daselbst  Nr.  261. 
Meier  Nr.  10.  889.  Vonbun,  Beiträge  S.  26.  Pröhle, 
Unterharzisehe  Sagen  S.  78.  Schambach  und  Müller  Nr.  81. 
126.  Gottschalk,  Ritterburgen  VIII.  66.  Müllenhoflf Nr.  249. 
V.  Tettau  und  Temnie,  Ostpreuss.  Sagen  Nr.  267.  Ziehnert, 
Sachsens  Volkssagen  III.  291.  Kuhn,  Nordd.  Sagen  Nr.  129. 
Bei  Bernburg  wirft  die  Jungfrau  ein  goldnes  Ei  ins  Wasser: 
wer  es  findet,  soll  sie  erlösen;  das.  Nr.  176. 

In  einer  niedersächsischen  Sage  bei  Schambach  und  Mül- 
ler S.  253.  ist  die  verwünschte  Jungfrau  von  lauter  Katzen 
umgeben,  was  auf  die  Göttin  Freyja  hinzuweisen  scheint, 
weil  deren  Attribut  die  Katze  ut. 
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Merkwürdig  sind  die  in  Kuhns  Norddeutschen  Sagen  S. 
70.  mitgetheilten  drei  Volkssagen  von  Jungfrauen  oder  Frauen, 
welche  gewünscht  haben  sollen^  ewig  ku  leben,  und  denen  die- 
ser Wunsch  erftillt  wurde.    Sie  sollen  noch  jetzt  leben  und 

eine  zu  London,  eine  zu  Üanzio;^  die  dritte  zu  Lichterfelde  in 
der  Kirche  in  einem  Korbe  hängen.  Die  in  London  wird  nur  je 
in  der  Mittagsstunde  des  Johannistag-es,  auch  die  in  Lichter- 
felde an  einem  andern  unti|;enaunten  Taj^e  mit  einer  Semmel, 
die  in  Danzig  am  Ni  ujahrstage  mit  einer  Oblate  <4>  speist. 

Zuweilen  ist  das  Haar  der  verwünschten  Jungfrau  ver- 
wirrt und  die  Sage  berichtet  ausdrücklich,  sie  könne  nicht  er- 
löst werden,  bis  ihr  jemand  die  Haare  geflochten  habe.  So 
bei  Bischofsheim  unfern  von  Basel.  Kohlrusch,  Schweizer- 
sagen I.  S.  369.  Und  auf  dem  Schloss  Beifenstein.  Biochholz, 
Katurmythen  S.  140.  Dies  ist  merkwürdig,  weil  es  an  die 
«  altdeutsche  Sitte  erinnert,  nach  welcher  man  die  Haare  wild 
und  ungekämmt  wachsen  liess,  bis  man  ein  Grelübde  erfüllt 
hatte.  Vali  selbst,  der  Frühlingsgott,  kämmte  und  schor 
sich  das  Haar  nicht,  bis  er  den  Tod  Baldurs  gerächt  hatte. 


8. 

Bie  harrende  Spixuierm. 

Die  verw Huschte  Junj^'trau  spinnt  «^ewiihnlich.  Als  S])in- 
nerin  kommt  sie  in  den  meisten  Volkssagen  vor.  Nach  v. 
Falkensteins  Kaisersagen  S.  215.  rauss  die  verwünschte  Jung- 
frau auf  Arnstein  im  Harz  unaufhörlich  spinnen  und  kann 
nicht  eher  erlöst  werden,  bis  sie  ganz  wird  abgesponnen  haben. 
Das  stimmt  mit  der  Symbolik  überein,  nach  welcher  die 
Sonne  die  Lebensfäden  spinnt,  so  lange  die  Zelt  dauert. 

Als  Spinnerin  ist  auch  die  Göttin  Bertha  und  Frau  Holle 
im  deutschen  Volksglauben  bekannt.  Bertha,  die  Spinnerin, 
ist  80  sprüchwörtlich  geworden,  dass  der  Name  und  die  Spin- 
del von  der  heidnischen  Göttin  auf  die  Königin  Bertha,  Mut- 
ter Karls  des  Grossen,  wie  auch  auf  eine  Königin  von  Burgund 
übergegangen  sind.  Simrock  hat  ein  eigenes  Buch  über  Bertha 
die  Spinnerin  geschrieben.    Die  Mutter  Karls  des  Grossen 
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heisst  in  alttVanzösischen  Dichtungen  auch  Bertha  mit  dem 
Gansfuss  oder  o-rossen  Fuss  und  die  Märchen  der  s.  g.  Mutter 
Gans  sind  uralt  in  Frankreich.  Man  versteht  unter  der  weissen 
Gans  den  Schnee,  der  im  Winter  mütterlich  die  Saaten  zu- 
deckt, lind  nnler  dem  rothen  oder  <;^elben  Gansfuss,  in  vielen 
Märchen  auch  unter  dem  goldnen  Ei  der  Gans,  die  Winter- 
sonne. Ausserdem  hat  der  Gansfuss  dieselbe  Bedeutung  wie 
der  Drudenfuss  oder  das  Pentagramm,  das  magische  Zeichen, 
wodurch  jeder  böse  Zauber  abgewendet  wird,  wodurch  alles 
Dämonische  und  Böse  verBchlossen  und  versiegelt  und  alles 
Himmlische  und  Gute  geöffnet  wird.  Wenn  wir  nun  finden, 
dass  die  verwünschte  Jungfrau  rothe  Schuhe  trägt  (Schwab, 
Ritterburgen  der  Schweiz  III.  808.  Heer,  Glarus  317)  oder 
gelbe  Pantoffeln  (Kuhn,  Wktk,  Sagen  Nr.  199),  so  deutet  das 
auf  den  Gansfuss  der  Bertha. 

Die  verwünschten  und  spinnenden  Jungfrauen  haben  in 
mehreren  Sagen  noch  den  Namen  der  Göttin  erhalten,  so 
heisst  die  herühmte  Spinnerin  am  Kreuz  bei  Wien  Bertha,  und 
Tkany,  Mythol.  der  Deutsclien  und  Slaven  II.  116.  erzählt 
von  ihr,  sie  habe  hier  gesessen  und  gesponnen,  bis  ihr  Gatte 
aus  dem  h.  Lande  zu  ihr  zurückijekehrt  sev .  Schlager  in  den 
Wiener  Skizzen  I.  205.  hält  die  Sage  für  spätere  Erfindung, 
wenn  aber  auch  das  Kreuz,  das  zu  ihrem  Andenken  errichtet 
wurde,  neu  ist,  so  kann  doch  die  Sage  sehr  alt  seyn.  Auch 
Schwarz,  Buchenblätter  S.  160.  kennt  eine  Bertha,  die  vom 
neuen  Berge  aus  unaufhörlich  nach  ihrem  verlornen  Geliebten 
ausschaut.  Auch  Montanus,  Vorzeit  von  Cleve  I.  423.  ge- 
denkt einer  Braut,  die  auf  ihren  im  h.  Lande  weilenden  Bräu- 
tigam harrt  und  immerfort  spinnt.  Nach  Leibrock,  Sagen  de» 
Harzes  55.  spinnt  eine  prächtig  gekleidete  Jungfirau  nie  enden- 
des Gkkrn  und  harrt  aiif  Erlösung.  Eine  verwünschte  Prinzes- 
sin wird  spinnend  nur  zu  Johanni  erblickt.  Gödsche,  Schles. 
Sagenschatz  S.  267.  Gottschalk,  Ritterburgen  VI.  62.  Thü- 
ringen und  der  Harz  VII.  1)8.  Eine  schwarz  gekleidete  spinnt 
Gold.  Grimm,  D.  Myth.  919.  Kuhn,  Märk.  Sagen  Nr.  165. 
Bechstein,  Sagenschatz  des  Frankenlandes  1.  69.  Wenn  die 
blonde  schöne  Frau  auf  dem  Stellauer  Schlosse  die  goldne 
Spindel  dreht,  wird  plötzlich  eine  grosse  Stadt  mit  vielen 
Menschen  sichtbar.    Müllenhoff  Kr.  461.    Eine  verwünschte 
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Jungfrau  über  einem  versunkenen  Ort  kennt  auch  Schreiber, 
Sagen  I.  Nr.  67.  Auf  der  Staufenburg  harrt  eine  Jungfrau 
auf  ihren  Geliebten  mit  solcher  Geduld,  seit  Jahrhunderten, 
dftss  ihre  Fusstapfen  tief  in  den  Stein  eingedrückt  sind. 

Die  verwünschten  Jungfrauen  sind  gewöhnlich  blond  und 
man  sieht  oft,  wie  sie  ihre  goldnen  Haare  kämmen.  Gk>)dne 
Haare  bedeuten  die  Sonnenstrahlen  auch  in  der  Mythologie 
der  Griechen.  Solche  verwünschte  Jungfrauen,  die  sich  käm- 
men oder  die  Haare  waschen,  kehren  ausserordentlich  oft  in 
ansem  Sagen  wieder,  und  dass  unter  ihnen  Frau  Holle  verstan- 
den sey,  wird  öfter  bestätigt.  Bei  Grimm,  D.  Myth.  4B5.  verleiht 
Frau  Holle  die  Gabe,  aus  ihrem  blonden  Haare  Perlen  und 
Edelsteine  zu  kiiminen.  In  andern  Sagen  spinnt  Frau  Holle 
im  Kytlhii userberge,  wo  der  alte  Kaiser  schlaft,  und  schenkt 
unschuldigen  Menschen,  die  dahin  kommen,  goldne  Flachs- 
knoten. Tiüsching,  Volkssagen  '5.21.  Bechstein,  Thüring. 
Sagen  IV.  21.,  67.  Auch  auf  einem  Berge  bei  A|)(ilda  breitet 
Frau  Holle  goldne  Flachsknoten  aus.  Kuhn,  Nordd.  Sagen 
Nr.  21-5.  Flachsspinnen  und  Haarekämmen  gehört  der  gleichen 
Symbolik  an.  üeber  das  Kämmen  der  verwünschten  Jung- 
frau in  unsern  Sagen  vergl.  Bechstein,  Thüring.  Sagen  II, 
94.  V.  Steinau,  Volkssagen  Nr.  49.  Mone,  Anz.  VIII.  304. 
Baader  Nr.  8.  Insbrucker  Phönix  1851.  S.  190.  Panzer  SZ. 
Grrimm,  D.  Sagen  Nr.  II.  Reusch,  Sagen  des  Samlandes  Nr. 
8.  12.  18.  V.  Tettau  und  Temme,  Ostpreuss.  Volkssagen  Nr. 
191.  192.  Thüringen  und  der  Harz  VI.  285.  Preusker, 
Blicke  II.  217.  Rochholz,  Aarauer  Sagen  Nr.  9.  18.  126.  128. 
Dessen  Naturmythen  S.  176.  —  Kaum  weniger  oft  trocknen 
die  verwünschten  Jungfrauen  goldne  Flachsknoten.  Grimm, 
D.  Sagen  Nr.  10.  Gottschalks  Sagen  il.  Bechstein,  Thnring. 
Sagen  II.  08.  93.  Thüringen  u.  der  Harz,  VIT.  98.  Flachs- 
jungtrauen  sollen  nur  alle  hundert  Jahre  einmal  erselieiiu-n. 
Kuhn,  Nordd.  Sagen  Nr.  <>  1-.  112.  und  Bechstein,  Thiiring. 
Sagen  III.  202.  Merkwürdig  ist  die  verwünschte  Jungtrau, 
die  in  der  Christnacht  mitten  im  Schnee,  mit  einem  Sonnen- 
hut bedeckt,  Flachs  ausbreitet.  Mone^  Anz.  V.  175.  Baader 
Nr.  277. 

Von  einer  Jungfrau,  die  des  verlorenen  Geliebten  harrt, 
gibt  es  noch  Volkslieder.   Firmenich,  Völkerstimmen  I.  842. 
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379.  Auf  Schloss  Lichtenfels  hört  man  die  Harrende  zuwei- 
len ruten:  Kommt  mein  Kunimund  noch  nicht?  Schöppner 
I.  193.  Eine  klag-ende  Jungtrau  taucht  ihren  Geliebten  und 
wenn  sie  sich  auf  der  IfRinger  Spit^  niederlässt^  entstehen  Cre- 
witter.    Sohaubacb,  Alpen  IV.  74. 


4. 

Wegwart. 

Die  blaue  Blume^  deren  uralt  deatscher  Name  Wegwart 
ist^  steht  wirklich  gewöhnlich  an  Wegen«  Obgleich  von  schö- 
ner blauer  Farbe^  hat  sie  doch  in  ihrer  Ausbreitung  etwas 

SonnenartijSfes,  so  dass  man  sie  eine  in  die  Farbe  der  Trauer 

getauchte  kleine  Sonne  nennen  konnte.  Und  sie  wurde  in  der 
That  zum  Sinnbild  der  auf  ihren  Erluser  harrenden  Göttin 
gemacht. 

In  Vintlers  Blume  der  Tug-end  heisst  es:  die  i/echen 
die  If  egwart  sei  f/ewesen  ein  fraw  :arl  und  wart  irs  j^ullen  noch 
mit  suierzen.  Schmeller,  Bayr.  Wörterb.  IV.  47.  Grimm,  D, 
Mytli.  787.  Die  liebend  Harrende  ist  zugleich  heilkundig. 
Nach  dem  Buche  des  Albertus  Magnus,  Nürnberg  1755.  S. 
159.  heilt  das  Kraut  kranke  Augen  und  ist  Liebenden  günstig. 
Auch  in  Mizaldi 900  Geheimnissen  139.  heisst  es,  wer  das  Kraut 
im  Zeichen  der  Jungfrau  breche  und  mit  einem  Wolfszahn  bei 
sich  trage,  den  mässe  jedermann  lieben.  Nach  Theophrastus 
Paracelsus,  opera  1616.  II.  304.  verwandelt  sich  die  Wurzel 
alle  sieben  Jahre  in  einen  Vogel ,  die  Blume  aber  richtet  sich 
beständig  nach  der  Sonne.  Des  Krautes  Kraft  ist  am  wirk- 
samsten, wenn  die  Sonne  am  höchsten  steht. 

Wahrscheinlich  slavischen  Ursprungs,  doch  mit  Vintler 
übereinstimmend  ist  der  Volksglaube,  dessen  von  Ilormuyr 
in  seinem  Taschenbuch  von  18:22  und  Wolny  in  seinem 
Taschenbuch  fiir  die  Geschichte  Miilirens  II.  241).  ge- 
denken. Auf  der  Grenze  zwischen  Schlesien  und  Mahren 
liegt  der  Altvaterwald.  Darin  hauste  einst  der  Zauberer  Ba- 
tir  mit  seiner  schönen  Tochter  Czekanka,  deren  Geliebter 
Wrawenez  von  einem  Nebenbuhler  ermordet  wurde.  Sie  aber 
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erstach  sich  auf  dem  Todtenhii<^el  des  Geliebten  und  wurde  in 
die  blaue  Blume  Wej^wart  verwandelt.  Der  Mörder,  welcher 
Kütaucz  hiess,  schüttete  aus  Wuth  einen  Ameisenhaufen  über 
die  Blume  aus,  die  kleinen  Thiere  verfolgten  ihn  aber,  bis  er 
sich  in  eine  Schlucht  des  nach  ihm  benannten  Berges  stürzte. 
Von  diesem  Berge  finde  ich  bei  Stradowski,  sacra  Murawise 
hist.  42.^  dass  man  auf  ihm  die  Sonnenwende  feiere. 

In  einem  abgelegenen  Winkel  der  Oberpfalz  fand  Panzer 
ebenfalls  eine  merkwürdige  Sage  von  der  blauen  Blume  Weg- 
wart. Eine  sohöne  Königstochter  wurde  von  ihrem  Geliebten 
verlassen  und  weinte  um  ihn  imd  alle  ihre  Bienerinnen  wein- 
ten mit  ihr.  Als  der  Kummer  sie  ganz  entkräftet  hatte, 
wünschte  sie  zu  sterben  und  doch  auch  nicht  zu  sterben,  um 
ihren  Geliebten  noch  auf  allen  Wegen  sehen  zu  können,  wenn 
.er  wieder  kSme,  und  ihre  Dienerinnen  wünschten  dasselbe, 
um  Ton  ihm  auf  allen  Wegen  gesehen  zu  werden  und  ihn  so 
auf  die  Verlassene  aufmerksam  zu  machen.  Da  wurde  die 
Königstochter  in  eine  weisse,  ihre  Mädchen  aber  wurden  in 
blaue  Wegwarten  verwandelt.  Jene  blüht  selten,  diese  aber 
auf  allen  Wegen.    Panzer,  Beitrag  II.  204. 

Eine  Erinnerung  enthiilt  auch  die  schwabische  Volkssage, 
wonach  die  blauen  W  egwartblumen  l)i)se,  die  weissen  gute 
Menschen  gewesen  seyn  sollen.  Wenn  man  die  weisse  Weg- 
wartwurzel zu  Mittag  des  Jakobitags  mit  einem  Goldstück 
abschneidet,  soll  die  Wurzel  dann  jeden  Dorn  aus  der  Wunde 
ziehen  und  jede  Wunde  heilen.  £.  Meier,  Sagen  aus  Schwa- 
ben Nr.  264.  Sollte  darin  eine  Anspielung  auf  den  Schlaf- 
dom der  Brynhilldur  liegen?  Nur  beiläufig  sey  noch  bemerkt, 
dasB  die  verwünschte  Jungfrau  bei  Langensteinbach  einen 
Strauss  blauer  Blumen  in:  der  Hand  trägt.  Mone,  Anz.  V.  SSI. 


5. 

Hildegar  d. 

Ein  grosser  Sagenkreis  hat  zum  Inhalt  das  edle  Dulden 

einer  heilkundigen  Frau.    Die  Sagen  sind  oliue  Zweitel  alten 

Mythen  entlehnt  und  nur  in  den  historischen  Kreis  hineinge- 
Meniel»  ViMt«rbUehk«itoleli««.  IL  1$ 
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zogen  worden.  Wenn  das  Volk  eine  gnte  Fürstin  verehrte, 
warum  hätte  es  auf  sie  nicht  Erinnerungen  an  eine  ehemals- 
hochverehrte  gute  Göttin  ül)ertragen  sollen?  So  ging  die 
gate  Göttin  Bertha  in  die  fränkische  und  burgundische  Köni- 
giii desselben  Namens  über.  Hildegard  ist  vieileioht  nur  ein 
anderer  Name  für  dieselbe  Göttin. 

Nach  fränkischer  Sage  war  Hildegard  aus  einem  hohen 
Bchwäbisohen  Geschlecht  gebürtig  und  Karl  dem  Grossen  ver^ 
mähli^  aber  wahrend  dessen  Abwesenheit  von  seinem  Bruder 
Taland  mit  Liebesbitten  bestürmt.  Sie  sperrte  ihn  ein  und 
hielt  ihn  gefangen,  bis  der  Kaiser  zurückkam.  Nun  aber  log 
Taland,  sie  habe  ihn  nur  eingesperrt,  um  ungestört  ihre  vielen' 
ehelichen  Untreuen  begehen  zu  können.  Kad  glaubte  ihm 
und  befahl^  die  Kaiserin  hinzurichten.  Aber  eine  Stimme  vom 
Himmel  erschreckte  den  Henker,  so  dass  Hildegard  sicher  da- 
von ging.  Sie  pilgerte  nach  Rom  und  diente  in  einem  Hospi- 
tale, wo  sie  bald  als  Heilkundige  zu  grossem  Ruhme  gelangte. 
Mittlerweile  wurde  Taland  vom  Aussatz  befallen  und  blind, 
vernahm  den  grossen  Ruhm  der  unbekannten  Spittlerin  in 
Rom,  reiste  daliin  und  ilehte  sie  um  Hülfe  an.  Da  befahl  sie 
ihm,  ehe  sie  seineu  Körper  vom  Aussatz  reinige,  zuvor  seine 
Seele  mittelst  der  Jieichte  von  ihren  Sünden  zu  reinigen.  Ta- 
land bekannte  nun  seine  Schuld  und  wurde  von  Hildegard  ge- 
heilt. Kaiser  Karl  aber  erkannte  sie  wieder  und  führte  sie  im 
Triumph  nach  Aachen  zurück.  Sie  ist  unter  die  Zahl  der 
Heiligen  aufgenommen  und  wird  verehrt  am  30.  April.  Vin- 
cent. Bellov.  spec.  bist.  VII.  90.  Acta  S.  S.  vom  ^0.  April. 
Ihre  schöne  Legende  ist  auch  in  einem  altfranzösischen  Ge- 
dicht behandelt.  Histoire  lit.  de  li^  France  XIX.  860.  Le- 
grand, Fabliaux  V.  271. 

Derselbe  Name  kehrt  noch  in  einer  andern  Sage  wieder 
und  kommt  hier  noch  ein  Zug  aus  dem  oben  erwähnten  Sagen-  « 
kreise  vom  Herabsturzen  aus  der  Höhe  hinzu.  Hildegard, 
Gemahlin  des  Grafen  von  Cilly,  wird  falschlich  der  Untreue 
angekUii^t  und  aus  dem  Fenster  der  Burg  herabgestürzt,  «her 
von  einem  Engel  gerettet,  die  falsche  Anklägerin  versteinert. 
Hildegard  entkommt  und  stiftet  eine  Kirche.  In  dieser  Ivirehe 
sieht  ihr  Gatte  sie  plötzlich  wieder  in  solchem  Glänze,  dass  er 
davon  erblindet.    Nach  sieben  Jahren  der  Busse  aber  macht 
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sie  ihn  wieder  sehend.  Sartori,  Burgvesten  Oesterreichs  VI. 
188.    Noreja  1837.  S.  76.    Sohaubach,  Alpen  V.  81. 

Dieser  Sagensi  nf?'  war  ausserordentlich  beliebt  und  ver- 
breitet. Er  kehrt  wieder  in  der  schönen  Legende  von  der 
Creseenzia  (der  immer  Wachsenden)^  einer  Episode  unserer  be- 
rühmten Kaiserchronikj  und  in  einem  selbständigen  altdeut- 
schen Gedicht  des  Coloczaer  codex  Nr.  48.  Desgleichen  in 
dem  altfranzösischen  Gedicht  von  der  Florencia  (der  immer 
Blühenden);  auch  im  altdeutschen  Gedicht  yon  Mai  und 
Beaflor.  Vergl.  noch  andere  Auffassungen  desselben  Stoffes: 
Gesta  Rom.,  deutsch  von  GrSssell.  \h%*  Novellen  des  Ser 
Giovanni  X.  1.  v,  Hahn,  Griechische  Märchen  Nr.  16.  1001 
Nacht  197.  f.  Tutti  Nameh  von  Rosen  I.  87.  Roger,  üflfene 
Thür  des  Heidenthums  S.  oV)?. 

Auf  dem  Berge  Elvvend,  dem  höchsten  östlichen  Gipfel 
des  medischen  Gebirg:es,  befand  siich  ein  Altar  der  Sonne. 
Von  hier  blickte  man  weit  über  Kurdistan  und  Luristan  und 
von  hier  aus  gewährt  das  Gebirge  bei  Sonnenaufgang  den  herr- 
lichsten Anblick,  so  dass  man  wohl  begreift,  warum  gerade 
hier  in  der  Nähe  des  K()nig88itzeB  der  alten  Perser  jedes  neue 
Jahr  mit  feierlicher  Sonnenanbetung  begann.  Der  Berg  ist 
zugleich  ausserordentlich  reich  an  Heilkräutern,  denen  der 
berühmte  Arzt  Avicenna  seinen  Ruhm  verdankt,  denn  er 
lebte  und  starb  am  persischen  Hofe.  Ker  Potter  IL  118.  Bit- 
ter>  Erdkunde  IX.  86.  92. 

In  der  Krim  harrt  die  ^^Jungfrau  von  Kertsch'^  auf  ihren 
lang  abwesenden  Geliebten  und  erscheint  an  jedem  Johannis- 
abend mit  einem  Becher  in  der  Hand,  welchen  sie  Vorüber- 
gehenden zum  Trunk  anbietet.  Dumont  de  Montpereux, 
Reise,  deutsch  von  Külb,  III.  200.  * 


6. 

Bie  Legende  von  der  Ii.  Kfimmerniss. 

In  den  Niederlanden,  am  Rhein,  in  Thüringen,  Schwaben, 
Bayern,  den  deutschen  Alpen  und  Oesterreich  ist  unter  dem 
Namen  der  Jungfer  Xümmemiss  eine  wunderliche  Heilige  in 

18* 
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vielen  Kirchen  und  Kapellen  abg-ebildet  als  eine  königliche 
Jungfrau  mit  einem  Barte,  am  Kreuze  hangend  und  zu  ihren 
Füssen  ein  Jüngling,  der  die  Geige  spielt. 

In  den  Actis  S.  S.  findet  man  unterm  20.  Juli  eine  Menge 
Notizen  von  ihr,  die  aber  durch  die  mündliche  Ueberlieferung 
an  den  versehiedensten  Stätten  ihrer  Verehrang  erst  weitere 
Ergänzangen  erhalten.  De  sanctn  acfurtu  vastum  inf/redior  la- 
hyrinthum  sagt  der  Bollandist  im  Eingang  and  konnte  freilich 
den  Faden  in  dieses  Labyrinth  nicht  finden^  weil  er  ihn  nioht 
im  Heidenthum  gesaoht  hat  oder  suchen  konnte. 

Ihm  zufolge  heisst  die  Heilige  in  der  Schweiz  und  in 
Bayern  KwMfnmn,  in  den  Niederlanden  Onihom$ra  (ohne  Kum- 
mer)^ auch  Ow^howm&Mi,  zu  Muringen  im  Harz  Kumwana^  Er 
versteht  darunter  eine  hülfreiche  Befreierin  von  Kummer.  Sie 
heisst  aber  in  den  meisten  Gegenden  der  Niederlande  und  des 
übrigen  Deutschland  auch  AVilgefortis ,  was  er  etwas  willkür- 
lich schnell  als  viryo  fori'is  erklärt.  Zu  Dieppe  heisst  sie  Dig-' 
neforüSf  zu  Utrecht  Beyenßedls. 

Auf  den  niederländischen  Bildern  hängt  die  Heilige  am 
Kreuz  in  männlichem  Kock  und  Bart,  gekrönt  und  mit  einem 
Heiligenscheine.  Das  Kreuz  steht  auf  einem  Altar,  auf  den 
sie  einen  ihrer  Schuhe  hat  herabfallen  lassen.  Neben  dem 
Schuh  steht  ein  Becher.  Vor  ihr  kniet  ein  Geiger.  Nach 
den  in  den  Aetis  erzählten  Legenden  war  sie  die  Tochter  eines 
Königs  von  Portugal,  liebte  Christum  allein^  verschmähte  da- 
her den  ihr  bestimmten  Bräutigam,  welcher  König  vonSicilien 
gewesen  seyn  soll,  und  flehte,  um  diesem  zu  entgehen,  ihren 
himmlischen  Bräutigam  um  irdische  E&sslichkeit  an.  Christus 
aber  wollte  ihr  helfen  und  ihr  zugleich  sein  ganzes  Vertrauen 
beweisen,  gab  ihr  daher  seine  eigene  Gestalt.  Ihr  heidnischer 
Vater  befahl  im  höchsten  Zorne,  sie  nun  auch  gleich  Christo  zu 
kreuzigen.  Als  aber  ein  frommer  Geiger  vor  der  Gekreuzigten 
spielte,  Hess  sie  zum  Dank  einen  ihrer  kostbaren  Schuhe  her- 
abfallen. Man  glaubte,  der  Geiger  habe  den  Schuh  gestohlen, 
als  er  aber  auf  dem  Wege  zum  Galgen  sich  ausbat,  noch  ein- 
mal vor  der  Prinzessin  spielen  zu  dürfen,  Hess  sie  auch  den 
zweiten  Schuh  fallen.  Da  erkannte  man  das  Wunder  und 
König  und  Volk  bekehrten  sich.  —  Zu  Mecheln,  heisst  es  in 
den  Actis  weiter,  ist  die  Gekreuzigte  als  Jungfrau  in  weiblicher 
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Tracht  und  ohne  Bart  abgebildet.  Auch  fehlen  hier  Schuh 
und  Q-eiger.  Aber  sie  trägt  einen  Heiligenschein  und  über 
ihrer  rechten  Hand  schwebt  der  h.  Geist  als  Taube.  Sie 
heisst  WUgeforti8>  aber  auch  virffo  aegrotanUmi  und  das  Bild 
stammt  aus  dem  Beghinenhause.  In  Brüssel  sollen  ihre  Re- 
liquien bei  den  barmherzigen  Schwestern  aufbewahrt  gewesen 
seyn  und  ne  galt  als  hydropieis  pairona. 

Während  sie  hier  als  eine  deutsche  Hygieia  erscheint^ 
sind  ihr  anderwärts  Opfer  geweiht^  welche  sie  wie  eine  ephe- 
sische  Diana  erscheinen  lassen.  Zu  ihrem  Bilde  in  Veltzike^ 
einem  Ort  in  Flandern,  strömt  das  Landvolk  und  bringt  le- 
bendige Thiere  aller  Art,  bauplsuchlieh  al)er  Tauben  und 
Hühner  zum  Opfer,  wobei  es  betend  um  den  Altar  geht. 
Das  nennt  man  den  Ommegang  der  h.  Oncommena  und 
geschieht  am  4».  l  ebruar,  {da  sonst  der  Tag  der  Heiligen  der 
20.  Juli  ist).  Ferner  erwähnt  der  Bollandist  eines  sehr  reiclien 
Bildes  der  gekrönten  Jungfrau  am  Kreuze  zu  Prag,  welches 
dort  aber  erst  durch  einen  von  Westen  her  eingewanderten 
Deutschen  gestiftet  wurde.  Vom  Bilde  zu  Muringen  in  Her» 
et/nia  syha*)  bemerkt  er,  es  sey  gekrimt  und  bärtig,  aber  der 
Oberleib  nackt  und  nur  der  Unterleib  bekleidet.  Der  Geiger 
fehlte  hier,  statt  dessen  umgaben  die  Heilige  zwei  Engel. 
Ein  Bild  mit  Bart  und  Schuh  fand  der  Bollandist  auch  zu 
Soest  in  Westphalen.  Aus  England  citirt  er  ein  schönes  la- 
teinisches Gebet  an  S.  Wilgefortis,  worin  ihres  gransamen 
Yatersj  ihres  sicilianischen  Bräutigams  und  der  Bartwachsung 
Erwähnung  geschieht,  nicht  aber  des  Schuhes  und  des  Gei* 
gers.  Zu  Argues  in  der  Normandie  geschieht  am  19.  Juli 
eine  grosse  Wallfahrt  zu  ihrem  Bilde,  wobei  besonders  Kranke 
sich  betheiligen.  Auch  in  der  Sehweiz  und  in  Bayern  fand 
der  Bollandist  ihr  Bild  und  erfuhr  hier,  die  Heilige  liege  zu 
Steinberg  in  Holland  beirraben.  Alle  seine  Nachforschungen 
nach  diesem  Steinberg  blieben  aber  vergeblich,  er  fand  nur 
einen  kleinen  Ort  dieses  Namens  an  der  Grenze  von  Brabant 
und  einen  Dünenstrieh  am  Meere,  Sinte  Oncomers  Polder  ge- 
nanntj  weil  die  Heilige  hier  das  Ackerland  gegen  die  Ueber- 


•  *)  Scblosg  Morungen  im  Mansfeldiscben  oder  Stadt  M.  im  Caleik1>«r^> 
sehen.   Schneider,  Saxon.  vetas  284. 
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schwemmungen  des  Meeres  schützt.  —  Im  innern  Deutschland 
aHein  fand  der  BoHaudist  die  abweichende  Sn^j^e,  dass  die  h. 
Kümmernis  wegen  ihrer  ausserordentlichen  Schönheit  ihrem 
eigenen  Vater  eine  unnatürliche  ;Liebe  eingeflösst  und  dass  ihr 
dieses  so  grosse  Verfolgungen  zugezogen  habe. 

Diesen  sohfitzbaren  Nachrichten  ans  den  Actis  S.  S.  reihen 
sich  nun  noch  eine  Menge  andere  an^  die  ich  ans  ihren  ver- 
schiedenen Quellen  hier  wiedergebe.  Bie  älteste  ist  in  einer 
Heidelberger  Handschrift  Nr.  793.  Blatt  6.  in  Mone's  Anzei- 
ger VII.  583.  abgedruckt.  Auch  hier  gibt  Christus  der  durch 
die  unnatürliche  Liebe  ihres  Vaters  bedrängten  Königstochter 
seine  Gestalt,,  sie  wird  gekreuzigt  und  dem  Geiger  widerfahrt 
dasselbe  AV'under  mit  den  beiden  Schuhen.  Merkwürdiger- 
weise aber  heisst  die  Jungfrau  hier  Kymini*)  und  der  Name 
Kümmerniss  wird  nur  als  Wortspiel  daraus  abgeleitet.  Die 
Jungfrau  liegt  nämlich  in  der  Kirche  zu  Nonberg  begraben 
und  wer  in  Kümmerniss  ist  und  sie  anruft,  dem,  heisst  es,  soll 
geholfen  werden.  Unter  dem  Namen  der  h.  Wilgefortis  finden 
wir  das  Bild  im  Dome  zu  Mainz  wieder,  wo  im  Volke  ganz  die- 
selbe Sage  von  ihr  erhalten  ist,  wie  in  der  Heidelberger  Hand- 
schrift. Mone^  Anz.  VIII.  455.  Ebenso  in  Trier.  Archiv  d. 
Henneberg.  Alterthv.  IV.  18,  Ganz  dieselbe  Legende  wird  von 
der  Jungfer  Kümmerniss  in  dem  Sagenbuch  von  Burgau^ 
Günzburg  etc.  1851.  156.  erzählt.  Darin  heisst  es  aber  wei- 
ter: j^TJnter  dem  Volke  ging  schon  Jahrhunderte  die  Märe, 
wer  in  grosse  Noth  komme  und  sich  mit  einem  Bilde  der  Prin- 
zessin Kümmerniss  verlobe^  dem  werde  geholfen^  wie  jenem 
armen  Geiger.  In  vielen  Kirchen  findet  man  daher  auch  der 
Prinzessin  gekreuzigtes  Bild,  so  in  Lauingen  zweimal,  wovon 
das  eine  die  Jabrzahl  1675  trägt.  Auch  in  den  Dörfern  der 
Gegend  findet  man  viele,  welche  jedoch  einen  andern  Ursprung 
hat)en.  —  Am  Wege  von  Dillingen  nach  Steinheim  steht  ein- 
sam das  St.  LeonhardskircbleiiK  Aber  man  schien  vor  hun- 
dert Jahren  in  ihr  nicht  St.  Leonhard,  sondern  die  .Tungfrau 
Kümmerniss  zu  verehren,  denn  alle  Wände  waren  mit  obener- 
wähnten Bildern  bedeckt.  Zufällig  erfuhr  dies  ein  eifriger 
Bischof  (Umgeltner?)  und  ertheilte  den  Befehl,  sämmtliche 


')  Eimeris  heisst  nach  Hesyohiiis  die  Gdttexnratter  der  Kimmerier . 
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Bilderbinneil  kurzem  zu  ver])rennen.  Schnell  war  diese  Nach- 
richt in  der  (rCjLii'end  verbreitet,  und  die  Bauern  eilten,  die 
Bilder,  welche  sie  oder  ihre  Ahnen  aufgehängt,  vor  den  Flam- 
meii  zu  retten,  so  dass  die  bischöHiche  Kommission  gar  wenig 
zu  zerstören  fand.  —  Als  später  die  Kapelle  in  ein  Pulver- 
magazin verwandelt  wurde,  sagten  die  Bauern  kurzweg:  da  sieht 
man,  wie's  kommt,  zu  St.  Kümmerniss  Zeiten  hätte  man  der 
Kapelle  nichts  th^  dürfen^  aber  St.  Leonhard  hats  nicht 
verhindern  können.  —  Die  Tradition  ist  fast  verklungen,  doch 
-vrurde  sie  einigen  Soldaten  bekannt,  welche  mit  einem  schlech- 
ten Weibsbilde,  der  sie  längst  mäde  waren,  nächtlicher  Weile 
von  Steinheim  nach  Dillingen  gingen.  Sie  verabredeten  sich, 
aus  ihr  eine  „Kümmemiss''  zu  machen,  und  nagelten  sie  wirk- 
lich durch  die  Kleider  so  geschickt  an  die  Kapellenthnre, 
dass  sie,  ohne  andern  Schaden  als  der  Angst,  hängen  bleiben 
niusste,  bis  Leute  kamen,  welche  die  neue  Martyrin  erlösten. 

In  der  Stephanskirche  zu  Wien  befindet  sich  das  Bild 
derselben  gekreuzigten  und  bärtigen  Heiligen  mit  dem  vor  ihr 
knienden  Geiger,  dem  sie  den  Schuh  herabwirft.  Die  neben- 
stehenden Verse  sind  jedoch  erst  im  16.  Jahrhundert  ver- 
fasst.  Darnach  war  sie  nicht  von  ihrem  Vater,  aber  von  heid- 
nischen Freiem  verfolgt,  welche  sie  aus  Eache  kreuzigten. 
Hier  führt  sie  neben  dem  Namen  Kümmerniss  auch  noch  den 
Namen  Wilgeford.  Vergl.  Archiv  d. Henneb.  Alterthv.  IV.  1S9. 
Otte,  Kunstarchäologie  Nicht  als  Jungfrau,  sondern  als 
männlicher  h.  Kümmerniss  wird  dasselbe  Bild  aufgefasst  in 
Togl's  Karthäusemelken  1.  Demselben  Autor  zufolge  wäre 
dieser  Heilige  Patron  der  Bäokerzunft  in  Wien.  Leider  sind 
diese  Notizen  aus  Wien  weder  übereinstimmend,  noch  erschö- 
pfend genug. 

St.  Kümmemiss  ist  auch  im  Dom  zu  Braunschweig  gemalt 
and  heisst  luer  Jungfer  Ehra.  Dupicr,  Schauplatz  derStrafen 
1.  IIOS.  Berckenmeyer,  cur.  Antiqu.  I.  079.  Merkwürdig 
erscheint  die  iSage  von  Weilheim  in  Bayern,  wonach  der  Gei- 
ger blind  gewesen,  durch  den  ihm  zugeworfenen  Schuh  al)er 
geheilt  worden  ist.  AVolf,  Zeitschr.  S.  iOü.  Justinus  Kerners 
Lied  ,,Der  Geiger  von  Gmünd  in  dem  sich  die  Legeade 
wiederholt,-  bezieht  sich  auf  ein  altes  Bild  daselbst,  nach 
Meiers  schwUb.  Sagen  Nr.  48. 
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Eine  eigenthümliolie  Abweichung^  der  Sage  tindet  sich  in 
Tirol.  Ich  verdanke  die  Nachricht  davon  einer  schriftlichen 
Mittheilung:  des  um  die  Sagenwelt  Tirols  hochverdienten  Pro<- 
fessor  Ignaz  Zlngerle  zu  Innsbruck.  Von  St.  Kümmernis» 
wird  in  Südtirol  folgendes  erzählt.  Sie  war  die  Tochter  eines 
Königs  und  so  schön ^  dass  ihrer  viele  Freier  begehrten.  Da  ' 
flehte  sie  zu  Gott^  er  möge  ihre  Jungfräulichkeit  bewiihren 
und  ihr  lieber  die  Schönheit  nehmen.  Und  alsbald  wurde 
sie  wild  wie  ein  Thier  des  Waldes  und  konnte  durch  keine 
Mittel  gezähmt  werden.  Von  ihrem  erzürnten  Vater  yerstos- 
sen>  irrte  sie  in  den  Wäldern  umher  und  es  wuchs  ihr  nicht 
nur  ein  Bart  am  Kinn^  sondern  sie  wurde  auch  haarig  am  gan* 
zen  Leibe.  In  diesem  Zustande  wurde  sie  von  Jägern  gefan^ 
gen  and  in  einen  tiefen  Kerker  i^eworfen,  worin  sie  umkam. 
—  Aber  auch  die  Krcuzic^un^  mit  dem  Geiger  findet  sich  hiiu- 
lig  in  Tiroler  Bildern.  Neben  einem  solchen  Bilde  zu  Wilten 
bei  Innsbruck  liest  man  eine  Inschrift,  worin  die  Legende  wie 
gewöhnlich  erzählt  wird  mit  dem  Zusatz,  die  Heilige  liege  zu 
Stainberg  in  Holland  begraben.  Auch  heisst  es  in  dieser  In- 
schrift, wer  die  Jungfrau  in  seinen  Nöthen  anrufe,  dem  komme 
sie  zu  Hülfe  und  heisse  darum  Kümmerniss.  Der  Ort  ist  hier 
bedeutsam,  weil  sich  an  Wilten  auch  die  Sage  vom  Drachen-^ 
tödter  knüpft.  Das  Bild  der  h.  Kümmerniss  mit  dem  Geiger 
findet  sich  auch  in  der  Oswaldskapelle  bei  Bötzen,  in  der  Ka- 
pelle des  Schlosses  Lampreohtsburg  im  Pusterthal,  in  der 
Calvarienkapelle  bei  Imst^  in  der  Kirche  zu  Nordheim  im  Sa<^ 
renthal^  In  einer  Kirche  zu  Landeck  am  linken  Innufer  etc. 
Schäfer  in  seiner  kleinen  Schrift  nhejc  den  Hülfensberg  1853. 
hält  sämmtliche  Kümmemissbilder  für  ältere  Ghristusbilder^ 
von  den  spätem  unterschieden  durch  die  lange  Gewandung^ 
die  man  für  weiblich  gehalten  habe.  Panzer  dagegen  in  seinem 
Beitrag  II.  421.  erklärt  (nachdem  er  noch  eines  Bildes  der  h. 
Kiunnierniss  zu  Bartolomä  am  Königsee  iu  Überbayern  er- 
wähnt hat)  die  Heilige  für  eine  Fe/it/.b-  harijaia.  Ich  glaube,  so 
viel  charakterische  Züge  aus  den  Bildern  und  aus  der  Legende 
angeführt  zu  haben,  dass  man  weder  an  Christushilder,  noch 
an  die  bärtige  Venus  des  siidlichen  Heidenthunis  denken  darf. 
Hier  ist  alles  nur  Erinnerung  aus  dem  deutschen  Heiden* 
thum. 
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Nach  der  Darlegung  der  Uuellen  scheint  es  mir,  die  eigen- 
thüniliche  Zueammenstellung  der  gekreuzigten  Jungfrau  mit 
dem  Geiger  passe  zu  der  Vorstellangj  die  wir  ans  von  der  am 
Fasse  der  Esehe  Yggdrasill  traaemden  und  vom  Gotte  der 
Dichtkunst  getrösteten  Iduna  machen  müssen.  Schon  im  Ni- 
belongenliede  ist  der  Sänger  sogleich  Fiedler  und  die  Geige 
das  Attribut  der  Dichtkunst.  Der  Bart  der  Jungfrau  verliert 
das  Aufißdlende,  wenn  man  ihn  als  Rest  der  den  ganzen  Leib 
bedeckenden  Behaarung  denkt,  die  sich  wirklich  in  der  Tiroler 
Sage  findet  und  ganz  der  Aarstellung  der  rauhen  Else  im  Hei* 
denbuoh  entspricht,  oder  als  Rest  des  Wolfspelzes,  mit  dem 
Tduna  von  den  Asen  umkleidet  wird.  Dieses  „rauhe  Gewand" 
umhüllt  auch  in  einer  Sage  hei  Schreiher  I.  07.  die  Bertha", 
welche  auf  dem  waldigen  Gipfel  des  Strom herges  nach  Zer- 
störung ihrer  väterlichen  Burej*  auf  ihren  Geliebten  harrt. 

Am  fremdartigsten  erscheint  die  Kreuzigung,  aber  die 
unter  dem  Biinme  leidende  Göttin  konnte  doch  unschwer, 
nachdem  christliche  Vorstellungen  herrschender  geworden 
waren,  mit  dem  gekreuzigten  Heiland  verglichen  werden,  da 
zumal  auch  jene  Göttin  als  eine  hilfreiche,  die  ganze  traurige 
Zeitlichkeit  mit  ihrem  Tröste  erfüllende  g-edacht  wurde,  was 
man  in  der  christlichen  Zeit  nur  vom  Heilande  voraussetzte. 
Ich  muss  hierbei  auch  an  die  zahllosen  Bilder  Unserer  Lieben 
Frau  erinnern,  die  an  Baumen  genagelt  vorkommen.  Auch  auf 
den  Schlafdom  muss  aufmerksam  gemacht  werden,  womit 
Odin  nach  der  Edda  die  Brynhilldur  stach  und  dadurch  in 
Schlaf  versenkte.  Diese  BrynluUdur  war  aber  gleichfalls  der 
Heilkunde  nü&chtig.  —  Auch  der  Becher,  der  auf  mehreren 
Bildern  neben  dem  Schuh  und  vor  dem  Geiger  steht,  findet 
wohl  die  beste  Erklsirung  als  HragafuU,  der  berühmte  Becher 
des  Hragi,  mit  dem  nian  bei  Festen  den  Umtrunk  hielt  und 
\V"ünsche  und  Gelübde  that.  Vergl.  Ynglingasaga  40.  Grimm, 
D.  ^I.  5^3.  xVuch  unter  dem  (reiger  kann  Bragi,  als  nordischer 
Gott  der  Dichtkunst,  sehr  wühl  verstanden  werden,  denn  <j:rade 
er  war  es,  der  die  vomHimmel  verstossene  Iduna  nicht  verliess. 
Damit  verband  sich,  wie  wir  oben  schon  angedeutet  haben,  dass 
die  Poesie  an  dem  verlorenen  Himmel  hängt,  und  ihn,  den  wir 
nicht  mehr  besitzen,  wenigstens  in  der  Dichtung  vorzaubert. 

Noch  ist  der  herabgeworfene  Schuh  als  ein  wichtiges 
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Sinnbild  zu  berücksichtigen.  Die  Sonnengöttin  sitzt  als  Spin- 
nerin auf  der  Linde,  wie'oben  schon  gesagt  ist.  Vom  Gipfel 
der  Esche  Yggdiasill  herabgesunken  in  die  irdische  Welt  und 
Zeitliohkeit  nimmt  sie  hier  die  höchste  Stelle  ein,  indem  der 
Göttin  Fuss  die  Erde  betritt,  d.  h.  die  Sonnenstrahlen  die 
Erde'berühren^  breitet  sie  Segen  aus.  Der  goldne  Sohuh  der 
Göttin  ist  dasselbe,  was  der  rot  he  Gansfuss  Berthas,  der  reine 
Pedaitce.  Nach  altdeutschem  Rechtsgebrauch  ist  der  Schuh 
Sinnbild  des  Besitzes,  gleichsam  das  Zeichen  des  Besitzer- 
greifens, wohin  der  Fuss  tritt.  ^Venn  die  Gipfel  der  Berge, 
zumal  der  Staufenberge  mit  abgestumpftem  Kegel  beleuchtet 
werden,  so  gleicht  der  rothglühende  oder  goldne  Gipfel  dem 
Sohuh  der  Sonnengöttin.  Der  s.  g.  Frauenschuh  auf  den 
höchsten  Spitzen  der  gothisohenThürme  und  Fialen  bedeutet, 
dass  Unsere  Liebe  Frau  vom  Himmel  herab  den  Fuss  hierher 
gesetzt  hat,  um  die  Stätte  zu  heiligen  und  dass  sie  von  hier  aus 
wieder  die  Bitten  der  Menschen  zum  Vater  im  Himmel  triigt. 
Am  15.  August,  dem  Tage  der  Himmelfahrt  Mariä,  lässt  sie 
die  Spur  ihres  Fnsses  auf  der  Erde  zurück.  Man  hat  bisher 
die  sinnige  Symbolik  dieses  Tages  zu  wenig  beachtet.  Es 
ist  genau  die  Zeit  zwischen  Sommer  und  Herbst,  zwischen 
Blumen  und  Früchten,  zwischen  der  Jungfräulichkeit  und 
Mütterlichkeit  der  Erde,  welche  die  der  jungfräulichen  Mutter 
im  Himmel  nachahmt.  Daher  an  diesem  Tage  die  Kirche  sich 
mit  Blumen  schmüekt  und  tausend  Blumensträusse  dem  Priester 
entgegengehalten  werden,  der  sie  einweiht.  Es  ist  der  Tag, 
an  welchem  sie  gleichsam  Abschied  vom  Sommer  nimmt,  weil 
nun  bald  der  Winter  kommen  soll.  Die  ganze  Feier  des  Vol- 
kes ist  eine  rührende  Bitte  an  die  Göttin,  sie  möge  wieder- 
kehren. Sie  verheisst  aber  nicht  blos  die  Wiederkehr  des 
nächsten  Frühlings.  Das  Fest  mahnt  auch  au  die  Verheissuug 
der  Wiedergeburt  in  einer  bessern  Welt. 

Man  sieht,  wie  natürlich  und  leicht  es  war,  den  alten 
Heidenglauben  an  die  jungfräulich  mütterliche  Sonnengöttin 
in  den  christlichen  Mariencultus  überzuleiten.  Die  germani- 
schen Völker  gaben  ihrem  schönen  alten  Glauben  nur  eine 
höhere  Weihe,  indem  sie  das  ungünstige  Verhältniss  der  wäh- 
rend AUyaters  Schlaf  dem  bösen  Gott  der  Zeitlichkeit  gegen- 
überstehenden Sonneng^ttin  umwandelten  in  die  Nebenordnuag 
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der  Gnade  neben  der  Gerechtigkeit  des  nicht  mehr  schlafenden 
Allvaters. 


7. 

Vom  Hülfenberge. 

In  der  alten  Edda  im  üölswinnswal  39.  mrd  unter  den 

Tiean  alle  Krankheiten  heilenden  Gefährtinnen  der  weisen  Men- 
glüd  zuerst  Hlif  yoiutuiit,  d.  i.  die  lliilfe.  l  iimittelbar  vorher  * 
37.  geschieht  des  Hyijaberges  Erwähnung^  der  allen  Knniken 
und  Sieehen  Hülfe  bringe.  Welche  Frauen,  leiden  sie  auch 
schon  ein  Jahr,  ihn  erklimmen,  müssen  genesen.  Grimm,  D. 
M.  1102.  bezieht  diesen  lierg  auf  das  Brunhildenbett  imTaunus, 
um  so  mehr  als  in  den  Eddaliedern  vonBrynhilldur  deren  Weis- 
heit und  Heilkraft  gepriesen  wird.  Auch  Salzburg  führt  den 
uralten  Namen  Helfenberg  (jumvia),  Erzählungen  und  Sagen 
ans  dem  Erzherzogthuro  ob  der  Enns  I.  107.  An  den  Namen 
der  Burg  Helfenstein  in  Schwaben  knüpft  sich  die  Sage  von 
der  hülfreiohen  Gräfin  Anna«  die  zu  Königsbrunn  das  grosse 
Almosen  gestiftet. 

Die  heidnische  Hlif  ist  deutlich  übergegangen  in  die  christ- 
liche St.  Gehilfen.  Im  Archiy  des  Hennehergischen  Alter- 
thumsvereins  I.  60  f.  hat  F.  Schellhom  ein  merkwürdiges 
Bild  in  der  Brückenkapelle  zu  Saalfeld  beschrieben.  Es  stellt 
Christum  am  Kreuze  in  langem  Gewände  dar,  einen  Fuss  im 
Schuh,  den  andern  l)arfus8.  Der  ausgezogene  Schuh  aber  steht 
neben  einem  Jüngling,  der  vor  dem  Bilde  knieeud  die  Geige 
spielt.  Die  Kapelle  lieisst  zu  St.  (Tehilfen  und  war  in  frühern 
Zeiten  ein  berühmter  Wallfahrtsort,  zu  dem  je  am  dritten 
Phngsttage  das  Volk  herbeiströmte.  An  dieses  Bild  knüpft 
sich  die  Volkssage,  es  stelle  nicht  den  Erlöser,  sondern  eine 
Königstochter  vor.  Diese  soll  als  heimliche  Christin  Gott 
angefleht  haben,  ihr  die  Schönheit  zu  nehmen^  damit  sie  keinen 
Heiden  heirathen  müsse^  worauf  sie  einen  männlichen  Bart 
bekam,  aber  von  ihrem  zornigen  Vater  an's  Kreuz  geschlagen 
wurde.  £in  Christ-eigüngling^  där  sie  liebte,  kam  nuHj  ihre 
Sterbestunde  durch  sein  liebliches  Spiel  unter  dem  Kreuze  zu 
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erleichtern  und  sie  warf  ihm  zum  Danke  ihren  fi^oldnen  Schuh 
hinab.  Fast  ebenso  lautet  diese  Saalfelder  Sage  bei  Prätorius, 
Wünschelrathe  152.  nurdass  die  Prinzessin  hier  nicht  von  ihrem 
Vater,  sondern  von  ihrem  heidnischen  Bräutigam  zum  Kreuze 
verurtheilt  wird. 

In  Sagittarii  antiqu.  gentilismi  165.  und  Melissantis  oro- 
graphia  437.  (nach  Ottoni  vita  S.  Boni&cii)  heisat  ea^  auf  dem 
Stuffenberge  bei  Mählhausen  sey  der  Götze  Stuffo  verehrt 
worden^  der  h.  Bonifacins  habe  ihn  aber  verflucht,  worauf  sich 
der  Berg  gespalten  habe  und  der  Götze  versunken  sey.  Der 
*  Heilige  baute  sodann  eine  Kapelle  und  nannte  ihn  den  Ge- 
hülfenberg.  Melissantes  erwähnt  noch  eine  andere  Sage,  nach 
welcher  Karl  der  Grosse  hier  einen  Sieg  erfochten  und  vom 
Berge  herab  die  Niederlage  des  Feindes  betrachtend,  ausge- 
rufen haben  soll:  Gott  und  sonst  Niemand  hat  hier  geholfen. 
Dagegen  helsst  es  beiGrimm,  D.S.Nr.  181.  nach  der  örtlichen 
T^eberlieferung,  der  h.  Bonifacins  habe  am  Hülfenberge  eine 
Kapelle  zu  Ehren  einer  1  feil ii^en  gestiftet,  deren  Gewand  durch 
blosse  Berührung  alle  Krankheiten  heile.  Sie  ist  nicht  ge- 
nannt, es  wird  aber  von  ihr  erzählt,  sie  sey  eine  Königstochter 
gewesen,  in  die  sich  ihr  eigener  Vater  verliebt  habe,  bis  sie 
durch  ihr  Gebet  einen  ihn  abschreckenden  Bart  erlangt  hätte. 
Vgl .  Spangenberg^  Bonifacius  B1.30.  Endlich  wirdin>,Thüringen 
und  der  Harz'' y II.  75.  die  Heilige^  die  zu  Pfingsten^  Trinitatis 
und  Johanni  auf  dem  Hülfsberge  bei  Geismar  verehrt  und  zu 
der  fleissig  ge  wallfahrtet  wird,  gleichfalls  als  eine  bftrtige  Jung- 
frau bezeichnet  und  Wilgefortis  genannt,  aber  keine  Legende 
von  ihr  erzählt. 

ImArchivdesHennebergiBohenAlterthy.lv.  189.  beschreibt 
Schellhorn  auch  ein  dem  Saalfelder  Uhnliches  BiUl  der  Stephans-  - 
kirche  in  Wien,  unter  dem  sich  eine  Inschrift  in  deutschen 
Versen  aus  dem  16.  Jahrhundert  befindet.  Darnach  hiess  die 
Pi'inzessin  Wilgeford,  wurde  von  vielen  Freiern  begehrt,  liebte 
aber  nur  den  Heiland  und  bekam  von  ilun  einen  Bart.  Von 
den  Heiden  gekreuziij^t ,  warf  sie  einem  frommen  Geiger,  der 
vor  ihr  spielte,  den  Schuh  herab.  Sie  führt  aber  auch  hier 
den  Namen  Kümmemiss.  In  Gottschalks  Ritterb.  VII,  180. 
heisst  derselbe  Stuften-  oder  Hülfenberg  im  Eichsfelde  auch 
Mariahilf  und  es  wäre  wohl  möglich,  dass  die  vielen  Berge, 
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welche  den  Namen  Mariahilt'  führen  und  zu  denen  man  be- 
sonders in  den  deutschen  Alpenlanden  und  Oesterreich  häutig 
wallfahrt  et,  altheidnische  Iliilfenberge  wären,  so  dass  der  ältere 
Cultus  der  hiilfreicben  Cjöttin  nur  auf  Unsere  Liebe  Frau  der 
Christenheit  übertragen  worden  wäre. 

Ein  Hülfenberg  kommt  auch  vor  in  "Westphalen,  in  der 
Grafschaft  Diepholt.  Auf  ihm  erbaute  Karl  der  Grosse  eine 
Kapelle,  weil  er  hier  durch  Christi  Hülfe  einen  grossen  Sieg 
über  die  Sachsen  gewonnen  hatte.  Bothos  Sassenohronik 
zum  7.  774.  Luoäj  Gnrfensaal  915.  Der  Berg  heisst  aucli 
SchiraundAltenschidra.  Schneider,  Saxonia  vetus.  122.  Egin- 
hard im  Leben  Karls  des  Grossen  nennt  den  Berg  Osneggi. 
Auf  einem  Bilde  zu  Plön  heisst  die  Heilige  ,,Sünte  Hilpe'^ 
Schäfer,  Hülfensberg  1853.  S.  15. 

Es  giebt  noch  mehr  Ileltensteine  und  Hülfenber<i:e  in 
Deutschland.  Ein  Helfenstein  als  Vorsprung  des  Ehrenbreit- 
stein bei  Coblenz,  wovon  ein  adeliges  (leschlecht  den  Namen 
führt.  Ein  Hülfensberg;  in  der  hohen  Rhön ,  wo  die  vierzehn 
Nothhelfer  verehrt  werden.  Schneider,  Rhön  ^319.  In  der 
Nähe  liegt  Gasterfeld,  Woll'shagen,  Kreyenhagen,  Friedgassen, 
Bodenhausen.  Landau,  hess.  Ritterb.  III.  1.  Ein  llelfenstein 
auf  dem  Riesenberg  in  Böhmen  mit  einem  unterirdischen  Wein- 
keller. Eine  Magd  gerieth  einmal  mit  mehreren  Kindern 
hinein  und  fand  eine  grosse  gespenstische  Gresellschaft  bei 
Tische.  Qrimm^  B.  S.  Nr.  106.  Ein  altes  Stammsohloss  Helfen- 
berg bei  Affalterbach  und  Erdmannhausen  im  O.  A.  Backnang 
im  Württembergischen.  Ein  Helfenstein  und  Helfenberg  in 
der  Schweiz.  Jahn^  Canton  B«m.  164.  Ein  Helfenschwy! 
Im  Canton  St.  Gallen.  Füssli^  Erdbeschr.  der  Eidgen.  III.  110. 
EinHülfteckim  St.  Gallischen.  Scheuchzer^  Katurg.  der  Schweiz 
1.  183.  Ein  Helfenbei^  in  Steyermark.  Kindermann,  Steyr. 
Repert.  s.  v.  Ein  verschwundenes  Schloss  Helfenstein  im 
Zillerthal.    Stamer,  Tirol  II.  711. 

Alles,  was  ich  vorhin  aus  den  Actis  S.  S.  über  Kümmerniss 
und  AVilgefortis  mitgetheilt  habe,  findet  sich  zusammengehäuft 
unter  dem  Hanptnamen  S.  Liberata  am  20.  Juli.  Der  Holbui- 
dist  ordnet  diesen  Namen  allen  andern  derselben  Heiligen 
über,  wohl  mit  Unrecht,  weil  Liberata  doch  nur  die  Ueber- 
setzung  einer  ursprünglich  deutsch  benannten  Göttin  istj  der 
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Ondoomera^  der  Befreiten  oder  der  Befreierin  von  Kummer^  wie 
der  Bollandist  selbst  bemerkt,  yielleicht  auch  einfach  der 
deatschen  Freyja.  Die  Acta  geben  ihranoh  den  Namen  Libera- 
trix  und  Entropia  (die  glückliche  Wendung).  Diese  Namen 
kommen  in  Flandem  vor,  im  benachbarten  Frankreich  St. 
Livrade.  Im  Innern  Frankreichs  fand  der  Bollandist  keine 
Spur  derHeiligen^  wohl  aber  in  Spanien,  das  er  für  die  Heimath 
der  Legende  hiilt.  Hier  Hess  sich  aber  der  Jesuit  von  seinen 
romanischen  Vorurtheilen  irre  führen,  als  ob  dem  barbarischen 
Norden  der  germanischen  Stiinnue *alle  geistliche  Poesie  nur 
aus  dem  romanischen  Süden  könne  zugeflossen  seyn.  Die 
Heilige  kommt  nur  so  vereinzelt  in  Spanien  vor  und  ihrCultus 
ist  dagegen  in  Deutschland  so  verbreitet,  ihre  Legende  enthält 
so  speciftsch  heidnische  Züge  aus  der  deutschen  Sage,  dass  die 
Voraussetzung  viel  näher  liegt,  die  Gothen  hätten  ihre  Erin- 
nerung aus  Deutschland  nach  Spanien  mitgebracht. 

Nach  den  Actis  lautet  die  spanische  Legende:  In  Boloagia 
gebar  Calsia^  Gemahlin  des  Königs  Catelias,  neun  Töchter 
auf  einmal:  Liberata«  Oenibera^  Victoria^  Eumelia^  Germana^ 
Gema,  Marcia^  Basilia^  CUdteria.  Aus  Furcht^  diese  Vielgeburt 
könne  ihr  zum  Verbrechen  gemacht  werden^  wollte  die  Mutter 
alle  diese  Töchter  in  den  Fluss  werfen  lassen;  ihre  Dienerin 
aber  Hess  sie  heimlich  auferziehen.  Als  sie  erwachsen  waren, 
wurden  sie  als  eifrige  Christinnen  verfolgt.  Liberata  floh  in 
eine  Wildniss,  wo  sich  viel  Volk  um  sie  sammelte,  dem  sie 
predigte.  Zuletzt  aber  fiel  sie  den  Heiden  in  die  Hände  und 
wurde  gleich  ihren  Schwestern  geköpft,  nach  einer  andern 
Sage  gekreuzigt.  Sie  w^ird  in  Spanien  nicht  am  20.  sondern 
schon  am  15.  Juli  verehrt.  Eine  bartige  h.  Liberata  kommt 
auch  in  Portugal  vor.    Nieremberg,  bist,  nat,  392. 

Eine  einzige  Spur  der  Heiligen  fand  der  Bollandist  auch 
in  Italien,  und  zwar  in  Lucoa.  Hier  nämlich  kommt  ein  Bild 
des  gekreuzigten  Christus  vor,  an  dem  sich  keine  Spur  von 
Weiblichkeit  findet,  zu  dessen  Füssen  aber  der  herabgefallene 
Schuh,  der  Becher  und  der  Geiger  geblieben  sind.  In  diesem, 
wie  in  dem  spanischen  Bilde  sieht  der  BoUandist  die  Stamm- 
eitern  aller  niederländischen  und  deutschen  Bilder  dieser  Art. 
Offenbar  mit  Unrecht,  wie  aus  der  g^zen  Darlegung  dieses 
acht  deutschen  Sagenkreises  erhellt. 
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Die  neun  Scliwestern  entsprechen  vollkommen  den  nenn 
Gefährtinnen  der  Menglöd.  Die  Vorstellung  von  den  neun 
heilkundigen  Schwestern  und  ihrem  Leiden  kehrt  in  mehreren 
deutschen  Sagen  wieder.  Von  der  Burg  Schwarzach  gingen 
einmal  nenn  Töchter  einea  kranken  Vaters  in  das  Thal  ,,die 
kranke  Klinge''  hinab^  am  Kräuter  znseiner  Heilungen  pflücken, 
worden  aber  von  einem  bösen  Bitter  ermordet  und  heimlich 
begraben.  Baader,  Sagen  des  Neokarthals  886.  Aach  die 
neun  Linden  auf  dem  Kömgestnhl  bei  Heidelberg  scheinen 
hierher  zu  gehören,  sofern  in  sie  nenn  Töchter  verwandelt 
worden  seyn  sollen^  als  sie  oben  auf  dem  Berge  nach  ihrem 
fern  im  Kriege  abwesenden  Vater  hinausschanten.  Schnezlei 
Bad.  S.  I.  273. 


8. 

Die  Gltcksblume. 

[  Der  FundanientalsatZj  dass  in  den  h.  Stundender  Sonnen^ 
wende,  während  die  Sonne  ruht,  die  Zeit  als  solche  verschwind 
det  und  dafür  die  zeitlose  Ewigkeit  eintritt,  wirddorch  nichts 
so  deutlich  gemacht^  als  durch  die  vielen  Volkssagen  von  der 
Glücksblnme^  die  nur  zu  Johanni  sichtbar  wird  und  dem,  der 
sie  pflückt,  als  Schlüssel  dient,  um  den  Berg  zu  öffben  und 
darin  grosse  Schätze,  den  schlafenden  Kaiser,  die  verwünschte 
Jungfrau,  oder  auch  die  Helden  der  Walhalla,  die  Freuden  des 
Venusberges  und  des  Elbenreichs  etc.  zu  finden.  Eigentlich 
gehören  diese  'Wunder  dem  Naturcentrum  an  und  die  Erinne- 
rungen an  dasselbe  wurden  ins  Innere  von  Bergen  verlegt,  die 
man  in  der  Nähe  hatte,  wie  man  ja  zur  Heidenzeit  in  den  Tem- 
peln überall  die  fernen  Götter  vergegenwärtigte. 

In  den  Sagen  von  der  Glücksblume  dienen  die  Schütze 
nur  zur  Lockung,  die  Hauptsache  ist  die  Erlösung  der  ver- 
wünschten Junc^frau,  die  aber  von  dem  Glücklieben,  der  mit- 
telst der  Glücksblume  in  den  Berg  kommt,  immer  vergessen 
wird,  weil  er  nur  nach  den  Schätzen  giert.  Versieht  er  es 
das  erstemal,  so  bleibt  noch  die  Hoffnung,  er  werde,  wenn  er 
wieder  kommt,  weiser  handeln.   Deshalb  ruft  ihm  überein^ 
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gtimmend  in  allen  Sagen  die  Jungfrau  zu:  Vergiss  das  Beste 
nicht!  Damit  meint  sie  die  Blume^  die  er  weggeworfen  liat^ 
um  Schätze  zusammenzuraffen^  und  ohne  die  er  entweder  den 
Ausgang  nicht  mehr  finden  kann^  oder^  wenn  er  auch  heraus- 
kommt^ nie  wieder  den  Eingang  findet. 

Insgemein  blüht  die  Glüoksblume  zu  Johanni.  In  einigen 
Volkssagen  blüht  sie  auch  in  der  Christnacht  oder  in  der  Ost  er- 
iiacht.  In  beiden  Fällen  bediiutet  sie  die  Eröffnung  des  neuen 
Jahres,  des  neuen  Lebens,  die  Verjüngung  der  Natur,  die  zu 
Weihnachten  durch  das  Wiederaufsteigeu  der  Sonne,  zu  Ostern 
durch  das  Aun)liihcn  der  Pflanzenwelt  bezeichnet  ist.  Die 
Glücksblume  heissl  insofern  auch  Schlüsselblume  und  bekannt- 
lich führt  diesen  Namen  jetzt  noch  die  priitiula  veris.  Zuweilen 
heisst  die  Blume  auch  Himmelsschlüssel  oder  St.-Petersschlüs- 
sel.  Tragus,  Kräuterbuch  S.  161.  Der  h.  Petrus  öfihet  mit 
seinem  Schlüssel  den  christlichen  Himmel.  Man  erkennt 
hieraus  wieder  die  Doppelseitigkeit  der  Solstitialmythen,  die 
einerseits  nur  Bezug  nehmen  auf  den  Verlauf  eines  Jahres^ 
d.  h.  auf  den  Tod  der  Natur  im  Winter  und  auf  ihre  Wieder^ 
gehurt  im  Frühlings  während  sie  sich  andrerseits  auf  den  Verlauf 
der  ganzen  Zeitliohkeit  und  auf  die  Wiedergeburt  in  der  Ewig- 
keit beziehen. 

Mythen  der  ersten  Art  sind  es^  wenn  die  von  der  ▼erwünsch- 
ten Jungfrau  gehüteten  Schätze  nur  die  im  Winter  verborgene 
Saat  bedeuten,  die  im  Sommer  zur  reichen  Ernte  gedeiht.  So 
führt  die  Schliisselblume  in  der  W  eilinachl  zu  eiiieiu  Schatze 
von  Koggen  und  Waizen,  den  eine  Jungfrau  bewacht.  Panzer 
183.  188.  Auf  der  alten  Wildenburg  im  Canton  St.  Gallen 
wächst  die  selten  blühende  weisse  Ziegenkrautblume,  mit  der 
man  in  das  Innere  des  Berg-es  zu  grossen  Schätzen  gelangt. 
Wenn  man  diesell)en  aber  nehmen  will,  steckt  ein  altes  Weib 
ihre  lange  Nase  dazwischen,  v.  Steinau,  Volkssagen  S.  74. 
Schwab ,  Burgen  der  Schweiz  II.  442.  Darunter  ist  wahr- 
scheinlich die  langnasige  Bertha  gemeint,  eine  oft  im  Volks- 
glauben wiederkehrende  humoristische  Vorstellung  der  guten 
Göttin,  die  während  der  rauhen  Winterzeit  mütterlich  die 
Natur  bewacht  und  deren  lange, Nase  durch  die  Eiszapfen 
erklärt  zu  werden  pflegt..  In. Grimms  Märchen  Nr.  69.  heisst 
es  von  einer  bösen  Zauberin,  sie  habe  alle  Jungfrauen,  die  ihrem 
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Schlosse  nullten,  in  Vögel  verwandelt  und  bereits  70U0  Körbe 
voll  solcher  Vögel  um  sich  t;ehabt,  als  auch  die  reizende  Jurinde 
von  ihr  aufgefangen  und  in  eine  Nachtii^all  verzaubert  wurde. 
Joringl  aber,  der  Geliebte  der  Jungfrau,  fand  in  der  Nacht 
eine  blutrothe  Blume,  die  alles  öifnete  ui(d  mit  der  er  Jorlnden 
und  alle  andern  Jungfrauen  befreite  und  entzau1)erte.  Die 
Nachtigall  ist  ein  Frühlliigsyogel,  das  Märchen  bezieht  sich 
also  wohl  auf  die  Befreiung  der  Natur  ans  der  Gefangenschaft 
des  Winters. 

Baas  die  Schätze  die  unter  der  Erde  im  Winter  verschlos- 
sene Saat  bedeuten,  beweist  ein  hübsches  Kölner  Volkslied 

bei  Firmenich  I.  460.:  Wer  will  mit  nach  i^nLi'land  gehen? 
Kng:hiud  ist  verschlossen,  der  Schliissel  ist  zerbrochen.  Wann 
kriegen  wir  denn  einen  Schlüssel?  Wenn  das  Korn  reif  ist, 
wenn  die  Bäcker  backen.  Lieschen  auf  den  Ptiunzeu,  lass  die 
Piippcheu  tanzen. 

« 

In  andern  Sagen  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  Verwünschung 
der  Jungfrau  nur  die  Gefangenschaft  im  Winter  ^  oder  in  der 
gesammten  Zeitlichlkeit  bedeuten  soll.  Wieder  in  andern  ist 
offenbar  die  letztere  gemeint. 

Die  Glücksblume  oder  Wunderblume  kommt  in  den  Sagen 
in  mannigfai'her  Abwechslung  vor.  Auf  dem  Löliauer  lierge 
blüht  sie  nur  in  der  Juhannisnacht  und  verriith  sich  im  Dunkeln 
nur  durch  ihren  Wohlgeruch.  Griive,  Sagen  der  Lausitz  4sö. 
Ebenso  auf  dem  Sehalkstein  beiZittau^  das.  104.  XnderOster- 
nacht  ist  es  bei  Osterode  eine  Lilie,  welche  die  verwünschte 
Jungfrau  am  Busen  trägt.  Harrys,  Niedersächs.  Sagen  II. 
Nr.  Ed.  Auch  im  Fichtelgebirge  ist  es  eine  Lilie.  Schöppner 
Nr.*I069.  Bei  Durlach  eine  Tulpe.  Baader  Nr.  .215.  In  Tirol 
eine  weisse  Alpenrose^  die  nur  ein  Unschuldiger  sehen  kann. 
Wolf  ^  Zeitschrift  II.  62.  Zuweilen  ist  es  statt  der  Blume  ein 
wirklicher  Schlüssel.  Dieffenbach^  Urgesoh.  der  Wetterau 
S.  290.    Kohlmsch,  Schweizer  Sagenbuch  S.  74. 

Weil  die  verwünschte  Jungfrau  in  Bezug  auf  die  Blume 
immer  sagt:  vergiss  das  Beste  nicht!  hat  man  sie  auch  für 
ein  Vergissmeinnicht  gehalten.  Pieses  Blümchen  blüht  um 
Johanni  und  führt  auch  den  Namen  Sonnenwende  oder  Krebs- 
blume, weil  die  Sonne  um  Johanni  im  Zeichen  des  Krebses 

Menzel,  Unsterbllchkeitslelire.  IL  19 
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steht.  Sie  heisst  auch  Maiisöhrlein,  wegen  der  Blattform  oder 
weil  die  Maus  ein  öfter  wiederkehrendes  Sinnbild  der  kürzesten 
Nacht  in  der  Sommeröoimen wende  ist.  In  der  Schweiz  heisst 
die  Blume  Katzenäuglein  nach  Tobler,  Appenzeller  Sprach* 
schätz  S.  91.,  was  auf  die  Freyja  hinweisen  würde. 

Bei  Clausthal  im  Harz  blüht  die  Wunderblume  in  der 
Johamiisnftoht.  Nor  ein  Unschttldiger  kann  sie  finden^  de^ 
aber  kann  sich  damit  unsichtbar  machen  und  yersteht  die 
Sprache  aller  Thiere.  Harrys  II.  9.  Schambaoh  und  Müller 
Nr.  116  und  117.  In  einer  Romanze  von  Tiedge  ^^die  Blum» 
der  Lauenburg hebst  es,  auf  dieser  Burg  im  Harze  blühe  um 
Mitternacht  eine  Stunde  lan^  eine  weit  leuchtende  lilienartige 
Blume,  die  sich  allmäli^  in  eine  weibliche  Gestalt  auliust  und 
verschwindet.  Tiedge  nennt  sie  Bertha,  was  auf  alten  Mythus 
deuten  würde,  wenn  Tiedge  aus  echter  Volkssage  geschöpft 
hat,  wie  das  wenigstens  in  Thüringen  und  derllarz'^  II.  172. 
und  bei  v.  Steinau,  Volkssagen  S.  234.  behauptet  wird.  Auch 
auf  der  Günthersburg  kommt  die  Glücksblume  und  die  ver- 
wünschte Jungfrau  vor,  (iie  hier  mit  ihrerri  Schloss  versunken 
seyn  soll.  Thüringen  und  der  Harz  VIII.  SiI4i.  Die  Volks- 
sagen sind  zuweilen  recht  rührend:  Immer  ist  es  nur  ein 
unschuldiger  junger  Mensch,  dem  die  Glücksblume  blüht,  aber 
wenn  er  die  Schätze  sieht,  vergisst  er  die  Blume,  trotz  der 
.  Warnung  der  Jungfrau.  Einem  jungen  Hirten,  der  G-old  aus 
dem  Berge  bringt,  lässt  sein  Graf  die  Augen  ausstechen,  damit 
er  den  Weg  nicht  mehr  finde  und  das  Gold  dem  Grafen  bleibe. 
Diesen  aber  straft  ein  jäher  Tod.    Thüringen  und  der  Harz 

III.  55.  Einem  Müllerknaben  sagt  die  verwünschte  Jungfrau 
ein  Zauberwortj  indem  er  aber  herauskommt,  vergisst  er  e§  im 
Kauschen  des  Mühlbaches.  Stöber,  ElsUss.  Sagen  2^33.  Einem 
träumt  nur  von  der  Blume,  er  nimmt  sie  und  liiidet  beim  Er- 
wachen eine  Blume  von  Gold  auf  seinem  Hute,  liechstein,. 
Frank.  Sagen.  I.  138.  Ein  anderer  kehrte  aus  der  Geisterwelt 
mit  Blumen  geschmückt  zurück  lind  fand  alles  in  der  Welt 
verändert  und  kannte  Niemand.  Da  kehrte  er  zum  Berge  um, 
schlief  aber  ein  und  man  fand  ihn  bedeckt  mit  Blumen,  die  zu 
Golde  geworden  waren.   Beohstein,  Thüring.  Sagen  II.  14i5. 

IV.  16. 187.  Vergl.  noch  I.  185.  III.  210.  212.  Verwandte 
Sagens. Sechsteln,  Frank. S.I.  67.  82.  198.  Büsching,  Volks- 
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sagen  320.  Otmar ^  \  olkssagen  23s.  Firmenich  III.  175. 
Stüber,  Elsäss.  Sagen  S.  374.  Baader,  351.  Kuhn^  Nordd. 
Sag.  Nr.  268.  Schöppner,  346.  764.  954. 1078.  Panzer  II.  159. 
198.  Schönwerth/Oberpfalz  II.  Ä39.  241.  Rochholz,  Arg. 
Sagen  1. 119.  Kohlrusch,  Schweizersagen  273.  Meier^  Sohwgb. 
Sagen  Nr.  86.  87.  Wolf^  Hessische  Sagen  Nr.  39.  40-  41. 
59.  Lyncker,  Hess.  Sagen  Nr.  9.  30.  128.  129.  130.  133. 
187.  145.  Landau,  Hess.  Bitterbnrgen.  I.  849.  von  Falken- 
stein^  Kaisersagen  S.  76.  von  Herrlein,  Spessart  S.  80. 
106.  156.  Cnrtze,  Waldeok  S.  202.  209.  Stahl,  Westphäl. 
Sagen  S.  116.  Harrys,  Niedersäohs.  Sagen  II.  63.  Pröhle, 
Unterharzische  Sagen  S.  56.  125.  Schambach  und  Müller 
Nr.  100.  116.  117.    Grave,  Sagen  der  Lau>itz  S.  104.  108. 

Zu  Tlal'tstein  ist  es  ein  Hirsch,  das  Sinnbild  der  rastlos 
fortlaufenden  Zeit,  der  die  Wunderblume  bringt.  Schönwerth, 
Oberpfalz  II.  419. 

In  vielen  Sa;L^eii  zürnt  die  Jungfrau,  dass  der  einfältige 
Jüngling  die  Blume  vergisst,  und  die  Thür  des  Berges  schlägt 
so  gewaltig  hinter  ihm' zu,  dass  sie  ilim  die  Ferse  oder  wenig- 
stens den  Al)satz  des  Stietels  ubschliigt.  So  auf  dem  Kyfl- 
häuserberge,  wo  der  alte  Kaiser  schläft.  Grimm,  D.  Sagen 
Nr.  157.  303.  Dazu  noch  Wolf,  Hessische  Sagen  Nr.  89  f. 
Harrys  I.  35.  II.  14.  Kuhn,  Nordd.  Sagen  Nr.  249.  Curtze, 
Waldeck  S.  211.   Stöber,  S.  283.   Panzer  II.  159.  etc. 


9. 

Der  Erlösimgskasä. 

Immer  wiederholt  sich  in  den  \  ulkssagen  die  Voraus- 
setzung, dass  die  verwünschte  Jungfrau  nur  durch  einen  Kuss 
erlöst  werden  kann  und  zwar  durch  den  Kuss  eines  ganz  reinen 
und  unschuldigen  Jüngling^,-  der  zugleich  der  herzhafteste 
seyn  muss.  So  vollkommene  Reinheit  wird  aber  auf  Erden 
nicht  gefunden  und  deshalb  muss  die  Jungfrau  auf  den  himm- 
lischen Erlöser  warten,  der  erst  am  Ende  der  Zeit  kommen 
wird. 
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Die  meisten  Sagen  ^  die  vom  Erlösungskusse  handeln^ 
geben  der  Jungfrau ;  die  geküsst  werden  soUj  nach  nntenhin 
einen  Schlangenleib,  oder  verwandeln  sie  in  dem  Augenblick, 
in  welchem  der  irdische  Jüngling  sie  küssen  soll,  ganz  in  eine 
Schlange  oder  in  eine  noch  hässUehere  Kröte.  Dadurch  wird 
gewöhnlieh  der  Schrecken  und  Absehen  moUvirt^  mit  welchem 
der  Jüngling  sich  abwendet^  ohne  den  Kuss  zu  wagen^  also 
auch  ohne  das  Erlösungswerk  vollbringen  zu  können. 

Die  Verwandlung  der  schönen  Jungfrau  in  eine  hässliche 
Schlange  oder  Kröte  hat  eine  kalendarische  Bedeutung,  zu- 
nächst als  ein  Sinnbild  des  IJebergangs  von  der  schönen  Jahres- 
hälfte in  die  hassliche ;  wie  umgekehrt  in  einer  Menge  von 
Volkssagen  die  Entzauberung  einer  hässlichen  Kröte  zur  schönen 
Jungfrau  die  Verwandlung  der  rauhen  Winterzeit  in  den  sehöneu 
Frühling  bedeutet.  Dasselbe  was  im  alten  Liede  vom  Woll- 
dietrich die  Verwandlung  der  rauhen  Else  in  die  schöne  Sigeminne 
bedeutet.  Die  Schlange  ist  mehr  Sinnbild  der  vergänglichen 
Zeit^  die  Kröte  mehr  Sinnbild  des  Winters,  der  rauhen  Winter- 
erde oder  der  dunklen  Winternächte.  .  Der  Volksglaube  gibt 
der  Schlange  eine  goldne  oder  diamantne  Krone  und  lässt  die 
Kröte  einen  kostbaren  Karfunkel  im  Kopfe  tragen.  Beide 
Kleinode^  die  Schlangenkrone  wiederKrötenstein^  sollen  alles 
Zaubers  mächtig  seyn.  Ursprünglich  bedeuten  sie  nichts 
anderes  als  die  Sonne  in  der  winterlichen  Verdunkelung.  Allein 
wir  haben  im  Verlauf  unserer  Untersuchungen  schon  erkannt^ 
dass  sieh  in  der  heidnischen  Ueberlieferang  der  Germanen  der 
Parallelismus  zwischen  dem  Jahresringe  und  dem  Kinge  der 
Zeit  üljerhaupt  stets  wiederholt.  Was  für  das  Jahr  der  AVinter 
im  Gegensatz  gegen  den  Sduimer  ist,  das  ist  in  höherer  Auf- 
fassung die  Zeitlichkeit  iil)erhaupt  im  Gegensatz  gegen  die 
Ewigkeit,  daher  bedeutet  jene  Schlange  und  Kröte  nicht  blos 
den  hässlichen  Winter,  sondern  auch  die  ganze  hässliche,  nur 
durch  Sünde  entstandene  und  in  Sünde  fortlebende  Zeitlichkeit. 
Wir  besitzen  unzählige  Mythen  und  Märchen  von  der  im  Winter 
geraubten  und  gefangenen  Königstochter^  die  durch  den  Früh- 
lingsg^tt  erlöst  wird.  Alle  diese  Mythen  und  Märchen  g^hen 
aber  nur  den  andern  parallel^  in  denen  die  verwünschte  Jung- 
frau nicht  blos  im  kurzen  Winter^  sondern  in  der  ganzen  langen 
ZeitUohkeit  gefangen  ist  und  daher  innerhalb  dieser  Zeitlichkeit 
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vergebens  auf  ihren  Erlöser  wartet,  der  erst  kommen  kann, 
wenn  die  Zeit  zu  Ende  tind  der  sie  beherrschende  Odin  vom 

alHressenden  AVolt'e  verschlungen  ist. 

Die  Schlanze  ist  das  älteste  1)ei  den  meis^teii  Völkern  ^e- 
Ijrauchte  Sinnbild  der  i'ortschleiehenden  Zeit,  der  Sehlanfren- 
ring  oder  die  sich  selbst  in  den  Schwanz  beissende  Schlange 
das  Sinnbild  des  Zeitenring-s  oder  des  ganzen  Umfangs  der 
Zeit,  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Auch  das  Krötensynibol  findet 
seine  Anwendung  keineswegs  blos  auf  den  kläglichen  Zustand 
der  Erde  im  Winter,  sondern  passt  auch  auf  das  Elend  in  der 
Zeitlichkeit  überhaupt^  ja  man  kann  die  Kröte  als  Prototyp 
der  Seelenwandenmg  ansehen^  weil  sie  als  ein  ursprünglich 
besseres  Wesen  in  eine  hässliche  Gestalt  verwünscht  ist.  Der 
Karfunkel  in  ihrem  Kopf  drückt  die  Idee  jenes  Ewiggaten  und 
Schönen  aus,  was  zwar  in  die  Zeitlichkeit  übergegangen^  aber 
verdunkelt  und  unterdrückt  ist.  Somit  darf  es  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  die  höchste  und  edelste  Göttin  selbst  in  einer 
Mythengruppe  als  zur  Kröte  und  Schlange  verwünscht  er- 
scheint. 

Die  Frau  Holle,  die  wir  schon  als  Injchste  Göttin  der  alt- 
deutschen Heidenrelii^'ion  kennen,  kommt  in  Schlangengestalt 
vor  und  harrt  auf  Erlösung.  ILis-^mann,  Heldensa^-en  I.  157. 
In  andern  Sagen  haben  wir  dieselbe  Frau  Holle  wachend  neben 
dem  schlafenden  Kaiser  im  Kyff'hä userberge  gefunden,  wie  die 
Fee  Morgane  neben  dem  schlafenden  König  Artus.  Pas  ist 
die  Zeit  neben  der  Ewigkeit,  jene  lebendig  und  wachend,  diese 
latent  und  schlafend.  Das  Harren  der  Schlangenjungfrau  auf 
den  Erlösungskuss  ist  nur  eine  andere  Form  für  das  Harren 
am  Leichnam  des  Geliebten  ^  bis  er  wieder  erwachen  und  auf- 
leben wird. 

Die  berühmteste  Schlangenjungfrau  in  Deutschland  ist 
die  in  Basels  die  in  einem  unterirdischen  Palast  und  Garten 
hausen  und  von  dem  erlöst  werden  soll,  der  sie  dreimal  küsst. 

Ein  junger  Schneider  versuchte  es,  wich  aber  entsetzt  vor  der 

Schlange  zurück.  Stumpf,  Scliwei/er  Chronik  zum  Jahr  1520. 
'  Kornmann,  mons  Veneris  190.    Prätorius,  Weltbeschreibung 

j  I.  109.    Berkenmeyer,  Cur.  Anti^u.  307.    Dasselbe  wird  von 

'  einem  Schneider  in  Innsbruck  erzählt  in  den  Unterredunc:t'n  ;ius 

dem  Reiche  der  Geister  I.  444.    Auf  dem  Schlosse  Kleinvest 
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soll  eine  Schlangenjungfrau  bis  zum  jüngsten  Tage  harren 
müssen,  wenn  nicht  ein  reiner  Jüngling  sie  dnrch  einen  Kuss 
erlöst.  Valvasor,  Kraiii  III.  54)3.  Die  sehr  berühmte  Schlano^eu- 
jungfrau  Melusine  hat  noch  einen  andern  Sagenkreis,  der  nicht 
hierhergehört,  gehört  al)er  auch  in  den  v<)rHeg;enden.  Siesoll  im 
grossen  Stollenwalde  des  Durlachtliales  hausen.  Der  Jüngling 
Sebald  von  Staufenberg  w  ollte  sie  durch  drei  Küsse  erlösen  und 
,  küsste  sie  zum  erstenmal  als  eine  schöne  Jungtxau,  auch  noch 
das  zweitemalj  als  sie  schon  nach  unterwärts  einen  Schlangen* 
leib  hatte;  zum  drittenmal  aber  wagte  er  nicht  mehr  sie  zu 
küssen,  denn  sie  war  ganz  Schlange  geworden.  Mone,  Anz. 
III.  88.  Noch  viele  andere  Sagen  yon  der  Schlangenjungfrau, 
die  durch  den  Kuss  erlöst  werden  soll  und  nicht  kann,  siehe 
bei  Meier,  Schwäb.  Sagen  Nr.  4.  26.  349.  863.  Baader  Nr. 
$^13.  Stöber  Nr.  277.  v.  Alpenburg,  Mythen  S.  193.  Eoch- 
holz  1.  Nr.  168.  Vonbun,  Beiträge  S.  27.  Schwab,  Rauhe 
Alb  72.  Panzer  I.  82.  195.  196. .  Wolf,  Hess.  Sagen  Nr.  44. 
46.  267.  Pröhle,  Harzsayen  S.  £17.  Schambacli  und  Müller 
Nr.  13£.  260.  Kuhn,  Nordd.  Sagen  Nr.  10.  MüUenhotf  Xr. 
25U.  ö*)7. 

Merkwürdigerweise  findet  sich  die  Sage  auch  in  der  Le- 
vante, wohin  sie  jedoch  wahrscheinlich  durch  die  Kreuzfahrer 
gekommen  ist,  wenn  überhaupt  die  (oluelle,  Montevillas  Reisen 
II.  S.  20.  (übergegangen  in  Kornmanns  mons  Veneris  p.  192. 
und  Adrianus  Komanus,  theatr.  urbium  p.  246.)  stichhaltig 
ist.  Da  es  sich  von  nichts  Geschichtlichem,  sondern  nur  von 
einer  Sage  handelt  und  die  Sage  wandert,  so  kann  sie  sich  wohl 
nach  der  Insel  Rhodus  verirrt  haben.  Denn  sie  berichtet,  ein 
Rhodiser  Ritter  habe  die  in  eine  ungeheure  Schlange  ver- 
wandelte schöne  Tochter  des  Hippokrates  durch  einen  Kuss 
erlösen  sollen,  aber  geschaudert. 

In  einigen  Sagen  fehlt  die  Schlangenform  und  erscheint 
die  verwünschte  Jungfrau  menschlich,  aber  ganz  schwarz. 
Schiiezler  1.  155.  Baader  73.  Vernaleken,  Alpensag.  S.  145. 
Ziugerle,  Tirolersagen  S.  3ü 7.  Panzer  21 2.  21i.  Kuhn,  Nordd. 
Sagen  Nr.  47.  138.  224.  Wolf,  Zeitschrift  IV.  2S9.  Wieder 
in  andern  Sagen  erscheint  die  Verwünschte  nicht  menschlich, 
sondern  nur  als  Schlange,  aber  mit  einem  Schlüsselbund  am 
Halse,  ganz  so  wie  die  Schlüsseljungfrauen.    Baader  Nr.  186. 


Digitized  by  Google 


r 

Der  ErlSrangtkuM.  295 

« 

HlUcher^  vom  wiithenden  Heere  S.  70.  Oder  die  Schlade 
liat  einen  Sehlüssel  im  Monde,  v.  Herrlein ^  Spessart  210. 
Valvasor^  Krain  III.  588.  Vonbnn,  Vorarlberg.  Sagen  S.  23. 

Zingerle,  Tirolersagen  227.  Einmal  hat  die  Schlange  eine 
blaue  Blume  im  Munde.    Baader  Xr.  223. 

In  sehr  vielen  Sagen  ist  die  Verwünschte  eine  Kröte  oder 
sie  ersclieint  dreit'uch,  als  Jungfrau,  Schlange  und  Kröte. 
Grimm,,  I).  Sarren  Nr.  222.  Stöber  S.  ^96.  Panzer  32.  105. 
196.  Baader  Xr.  215.  E.  Meier  Nr.  3i9.  363.  \'ernalekeii, 
Alpensagen  145.  Curtze,  Waldeck  S.  199.  Müll enhotf  597. 
,  Kuhn,  Nordd.  Sagen  Nr.  9.  Sommer,  Sachs.  Sagen  Nr.  16. 
Büsching,  Volkssagen  I.  286.  Auch  im  Aberglauben  aus 
Masnren  S.  132.  findet  sich  die  schöne  Jnngfrau  auf  dem  Gold- 
berge, die  Ton  Liebreb  und  köstlichem  Geschmeide  strahlend 
^em  durch  einen  Kuss  erlöst  werden  möchte  ^  eich  aber  vor 
dem  Kuss  in  eine  grässliche  Kröte  verwandelt,  vor  welcher  der 
Jüngling  entflieht. 

Ich  glaube  hier  noch  daran  erinnern  zu  müssen,  dass  in 
«iner  Bulle  Gregors  IX  den  ketzeridohen  Stedingern  unter 
anderm  vorgeworfen  w  urde,  sie  pflegten  eine  Kröte  zu  küssen 
(eine  Art  von  heidnischem  Sakrament),  und  dass  auch  in  den 
Hexenprozessen  die  zaul)ermiichtige  Kröte  eine  grosse  Rolle 
spielt;  wenn  auch  nur  in  schmutziger  und  gehüsb^io-or  Herab- 
würdigung, könnte  darin  doch  noch  die  Spur  des  sehr  edlen 
alten  Mythus  liegen. 

Darin  stimmen  alle  Sagen  überein,  dass,  wer  die  verwünschte 
•Jungfrau  erlösen  wolle,  ein  ganz  unschuldiger  und  reiner  Jüng- 
ling seyn  müsse.  Vergl.  SchÖppner  Nr.  1186.  Bechstein, 
Thüring.  II.  106.  Lyncker  Nr:  144.  Kohlrusch,  Schweizer- 
I  sagen  I.  75.  Er  soll  „rein  von  Frauen''  seyn.  Baader  Nr.  168. 

Vergl.  Wolf,  Beitrag  II.  ^5.  Da  man  den  Erwachsenen  nicht 
mehr  so  viel  Unschuld  zutraute,  sollte  der  Erlöser  nur  ein 
kleines  unschuldiges  Kind  seyn.  Kuhn,  Märk.  Sagen  67. 
SchÖppner  Nr.  919.  Endlich  schob  man  die  Erlösung  in  eine 
ganz  unbestimmte  Zukunft  hinaus.  Eigentlich  gab  man  die 
Hoffnung  auf,  dass  je  ein  so  vollkommen  tugendhafter  Mensch 
leben  könne,  und  Hess  nur  eine  M(')frlichkeit  dazu  offen  in  der 
naiven  VorstelUinii",  es  kiönne  doch  vielleicht  einmal,  wenn  auch 
erst  in  sehr  ferner  Zeit,  ein  Baum  wachsen  und  aus  dessen 
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Brettern  eine  Wiege  gezimmert  werden  für  den^  der  die  ver- 
wünschte Jungfrau  erlösen  würde. 

Sehr  altertbümlich  klingt  die  Sage  vom  Auerbaclier 

Schlosse.    Hier  schmachtet  eine  verwünschte  Jungfrau  und 
hütet  grosse  Schätze,  aber  erst  muss  ein  Kabe  konmien  und 
eine  Nuss  fallen  lassen,  diese  im  Boden  wurzeln  und  duraus 
ein  Baum  wachsen,  aus  dem  die  ^yiege  ihres  künttiy:en  Er- 
lösers gezimmert  werden  soll.    Wolf,  Hess.  Sao-eTi  Nr.  49. 
Damit  ist  der  weltalte  Kabe  gemeint,  dessen  wir  im  zweitem 
Buch  2.  gedacht  haben,  der  alle  Zeit  überdauert  und  aus  einem 
Weltalter  ins  andere  hinüber  führt.  Von  demselben  Auerbach  er 
Schlosse  heisst  es  in  GrimmsD.  Sagen  Nr.  223.,  die  verwünschte 
Jungfrau  sey  als  Schlange  erschienen  mit  einer  blauen  Blume 
im  Munde.   Bei  Panzer  II.  S.  199.  ist  es  ebenfalls  ein  Vogel^ 
der  erst  kommen  soll ;  deriselbe  soll  eine  Eichel  auf  einen  Berg 
in  Mittelfranken  fallen  lassen,  woraus  dann  eine  Eiche  wachsen 
soll.   Veigl.  auch  Keich,  Wanderblüthen  S.  23.  Die^ieg» 
des  Erlösers,  die  aus  einem  Baum  gemacht  werden  soll ,  der 
noch  gar  nicht  gewachsen  ist,  wiederholt  sich  in  einer  kaum 
übersehbaren  Menge  von  deutschen  Volkssag'en.  Biischinyv 
Volkss.  S.  173.    Mone,  Anz.  III.  91.  VI.  367.  VII.  365.  476. 
VIIL  03.    Baader  S.  20.  260.    Schnezler  II.  30.  Schwab, 
Rauhe  Alb  32.    Vernaleken,  Mythen  136.    Zingerle,  Sagen 
aus  Tirol  Xr.  395.    Weber,  Tirol  S.  113.  Bechstein,  Oesterr. 
Sagen.  S.  139.  Schaubach,  Alpen  III.  23.  Rochholz,  Natur- 
mythen S.  I54<.    Vonbun,  23.   Schöppner  I.  86.  145.  Schön- 
werth II.  390.    E.  Meier  Nr.  4.    Schreibers  Sagen  I.  252. 
Bechstein,  Fränk.  Sagen  I.  191.    v.  Herrlein,  Spessart  310. 
Koch^  Bitterburgen  I.  39.    Schambach  und  Müller  Nr.  112. 

10. 

Henglada. 

Menglada  oderMenglöd  ist  eine  der  merkwürdigsten  und 
schön>teu  Gestalten  aus  den  Erinnerungen  der  altnordischen 
Heidenreligion,  zum  Glück  uns  treulich  aui'bewahrt  im  alten 
Eddalied  Fiolswinnsmal. 

Ein  unbekannter  Fremder^  der  sich  Windkaldr  (der  wind- 
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kalte)  nennt,  kommt  zum  Hyfjaberge,  auf  dem  alle  Kranken 
Heilung  finden.  Hier,  vou  der  Wüberlohe  (dem  Hummen- 
kreise)  eingeheo^t,  harrt  die  jungfräuliche  Menglada  seit  lan- 
ger, langer  Zeit  a\if  ihren  fernweilenden  Geliebten.  Vor  ihren 
Knien  sitzen  neun  ilir  dienstbare  und  getreue  Junfrauen :  Illif 
(Hülfe),  Hilft  hur  (Thursen  hülfe),  1)'ieUrarla  (Volkswurterin), 
Biört  (Bertha?),  BLid  und  Blidur  (die  Sanfte),  Frid  (der  Frieden), 
Mr  (wohl  eins  mit  der  J^r,  die  ia  Walhalla  die  Helden,  die 
zur  Lust  gekämpft  haben  und  verwundet  worden  sind,  immer 
wieder  heilt)  und  Oorboda  (Wortbotin?).  Draussen  vor  dem 
Flammenkreise  steht  der  rauhe  Wächter  Molavidr  (der  Yiel- 
wissende]^  ruft  den  Fremden  an  und  lässt  ihn  nicht  ein^  löst 
ihm  aber  eine  Menge  B&thsel  auf  >  die  sich  auf  Menglada  und 
ihre  geheimnisvollen  Umgebungen  beziehen.  Endlich  stellt 
der  Fremde  die  verfängliche  Frage :  Darf  ein  Mann  in  Meng- 
löds  Armen  ruhen?  Der  Wächter  erwidert:  Keiner  ausser 
Swipdagr  (Beschleuniger  des  Tages),  dem  sie  von  lange  her 
verlobt  ist.  Ich  selbst  hin  Swipdagr,  sagt  der  Fremde.  Der 
Wächter  ruft  es  Mengl()d  zu.  Sie  aber  prüft  den  Fremden 
erst,  dann  ruft  sie  mit  wehmüthigem  Entzückelt  aus : 

Lange  KasB  ich 

Auf  liebem  Berge, 

Nach  dir  schauend  Tag  und  Xacht. 

Nun  geschieht,  wa<<«  ich  hofflbe, 

Das«  du  heimgekehrt  bist, 

Süsaer  Freund,  zu  meinem  Saal. 

Er  antwortet: 

Sehnlich  Verlangen 

Hatt*  ich  nach  deiner  Liebe. 

Nun  ist  gewiss, 

Wir  beide  werden 

Mit  einander  ewig  leben. 

Dieses  Lied  ist  das  schönste  der  Edda  und  gleichsam  das 
Hohelied  des  Nordens.  Die  Freude  des  Wiedersehens  kann 
nicht  rührender  geschildert  werden.  Die  harrende  Jungfrau 
aber  ist  niemand  anders,  als  jenes  Wesen,  was  wir  schon  als 
Iduna,  Nanna  und  Brynhilldur  kennen.  Menglöds  (xluthsaal 
dreht  sich  unaufhörlich  wie  auf  einer  Lanzenspitze.   Das  ent- 
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spricht  der  Symbolik  des  Sonnenrades.  Wölfe  be^vaellen  die 
Jungfrau  im  Gluthsaal,  das  entspricht  dem  Wolf,  der  die 
Sonne  verfolgt.  Nur  die  Feder  eines  Hahnes  kann  die  AVölfe 
besiegen^  das  ist  der  Hahn ,  der  am  Ende  der  Zeit  den  neuen 
Morgen  verkünden  wird.  Das  Lied  versetzt  uns  in  die  Zeit, 
in  welcher  Idunas  Verbannxingszustand  endet,  sie  aus  der  Zeit- 
lichkeit befreit  und  zur  ewigen  Heimat  zurückgeführt  wird.  . 
Ihr  Erlöser  aber  ist  der  langersehnte  Geliebte^  nicht  mehr 
Skimirj  noch  auch  Sigurd^  sondern  Baidur,  der  einzig^  Grott> 
der  die  andern  überleben  wird^  denn  alle  andern  gehen  nach 
der  Edda  im  Bagnarok  (Qötterraach),  dem  grossen  Weltbrande 
zu  Grunde. 

Windkaldr  deut«t  auf  die  Wintermitte,  in  welche  die  ' 

Sonnenwende  fällt,  von  wo  an  die  Tage  wieder  wachsen,  daher 
der  Name  Swipdagr.  Der  Gluthsaal  ist  die  Sonne  in  ihrer 
Winterwende  oder  im  Nordlicht.  Es  ist  dasselbe  Feuer,  über 
welches  Skirnir  und  Sigurd  reiten,  die  Waberlohe  oder  die  Flam- 
menheimat des  Phönix,  von  wo  alle  Verjüngung  ausgeht. 
Es  ist  die  letzte  Sonnenwende  gemeint,  das  Ende  der  Zeit, 
die  Rückkehr 'zur  Ewigkeit. 

Menglöd  erscheint  als  Heilgöttin.  Das  entspricht  dem 
segensreichen  Wirken  der  Sonne  in  der  Zeitlichkeit.  Ihre 
neun  Jungfrauen  entsprechen  den  neun  heilkundigen  Jung> 
frauen  auf  der  britischen  Insel  Sena,  die  schon  den  Alten  be- 
kannt war.  Strabo  IV.  4.  Mela  III.  6.  Neun  andere  kommen 
auf  der  Insel  Mona,  z^  St.  Michel,  Kerloiou  etc.  vor.  Maury, 
les  fi^es  S.  40.  Nenn  Jungfrauen  hüten  auch  das  Feuer  der 
h.  Bridget.  Moore,  Irland  S«  245.  Vergl.  Mone,  Heidenth. 
11.407.  und  Eckerraann,  KeltenS.  94. 98.  Man  vergleiche  dazu 
den  Kreis  der  Hildegarden-  und  Kdiümernisssagen ,  in  denen 
die  verbannte  Göttin  gleichfalls  als  Heilgöttin  erscheint. 

Menglöd  [nionile  lactahti  lula),  die  sich  am  Halsband  erfreut, 
ist  ein  schwer  zu  erklärender  Name.  Soll  man  an  das  ver- 
liängnissvoUe  Halsband  denken,  an  welches  in  so  vielen  Mythen 
das  Unheil  geknüpft  ist,  oder  an  den  King  der  Zeit,  den  Kreis-  - 
lauf  der  Sonne  in  der  Zeitlicbkeit?  Sie  wird  dne  Tochter  des 
Swafer  (mhrans)  genannt.  Swipdagr  kommt  her  vom  Engli- 
schen ^  «w««^,  lateinisch  veriere,  kehren,  wenden,  oder  vom 
deutschen  schweben,  schwippen,  kann  deshalb  statt  Beschleu- 
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niger  des  Tages  auch  noch  anders?  bedeutet  werden.  Kr  ist 
Sohn  Solbiards,  des  Sonnen^liinzenden,  nennt  sieh  aberAVind- 
kaldr,  weil  er  im  kalten  AVintei  kommt.  ^Fan  muss  dabei 
wolil  an  Fimbulwinter  oder  deu  letzteu  W  inter  vor  dein  Welt- 
ende denken. 

In  Benfeys  Orient  und  Oecident  II.  45  f.  erklärt  Ferd. 
Josti  die  Menglöd  zwar  für  die  Sonne,  deutet  aber  den  tief- 
sinnigen Mythus  von  ihr  nach  der  unglückseligen  Methode 
des  Herrn  Schwarz,  der  alle  Mythen  in  der.  Welt  zu  Gewitter- 
mythen  macht,  als  Verdunkelung  der  Sonne  durch  eine  Ge- 
witterwolke und  ihren  Befreier  als  den  Blitz^  der  die  Wolke 
aafreisst.  Es  lie^  nicht  in  der  Art  der  Mjiihenbildung',  einen 
so  gcw  ölmlichen  Vorgang^,  wie  es  das  Wiederhervortreten  der 
Sonne  nach  einem  (Gewitter  ist,  in  einen  so  unist andliclien 
Mythns  zu  hüllen,  und  am  wenigsten,  darin  eine  so  tiefe  und 
rührende  Sehnsucht  auszudrücken. 

In  Pfeiflers  Germania  X.  4461.  erklärt  Rup]>  die  ^lenglöd 
ebenfalls  für  die  Sonne,  aber  ihren  Befreier  für  den  Mond  und 
sieht  in  dem  Mythus  nichts,  als  die  Ceujunction  der  Sonne 
mit  dem  Monde  im  Neumond  der  Wintersonnenwende. 

Icli  glaube  dagegen  —  und  nacth  allem  Angoiiilirten  mit 
gutem  Grunde  —  im  Fiidswinnsmal  den  Schlussstein  der  gan- 
zen grossen  Eddadiehtung  von  der  Sünde  der  Asen,  von  Odins 
Untern-ang  im  Ragnarok,  v<nu  Ende  der  Zeit  und  von  der  Wie- 
derkehr Baidurs  zu  erkennen. 

• 

Hohes  Alter  verräth  die  Sage  bei  Schreiber  I.  Nr.  28. 
Tom  Fraulein  Ida  von  Schauenburg,  die  in  einer  Höhle  auf 
ihren  fernen  Geliebten  Berthold  harrt,  bis  derselbe  endlich 
wiederkehrt'  und  durch  ein  treues  Hündchen  ihr  zugeführt 

wird.  Ida  mahnt  an  Idnna,  die  Schauenburg  an  die  Waber- 
lolie,  Berthoid  ergiinzt  die  Bertha,  wie  Freyr  die  Freyja  und 
Koros  die  Köre.  Eigenthümlich  ist  die  Sage  vom  Harden- 
stein,  auf  dem  die  Jungfrau  Kunigunde  auf  ihren  lernen  Bräu- 
tigam harrt  und  ihm  des  Nachts,  von  Elfen  l)edient,  ein  k(3st- 
liches  Mahl  bereitet,  l»is  am  Morgen  alles  verschwindet.  Sand- 
kömlein des  Grafen  v.  Bentheim-Teklenburg  S.  187.  Bei 
Ilmenau  harrt  in  einem  Flammenschlosse  ein  verwünschtes 
Fräulein  auf  den,  der  sie  erlösen  soll.    v.  Falkenstein,  Kaiser- 
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sagen  S.  129.  Zu  einer  harrenden  Jungfrau  auf  einer  Rappold- 
steiner  Bui^  kommt  jede  Fastnacht  ein  gespenstischer  Kitter 
angesprengt,  kann  sie  aber  nicht  erlösen,  weil  es  ein  lebendiger 
seyn  müsste.   Stöber,  Sagen  des  Elsasses  Nr.  97. 

Auch  in  dem  berühmten  Volksbuch  von  der  Magelona 
finden  sieb  Anklänge  an  unsern  Mythus,  ihr  Name  selbst  er» 
innert  an  Menglada,  ihr  Bitter  Peter  „mit  den  silbernen  - 
Schlüsseln''  gibt  sich  als  ein  Erretter  und  Erlöser  zu  erkennen. 
Sie  wird  getrennit  von  ihm  und  wendet  in  ihrer  traurigen 
Einsamkeit  ihre  ganze  Sorgfalt  auf  die  Heilung  von  Kranken. 
Vergl.  Görres^  Volksbücher  S.  153.  Grässe,  Sagenkreise  386. 
Eine  schwache  Wiederholung  bei  Pruhle,  Märchen  für  die  Ju- 
gend Nr.  21. 

König  Arthur  feierte  das  Pfingstfest,  als  eine  Dame  auf 
einem  Maulthier  ohne  Zaum  heransprengte,  schön,  aber  in 
Thränen.  Sie  sagte,  sie  müsse  so  lange  weinen,  bis  sie  den 
Zaum  des  Maulthiers  wiederhabe.  Derselbe  war  ihr  von  ihrer 
Schwester  geraubt  worden  und  befand  sich  in  einem  Zaul)er- 
BchlosB.  Die  Ritter  der  Tafelrunde  erboten  sich  sogleich,  ihr 
zu  dienen,  aber  der  erste,  der  das  Schloss  aufsuchte,  kam  leer 
zurück,  weil  er  den  Eingang  zu  dem  Schlosse  nicht  hatte  fin- 
den können.  Erst  der  tapfere  Grawin  überwand  alle  Schwie- 
rigkeiten. Zwar  stürzten  ihm  im  Walde  Ldwen  und  Tiger  mit 
schrecklichemGebrüU  und  imThaleSohlangen  und  feuerspeiende 
Drachen  entgegen,  umtobten  ihn  Stürme  und  Gewitter,  gössen 
sich  Ströme  vor  ihm  aus,  stürzten  Berge  vor  ihm  ein;  weil  er 
sich  aber  nicht  darum  kümmerte,  geschah  ihm  auch  nichts  zu 
leide.  So  kam  er  zu  dem  Schlosse,  welches,  von  einem  tiefen 
Graben  umgeben,  sich  wie  ein  Miihlstein  um  sich  selbst  drehte. 
Gawin  aber  gab  seinem  Rosse  die  Sporen  und  war  mit  einem 
gewaltigen  Satz  mitten  im  Schlosse,  das  nun  auf  einmal  stille 
stand.  Hier  warten  seiner  noch  schwere  Kämpfe.  Ringsum 
steckten  auf  Pfählen  Köpfe  von  Bittem,  die  hier  umge- 
kommen waren,  indem  sie  mit  einem  gewaltigen  Bitter  hatten 
kämpfen  müssen.  Aber  Gawin  besiegte  diesen  Bitter  und  nun 
musste  ihn  die  Besitzerin  des  Schlosses  empfangen.  Sie  suchte 
ihn  durch  alle  Sinnenreize  zu  verführen,  aber  er  blieb  stand- 
haft und  so  musste  sie  ihm  endlich  den  Zaum  ausUefem,  den 
er,  zum  Könige  heimkehrend,  ihrer  Schwester  zurück  gab. 
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Diese  dankte  und  ritt  davon.  Histoire  lit.  de  la  Frauce  XIX, 
72;i.    Legrand,  deutsch  I.  81. 

In  dem  unzugänglichen  Schlosse,  welches  um  sich  selbst 
kreist,  dürfte  wohl  eine  Eritmerang  anMenglöds  Crluthsaal  er- 
halten aejn. 

Am  gleichen  Tage  wurde  ein  Knabe  und  ein  Kalb  geboren, 
jener  wuchs  zum  Jüngling,  dieses  zum  Stiere  heran.  Da  sagte 
der  Stier  zum  Jüngling :  Setze  dich  zwischen  meine  Homer, 
reite  auf  mir  zum  König  und  fordere  von  ihm  ein  sieben  Ellen 
langes  Schwert,  um  seine  Tochter  zu  erlösen.  Er  empfing  es 
und  gelangte  zur  Flammenburg,  in  der  ein  zwölfköptiger  Drache 
die  Prinzessin  gefangen  hielt.  Um  die  Flammen  zu  löschen, 
trank  der  Stier  das  Meer  aus  und  spie  es  in  das  Feuer,  dass  es 
gedämpft  wurde,  aber  ungeheurer  Kauch  den  ganzen  Himmel 
umzog.  Hierauf  stürzte  der  Jüngling  auf  dem  Stiere  in  die 
Burg,  hieb  dem  Drachen  mit  einem  Streiclie  den  Kopf  ab  und 
führte  die  Prinzessin  heim.  Haltrich,  Deutsche  Sa^en  aus 
Siebenbürgen  Xr.  21.  Darin  liegt  eine  Erinnerung  an  die 
Waberlohe  und  vielleicht  auch  anliagnarok,  den  letzten  Welt- 
brand, aus  welchem  Himmel  und  Erde  veqüngt  hervorgehen 
sollen.  Die  Sinnbilder  in  diesem  Märchen  sind  kolossal,  wie 
in  der  Voluspa.  Man  hat  hier  ein  Beispiel,  wie  der  grossartige 
Mythus  in  den  gewöhnlichen  Styl  der  Märchen  vom  Glasberge 
übergehen  konnte. 


11. 

ürumenrng  aa  den  Erlöser  am  Ende  der  Zeit  in  deutachen 

Volka-  und  Kinderliedenu 

AVir  lernten  ohen  schon  die  Pfingstlieder  kennen,  in  denen 
sich  die  Erinnerung-  an  die  wandernde  Freyja  erhalten  liat, 
die  endlich  ihren  Odur  wiederündet.  Da  nun  aber  dem  Mythus 
von  der  laufenden  und  suchenden  Sonnengöttin  ein  anderer  von 
der  harrenden  parallel  geht,  so  war  es  natürlich,  dass  man  in 
Yolksliedem  auch  die  Rückkehr  des  Geliebten  zu  der  seiner 
treu  und  geduldig  Harrenden  besang. 

InMüllenho&  Sagen  aus  Schleswig-Holstein  S.  485.  hockt 
ein  Kind  in  einem  Kreise  ron  Tanzenden  und  man  singt  : 
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Wer  sitt  in  dissen  liogen  Toern? 

,,Daer  sitt  en  Königsdooliter  in". 
Kann  ik  de  nich  to  seen  krygen? 

„Se  is  so  last  vermuret, 

De  Muer  de  will  nich  bräken, 
,  De  Steen  de  will  nich  stäken 
Enen-  Steen  bräek  ik  uet. 
„Beide  Ogen  fallt  dy  uet". 

Nä,  nä, 

Schaet  nich,  (Es  schadet  nicht) 

Baet  nich.    (Es  hilft  nicht) 
Steen  und  Been  vcrlaet  my. 

Kling,  klang,  kloria! 
Kumm  und  folg  my  acliterna. 

Bei  den  letzten  Worten  erhält  eins  der  im  Kreise  tanzenden 

Mädchen  einen  Schlag  und  folgt  der  VorlÄnzerin,  sie  am  Kleide 

fassend;  dieser  wieder  eine  zweite  und  sofort  bis  der  Ring  autge- 
lost  und  die  Königstochter  befreit  ist.  —  Im  Elsässer  Volks- 
biiehlein  von  Stöber  findet  sich  ein  ganz  ähnliches  Bild.  Ein 
kleines  Mädchen  ait/A,  den  Kopf  mit  dem  Röckchen  verhüllt, 
in  der  Mitte  und  die  andern  singen  im  Kreise  umher ; 

Wer  sitzt  in  diesem  Thüimelein?  — 
Bas  Königs,  Königs  Töchterlein  — 
Dorf  man  sie  auch  beschauen?  — 
Nein,  der  Thurm  ist  gar  zu  hoch, 
Husst  einen  Stein  abhisraen. 

Bei  Rochholz,  Alemannische  Kinderlieder  S.  374.  sitzt  eine 
Frau  im  Häuschen,  i>der  auch  auf  einem  Brücklein  und  selt- 
samerweise macht  eine  Katze  denEefraiu,  was  aui'JbVeyja  deu- 
ten würde: 

Chatse,  CThatze-müsli: 

Es  sitzt  e  Frau  im'HÜBÜ; 

Ohatze,  Ohatze-müggeli : 

Es  sitzt  e  Frau  ufm  Brüggeli. 

Gisch  mar  nüd,  bist  e  Säubengel; 

Gisch  mer  öppis,  e  goldiger  Engel. 

Auf  Seite  373.  daselbst  kommt  ein  Lied  vor,  was  die  Kinder 
singen,  indem  sie  in  einer  langen  Reihe  gegen  ein  fmgirtes 
Thor  galoppiren,  welches  zwei  Kinder  mit  aufgehobenen  Ar- 
men bilden : 
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I  möcht'  üher  d'  holländische  Brugg! 

sie  ist  verheil  und  broche. 

lönd  sie  wiedrum  mache 

mit  iüige  Stachle! 

um  welche  Lohn? 

die  hintent  Geisbohn!  — 

I  znöoht*  über  d'  silberig  Sihlbragg! 

d'  Brugg  ist  bschlosse 

mit  Silber  übergösse 

und  goldige  Schibe. 

der  Letzte  mueäs  do  blibe! 

Die  ab«ife brechen e  Brücke  motivirt  den  Ilosssprung  über  die 
Waberlohe  und  die  goldne  Scheibe  dieses  Kinderliedes  kann 
wohl  nichts  anderes  bedeuten  als  Meno-löds  Gluthsaal^  die 
Sonne.  Wenn  sich  solche  Sinnbilder  und  Gebräuche  aus  ur- 
alter heidnischer  Zeit  in  der  Kinderwelt  erhalten  haben,  lüsst 
sich  daraus  schliesson  ,  wie  tief  die  Sehnsucht  nach  Erlösung, 
wie  von  der  Pein  des  Winters  in  jedem  Frühlings  so  von  allem 
Uebel  dieser  Erde  in  einer  bessern  Welt  jenseits^  dem  Yolks- 
gemüth  eingeprägt  gewesen  ist. 

Auch  in  einem  schwäbischen  Kinderspiel  bei  Meid^  (Kin- 
derreime aus  Schwaben  S.  102.)  heisst  es  von  dem  Kinde, 
welches  die  zu  erlösende  Prinzessin  vorstellt : 

Sitzt  ein  Fräulein  im  Hänsle, 

Spinnt  so  zarte  Seide, 

Zart,  zart  wie  ein  Haar. 

Hat  gesponnen  sieben  Jahr. 

Kann  man  sie  auch  sehen? 

Nein,  der  Thurm  ist  gar  zu  hoch, 

Man  musB  ein'n  Stein  abhauen. 

Im  Harz  werden  beide  Mythenkreise  von  der  wandernden 
und  von  der  ausharrenden  Göttin  in  einem  Spiel  und  Tanzliede 
verbunden ,  abgedruckt  in  den  Harzbildem  von  Pröhle  Seite 
89.  Das  Spiel  heisst  ^^Fürst  and  Fürstin'^  Man  bildet  einen 
Kreis  und  singt: 

Wer  steht  da  draussen  vor  der  Thür 

Und  klopfti  so  leise  an,  und  klopft  so  leise  an? 

Da  singt  einer  ausserhalb  des  Kreises  : 
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loh  bin  der  Fürst»  ioli  stehe  davor, 

Ich  hab'  hier  was  zu  suchen. 
Ich  habe  verloren  meinen  Schatz, 

Allhier.  allhier  auf  diesem  Platz, 
Drum  schliesset  aut'  den  Garten. 

Der  Kreis  wird  aufgeschlossen ^  er  tritt  ein,  sucht  seine  Ge- 
liebte, redet  aber  zuvor  die  andern  an  und  gibt  ihnen  spitzige 
Reden,  bis  er  die  rechte  findet  und  sie  küsst.  Dann  bleibt  er 
im  Kreise,  aber  sie  muss  hinaustreten  und  nun  singt  man  wie-* 
der  im  Kreise:  Wer  steht  da  draussen  vpr  der  Thür?  Darauf 
singt  die  ausgesohlossene  Jungfrau: 

Ich  hin  die  Fürstin,  stehe  davor, 
Icli  hab'  hier  was  zu  suchen. 
Icli  habe  verloren  meinen  Schatz, 
Allhier,  allhier  auf  diesem  Platz, 
Drum  schliesset  auf  den  Qarten. 

Man  lässt  sie  ein  und  sie  sucht,  findet  uud  küsst  den  Ge- 
liebten. . 


uiyu UL-J  cy  Google 


Viertes  Buch. 

Altdeutsehe  Orftbersyml^olik 


1. 

Sinnbilder  der  Fortdauer  und  Auferstehong. 

Die  altdeutsche  Qii&bersymbolik  ist  bei  weitem  ärmer  als 
die  griechische >  weil  unsere  Vorfahren  kein  so  kunstreiches 
Volk  waren  und  auch  viel  weniger  Gräber  von  ihnen  erhal- 
ten sind. 

Ich  habe  selbst  sowohl  HiigelgräVjer  aus  dem  Brandalter, 
oder  der  frühern  Zeit,  in  welcher  die  Leichen  noch  verbrannt 
wurden,  als  auch  tStein-  und  Holzgniber  mit  Gerippen  in  grosser 
Zahl  und  an  verschiedenen  Orten  ausgegral>eu.  Zwei  grosse 
Grabtelder,  wovon  das  eine  nur  Iliigelgraber_,  das  andere 
nur  8.  g.  Todtenbäume  enthielt,  habe  ich  in  den  Jahreshet'ten 
des  württembergisohen  Alterthumsvereins  beschrieben.  In 
den  Hügeln  »fand  sich  nichts  von  symbolischer  Bedeutung, 
doch  lagen  auch  hier  Ohrenringe  ^  Hals-  und  Armringe  j  Bein- 
ringe und  Waffen  genau  so^  wie  sie  gelegen  haben  würden^ 
wenn  sie  sich  an  der  Leiche  selbst^  welche  verbrannt  war,  ge- 
funden hätten,  so  dass  auch  hier  die  Füsse  nach  Osten  zuge- 
kehrt waren,  wie  das  überall  bei  den  begrabenen  Leichen  der 
Fall  war.  In  den  Todtenbäunien,  die  ich  unter  dem  Berge 
Lupfen,  zwei  Stunden  entfernt  von  Tuttlingen  an  der  Donau, 
mit  meinem  Freunde,  Major  von  Diirrich,  ausgrub,  tand  sicli 
viel  melir  mbolisches.  Noch  jetzt  nennt  man  im  Sehwarz- 
wald die  Särge  Todtenbäume,  weil  vormals  hier  alle  Todten  in 
hohlen  Haumstämmen  begraben  wurden.  Auch  das  hat  schon 
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eine  sinnbildliche  Bedeutang.  Wie  der  erste  Mensch  aus  einem 
Banm  wachs  ^  so  soll  er  auch  ans  einem  Baüm  wiedergeboren 
werden.  Wie  im  Worte  Wald  der  Begriff  des  Vali^  des  Früh- 
lingsgottes lieget,  mit  dem  die  Natur  neu  geboren  wird^  und 
wie  in  dem  Worte  Holz  der  Begriff  der  Holden^  d.  h.  Elben, 
und  der  Frau  Holle  oder  Hulda  liegt  ,  der  Sonne  als  Konigin 
der  Elben  und  Wiedcrerweckerin  der  Vegetation,  so  lag  auch, 
wenn  man  die  Todten  in  Bäumen  begrub,  darin  eine  V' erheissung 
der  A\  ledergeburt. 

Die  Todtenbäume ,  die  ich  fand,  waren  nur  roh  mit  der 
Axt  behauen,  bei  mehreren  aber  waren  oben  an  beiden  Enden 
je  ein  Schlangenkopf  ausgeschnitten,  und  eine  der  Länge  nach 
über  den  Baum  laufende  Leiste  verband  beide  als  der  Sehlan- 
genleib.  Die  Schlange  ist  das  bekannte  Sinnbild  der  Zeit, 
weshalb  auch  der  Zeitgott  Odin  einmal  Schlangengestalt  an- 
nahm, zugleich  aber  auch  Sinnbild  der  Wiedergeburt,  weil  sie 
aus  der  Erde  hervorkriecht  und  jährlich  ihre  Haut  erneut.  In 
einigen  Todtenbäumen  fanden  sich  hölzerne  Hände  und  Füsse, 
von  denen  ich  sogleich  ausführlicher  handeln  werde.  Des- 
gleichen Feuersteine  und  kleine,  niclit  zum  technischen  (re- 
brauch,  sondern  nur  zum  Symbol  dienende  Steinmeissel,  wie 
man  sie  überall  in  germanischen  Gräbern  getanden  hat.  Die 
Feuersteine  bedeuten,  dass  aus  dem  Grabe  einst  der  Lebens-v 
funke  wieder  geweckt  werden  soll.  Die  kleinen  Meissel  be- 
deuten den  Hammer  des  Thor,  den  Blitz  des  ersten  Frühlings- 
gewitters;  welches  die  Natur  aus  dem  Winterschlaf  weckt. 
Einen  solchen  Hammer  warf  man  zur  Heidenzeit  jeder  Braut 
in  den  Schooss  und  gab  ihn  jedem  1?odten  mit  ins  Grab.  Er 
spielt  heute  noch  seine  RoUe  als  Sinnbild  beiAuctionen  und  in 
der  Freimaurerei.  Die  Todtenbäume  lagen  auf  Haselruthen, 
die  auch  sonst  als  s.  g.  Wünschelruthen  noch  bis  auf  die 
neueste  Zeit  im  deutschen  Aberglauben  eine  grosse  Bedeutung 
hatten. 

Bei  den  alten  Römern  wurde,  wie  oben  schon  erörtert  ist, 
ein  Pinienzapfen  auf  die  Gräber  gesetzt  und  in  Italien  ist  heute 
noch  die  Cypresse  der  Trauer  bäum  auf  den  Kirchhöfen.  Bei 
uns  kommt  die  Tanne  nicht  auf  Gräbern,  aber  doch  als  Sinn- 
bild des  den  Wintertod  überdauernden  Naturlebens  in  dem  im- 
mergrünen ro\t  Licht-em  und  Äepfeln  besteckten  Weihnächte- 
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baam  vor«  Nooh  jetzt  herrooht  in  Busslaud  die  Sitte^  bei  Be- 
gräbnigsen  vom  Traaerhaose  bis  zum  Kirebhof  Ficbtenzweige 
zu  Btreuen.  In  unserm  deutecben  und  slaviscben  Norden  hatte 
zur  Heidenzeit  der  gleichfalls  zum  Nadelholz  gehörige  und 
der  Fichte  verwandte  Waobhold erstr auch  die  Bedeutung 
des  holden  Erweckers,  «^^-eluirt  also  ^anz  derselben  Symbolik 
an,  wie  der  Weihnachtsbaum.  (Irimm,  Altd.  Wälder  I.  138. 
Auch  der  römische  Name  jirnlpenis^  enthiilt  den  JiegriÖ'  der 
Verjüngung.  Im  Buche  der  Natur  des  Konrad  von  Megen- 
berg  heisst  es,  in  der  Wachholderasche  erhalte  sieh  die  Glut 
ein  ganzes  Jahr  lang.  Man  verbrannte  Wachholderholz  bei 
Begräbnissen  wohl  nicht  blos  wegen  Beinigung  der  Luft.  Der 
Maehandelbaumi  dasselbe  was  Wachholder ^  wächst  aus  dem 
Grabe  eines  ermordeten  Knaben  und  auf  seinen  Zweigen  sing^ 
des  Knaben  Seele  als  Vogel^  um  zuletzt  wieder  Mensch  zu 
werden.  Gtrimm,  Märchen  Nr.  47.  Im  Winter  ist  alles  ent- 
schlafen^ nur  der  Wachholder  wacht  und  auf  ihm  ein  Vogel. 
In  der  Wintermitte  ruft  nun  dieser  Wächter  allen  Holden  zu, 
d.  h.  den  i'Hanzeu<j^enien ,  sie  sollen  wieder  erwachen.  Im 
Winter  erblindet  gleichsam  die  Natur,  weil  die  Nacht  immer 
länger  wird.  Daher  die  schone  Sage  von  einem  blinden  Mäd- 
chen, welches  einmal  von  einem  Wachholder  träumt ,  an  wel- 
chem die  h.  Anna  sie  wieder  sehend  mache.  Am  andern  Tage 
ging  sie  dahin  und  fand  unter  dem  Wach  holder  das  Bild  der 
Heiligen,  wodurch  sie  wieder  sehend  wurde.    Panzer  S.  46. 

Auch  der  Wachholderzweig  gilt  als  Wünsohelruthe.  Ein 
armes  Mädchen  in  Kämthen  öffnete  mit  einem  solchen  Zweige 
die  Erde  und  erhob  einen  Schatz  ^  dass  sie  nun  reichlich  ihre 
blinden  Eltern  pflegen  konnte.  Sartori ^  Bnrgvesten  Oester- 
reichs ly.  179.  In  Schwaben  haben  die  Kinder  das  Recht  In 
der  Wintermitte  am  s.  g.  Pfeffertage  ihre  Eltern  mit  Wach- 
holderz weigeu  zu  schlagen,  worauf  sie  ein  Geschenk  be- 
kommen. 

Der  Hollun  der  bäum  war  der  Frau  Holle  oder  Hulda 
geweiht,  der  Sonnengöttin,  die  zuijleich  Königin  der  Elben 
ist.  Weil  aber  die  gütige  Sonne  nach  ihrer  Gefangenschaft 
innerhalb  der  Zeitlichkeit  wieder  frei  wird  und  uns  die  selige 
Ewigkeit  öffnet,  war  der  Hollunderauch  ein  Siimbild  der  Wieder- 
geburt, des  seligen  Wiedersehens.   Am  Johannistage  starb 
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gleichsam  die  Sonne.  Daher  die  Bedeutung  des  Hollunder- 
baums  als  Trost  in  Krankheit  und  Tod.    Am  Johannistage 

warder  Baum  besonders  heilig^.  Prätorius,  Glückstopt' 217. 
In  der  Mitta^sstiindi'  dieses  Tages  pflückte  mau  HoUunder- 
blüthen  als  die  kräftigste  Arznei.  Panzer  II.  305.  Kocliholz 
erwähnt  in  seinen  Schweizersagen  den  (Tebranch_,  Zweige  vom 
Hollunderbaum  in  Kreuzform  zu  binden  und  auf  (Jrräber  zu 
stecken;  wenn  sie  dann  fortgrünen,  sey  der  V^erstorbene  selig.- 
Man  pflanzte  daher  auch  HoUunder  auf  die  Kirchhöfe.  Im 
Hildesheimischen  machte  sich  der  Kutscher  des  Leichenwa- 
gens bei  jeder  Leiche  einen  Peitschenstecken  aus  einer  Hol- 
londergerte^  genau  so  lang  wie  die  Leiche.  Grrimm^  D.  Myth. 
Aberglauben  866.  Fliederthee  von  Bäumen,  die  über  einem 
Bienenstock  wachsen,  soll  besonders  heilsam  seyn.  Grimm, 
D.  Myth.  II22.  Stand  der  Baum  auf  dem  Kirchhof,  so  mahnte 
er  unmittelbar  ans  Paradies,  denti  die  Bienen  sind  Sinnbild  der 
Seligen  im  Paradiese.  Frau  Holle,  die  gütige  Mutter  aller 
Wesen,  führte  nicht  nur  die  neugebornen  Seelen  in  die  irdische 
Geburt  ein,  sondern  nahm  auch  die  vom  Leibe  geschiedenen 
wieder  auf.  Der  llollunderzweig  war  gleichsam  das  Scepter, 
womit  sie  die  Lebendigen  und  die  Todten  beherrschte.  Ein 
solcher  Zweig  sollte  im  Namen  der  JbVau  Holle  alle  bösen  Gei- 
ster bannen.    Prätorius,  Bloxberg  459. 

Drei  Söhne  zogen  aus  um  einen  Hasen  zu  jagen,  von  des- 
sen Pleisch  ihr  todtkranker  Vater  genesen  sollte.  Der  h. 
Petras  begegnete  ihnen  und  bat  jeden,  ihm  etwas  von  seinem 
Erähstüek  zu  geben.  Das  that  nur  der  Jüngste  und  hatte 
deshalb  das  Glück,  den  Hasen  zu  erleben.  Seine  Brüder 
schlugen  ihn  aber  todt  und  begruben  ihn  unter  einem  Hollun- 
derbaum. Da  hing  einmal  ein  Hirt  sein  Horn  an  diesen  Baum 
und  das  Horn  begann  zu  blasen  und  erzählte  die  Mordthat, 
worauf  das  Volk  zusammenlief  und  die  böseu  Bruder  erschlug. 
MüUenhoff  S.  495. 

Sehr  eigenthümlich  ist  die  Vorstellung  von  drei  Brüdern, 
die  nach  verschiedenen  Richtungen  in  die  Welt  hinaus  reisen, 
um  sich  auf  einem  Hollunderbaum  wiederzufinden,  wo  sie 
grosse  Gefahren  bestehen,  aber  endlich  erlöst  werden.  Pan- 
zer II.  93.  Auch  hier  erscheint  der  HoUunder  als  ein  Sym- 
bol des  Wiederfiudens,  der  Erlösung,  der  Wiedergeburt.  Diese 
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alte  Vorstellung  scheint  sehr  populär  gewesen  zu  seyn,  denn 
eine  Erinnerun<2:  daran  hat  sich  in  einem  noch  jetzt  weit  ver- 
breiteten Kinderspiel  erhalten.  Drei  Kinder  fassen  sich  bei 
den  Uänd^Dj  tanzen  im  Kreise  herum  und  singen  dabei : 

Kiugala,  ringala,  reiiia, 
Es  sein  der  Kine'la  dreia. 
Steiget  d  aufm  HoUerbusch 
Schreia  ri  alle  husch,  husch,  husch! 

Die  Kinder  lassen  sich  alle  drei  zugleich  auf  den  Boden  fallen 
und  beginnen  dann  das  Spiel  von  neuem.  Bas  spielen  und 
singen  heute  noch  alle  Kinder  in  Schwaben.  Panzer  II.  92. 
gibt  folgende  Erklämng:  Anf  dem  Schlosse  Schaumberg^ 
welches  mit  den  Herzogen  von  Meran  verfeindet  war,  seyen 
Drillinge  geboren  worden.  Da  habe  sich  ein  fremder  Knappe 
in  das  Schloss  geschlichen  und  die  grade  Würfel  spielenden 
Drillinge  verlockt,  aut  einen  llollerbaum  zu  steigen,  um  dro- 
ben die  zwitscbernden  Vögel  zu  fangen.  Die  Kinder  seyen 
dann  aber  vom  ßanm  herabgestürzt  und  hiitten  sich  zu  Tode 
gefallen.  Die  weite  Verbreitung  des  Kinderspiels  scheint  auf 
einen  sehr  alten  und  bedeutsamen  Mythus  hinzuweisen. 

Die  grösste  und  prächtigste  aller  Johannisblumen  ist  die 
Königskerze  oder  das  Wollkraut,  welches  üi  der  heissesten 
Jahreszeit  nm  Johann!  an  einsamen  Orten  und  auf  Bergen  als 
schöne  Pyramide  mit  hellgelben  Blumen  emporwächst.  Sein 
lateinisch  er  Name  ist  verbascnm  nigrum,  sein  altdeutscher  Name 
Hildebrand,  Himmelbrand  oder  Himmelkerze.  Scl^meller, 
Bayrisches  Wörterbuch  Ii.  17H.  Himmell)r;iiulblue ;  wenn  sie 
iuif  einem  Grabe  wächst,  soll  nuu)  tur  die  Seele  eine  Wallfahrt 
thun.  Wolf,  Zeit  schritt  TU.  29.  Hildebrand  heisst  der  be- 
rühmte alte  Held  im  Gefolge  Dietrichs  von  Bern,  der  alle  an- 
dern Helden  überlebt,  alle  Schuld  rächt  und  sühnt  und  hinter 
den  irdischen  Helden  steht,  wie  ein  Princip  des  Ewigen  im 
Wechsel  alles  Zeitlichen.  Die  Blume,  die  aufl'allenderweise 
seinen  Namen  trägt  ^  entspricht  vielleicht  demselben  Begriff. 
Sie  erhebt  sich  hoch  und  grade  über  alles  Gemeine,  sie  trägt 
in  ihren  gelben  Blumen  gleichsam  zahllose  künftige  Sonnen. 
Ihr  Anblick  gereichte  zum  Trost  in  trüber  und  kalter  Regen- 
zeit und  am  Johannistage,  an  welchem  alle  bösen  Mächte 


310  Altdeutoche  OrftbersymboUk. 

ledig  wurden.  Sie  wurde  wohl  als  ein  Pfand  des  Ewigen  ge- 
gen das  zeitlich  Böse  angesehen. 

Beda  Weber  sagt  in  seinem  schönen  Werke  ,;das  Thal 
Passeyr  und  seine  Bewohner''  yon  jenem  Thale ,  der  Heimat 
des  wackem  Andreas  Hofer ^  und  von  den  Thalbewohnern: 
,^Sie  haben  eine  besondere  Sorgfalt  für  die  Todten.  Alle 
Sonntage  gehen  sie  über  die  Gräber  und  beten.  Die  Gottes* 
dienste  für  die  Seelen  der  Abgestorbenen  werden  am  liebsten 
und  zahlreichsten  besucht.  Am  Allerseelentage  bekränzen 
sie  jährlich  die  Grräber  mit  allen  Blumen  des  blühenden  Herb- 
stes und  mit  brennenden  Kerzen,  und  ziehen  über  dieselben 
dreimal  mit  dem  Priester  sin^^-end  und  betend  einher.  Der 
blühende  Zug  iiber  Moder  und  Staub  ist  ein  schönes  Bild  des 
Volkes,  das  nicht  stirbt." 

Die  Blumensymbolik  auf  Grabdenkmälern  ist  noch  nicht 
hinlänglich  erforscht.  Der  Grundgedanke  derselben  kann 
aber  kein  anderer  seyn^  als  das  Wiederaufblühen  eines  schönen 
Lebens  aus  der  finstern  Todesnacht. 


Mistel  and  Hasel. 

Man  hat  die  Mistel,  weil  sie  als  Schmurutzerpflanze  auf 
dem  Giplel  der  Biiume  wiiclist,  für  vom  Himmel  getallen  ^e- 
halten  \ind  wegen  ihres  himmlischen  Ursprungs  verehrt.  Diese 
aus  dem  altern  Plinius  geschöpfte  Notiz  genügt  aber  bei  weitem 
noch  nicht  zum  richtigen  Verständniss  ihres  Cultus.  Noch 
viel  weniger  ist  die  Bedeutung  der  Hasel  verstanden  worden. 

In  Bezug  auf  die  Mistel  ist  das  Hauptmoment ^  dass  sie 
die  obere  und  untere  Welt,  Himmel  und  Erde^  zugleich  aber 
auch  Ewigkeit  und  Zeitlichkeit  vermittelt.  Die  gallischen 
Druiden  glaubten^  die  Gottheit  habe  die  Mistel  vom  Himmel 
heral  >gesendet  und  dadurch  denEichbaum^  auf  dem  sie  wuchs, 
geheiligt.  Je  am  Neujahr  führte  man  zwei  junge  weisse 
Stiere  zu  der  Eiche  und  der  Oberpriester  im  weissenGewande 
stieg  auf  den  Baum  und  schnitt  mit  goldner  Sichel  die  Mistel 
ab.    Die  Gallier  nannten  sie  omnia  mnans  (Allheilj.  Man 
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fini^  sie  in  einem  weissen  Tnehe  auf.    Sodann  opferte  man  die 

weissen  Stiere  und  begin<>'  ein  grosses  Fest,  wobei  aus  der 
Mistel  ein  Trunk  bereitet  wurde,  der  gegen  alle  Krankheiten 
helfen  und  alle  Thiere  fruchtbar  machen  sollte.  Plinius,  Na- 
turgescliichte  XVI.  41<.  Die  Sitte  hat  sich  lan^e  erhalten. 
iSach  Zwingers  Kräuterbuch  217.  schnitt  man  in  frühern  Zei- 
ten alle  sieben  Jahre  einmal  in  der  h.  Stunde  der  Sonnenwende 
die  Mistel  vom  Baum.  In  Wolfs  Zeitschrift  I.  443.  wird  ein 
alter  Volkst^laube  erwähnt,  wonach  die  Mistel,  die  man  mit 
einem  Pfeile  vom  Baum  herunterschiesst.  alle  Krankheiten 
heilen  soll.  In  den  Pyrenäen  gilt  die  Mistel  noch  jetzt  für 
heilkräftig  gegen  alles  Gift,  Ausland  1840.  S.  17£.  Die  alte 
Verehrung  hat  sich  auch  noch  in  England  erhalten,  wo  jetzt 
noch  zu  Weihnachten  an  der  Decke  des  Zimmers  eine  Mistel 
aufgehangen  wird,  unter  der  sich  alle  Anwesenden  küssen. 
Dickens  beschreibt  die  Sitte  in  seinem  beliebten  Roman  „Die 
Pickwickier".  Vergl.  Wiener  Jahrbücher  V.  51.  Mcsangere, 
dictiunnaire  des  proverbes  p.  362. 

Der  Sinn  ist:  In  der  h.  Stunde  der  Sonnenwende  oftenbart 
die  Mistel  das  in  ihr  liegende  Princip  des  Ewigen  und  ge- 
winnt Macht  über  alles  Zeitliche,  heilt  alles  üebel  in  der  Zeit- 
lichkeit. Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  auch  der  Mistral, 
der  französische  Name  des  Nordwindes,  der  wahrscheinlich 
von  den  alten  g^ermanischen  Seefahrern  der  Nordsee  herstammt, 
hieher  bezogen  werden  dürfte,  da  der  Nordwind  der  Lebens- 
wind  ist. 

Sofern  aber  die  Mistel  an  der  Ghrenze  zwischen  Ewigkeit 
jLnä  Zeit  steht  und  nach  Albertus  Magnus  (Nürnberg  1756. 
8.  155.)  alle  Schlösser  öffnet,  hat  sie  auch  eine  schlimme  'Öe- 

•deutung,  denn  wie  sie  mitten  in  der  Zeitlichkeit  je  in  den  Son- 
nenwenden den  Himmel  öffnet,  so  hat  sie  auch  einmal  inner- 
halb der  Ewigkeit  die  Zeitlichkeit  oder  das  irdische  Djiscyn  er- 
oit'net.  Das  wird  erklärt  durch  den  tiefsinnig^en  M\  1 1ms  von  liodar 

fr"  . 

in  der  Edda.  Der  gute  Gott  Baidur  in  der  ersten  goldnen  Zeit 
war  durch  keine  Waffe  zu  verwunden,  ausser  durch  die  Mistel, 
mit  der  seih  blinder  Bruder  Ilödur  ihn  tödtete.  Die  Mistel 
ölfnete  damit  die  dunkle  Schattenseite  der  Welt  in  der  ver- 
gänglichen Zeitlichkeit  und  in  dem  irdischen  Daseyn  voller 
Sünde  und  Uebel,  die  aber  einst  en^gen  und  worauf  Baidur 
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wieder  erwachen  und  ein  neues  goldnes  Zeitalter  ohne  üebel 
beginnen  wird. 

Die  Mistel  heisst  auch  Afl'olter,  was  Mone,  Heidenthum 
I.  420.,  auf  den  Apfel,  das  Symhol  des  Siindenfalls,  oder  auf 
den  himmlischen  Apfelg-arten  Avalon  bezieht.    Man  konnte 

.  auch  an  Abfall  und  abhold  denken,  weil  in  der  That  hier  von 
einem  Herabsinken  aus  einem  bessern  Zustande  in  einen 
schlechtem  die  Rede  ist.  In  der  nordischen  Hromund  Grip- 
sonssaga  Cap.  4.  wird  das  Schwert  Mistilteinn  genannt ,  was- 
ganz  mit  dem  Begriff  der  Trennung  vpn  Leben  und  Tod,  vom 
Uebergang  auB  einer  in  die  andere  Welt  zusammenstimmt. 
Barth  hat  in  seiner  Urgeschichte  V.  311.  die  Mistel  mit  dem 
Sohlangenstabe  des  Hermea  verglichen  und  auch  den  Zweige 
der  bei  den  classisohen  Dichtem  (Claudian,  Baub  der  Froser- 
pina  II.  £90.  Ovid,  fasti  III.  264.  Servius  zu  Vir^s  Aeneis 
VIT.  51G.)  die  Unterwelt  öffnet,  auf  die  Mistel  bezogen,  und 
mit  Recht,  wenngleich  jene  Dichter  unter  Ober-  und  Unterwelt, 
deren  Grenzen  mit  Hülfe  jenes  Stabes  oder  Zweiges  über- 
schritten werden,  etwas  anderes  verstanden  als  Ewigkeit  und 
Zeit.  Zur  bösen  Bedeutung  der  Mistel  gehört  ihr  Name  Ma- 
retaken,  der  Zweig,  auf  dem  die  Mare  (der  böse  Alp)  sitzt.. 
Wolf,  Niederl.  Sagen  689.  Keyssler  ant.  sept.  a08.  Bock^ 
Kräuterbuch  74^. 

Die  Schlangen  am  Zauberstabe  des  Hermes  bedeuten  den 
Lauf  der  Zeit  und  zugleich  das  Irdische^  weil  die  Schlange, 
nicht  nur  durch  ihren  schlängelnden'  Lauf  den  Lauf  der  Ge- 
stirne^ mithin  den  Fortschritt  der  Zeit^  sondern  auch  durch 
ihre  Heimat  unter  der  £rde  das  Irdische^  die  Schattenseite 

.  der  Welt,  im  Gegensatz  gegen  die  himmlische  Lichtseite  be- 
zeichnet. Die  Schlange  kommt  aber  in  sehr  genaue  Verbin- 
dung mit  der  Mistel  durch  die  Symbolik  der  Hasel. 
^  Nach  dem  deutschen  Volksglauben  wohnt  unter  der  Mi^ 
stel,  die  auf  einem  Haselstrauche  wächst,  der  Ilaselwurm. 
Priitorius,  Gliickstopf  21.  Wer  sich  in  den  Besitz  dieses 
Wurmes  zu  setzen  vermag,  was  nur  an  einem  Johannistage  im 
Vollmond  geschehen  kann,  gewinnt  dadurch  Heilung  von 
allem  Uebel,  Glück  in  der  Liebe  und  im  Spiele,  alle  Schätze 

•  der  £rde,  die  Erkenntniss  aller  Dinge  und  die  Gabe  sich  un- 
sichtbar zu  machen,  y.  Alpenburg,  Alpensag^n  873.  Nach 
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dessen  Mythen  S.  302.  soll  Theophraetus  Paraoelsus  einen 

solchen  Wurm  besessen  haben. 

Warum  man  die  Hasel  in  diese  Verbindung  mit  der  Mistel 
und  Schlange  brachte,  erklärt  sich  wohl  zunächst  ans  der  Ha- 
selnnss,  in  deren  harter  Sohaale  sich  der  süsse  Kern  yerbirgt, 
wie  der  zur  Auferstehung  berufene  Leichnam  im  Sarge.  Das 
ist  die  cerealische  Symbolik,  die  im  Aufgehen  der  Saat  die 
Auferstehung  des  Menschen  nach  dem  Tode  vorgebildet  sieht. 
Hier  kommt  aber  noch  in  Betracht,  dass  der  Haselstrauch 
mitten  im  Winter  blüht  und  seine  e^oldnen  Kätzchen  auf  den 
Schnee  herabblicken  lässt,  ähnlich  der  Mistel,  die  mitten  im 
Winter  auf  dem  dürren  Baum  grünt. 

Die  vielen  Haselnüsse,  die  man  in  altgermanischen  Grä- 
bern gefunden  hat ,  müssen  wohl  zuerst  als  Speise  betrachtet 
werden,  die  man  den  Todten  mitgab,  wenigstens  fand  Ich  in 
den  Todtenbäumen,  die  ich  1846  an  der  obem  Donau  ausgrub, 
ganze  Schüsseln  und  Töpfe  damit  gefüllt.  Dagegen  fand  ich 
unter  diesen  Todtenbäumen  querliegende  Haselruthen,  auf 
denen  sie  ruhten.  Diese  Haselruthe  kommt  nun  übeiiill  als 
Wunschruthe  vor,  d.  h.  als  Zaul)erstab,  gleich  dem  Schlangen- 
stab des  llerines  und  dem  goldneu  Zweig,  der  die  Unterwelt 
üÖ'net.  So  heisst  es  im  Nibelunerenliede  106-k  vom  Nibclun- 
genhort,  dem  grossen  Goldreichthume :  der  W^unsch  lag  dar- 
unter, von  Gold  ein  Rüthlein.  Noch  bis  ins  vorige  Jahrhun- 
dert glaubte  man  mit  der  Haselruthe,  wenn  auch  nicht  Todte 
zur  Auferstehung,  doch  Schätze,  Quellen  etc.  aus  der  £rde 
heben  zu  können.   Gilbert,  Annalen  27. 

In  Vernalekens  Alpensagen  S.  291.  finden  wir  eine  artige 
Sage  aus  Kärnthen.  Ein  Geiziger  fand  einmal  spät  Abends 
einen  Zwerg  um  einen  liaselnussstrauch  voll  Glüh wiirmer  tanzen 
und  hörte  von  ihm,  der  Glanz  sey  Gold  und  jeder  Haselzweig 
könne  schlechteres  Metall  in  Gold  verwandeln.  Der  Geizige 
bat  sich  einen  Zweig  aus,  aber  der  Zwerg  ermahnte  ihn,  mit 
dem  Gelde  den  Armen  wohlzuthun,  sonst  helfe  der  Zauber 
nichts.  Als  der  Geizige  nun  heim  kam  und  ohne  an  die  Ar- 
men txi  denken  nur  geschwind  seinen  Geldkasten  herbei- 
schleppte, um  all  sein  Kupfergeld  ifi  Gold  zu  verwandeln, 
wurde  alles  Geld,  sobald  es  die  Haselstaude  berührte,  znllfist. 


Digitized  by  Google 


314  Altdoatsche  Gräbersymboiik. 

\  ergl.   über    Zaubereien   mit   der  Haselgerte:  Rochholz^ 
Schweizerr^agen  II.  Nr.  366.  und  394. 

Zunächst  zaubert  die  Wünselielrutbe  den  Reichtlmni  der 
Saaten  hervor.  Die  Saatfelder  wurden  mit  Haselruthen  um- 
steckt, um  zu  gedeihen.  Grimm  ,  D.  Myth.  617.  Auch  die 
Haselnüsse  galten  als  ein  Sinnbild  und  zugleich  als  Mittel  der 
Fruchtbarkeit.  Ist  St.  Johannistag  heiter^  so  gibt  es  viele 
Haselnüsse  and  die  Wiegen  werden  im  nächsten  Jahre  theaer. 
Eiselein^  Sprüoh Wörter  S.  849.  Vergl.  de  Nore,  coutumes  100. 

Die  Zauberkraft  der  Wünschelmthe  wird  verstärkt  in  den 
h.  Standen  der  Sonnenwenden  und  der  -Tag*  und  Nacht- 
gleichen. Die  kräftigste  Haselruthe  schneidet  man  in  der 
Christnacht,  denn  sie  wird  zur  Glücksrutlie.  v.  Herrlein, 
Spessart  S.  65.  Oder  am  Berchtentatje,  v.  Leoprechting, 
Lechrain  S.  98.  Am  Charfreitag,  Meier,  Sagen  aus  Schwaben 
S.  387.  Am  meisten  zu  Johanni,  wenn  die  Sonne  am  höchsten 
steht.  Buch  vom  Abergl.  1790.  I.  191.  Kuhn,  Mark.  Sagen 
S.  330.  Pröhle,  Unterharz.  Sagen  S.  88.  v,  Leoprechting 
S.  98.  Panzer  II.  296.  Vernaleken,  Alpensagen  S.  4»lö. 
KachKuhn,  Nordd.  Sagen  398.  mass  .man  die  Hasel  rückwärts 
schneiden^  weil  von  Johanni  ab  die  Sonne  zarückgeht.  End- 
lich wird  anch  empfohlen^  zu  Allerheiligen ^  am  grossen 
Todtenfest  des  Herbstes  Haseln  zu  pflanzen.  Wolf^  Zeit-  ' 
Schrift  444. 

In  der  Sonne  liegt  das  Princip  der  Ewigkeit,  der  jähr- 
lichen und  täglichen  Verjim<i;ung,  des  ewi^rCTuten,  himmlischer 
Huld  und  himmlischen  Segens.  Also  kommt  auch  diese  junüf- 
fräulich  mütterliche  Göttin  der  alten  lleidenreligion  in  Ver- 
binduno"  mit  der  Mistel,  Hasel  und  Schlange.  Sie  ist  in  der 
christlichen  Vorstellung  nur  übergegangen  in  die  Matter  Got- 
tes^ so  dass  die  heidnische  Grundidee  unverkennbar  ist.  In 
einigen  Volkssagen  wird  nicht  die  christliche  Gottesmutter, 
sondern  nur  eine  gespenstische  Jangfrau  genannt,  die  auf  der 
Hasel  wohne.  Bechstein,  Thüring.  Sagenschatz  II.  108. 
Gödsche,  Schlesischer  Sagenschatz  108.  Nach  der  christ- 
lichen Auffassung  aber  istder  Haselstrauch  der  Madonna  heilig 
und  empfing  von  ihr  die  Kraft,  dass  aus  seinen  Zweigen  Wün- 
schelruthen werden.  Maria  war  noch  jung  und  las  im  Walde 
Erdbeeren,  als  eine  giftige  Otter  aut"  sie  zusprang-.  Da  verbarg 
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sie  sich  hinter  einem  Haselstraach  bis  das  böse  Thier  ver- 
sohwand,  nnd  verlieh  dann  ans  Dankbarkeit  dem  schützenden 
Gesträneh  die  Gabe  aller  Wünsche.  Vonbun,  Vorarlb.  Volkss. 

S.  7.  Ganz  ähnlich  die  Legende  von  Maria-Schein.  Hier  wird 
zwar  nicht  die  Madonna  seihst  durch  eine  grosse  Schlange 
erschreckt,  sondern  nur  ein  gewöhnliches  Mädchen,  aber  ein 
im  Gebüsch  erscheinendes  Madonnenbild  schützt  sie.  Lothar. 
"Volkes.  S,  8ü.  Auch  zu  Maria-Kulm  in  Böhmen  erscheint  die 
h.  Jungfran  auf  einer  Haselstaude.  Gnmppenberg,  Marian. 
Atlas  I.  47.  Kaltenbaek,  Mariensagen  S.  85.  Vor  einem 
Marienbild  in  der  Haselstaude  knieen  Schafe,  v.  Herrlein^ 
Spessart  S.  III.  Die  Hasel  wurde  geheiligt  als  Maria  einst 
während  eines  Gewitters  unter  sie  flüchtete.  Deshalb  schlägt 
anch  nie  ein  Blitz  in  die  Hasel.  Zingerle^  Sagen  aus  Tirol  4:61. 
Wolf,  Zeitschr.  I.  327.  Hierher  gehört  auch  wohl  die  gekrönte 
Frau  in'Hrolj  die  mit  einer  alles  zn Gold  machenden  Wünsohel- 
ruthe  dasitzt  und  zu  deren  Füssen  eine  grosse  Schlange  liegt. 
Weber,  Passeyr  254^. 


3. 

Le  iigneis  pedibus  vel  mambus. 

Der  bekannte  indieulus  aupersiUiouum  ei  paganiarum  aus 
dem  achten  Jahrhundert  ist  eine  anerkannte  Quelle  des  heid- 
nischen Aberglaubens  und  Cultus,  wie  er  sich  damals  noch 
im  fränkischen  Reich  vorfand,  wobei  es  für  die  Untersuchung, 
die  uns  yorliegt,  nicht  viel  auf  sieh  hat,  ob  er  schon  auf  der 
Synode  zu  Lestines  im  Jahr  74?8,  oder  erst  auf  dem  Reichstag 
zu  Attit;ny  im  Jalir  765  zur  Geltung  kam.  Vgl.  Rettberg, 
D.  Kirchengesch.  I.  328. 

Ein  Artikel  dieses  nnilcuhis  lautet:  tle  lü/nris  pcdihua  vel 
manibiiH,  pagano  niv  ^  ohne  Zusatz  und  Erklärung.  Der  Ge- 
brauch h()l zerner  Hände  und  Füsse  nach  heidnischem  Cultus 
wird  als  bekannt  vorausgesetzt  und  untersagt.  Eine  Erklärung 
ist  meines  Wissens  noch  nirgends  versucht  worden. 

In  den  oben  schon  erwähnten  Todtenbäumen  am  Lupfen 
befanden  sich  auch  zwei  künstlich  in  Holz  gearbeitete  Schuhe 
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und  ein  gleichfalls  in  Holz  ausgeschmtzter^  einem  kurzen 
Leisten  &1inlic1ier  naekter  Menschenfuss,  desgleichen  zwei 

glatte  hölzerne  Hände.  Dass  unter  jenen  Schuhen  derTodten- 
schuh,  nordisch  IIelsko_,  zu  verstehen  sey,  den  man  demTodten 
beim  Antritt  seiner  langen  Wanderang  ins  Todtenreich  mit 
ins  Grab  gab  und  uber  den  Keyssler,  anti(|.  sept.  170.  und 
Grimm,  D.  M.  795.  bereits  das  NöthijLi:e  mitgetheilt,  darüber 
kann  kein  Zweifel  obwalten.  Wir  kennen  bereits  das  Schuh- 
symbol vom  Gansfuss,  Drndcnfuss,  Alpfuss  her,  es  bedeutet 
das  unwiderstehliche  Durchschreiten  unbekannter  Gebiete.  Au- 
domäns  in  der  vita  S.  Eligii  gedenkt  der  symbolischen  Fosb- 
hilder^  die  man  auf  Kreuzwege  ausgestellt  habe.  Binterim^ 
Denkw.  II.  2.  580.  erklärt  sie  irrig  für  Votivbilder.  Sie  dienten 
vielmehr  dem  heidnischen  Aberglauben^  nach  welchem  man 
auf  Kreuzwegen,  weil  dieselben  die  Knotenpunkte  des  Sonnen- 
laufs nachahmten,  ins  Geisterreich  sehen  und  gelangen  konnte. 
Jene  Fussbilder  oder  Schuhe  waren  also  zur  Wanderung  ins 
Geisterreich  bestimmt.  Die  gute  Naturmuttcr  erscheint  in 
vielen  Sagen  als  Spinnerin^  d.  h.  als  Anspinnerin  aller  Lebens- 
fiiden,  fitzend  auf  einer  grünen  Linde.  In  der  visio  S.  Go- 
deschalci  bei  Leibnitz,  script.  rer.  Brunsv.  cap.  3.  theilt  ein 
Engel  auf  einer  Linde  sitzend,  Schuhe  aus  für  älle^  welche 
unverletzt  durch  die  dornige  Hölle  wandern  sollen. 

Der  Schuh  ist  prophetisch.  Aus  seiner  Lage  erkennt  man 
den  Weg  durchs  Leben  und  den  Weg  nach  dem  Tode.  Braut- 
leute werfen  in  der  Hochzeitsnacht  die  Schuhe  hinter  sich. 
Wem  der  Sohnh  gehört,  dessen  Spitze  nach  der  Thüre  sieht^ 
muss  zuerst  sterben.  Grimm,  D.  Myth.  1073.  Wirft  man  die 
Schuhe  in  der  Christ-  oder  Perchtennacht  hinter  sich,  so  be- 
deutet die  Li'ei^en  die  dliur  gerichtete  Schuhspitze,  dass  ihr 
Besitzer  im  nächsten  .lahre  aus  dem  Hause  ausziehn  werde. 
Schmeller,  bayr.  Wörterbuch  III.  340.  SehÖnvverth,  Oberpfalz 
I.  141.  Vernaleken,  Myth.  349.  W'er  in  England  im  neuen 
Jahr  zuerst  ein  Haus  betritt,  heisst  Firstfoot  und  seine  Er- 
scheinung und  sein  Benehmen  gelten  als  prophetisch.  Brokett 
7ä.  Grimm,  D.  Myth.  erste  Aufl.  S.  780. 

Wer  verirrti  braucht  nur  die  Schuhe  zu  wechsolnj  so  findet 
er  den  Weg  wieder.  Baader  Kr.  141.  Ein  Mädchen  kann 
den  fernen  Geliebten  herbeizaubem,  wenn  sie  seine  Schuhe 
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siedet.  Grimm,  D.  Mjth.  1232.  Einen  Mörder  kann  man 
bannen,  wenn  man  den  Schuh  des  Todten  aufrecht  auf  dessen 
Herz  stellt.  '  Bechstein,  Deutsches  Museum  II.  192. 

So  die  unzweifelhafte  Symbolik  des  Schuhes.  Anders 
aber  müssen  die  Fasse  in  Verbindung  mit  den  ffinden  erklärt 
werden^  wie  ich  sie  in  den  alemannischen  GrSbem  fand. 

Bekanntlich  leitet  man  den  Namen  der  Stadt  Antwerpen 
von  Handwerfen  ab.  Nach  den  Meldungen  der  alten  Chroniken 
von  Brabant  und  Flandern,  zvisaiimieng-estellt  in  Wolfs  Niedcrl. 
S.  Nr.  53.  pflegte  ehemals  hier  ein  Riese  die  \V  anderer  auf  eiiieni 
Kahn  über  die  Scheide  zu  führen,  schlug  ihnen  aber  als  Fahr- 
lohn regelmässig  die  rechte  Hand  ab^  bis  einmal  Held  Brabon 
ihn  besiegte.  In  einem  alten  Buche  „der  reisende  Deutsche" 
1746.  S.  186.  fand  ich  aus  mündlicher  Ueberlieferung  erwähnt, 
dass  jener  Biese  Duion  geheissen  habe,  wovon  Wolf  nichts 
meldet.  Im  Eegister  desselben  Buches  aber  heisst  der  Käme 
Dinon.  In  den  M^moires  de  la  societ^  des  antiquaires  I.  390  f. 
heisst  er  Typhon.  Hier  wird  versucht,  das  Handabhauen  als 
Strafe  f^r  Schmuggler  zu  erklären.  Da  in  der  Nordsee  die 
Meiuuuy;  verbreitet  war,  das  Todtenreich  liege  jenseits  des 
AVassers,  und  alle  Todten  übergefahren  werden  raussten,  so 
wärt-  nicht  unmöglich,  dass  der  riesenhatte  Fer^ie  als  ein  deut- 
scher Charon  verstanden  werden  müsste.  Ueber  das  Ueber- 
fahren  der  Todten  an  der  Nordsee  s.  Procop  de  hello  goth. 
IV.  2ü.  Eckermann,  Rel. -Gesch.  III.  1.  29.  Grimm,D.M.  743. 
Hierher  gehören  noch  folgende  Märchen:  Ein  Jüngling  ver- 
folgte drei  schwarze  Hirsche,  da  wurden  es  schöne  Jungfrauen, 
die  ihn  mit  einem  unüberwindlichen  Schwert,  dem  unerschöpf- 
lichen Seckel  und  einem  goldnen  Einge  beschenkten,  um  sie 
zu  erlösen.  Ermusst«  über  drei  Ströme  setzen  und  sollte  Hand 
und  FussalsFährlohn  denBlesen  lassen,  besiegte  aber  die  wilden 
Biesen  und  erlöste  die  Prinzessinnen  im  ,,ooldnenKönigreiche.'' 
Wolf,  D.  Hausmiirchen  S.  48.  Auch  der  kleine  Köni'j;' Laarin 
im  deutschen  Heldenbuch  forderte  von  Jedem,  der  seinen  Rosen- 
garten betrat,  den  linken  Fuss  und  die  rechte  Hand  als  Opfer. 

Fuss  und  Hand  im  Todtencultus  scheinen  mir  nun  stell- 
vertretende Opfer,  aber  zugleich  Pfänder  der  Wiedergeburt 
zu  sevn.  Das  Abbauen  der  Hände  haben  wir  schon  als  Sinn- 
bild  der  Entlaubung  im  Herbst,  des  Naturtodes  kennen  gelernt. 
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dem  im  Frühling  das  neue  Grün  der  Saaten  und  des  Laabes 
folgt;  es  ist  demnach  ein  Sinnbild,  eine  Yerheissung^der  Auf* 
erstehttng. 

Die  Hand  hat  den  Nebenbegriff  des  Sieges.  In  der  Sage 
von  Antwerpen  heisst  es  nach  Wolf  a.  a.  O.,  Brabon  habe  nach 
der  Ueberwiiidung  des  lliesen  in  einem  Tempel  des  Mars  ge- 
betet. Der  deutsche  Mars  (Kriegsgott)  war  aber  der  Ase  Tyr^ 
von  dem  es  in  der  Edda  heisst,  er  habe,  um  den  Wolf  Fenrir 
zu  täuschen,  als  man  diesen  band,  seine  Hand  zum  Pfand  in 
dessen  Bachen  gelegt,  die  ihm  dann  von  dem  festgebundenen 
Wolf  auch  wirklich  abgebissen  worden  sey.  Oegisdreoka  38. 
Jüngere  Edda  von  Simrock  262.  Bei  flinzbach  in  Oberbayem 
sind  Hände  und  Füsse  zugleich  in  den  Felsen  abgedrückt,  an- 
<^ üblich  die  des  heiligen  Petrus.  In  dei^  Nähe  heisst  ein  Fels 
der  Riesenkopf,  so  dass  unter  Petrus  vielleicht  Thor  verstanden 
seyn  konnte,  der  einen  Riesen  besiegt  und  jenes  Siegeszeichen 
im  Stein  zurückgelassen.  Panzer  245.  Auch  der  gleich  dem 
Thor  rothbUrtige  Held  Hoyer  von  Mansfeld  drückte  vor  der 
Schlacht  im  Welfisholze  seine  Hand  in  den  harten  Felsen  als 
Zeichen  des  gfcwissen  Sieges.  Von  Rohr,  Unterharz  666.  Beck- 
mann, Hist.  V.  Anhalt  I.  29.  Nach  einem  Gedicht  von  E. 
Ferrand  soll  umgekehrt  ein  am  Siege  verzweifelnder  Feldherr 
im  Geismarwalde  ausgerufen  haben:  ich  kann  sowenig  siegen^ 
als  meine  Hand  in  diesen  Stein  eindrücken!  Und  doch  drückte 
sich  die  Hand  im  Stein  ab  und  verkündigte  ihm  den  Sieg. 
Littfass,  Declnmatorium,  10.  Heffc  S.  18.  Auch  im  Tristan  ist 
die  abgeschlagene  Hand  des  Riesen  Urgan  ein  Siegeszeichen. 
Vgl.  Grimm,  D.M.  220.  Der  Handschuh  war  bei  Belehnungen 
Zeichen  der  Gerichtsbarkeit,  die  Hand  auch  Zeichen  der  ]\Tal- 
statt  und  des  Burgfriedens.    Reinitzsch,  Ueber  Truhten  204. 


4. 

Allerseelen. 

Die  Feier  des  Allerseelentages  (2.  November)  wurde  von 
Odilo  V.  Clugny  eingeführt,  nachdem  einige  vom  h.  Lande 
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heimkehrende  Pilger  unterwegs  im  Aetna  das  Jammergeschrei 
der  Verdammten  gehört  hatten.   Siegebert  von  Glemblours 
znm  Jahr  998.   Seitdem  geht  man  an  diesem  Tage  auf  die 
Kirchhöfe,  um  för  die  im  Fegefener  büssenden  Seelen  zu  beten. 
Man  hält  am  Abend  Umzüge  mit  Fackeln,  man  schmückt  die 
Chrfiber  mit  Blumen  und  Lichtem^  man  setzt  sogar  Speisen 
für  die  Todten  auf  die  Gräber.  Vergl.  meine  christliche  Sym- 
bolik s.  V.  Allerseelen.    Im  Fellinschen  wurden  an  diesem 
Tage  die  Todten  sogar  in  eine  Badestube  eingeladen.  Grimm, 
D.  Myth.  805.  Tn  Schwaben  bückt  man  heute  noch  s.  g.  Seelen, 
ein  süsses  Gebiick  in  Weckeuform,  dessen  Name  sich  auf  die 
armen  Seelen  bezieht,  denen  man  ehemals  Speisen  vorsetzte, 
VonLeoprechting,  LechrainS.  199  nenntsolcheGebäcke  Seelen- 
zopf, weil  sie  wie  Zöpfe  geflochten  werden.   In  Würzbarg 
wurde  an  diesem  Tage  um  eine  erleuchtete  Tanne  getanzt  und 
zwischen  den  Paaren  ein  Blumenstrauss  gewechselt.  Wer  ihn 
amTanzschluss  in  der  Hand  hatte,  bekam  ein  Geschenk.  Franz 
Ludwig  von  Ertha),  von  Bernhard  1852.  S.  95.  Auch  im  Norden 
war  ein  grosser  Festtanz  am  Allerheiligentage  (1.  November) 
Sitte.    Wilda,  Gildenwesen  S.  18.    lieber  die  Speisen,  die 
man  auf  die  Griil)er  setzt,  vergl.  noch  Panzer  II.  103.  Michelet, 
hist.  de  France  11.  :2-35.    In  Böhmen  glaubt  man,  an  diesem 
Tage  fahren  die  Seelen  aus  dem  Fegefeuer  in  den  Himmel. 
Schmalfuss,  die  Deutschen  in  Böhmen  S.  80.   Zu  Dieppe  darf 
man  an  diesem  Tage  nicht  tischen,  weil  man  nur  die  Gerippe 
der  Ertrunkenen  im  Netze  finden  würde.  Bosquet,  la  Norman- 
die  276. 

In  Tirol  glaubt  man,  am  Allerseelentage  werden  die  armen 
Seelen  irei  und  dürfen  umg^ehen  und  zu  den  Ihrigen  zurück- 
kehren, die  sie  daher  als  Gäste  erwarten  und  ihnen  Speisen 
vorsetzen.  Zingerle,  Sitten  aus  Tirol  S.  118.  In  dessen 
Sagen  ans  Tirol  S.  464.  heisst  es  weiter,  wenn  die  Speisen  über 
Nacht  stehen  bleiben,  schenke  man  sie  Morgens  den  Armen. 
Ein  heftiger  Wind  wird  Armenseelenwind  genannt,  weil  die 
Seelen  mit  ihm  einherziehen.  Am  meisten  poetisch  ist  der 
'  Volksn;"laube  in  der  Oberpfalz.  Hier  glaubt  man,  sitzen  diese 
Seelen  im  Widerschein  der  Abendsonne  auf  der  Kirchhot'smaucr 
und  kommen  des  Nachts,  um  sich  am  Herdfeuer  zu  wiirmen. 
Schönwerth  I.  £81. 28d.  Dadurch  wird  die  Beziehung  der  Seelen 
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zttr  Sonnengöttin  bezeugt,  die  zugleich  im  Uerdfeuer  verehrt 

wurde. 

In  der  ohnstUcheu  Feier  des  Allereeelentages  wurde,  ob- 
gleich  man  ihr  immer  einen  christlichen  Ursprung  hat  geben 
wollen,  doch  zuversichtlich  nur  eine  ältere  heidnische  Todten- 
feier  fortgesetzt,  um  die  Pietät  des  Volkes  gegen  seine  Todten 
nicht  zu  verletzen.  Die  alte  heidnische  Todtenfeier  im  Herbst 
entsprach  der  Frühlingsfeier.  Wir  haben  bereits  die  grosse 
Feier  des  1.  Mai  oder  der  Walpurgisnacht,  in  welcher  die  schöne 
Jahreszeit  ])eginnt^  kennen  gelernt.  Ihr  steht  am  1.  No- 
vember die  grosse  Herbstfeier  gegenüber,  welche  wahr- 
scheinlich die  drei  ersten  Tage  des  November  ausfüllte.  Jenes 
Maifest  war  ein  Freudenfest,  die  grosse  Hochzeitsfeier  der 
Natur,  dieses  Herbstfest  war  ein  Trauerfest,  die  Leichenfeier 
der  Natur.  Bei  den  alten  Galliern  und  Britten  hiess  das 
Maifest  Bealtine,  das  Allerseelenfest  Samkikeme.  Eckermann, 
Kelten  II.  lEO.  Grimm,  D.  Myth.  580.  Ohne  Zweifel  wurden 
beide  Feste  bei  den  Deutschen  undSlaven  ebenso  gefeiert,  wie 
bei  den  Kelten. 

üeber  die  heidnische  Feier  des  Festes  vergl.  meinen  Odin 
S.  221.  Ich  füge  hier  noch  hinzu,  dass  man  in  England  glaubt, 
am  Allerseelentage  ziehen  die  guten  ,,Nachburen"^  oder  Feen 
aus.  Keightley,  Feen  II.  190.  Das  sind  die  Elben  der 
Pflanzenwelt,  die  im  Spätherbst  fortziehen ^  weil  im  Herbst 
alle  Pflanzen  welken.  Derselbe  Glaube  findet  sich  auch  in 
Deutschland,  Am  Tage  vor  Alleraeelen  ziehen  die  Heimchen 
auf  den  Oibin  und  halten  dort  einen  Gottesdienst.  Grave, 
Sagen  der  Lausitz  S.  168.  Merkwürdig  erscheint  ein  Volks- 
glauben in  England.  Am  Allerseelentage  sollen  sich  nämlich 
der  Konig  und  die  Königin  der  Elben  begegnen.  «Walter  Scott, 
Dämonologie,  deutsch  von  Bärmann  I.  2d£.  In  der  ersten 
Mainacht  halten  König  und  Königin  der  Elben  Hochaeit. 
Sollten  sie  im  Spätherbst  von  einander  scheiden  müssen?  Eine 
solche  Scheidung  ist  in  den  Erinnerungen,  welche  Shakespeare 
von  Oberon  und  Titania  aufbewahrt  hat,  wiederzuerkennen. 

Der  h.  Hubertus,  der  am  3.  November  gefeicit  wird  und  • 
den  alle  Jiiger  als  ihren  Schutzheiligen  verehren,  soll  nach  der 
Legende  einen  Schlüssel  vom  h.  Petras  selbst  erhalten  haben 
und  dieser  Schlüssel  soll  durch  seine  Berührung  Mondsuaht, 

V 
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noch  im  Kloster  St.  Hubert  in  Jen  waldreichen  Ardennen^  dem 
ehemaligen  Paradiese  der  Jäger,  uutbewuhrt.  Der  Heilige  war 
selbst  ein  leidenschattliclier  Jäg^er,  bis  ihn  einmal  ein  Crazilix. 
zwischen  dem  Geweih  eines  Iliraches,  den  er  jagen  vvollte, 
zurückschreckte  und  bekehrte.  Acta  S.  S.  Der  Schlüssel 
schliesst  hier  offenbar  das  Heich  des  Winters,  wie  die  Schlüssel- 
blume im  Frühling  das  Reich  des  Sommers  auf.  Er  ist  zugleich 
ein  Talisman  gegen  den  Nacht-  nnd  Mondzauber.  Inwiefern 
in  dem  obristlichen  Jäger  sich  noch  die  £rinnerang  des  wilden 
Jägers  aus  der  Heidenzeit  erhalten  bat,  lässt  sieb  nur  so  weit 
erkennen,  als  der  Heilige  wabrsebeinlioh  dem  altern  Odin,  vor 
dem  die  bekehrten  Heiden  doob  immer  noch  eine  grosse  Scheu 
haben  mochten,  als  Tröster  nnd  Beschützer  entgegengesetzt 
worden  ist.  Sein  Hirsch  mag  wohl  früher  ein  vom  wilden 
Jäger  gtrjagter  Hirsch  gewesen  seyn,  der  aus  dem  Reiche  des 
Sommers  und  Lebens  in  ^das  des  Winters  und  Todea  hinein- 
führte. 

Ich  füge  hier  noch  hinzu,  dass  in  den  llheinlanden  der 
Volksglaube  herrscht,  wer  in  der  Matthiiusnacht  (die  gleich 
dem  Martinsabend  in  diesen  Kreiß  der  Herbstteste  gehört)  um 
Mitternacht  geboren  sey,  bei  dem  müssen  sich  alle  Todten 
melden  nnd  er  sehe  alles  voraus.  Linnig  in  Wolfs  Zeitschrift 
III.  60. 

Ein  besonderes  Interesse  bietet  die  von  Crusius,  Schwäbische 
Annalen  III.  2*  17.  beschriebene  Abspeisung  der  Armen  dar, 
welche  jährlich  am  Allerseelentage  auf  dem  Wurmlinger  Berge 
bei  Rothenburg  am  Neckar  Statt  fand.    Die  Unterthanen  des 

Grafen  von  Calw  mussten  stit'tungsniässig  eine  brüiuie  Clans, 
eine  fette  Kuh,  drei  fette  Schweine  hinautLringeii.  Die  (ieist- 
lichkeit  erscliieii  l>:irfuss  bei  der  Messe,  die  in  der  lier^ka})elle 
gelesen  wurcie.  Die  Thiere  wurden  geschlachtet  und  die  Haut 
der  Kuh  diente  zur  Tafel,  von  wo  aus  den  aus  der  ganzen 
Gegend  zusammengeströmten  Armen  im  Namen  der  Grafen 
die  herkömmlichen  Speisen  vertheilt  wurden.  Diese  waren 
sehr  reichlich  und  es  durften  dabei  Fische  in  einer  gewürzten 
Brühe  nicht  fehlen.*  Auch  wurden  viele  gebratene  Gänse  auf- 
getragen und  in  jeder  steckte  ein  gebratenes  Huhn  und  in  diesem 
wieder  eine  Bratwurst. 

HniMl,  UmterbliobkeitelehM.  n.  21 
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Diese  Speisung  der  Armen  hörte  erst  auf,  als  (HeReforma- 
tiun  dem  alten  Herkommen  ein  Ende  machte.  Sie  rührt  aber 
ohne  Zweifel  %us  einer  noch  vorchristlichen  Zeit  her,  wie  der 
süsse  Brei  der  Bertha.  Besonders  merkwürdig  ist^  dass  sie  am 
AiiSrseelentage  erfolgte.  Sie  war  demnach  wohl  ursprünglich 
auf  die  Seelen  der  Todten  berechnet^  die  an  diesem  Tage  die 
Erde  verlassen,  und  man  setzte  ihnen  die  Speisen  deshalb  auf 
einen  Berg,  nm  sie  den  durch  die  Lufb  ziehenden  Seelen  zu- 
gänglicher zu  machen.  Die  Siechen  und  Armen  traten,  wie 
in  Tirol,  nur  stellvertretend  für  die  Todten  ein.  Jedoch  lÄsst 
sich  die  Feier  auch  als  eine  allgemeine  Speisung"  der  Todten 
und  Lebendigen  zugleich  denken  zu  Ehren  der  grossen  Natur- 
mutter, die  alles  gewährt.  Die  Kuhhaut  mahnt  an  die  Wunsch- 
kuh und  an  die  ägyptische  und  indische  Urkuh,  das  Symbol 
der  allgütigen  Natur. 


W0 

o. 

Die  Sagen  von  der  Nachtigall. 

Wenndas  verlorene  Paradies  in  der  ersten  Mainacht  wieder 
sichtbar  wird,  wenn  mit  dem  Grün  des  Waldes  auch  die 
Zugvögel  zurückkehren,  dann  ertönt  die  süsse  Stimme  der 
Nachtigall  wie  aus  einer  fremden  Welt. 

Aus  den  Collectaneis  Manlii  wird  imMagicon,  Isleb.  1597. 
p.  62«,  auch  in  Kommani  templum  naturae  bist,  und  in  Wolfs 
D.  Märchen  Nr.  58.  von  einer  dämonischen  Nachtigall  er^blt, 
welcbe  zur  Zeit  des  Constanzer  Concils  in  einem  Walde  bei 
Basel  so  hinreissend  sang^  dass  Alles  berbeiströmte,  ihr  zu- 
zuhören. Als  sie  aber  einmal  gefragt  wurde,  wer  sie  denn 
eigentlich  sey?  erwiderte  sie,  sie  sey  die  Seele  einer  Ver- 
dammten, und  entfloh.  Alle  aber,  die  sie  gehört  hatten, 
erkrankten  und  starben.  Nach  dem  Glauben  der  Esthen  hat 
die  Nachtigall  das  Vorspiel  des  himmlischen  Spieles,  wodurch 
der  höchste  Gott  Wäinämöinen  gleich  Orpheus  die  Thiere  um 
sich  versammelt;,  imGedächtniss  behalten  und  singt  nun  immer- 
fort durch  die  Wälder.   Hier  ist  deutlich  ausgesprochen,  die 
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Töne  der  Nachtigallen  seyen  Erinnerungen  aus  dem  Himmel, 
und  wohl  nur,  weil  damit  der  heidnische  Himmel  gemeint  war, 
konnte  in  der  ersterwiihnten  Su^e  die  Nachtigall  für  eine  Ver- 
daramto  gehalten  werden.  Kann  man  leugnen,  dass  eine  tiefe 
Poesie  darin  liegen  würde,  wenn  der  süsse  Klageton  derNacliti- 
gall  in  diesem  Sinne  zu  verstehen  w^äre?  Ich  kann  nicht  umliin, 
hier  einer  merkwürdigen  römischenGrabschrit't  auf  eine  Nachti- 
gall zu  gedenken^  welche  sich  auf  einem  Marmor  in  der  Villa 
Maflsimi  zu  Rom  befinden  soll  und  in  den  Breslauer  Sammlungen 
1719  Apiü.  S.  455.  abgedruckt  ist.  Hier  ruft  der  um  die  todte 
Nachtigall  Klagende  ihr  naoh^  indem  er  sich  gleiehsam  über 
ihr  Freiwerden  freut:  vale  H  vola  per  M^num,  Im  Lechrain 
bitten  Sterbende  die  Mutter  Gottes^  ihnen  die  Nachtigall  zu 
schicken^  um  ihnen  das  Sterbelied  zu  singen.  Leopreohting, 
S.  79.  Im  Titurel  wünscht  sich  Sigune  die  Stimme  der  Nachti- 
gall, um  ihren  todten  Geliebten  damit  wecken  zu  ktinnen,  wie 
der  kleine  Vogel  seine  Jungen  durch  (resang  aus  dem  Ei  weckt. 
Sterben  und  VV' iedergeburt  gelten  aber  auch  von  Winter  und 
Frühling. 

In  einem  schwedischen  Volksliede  heisst  es  von  der  Nachti- 
gall, sie  sey  nebst  ihrem  Bruder  durch  eine  böse  Stiefmutter 
in  die  thierische  Form  verzaubert  worden,  er  in  einen  Bären, 
sie  in  eine  Nachtigall.  Sie  kann  nicht  eher  erlöst  werden, 
bis  der  von  ihrem  Gesänge  entzückte  Bitter  sie  schlachtet  und 
ihr  Herzblut  trinkt.  Sie  verwandelt  sich  zwar,  um  ihn  ab- 
zuschrecken, in  liöwe,  Bär  und  Drachen,  aber  er  bleibt  stand- 
haft. Mohnike,  Altschwed.  Balladen  156.  In  einer  dänischen 
Sage  wird  die  Jungfrau  durch  ihre  Stiefmutter  zuerst  in  eine 
Hinde  verwandelt,  aus  Furcht  vor  den  Hunden  des  .Jägers  Orm 
aber  verwandelt  sie  sich  sell>8t  in  einen  Vogel.  Da  legt  ihr 
Orm  eine  Schlinge,  s<  Inu  idet  sich  selbst  ein  Stückchen  Fleisch 
aus  der  Brust  und  hiingt  es  gleich  einer  rothen  Beere  vor  die 
Schlinge,  in  welcher  sich  der  Vogel  fangt.  Dieser  aber  wird 
durch  den  üenuss  des  Fleisches  entzaul)ert  und  Ornis  glück- 
liche Gattin.  Grimms  dänische  Heldenlieder  120.  Die  Scheu 
.der  Jungfrau,  die  Liebessehnsucht  und  Aufopferungsfähigkeit 
des  Jünglings  sind  in  dieser  kleinen  Safi^  gar  lehendig  aufge- 
fasst,  aber  es  scheint  auch  ein  alter  Naturmythus  in  ihr  zu 
liegen,  denn  die  Hinde  ist  ein  Winter-,  der  \  ugel  ein  Erühlings- 
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Symbol.  Sehr  einfach  und  schön  ist  die  Beziehung  auf  den 
Frühling  ausgedrückt  in  Grimms  Märchen  Xr.  69.  Hier  wird 
die  schöne  Jorinde  durch  ein  böses  Weib  in  eine  Nachtigall 
verwandelt  und  unter  unziihlig'en  andern  Vögeln  in  einem 
grossen  Vogelhause  eingesperrt,  bis  ihr  Geliebter  Joringl  sie 
durch  Berührung  mit  einer  Blume  entzaubert. 

Demnach  wäre  die  Nachtigall  ein  Sinnbild  des  in  der  Zeit- 
lichkeit gefangenen  Frincips  des  Ewigen  selbst  und  der  auf 
den  Erlöser  am  Ende  der  Zeit  harrenden  Jungfrau  und  ihr 
Gesang  wäre  gleichsam  nur  der  kürzeste  Auszug  der  Sphären- 
musik. 


6. 

Von  der  GertradenmiiuLe. 

Einer  der  schönsten,  aber  auch  räthselhaftesten  Gebräuche 
der  heidnischen  Vorzeit  war  das  Minnetrinken.  Dasselbe  hat 
sich  in  den  ehristlichen  Gebräuehen  fortgesetzt  im  Trinken  von 
St.  Johannis  Minne  am  27.  Dezember  und  von  St.  Gertruds 
Minne  am  17.  März.  Ueber.  beide  Sitten  hat  Zingerle  1862 
ein  eigenes  Buch Johannessegen  und  G«rtrudenminne'^heraus- 
gegeben.  Es  liegt  nahe^  den  Trunk  der  Johannisminne  für 
den  Abschiedstrunk  vom  alten  Jahre  zu  halten,  woran  sich 
vielleicht  auch  ein  Hinblick  auf  die  \  ero^äno-lichkeit  des  Le- 
bens  überhaupt  geknüpft  hat.  War  die  Gertnulcnminne  im 
Frühling  ebenfalls  ein  Abschicdstruuk,  so  konnte  sie  nur  den 
Abschied  vom  Winter  bedeuten. 

Gertrud  hat  allerdings  Winterbedeutung.  Unser  Schwarz- 
specht hiess  ehemals  der  Gertruds vogel.  Er  ist  ein  Winter- . 
thier,  man  sieht  ihn  erst,  wenn  die  Bäume  entlaubt  sind^  wie 
er  den  ganzen  Winter  hindurch  an  den  Baumstämmen  pickt 
und  klopft^  um  sich  kümmerlich  von  den  hinter  der  Binde  ver- 
steckten Würmern  zu  nähren.  Den  Namen  Gertrudsvogel  er-, 
hielt  er  von  einer  gewissen  Gertrud,  einem  Weibe  mit  rother 
Kappe,  die^  als  sie  dem  Heiland,  der  Brod  von  ihr  erbat^  das 
kleinste  Stückchen  auswählen  wollte  und  jedes  noch  zu 
gross  taiid,  in  einen  Specht  verwandelt  wurde  und  durch  den 
Schornstein  hinausfuhr^  daher  bis  auf  das  rotheKäppcheu  ganz 
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schwarz  wurde.  Zugleich  wurde  der  Vcigel  zu  beständigem 
Hunger  verdammt  und  findet  zu  seiner  Nahrung  nur  die  klein- 
sten Würmchen  unter  der  Baumrinde.  Aabjörnsen^  Norweg. 
Sagen  I,  2.  Auch  bei  Pancritius,  Hägringar  S.  169.  Dass 
der  Schwarzspeoht  Unheil  bedeute^  bemerkt  Pantoppidan  II. 
142.  Vom  Grünspecht  hat  man  im  Samland  eine  ähnliche 
Sage.  Als  Gott  nach  der  Schöpfung  dnroh  sammtliche  Thiere 
einen  grossen  Brunnen  graben  Hess,  arbeitete  der  Specht  allein 
nichts  daher  ihn  Gott  verfluchte^  dass  er  nie  aus  einem  Brun- 
nen trinken  sollte.  Seitdem  durstet  er  bestfindig  und  ruft  den 
Regen  herbei.  Preuss.  Provinzialblätter  XXVI.  536.  Grimm, 
D.  M.  1221.  Auch  in  Deutschland  heisst  der  (rninspecht Re- 
genvogel, Regenpieiier,  Wasservogel  und  Giessvogel,  weil  er 
giet  uder  giess  ruft,  d.  h.  es  soll  regnen.  Auch  eine  esthnische 
Sage  in  den  Dorpater  Verhandlungen  I.  42.  kennt  die  Faul- 
heit des  Spechts,  der  nicht  mit  graben  wollte,  um  sich  sein 
schönes  Kleid  nicht  zu  beschmutzen,  und  den  Gott  deshalb 
zur  Strafe  schwärzte.  Das  wäre  also  wieder  der  Schwarz* 
Specht.  In  mehreren  deutschen  Sagen  und  Schwftnken  ist  die 
faule  Grete  eben  so  sprichwörtlich  wie  die  schwarze.  Auch 
steht  zuweilen  die  schwarze  Margarethe  der  weissen  Bertha  in 
den  Volkssagen  feindlich  gegenüber^  so  dass  wir  die  eine  als 
die  Nacht-^  die  andere  als  die  Lichtseite  des  Jahres  ansehen 
dürfen. 

Gertrud  hat  Beziehungen  wie  zum  Winter  so  auch  zum 
Tode.  Nach  einem  alten  Aberglauben  kommen  die  Todtenin 
der  ersten  Nacht  zur  h.  Gertrud,  in  der  zweiten  zum  Erzengel 
Michael.  Grimm,  D.  Myth.  798.  Gertrud  ist  also  mit  der 
nordischen  Göttin  Freyja  identisch,  sofern  diese  ein  Dritttheil 
allerTodten  zu  sich  nimmt  und  man  im  Norden  Freyjas  Minne 
trank.  Fornaldar  soegur  233.  Freyja  war  bekanntlich  die  Göt- 
tin der  Liebe,  aber  die  Liebe  geht  über  den  Tod  hinaus  und 
Hochzeit  und  Tod,  Geborenwerden  und  Sterben  sind  Wechsel- 
begriffe. Der  Minnetrank  Sterbender  drückte  wahrscheinlich 
den  Glückwunsch  des  Wiedersehens  in  einem  bessern  Leben 
aus.  Jeder  Frühling  war  nach  altem  Heidenglauben  nur  ein 
Vorbild  des  künftigen  Himmels.  Also  bedeutet  auch  wohl  die 
Gertrudenminne  im  Fruhling,  wenn  man  den  hüsslichen  Win- 
ter hinter  sich  hatte,  im  Angesicht  des  schönen  Frühlings  die 
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Verheissung  des  künftigen  Himmels.  Die  Liebesgöttin  Freyja 
war  zugleich  als  Valfreyja  Königin  der  Valkyrien  und  HuJd-  •  - 
göttin  aller  edlen  Helden,  die  im  Bewusstseyn  eines  höhern 
Adels,  im  Instinkt  einer  höhern  Abkunft  und  Heimatj  als  sie 
die  schlechte  Zeitiiehkeit  enthält,  der  gemeinen  und  bösartigen 
Willkür  des  zeitbeherrsohenden  Odins  trotzten.  So  finden  wir 
nun  auch  St.  Gertrud  in  einem  alten  Volkslied  bei  Hoffmann, 
Horae  belg.  II.  41.  Ein  Bitter  liebte  die  Heilige,  schenkt« 
aber,  als  sie  dennoch  ins  Kloster  gin^,  diesem  Kloster  all  sein 
Gut,  ^ing  ganz  arm  davon  und  ergab  sich  aus  VerzweiÜung 
dem  Teufel,  dem  er  um  sieben  Jahre  Erdeniz^liick  seine  Seele 
verschrieb.  Als  nun  die  Zeit  zu  Ende  ging,  sehnte  sicli  sein 
Herz  so  sehr,  noch  einmal  die  h.  Crertrad  zu  selien,  dass  er  zu 
ihrem  Kloster  eilte.  Da  bot  sie  ihm  St.  Johannis-  und  zu- 
gleich ihrer  eigenen  Minne  Trank  und  dadurch  war  er  gefeit, 
denn  als  der  Teufel  kam,  um  sich  seiner  Seele  zu  bemächtigen, 
sah  er  den  Eitter  zu  Boss  sitzen  und  hinter  ihm  die  h.  Gertrud. 
Da  floh  er  yon  dannen.  Hier  erscheint  mithin  die  Heilige  völ- 
lig wie  eine  ihren  Helden  schützende  Valkyrie. 

Die  h.  Gertrud  wird  abgebildet  mit  einem  Spinnrockeni 
an  welchem  eine  Maus  hinauf  läuft  und  den  Faden  abbeisst. 
Das  passt  /u  ilirem  Kalendertage  am  Ende  des  Winters,  denn 
der  Abbiss  des  Fadens  bedeutet,  dass  jetzt  die  Winterarbeit 
zu  Ende  ist.  Die  Maus  ist  aber  auch  ein  Sinnbild  der  al)ge- 
schiedeiien  Seele.  Nach  der  bekannten  Sage  vom  Müusethurm 
verfolgen  die  Seelen  der  Bauern  den  bösen  Bischof  in  Gestalt 
von  Mäusen.  Das  würde  sich  darauf  beziehen,  dass  die  Todten 
am  ersten  Tage  zur  h.  Gertrud  kommen.  Die  Heilige  steht 
aber  auch  den  Geburten  vor.  Ihr  Mantel  wird  uniruchtbaren 
Frauen  umgehängt  ^  damit  sie  Mütter  werden,  v.  Herrlein^ 
Sagen  des  Spessart  127.  Damit  stimmt  überein^  was  Zingerle 
in  seiner  Schrift  von  der  Gertrud  van  Oosten  erzählt. 

Da  die  Heilige  vornehmlich  in  den  Niederlanden  verehrt 
wird,  hat  man  mit  Recht  für  wahrscheinlich  gehalten,  es  seyen 
Züge  von  der  altern  in  den  Niederlanden  verehrten  heidnischen 
Göttin  Nehalennia  auf  sie  übertragen  worden.  A  ero  l.  Wolf, 
Beitrag  I.lol.  Simrock,  Handbuch  S.  398  f.  Jene  Xelialennia, 
von  der  man  noch  aus  der  Römerzeit  Bildwerke  besitzt,  hat 
einen  Spinnrocken  zur  Seite,  dazu  einen  Hund  und  ein  Schiff. 
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Ganz  ebenso  findet  man  auch  in  den  Kirchen  die  h.  Ciertrud 
abgebildet,  und  als  weiteres  Attribut  ist  ihr  ein  StabTjeige- 
geben.  Auch  findet  man  auf  Bildwerken  ihren  Minnebecher 
wie  ein  Schiff  geformt.  Diese  Attribute  scheinen  schon  der 
Nehalennia  zngetheilt  worden  zu  seyn  als  einer  fieschützerin 
der  Sohifi&hrt  an  der  niederländischen  Küste  und  des  Handels. 
Nun  gilt  aber  auch  die  h.  Gertrud  als  Patronin  der  Beisenden. 
Man  findet  ihr  su  Ehren  erbaute  Capellen  .an  hohen  Bergpäs* 
sen  und  an  den  Strassen.  Als  Reisende  soll  sie  einst  mit  ilüem 
Wanderstabe  eine  Quelle  aus  der  Erde  auf^reschlagen  haben 
und  noch  soll  man  im  Wasserspiegel  des  Main,  über  den  sie 
einmal  trockenen  Fusses  wanderte,  ihre  Fusstapfen  erblicken. 
V.  Herrlein  126.  131.  Sie  ist  auch  Patronin  der  Herbergen. 
Reynitzsch,  über  Truliten  238.  Miinter,  Kirchengesch,  von 
Dänemark  II.  873.  Hoti'mann,  Fundgruben  261.  Weil  das 
Leben  eine  lange  Reise  ist,  von  der  man  im  Himmel  ausruht, 
rief  man  Sterbenden  ehemals  zu  :  ,,Frau  Gertrud  soll  dir  die 
Herberge  bereiten/'    Wolf,  Beitrag  II.  108. 

Merkwürdigerweise  gehört  zu  den  Attributen  der  h.  Gtor* 
tmd  auch  der  Storch.  Zingerle,  Johannessegen  S.  50.  Wie 
sie  selbst  einmal  mit  ihrem  Stabe,  sosoll  ihr  Storch  mit  seinem 
Schnabel  eine  Quelle  aufgestossen  haben.  Nun  ist  der  Storch 
bekanntlich  nach  altem  Aberglauben  der  Kinderbringer ,  wie 
auch  Gertrud  den  Geburten  vorsteht,  und  zugleich  ist  der  Storch 
ein  Wanderer,  wie  die  Heilige  selbst.  Der  Storch  wandert 
nicht  nur  im  Herbst  in  ein  fremdes  Land  im  Süden,  sondern 
man  crlf\iihte  auch  ,  er  käme  den  Winter  über  in  das  Land  der 
Eiben  oder  in  den  Himmel,  wohin  die  Todteii  zurückkehren 
und  von  wo  er  auch  die  Kinder  bringe.  Da  der  Storch  über- 
dem  halb  schwarz  und  halb  weiss  ist,  so  vermittelt  er  gleichsam 
wie  Hermes  die  Licht-  und  Nachtseite  des  Jahres,  was  man 
dann  auch  auf  eine  Vermittlung  zwischen  Zeit  und  Ewigkeit 
Ubertrug. 
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Prometheus. 


Die  Griechen  hatten  das  richtige  (refühl,  dass  es  doch 
eig'entlich  des  Menschen  unwürdig*  sey.  Steine,  uiitormliche 
Klotze  oder  gar  Thiere  als  (xotter  anzubeten.  Auch  die  Ele- 
mente,  Gestirne,  Berge^  das  Meer^  trotz  ihrer  Erhabenheit, 
schienen  ihnen  doch  zu  seelenlos,  zu  sehr  nur  Materie,  zu  we- 
nig Geist,  zu  sehr  nur  Sache,  zu  wenig  Person,  um  in  ihnen 
das  Göttliche  su  erkennen.  Da  sie  nnn  ihr  Schönheitssinn 
nöthigte,  alle  ältere  rohe  und  thierisohe  Auffassungen  der 
Gottheit  fallen  zu  lassen  und  die  menschliche  Form  allein 
würdig  fanden,  das  Göttliche  darzustellen,  so  trieh  es  sie  auch 
an,  die  Elemente,  Gestirne  etc.,  wie  auch  abstracte  Begriffe 
des  Göttlichen  in  der  Menschengestalt  zu  personificiren.  Ihre 
Abstraction  verlor  sich  nie  in  den  o^espenstischen  l)  inionismus 
fast  aller  nordischen  Völker,  sondern  kleidete  aucii  die  sitt- 
lichen Hegriile  in  die  Menschengestalt  ein.  So  wurde  die 
ganze  griechisthe  C]i(jtter\velt  vermenschlicht.  Nach  einer 
Seite  hin  gewann  nun  diese  Götterwelt  einen  unverkennbaren 
Vorzug  vor  den  Thierfratzen  der  ägyptischen  und  indischen 
Mythologie.  Nach  der  andern  Seite  hin  konnte  sich  aber  auch 
der  himmelweite  Unterschied  zwischen  Menschen  und  Göttern 
nicht  verbergen  und  bei  einem  so  geistreichen  Volke,  wie  es 
die  Griechen  waren,  musste  die  anfangs  ernst  und  an<föohtig 
gemeinte  Vermenschlichnng  der  Götter  doch  bald  in  eine 
ironische  Auffassung  übergehen.    Die  vielen  menschlichen 
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Schwächen,  Leidenschaften^  Unarten  aber,  die  man  den  Göt- 
tern andichtete,  forderten  zu  einer  gewissen  Geringschätzung 
der  Götter  auf  und  riefen  eine  £mpÖrung  des  sittlichen  Ge* 
fühls  henror.  Man  erkannte,  es  sey  doch  etwas  Edleres  im 
wirkliohen  Menschen  vorhanden,  als  es  in  jenen  zum  Theil 
ganz  nnwürdigen,  ungerechten,  rücksichtslosen  und  launen- 
haften Göttern  zam  Vorschein  kam.  Dieses  sittliche  Gefühl 
erweckte  einen  Stolz  in  den  Griechen,  wie  ihn  kein  anderes 
Volk  kannte,  und  die  Kühnheit,  den  Göttern  7ai  trotzen. 

Diesen  Stolz  edler  Menschlichkeit  gegenüber  einer  ver- 
derhten  Göttlichkeit,  personificirten  sie  in  Prometheus. 
Als  Zeus,  sagt  der  Mythus,  die  Titanen  in  den  Tartarus 
gestiirzt  hatte,  blichen  nur  zwei  junge  Titanen,  des  Japetos 
Söhne,  frei,  nämlich  Prometheus  (Vorbedacht)  und  Epimetheus 
.(Nachbedacht).  Prometheus  nun  sann  darauf,  das  ganze  Ti- 
tanengeschlecht an  den  neuen  Göttern  zu  rächen.  Da  es  ihm 
an  Macht  gebrach,  welche  Zeus  allein  sich  angeeignet  hatte, 
gebrauchte  er  List.  Der  Mythus  lässt  ihn  dabei  nicht  durchaus 
fdlein  handeln,  sondern  Zeus  selbst  kommt  ihm  dabei^zu  Hülfe, 
ohne  es  zu  wollen.  Es  ist  das  Verhängniss,  welches  sich  der 
Götter  selbst  bedient  gegen  die  Götter.  Bs  handelt  sich  hier 
um  das  grosse  Weltschicksal,  das  in  Erfiilluiif;"  y  ehen  muss 
und  wobei  die  List  des  Prometheus  nur  Nebensache  ist. 

Nach  einem  äusserst  sinnvollen  Mythus  bei  ApoUodor  I. 
4.  6.  half  Prometheus  dem  Zeus,  als  derselbe  die  Pallas  Athene 
aus  seiner  gespaltenen  Stirnc  gebar,  als  Geburtshelfer.  Pro- 
metheus war  es ,  der  das  Haupt  des  Gottes  mit  einem  Beile 
spaltete,  worauf  die  Göttin  sogleich  vollkommen,  erwachsen 
und  in  einer  Waffenrüstung  dem  jovischen  Gehirn  entstieg. 
Ein  tiefsinniger  Mythus,  den,  die  Gelehrten  bis  jetzt  keines- 
wegs gründlich  gewürdigt  haben.  Oben  schon  erkannten  wir, 
dass  Pallas  Athene  ein  reineres,  höheres,  dem  Begriff  einer  wah- 
ren Gottheit  weit  mehr  entsprechendes  Wesen  ist,  als  Zeus, 
zu  dem  sie  in  dem  nämlichen  Verhiiltniss  steht,  wie  in  den 
nordisclien  Edden  die  mit  ihr  im  Namen  und  Begriff  über- 
einstimmende Iduna  zu  Odin.  Unwissend  wird  Zeus  der  Va- 
ter eines  Wesens,  das  ihn  an  göttlicher  Herrlichkeit  weit  über- 
trifft, wenn  es  auch  innerhalb  der  Periode,  in  welcher  Zeus 
herrscht,  nicht  den  höchsten  Kang  einnehmen  kann.  Diese 
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Göttin  Athene  übt  zunächst  nor  eine  moralische  Bache  im 
Sinne  des  Prometheus  an  Zeus  und  den  neuen  Göttern  aus. 
Wozu  wurde  das  Beich  des  Chronos  und  der  Titanen  gestürzt, 
wenn  die  neuen  Götter  nicht  hesser  waren?   Wenn  im  neuen 

Götterkönig  Zeus  nur  Willkür,  Gewalt  und  Wollust  zur  Herr- 
schaft gelangten?  Wenn  es  nun  auch  nicht  möglich  war,  diese 
unwür(li<»'en  neuen  Gr)tter  ihrer  Herrschaft  wieder  zu  herau- 
ben,  80  konnte  Prometheus  doch  neue  Wesen  schallen,  in 
denen  die  Fähigkeit  lag,  besser  zu  werden  als  die  Götter,  und 
deren  vorragende  Helden  an  der  jungfräulich  reinen  Athene 
eine  Beschützerin  finden  sollten. 

Diese  neuen  Wesen  waren  die  Menschen.  Prometheus 
formte  dieselhen  aus  Erde  und  Wasser.  Ond,  Met.  I.  82. 
Apollodor  I.  7.  1.  Nach  einer  andern  Quelle  war  Prometheus 
Vater  des  Deukalion,  der  für  den  mit  seinem  Weibe  Pyrrha 
allein  übrig  gebliebenen  Menschen,  für  den  Noah  der  griechi- 
schen Sündfluth  galt.  Apollonius  B.hod.  III.  188.  So  wie  so 
wird  Prometheus  zum  Vater  des  Menschengeschlechts.  So 
lange  die  Menschen  noch  aus  Erde  und  Wasser  Ijestanden, 
hatten  sie  keinen  Geist  und  Zeus  fand  sie  unwürdig  5:u  existi- 
ren^  oder  hatte  eine  leise  Ahnung,  dass  aus  diesen  Thontiguren 
mehr  werden  könnte,  als  ihm  lieb  seyn  würde.  Er  wollte  sie 
also  vertilgen^  aber  Prometheus  rettete  sie  durch  seine  Für- 
sprache.   Aeschylos,  Prometheus  £31.  267.  411. 

Hesiod  sagt  in  seiner  Theogonie  527  f.>  die  Götter  und 
Menschen  hätten  sich  nach  einem  Streite  verglichen  und  der 
Titane  Prometheus  habe  zur  Sühne  einen  Stier  geschlachtet. 
Davon  sollten  einen  Theil  dicGrÖtter,  den  andern  die  Menschen 
opfern.  Er  hatte  aber  das  fleisch  unter  die  Haut  versteckt 
und  die  Knochen  mit  ein  wenig  Fett  zugedeckt  und  verlangte^ 
Zeus  solle  seinen  Theil  wählen.  Zeus  aber  deckte  den  Trug 
auf,  indem  er  das  Fett  von  den  Knochen  wegriss.  Prometheus 
hatte  also  hier  die  Partei  der  Menschen  ^e^j^en  die  Götter  er- 
gritten. Deswegen  zürnte  ihm  Zeus  und  liess  die  Menschen 
ohne  Feuer.  Prometheus  aber  schlich  in  den  Himmel  und 
stahl  das  heilige  Lebensfeuer  vom  Sonnenrade ,  barg  es  in 
einem  Rohr  und  belebte  damit  die  Menschen.  Servius  zu 
Virgils  £klogen  VI.  42.    Plinius^  Naturgeschichte  XIII.  34. 

Aufs  neue  darüber  erzürnt  gedachte  Zeus  die  Menschen 
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za  yerderben  und  zwar  duroli  ~  das  Weib.  Es  hatte  bis  da- 
hin noch  keine  Weiber  gegeben.  Zeus  Hess  durch  den  kunst- 
reichen Hephästos  das  erste  Weib  verfertigen  und  belebte  es. 
Das  war  die  Pandora.  Alle  Götter  und  Göttinnen  wetteiferten 
sie  auszuschmücken,  Athene  beschenkte  sie  mit  der  Kunst  des 
Webens  und  anderer  zierlicher  Werke,  Aphrodite  legte  die 
Liebe  in  ihren  Busen,  Hermes  aber  gab  ihr  List  und  Schalkheit.  • 
So  wurde  sie  dem  Epimetheus  zugeführt^  der  sie  gegen  seines 
Bruders  Rath  zur  Gattin  nahm.  Zugleich  aber  (so  erzählt 
Hesiod  in  den  Hauslehren  94.)  hatte  ihr  Zeus  ein  Gefass  init- 
gegeben^  ohne  ihr  zu  sagen  i  dass  alle  Uebel  darin  versohlos- 
aen  seyen.  Des  Weibes  Neugier  ruhte  nicht  ^  bis  sie  es  ge- 
öffnet hatte,  xmd  alle  XJebel,  Unglück,  Krankheit  etc.  flogen 
heraus  und  plagen  seitdem  das  Menschengeschlecht.  Nur  die 
Hoffiiung  blieb  auf  dem  Boden  des  Gefösses  zurück.  Und  so 
geschah,  was  Zeus  gewollt  hatte.  Die  Menschen  waren  ihm 
nicht  mehr  gefahrlich. 

Aber  auch  iin  ihrem  Rathgeber  Prometheus  nahm  er 
nun  grausame  Rache,  indem  er  ihn  an  das  Gebirge  Kaukasus 
anschmiedete  und  jeden  Tag  einen  Adler  aussandte,  der  ihm 
die  Leber  aus  dem  Leibe  hacken  und  verzehren  musste,  die 
ihm  jede  Nacht  von  neuem  wuchs.  Seine  Leiden  sind  am 
trefflichsten  geschildert  in  der  Tragödie  ^^Prometheus^'  von 
Aeschylos.  Jo,  die  von  Zeus  verführte  und  schmählich  von 
ihm  im  Stich  gelassene^  umherirrende  Mondgöttin^  erblickt 
ihn  und  hilft  ihm  klagen  über  den  unbarmherzigen  Herrscher 
der  neuen  Welt^  der  das  goldne  Zeitalter  entschwunden  bt. 
Endlich  kommt  Herakles^  der  bescheidene,  in  Leiden  und  durch 
grosse  Thaten  erprobte  und  durch  eigenes  Verdienst  vergötterte 
Mensch,  und  befreit  ihn,  indem  er  ihn  mit  Zeus  versöhnt  und 
Frieden  stiftet  zwischenden  neuen  Göttern  und  den  noch  von  den 
Titanen  herstammenden  Menschen.  Prometheus  muss  erkennen, 
dass  er  seinerseits  zu  weit  gegangen  ist,  indem  er  die  wenn  auch 
unvollkommenen  Götter  durch  die  noch  unvollkommneren  Men- 
schen hatte  stürzen  wollen.  Er  muss  deshalb,  obgleich  frei 
geworden,  zur  Erinnerung  an  seine  FesselneinenRing  am  Finger 
tragen.  Auch  kann  er  nach  des  Schicksal  s  Bathschlwss  nicht  frei 
werden,  wenn  sich  nicht  ein  unsterblicher  Gott  freiwillig  ent- 
Bchliesst,  für  ihn  zu  sterben.   Diesen  Helfer  aber  verschafft 
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ihm  Herakles,  Denn  Chiron^  der  weise  Kentaur  und  Arzt,  hat 
eich  an  einem  durch  das  Blut  der  Hydra  vergifteten  Pfeil  am 
Fusse  verwundet,  leidet  unerträtrüche  Schmerzen  und  wünscht 
den  Tod  herbei,  dessen  einzige  Möglichkeit  ihm  jetzt  geboten 
wird.  £r  stirbt  für  Prometheus  und  dieser  ist  frei.  Weleker^ 
der  den  ganzen  Prometheusmythus  in  seiner  Aeschyleischen 
Trilogie  geistvoll  erörtert  hat,  glaubt  im  halbthierischen 
(Pferdemenschen)  Chiron  die  leibliche  und  sterbliche  Seite  des ' 
Menschen^  wie  in  Prometheus  die  geistige  zu  erkennen. 

.  Die  Strafe  des  Prometheus  ist  von  Creuzer,  Symbolik  IV. 
456.  missverstanden  worden.  Dieser  treffliche  Gelehrte  glaubte^ 
„des  Menschen  unsterbliche  Seele  sey  in  den  Wohnungen  der 
Götter  glückselig-  gewesen,  bis  Prometheus  sie  mit  der  irdi- 
schen Materie  zusammen  fügte  und  in  diesen  engen  Kerker 
des  Leibes  bannte,  fiir  welchen  Frevel  er,  am  Felsen  ange- 
schmiedet und  von  Reue  genagt,  habe  büssen  müssen."  Dem 
ist  nicht  so.  Prometheus  hat  die  vorher  glücklichen  Menschen 
'  nicht  unglücklich  gemacht,  sondern  war  im  Gegeutheil  von 
Anfang  an  ihr  Freund,  ihr  Beschützer  gegen  die  neidischen 
und  grausamen  Götter.  £r  führte  die  Menschen  nicht  ins 
£lend  hinein,  sondern  aus  demselben  hinaus.  Das  Feuer, 
welches  er  Tom  Himmel  raubte,  war  das  reinste  geisi%e  Feuer, 
im  höchsten  Aether  geboren,  der  göttliche  Fuiüce,  den  er  als 
Sehmied  aus  dem  Schädel  des  Zeus  selbst  herausgehämmert 
hatte,  das  höchste  Ideal  der  griechischen  Menschheit^  die 
Göttin  Athene.  Wir  haben  oben  erkannt,  wie  Zeus  den  Pha- 
nes  verschlang  und  darauf  die  Athene  aus  seinem  Hirn  gebar. 
Wie  nun  Prometheus  der  Geburt  der  Athene  assistirte,  so 
stand  auch  diese  Athene  dem  Prometheus  bei,  als  dieser  die 
menschlichen  Leiber  beseelte.  Auf  dem  berühmten  Pamfili- 
schen  Sarkophage  (Mus.  Capitolinum  IV.  25.  Miliin.  gaL 
XCIII.  Nr.  383.)  sitzt  Prometheus  in  der  Mitte  und  hält  die 
menschliche  Thonfigur  im  Arm.  Im  Augenblick  ihrer  Be- 
lebung hält  die  Göttin  Athene  segnend  die  Hand  darüber,  die 
Figur  gleichsam  magnetisirend.  Die  Inspiration  geht  hier 
offenbar  von  der  Göttin  selbst  aus.  Nach  der  oben  angeführ- 
ten Mythe  holte  Prometheus  das  belebende  Feuer  vom  Son- 
nenrade.  Ich  glaube  nicht,  dass  sicli  beide  Auffassungen 
widersprechen.    Liegen  auch  in  der  Sonne  viele  Begriffe,  die 
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nicht  auf  die  Athene  anwendbar  sindi  so  kann  die  Göttin  doch, 
in  welcher  das  reinste  Lichtprinoip  personificirt  ist ,  so  wenig 
Ton  der  Sonne  getrennt  werden^  wie  die  nordische  Idona^  die 
dasselbe  Wesen  ist. 

Die  Neuem  haben  zwei  An&ssungen  des  PromethenSy 
die  beide  gleich  falsch  sind.  Die  Einen  sehen  in  ihm  den 
ganzen  Menschenstolz  personificirt,  wie  Goethe,  Byron,  einen 
Stolz,  zu  dem  sie  auch  den  sündhaften  Menschen  gegenüber 
von  Gott  fiir  lierechtigt  halten,  eine  reine  llenommage.  Die 
andern  sehen  in  ihm  den  menschlichen  Vorwitz  und  die  mensch- 
liche Verlogenheit  persoiüficirt ,  die  Gott  selbst  überlisten  zu 
können  glaubt  und  dafür  mit  Recht  bestraft  wird.  Diese 
letztere  Ansicht  hat  vornehmlich  Bippart  in  seinem  Hellas  und 
Rom  185^.  vertreten.  Beide  Auffassungen  sind  falsch,  die 
eine  zu  hochmüthig,  die  andere  zu  demüthig.  Prometheus 
personificirt  die  unter  den  Gtöttem  der  ZeitUchkeit  und  inner- 
halb der  Zeitlichkeit  vleidende  und  allerdings  auch  sündige 
Menschheit,  in  der  aber  ein  Princip  des  Ewigen  liegt,  welches 
(bei  den  Titanen)  vor  der  Zeitlichkeit  und  ihren  neuen  Göttern 
existirte,  und  dieselben  überleben  wird. 

Die  Strafe  des  Prometheus  ist  lediglich  motivirt  durch 
den  Neid  der  Götter,  die  den  Menschen  nicht  wohlwollen,  weil 
sie  im  innersten  Wesen  des  Menschen  etwas  ilmen  selbst 
Fremdartie^-esj  von  ihnen  Unabhängiges,  über  ihre  Machtsphüre 
Hinausliegendes  erkennen.  Diese  höhere  Macht  charakteri- 
sirt  Athene,  die  sich  über  Zeus  erhob,  wie  die  reine  jungfräu- 
liche Tugend  etwas  Höheres  ist,  als  jegliche  Macht.  Dieses 
Höhere,  das  den  in  Sünde  gefallenen  Göttern  selber  verloren 
ging,  kam  in  den  Menschen  zum  Vorschein  und  darum  der 
Ghro.ll  der  Götter,  darum  die  Strafe  des  Prometheus.  Der  Sar- 
kophag Pamfili  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  xne  hoch  die  My- 
sterienlehre den  Menschen  stellte,  denn  obgleich  jenes  interes- 
sante Bild  den  Prometheus  am  Felsen  gefesselt  zeigt,  so 
steht  doch  Herakles  mit  gespanntem  Bogen  daneben,  um  den 
Adler  zu  tödten,  der  ilim  die  Leber  irisst,  und  festen  Blickes 
schaut  Prometheus  auf  Hermes  hin,  der  mit  eilendem  Schritt 
und  triumphirender  Geberde  eine  kleine  Psyche,  die  er  im 
Arm  halt,  davonträgt.  Er  bringt  si^  ohne  Zweifel  zum  Him- 
mel zurück,  als  die  durch  den  Tod  vom  irdischen  Leibe  wieder 
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ausgeschiedene,  freigewordene  Seele.  Diese  Gruppe  ist  das 
Ge^enbild  zu  der  andern  schon  beschriebenen,  welche  das  Ein- 
öde hen  der  Seele  in  den  Körper  oder  die  erste  Belebung  der 

Tiioiitigur  darstelU. 

Auf  diesem  scliiincn  Hilde  ist  Zeus  nocli  nicht  versolnit, 
denn  l'ronietheiis  liegt  noch  lu  Fesseln.  Nur  Atheni'  i-r  tru- 
Htend  iiL'rl)ei^ekomnien  und  es  hat  den  Ansi'hein  ,  als  ob  das 
Eingehen  der  Seele  in  den  Leih,  wie  ihre  Betreiung-  aus  dem- 
selben etwas  wäre,  was  den  Zeus  zunächst  nichts  angeht,  oder 
ihm  zum  Trotze  sich  ereij^net. 

Die  Sühne  zwischen  Göttern  und  Menschen  wird  erst  voll- 
endet ujid  besigelt  durch  eine  Vermählung  zwischen  beiden. 
Eine  unsterbliche  Göttin  soll  einen  sterblichen  Mann  heirathen. 
Das  ist  die  schöne  Meergöttin  Thetis  und  der  sterbliche  Pe- 
leus.  Bei  ihrer  Hochzeitfeier  sind  alte  Götter  zugegen.  Das 
Kind  dieser  Ehe  aber  ist  Achilleus,  der  herrlichste  der  Men- 
schen, in  welchem  Göttliches  und  Menschliches  sich  am  voll- 
kommensten durchdringen.  Auf  einem  antiken  Basrelief  bei 
Zoega,  bass.  tab.  52.  ist  die  Hochzeit  dargestellt.  Die  Parze 
will  sicli  eiiiiiiise;hen,  aber  Eros  weist  sie  zurück.  Damit  ist 
sinnreich  ausgedrückt,  ein  sonst  unerbittliches  Schicksal  wird 
hier  durch  die  Liebe  besiegt.  Welcker,  Trilogie  J>7.  vermuthet 
mit  Recht,  Peleus  (der  Erdmann)  sey  der  erste  durch  Prome- 
theus aus  Thon  geformte  Mensch  gewesen. 

Der  bewundernswürdige  Mythus  von  Prometheus  i^t  viel- 
leicht nicht  in  Griechenland  erfunden,  sondern  erst  vom  Kau- 
kasus dahin  gekommen.  In  des  Philostratos  Leben  des  Apol- 
lonias von  Tyana  It.  3.  heisst  es  noch^  die  Bewohner  des  Kau- 
kasus verbrennen  die  Nester  des  Adlers  mit  Flammenpfeilen, 
um  den  Prometheus  zu  rächen.  Sein  Name  scheint  also  dort 
sehr  bekannt  und  beliebt  gewesen  zu  seyn.  Die  Erinnerung 
an  einen  im  Kaukasus  Gefesselten  hat  sich  bis  auf  die  neueste 
Zeit  erhalten,  nur  dass  er  ins  Innere  eines  Berges  versetzt  wird. 
\\  eicker,  Gotterlehre  I,  701.  v.  Haxthausen,  Transkaukusiu 
I.  :26. 
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Pygmalion, 

König  von  Cypern  und  grosser  Künstler,  liebte  kein  irdi- 
sches Weib,  weil  seiner  Seele  das  Urbild  aller  weiblichen 
Schfinheit  vorschwebte,  welclies  er  mit  liebender  Hand  in  einer 
Statue  der  Liebes^iUtin  Aphrodite  verwirklichte.  An  einem 
Festtage  der  Göttin  opterte  er  ihr  und  flehte  sie  inständig  an, 
das  todte  Bild  zu  beleben.  Da  ward  ihm  willfahrt,  das  Bild 
wurde  warm  und  lebendig  und  scbloss  ihn  in  die  Arme.  Aus 
ihrer  Verbindung  entspross  der  schöne  Knabe  Paphos,  nach 
welchem  die  Stadt  henannt  wurde,  die  durch  den  Cultus  der 
Liebesgöttin  weltberühmt  geworden  ist.  Ovid,  Met.  X.  245  f. 
Philostratos^  Leben  des  Apollonins  V.  5.  Dass  das  Bild  die 
Göttin  selber  dargestellt  habe^  sagt  Clemens  von  Alexandrien 
protr.  50.  und  Arnobius  VI.  %%, 

Damit  haben  die  Griechen  einem  tiefen  Gedanken  Aus- 
druck gegeben.  Der  Sinn  nämlich  ist,  das  Cxöttliche  liegt 
einzig  in  der  Form  und  nicht  in  der  Materie,  an  welche  die 
Form  sich  zufällig  haftet.  Aber  zugleich  wird  in  diesem  My- 
thus die  stolze  Selbsterhebung  des  menschlichen  Geschlechts, 
die  wir  schon  in  Prometheus  und  Herakles  erkannt  haben, 
auch  auf  das  künstlerische  Genie  angewendet.  Der  Mensch, 
ist  der  immer  wiederkehrende  Grundgedanke,  ist  der  Gottheit 
ebenbürtig  und  nicht  so  passiv^  dass  sich  die  Gottheit  nur  zu 
ihm  niederlassen  dürfe,  sondern  er  erhebt  sich  auch  zur  Gott* 
heit  aus  eigner  Kraft. 


3. 

Pallas-Athene. 

Welcker  in  seiner  griechischen  Göttcrlehre  I.  ^300.  leitet 
den  Namen  dieser  grossen  Göttin  von  iu.^  ab  und  identificirt 
sie  gradezu  mit  dem  Aether.  Sofern  sie  das  jungfräuliche 
Prinoip  im  Lichte,  das  Ewige  und  auch  im  Wechsel  Unzer^ 
storliche  bedeutet,  halte  ich  die  griechische  Athene  dem  Na- 
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men,  wie  dem  Bef^riff  nach  für  die  nordische  Göttin  Idima, 
welche  gleichfalls  jungfräulich  und  ein  Ideal  sittlicher  Rein- 
heit ist.  Der  Cultus  der  griechischen  Athene  ist  überhaupt 
gleich  dem  anderer  f^riechischer  (iötter,  in  denen  sich  noch 
der  keusche  und  ritterliche  Charakter  des  Nordens  verräth, 
über  Thrakien  vom  germanischen  Norden  und  nicht  über  Klein- 
asien und  die  Inseln  vom  Orient  hergekommen.  Das  nordische 
Wort  Id  heisst  wieder''  und  die  Göttin  bedeutet  das  immer 
wiederkehrende  ewige  Lioht^  welches  in  der  Nacht  nnd  im 
dunklen  Winter  doch  niemals  untergeht^  sondern  immer  gleich 
schön  und  jun^  wieder  da  ist.  Der  römische  Name  der  Athene 
ist  Minerva,  erscheint  aber  mit  dem  der  Athene  und  Iduna 
verltun^len  in  der  Minerva  Itonia,  bei  Stephan.  Byz.  p.  4:^9. 
Diese  (iottin  war  als  Patronin  der  Böotier  zu  Iton  hoch  ver- 
ehrt. Straho  TTI.  639.  IX.  4-38.  Ich  stehe  nicht  an,  in  dem 
Namen  der  Guttin  das  „Ideal*'  sclilechthin  oder  die  reine 
„Idee",  das  Höchste  und  Edelste  in  der  öeisterwelt,  wie  das 
Licht  in  der  Körperwelt ,  zu  erkennen.  'JÖsir  heisst  im  Grie- 
chischen ^^sehen'S  'idm  das  Bild^  aber  auch  das  Urbild^  das 
Ideal. 

.  Pallas^  der  zweite  Name  der  Göttin  hängt  ohne  Zweifel 
mit  Baal,  Belus,  Apollo,  Baidur  zusammen  und  drückt  den 
Grundbegriff  des  Lichten  nnd  Schönen  aus.  Der  geistige  Adel 
des  Apollo  und  des  reinen  Baidur  in  nnserm  Norden  entspricht 

ganz  dem  Wesen  der  Pallas.  Wenn  dem  der  verrufene  Baals- 
dienst und  Phalluscultus  gegenüber  steht,  so  wird  der  Gegen- 
satz in  der  griechischen  Mythe  selbst  bezeichnet,  indem  Pallas, 
die  Göttin,  Pallas  den  Giicanten  besiegl.  Begreitlicherweise 
konnte  die  Licht-  und  Feuerkraft  im  hüchslen  Aether  nicht 
blos  weiblich,  sie  musste  auch  mannlich  gedacht  werden, 
lieber  diese  Parallele  lese  man  Creuzer,  Symbolik  III.  -i'^O. 
nach.  In  dem  berühmten  Palladium  findet  einigermaassen  eine 
Verschmelzung  der  Geschlechtebegriffe  statt.  Es  war  eine 
kleine  Statue  der  Athene^  bewaffiiet  und  mit  der  Spindel.  VergL 
Gerhard^  Antike  Bildwerke  I.  31. 121.  Sie  hatte  also  männ- 
liche und  leibliche  Attribute  zugleich.  Biese  Statue  soll  vom 
Himmel  herabgefallen  seyn,  als  Ilus  Ilium  oder  Troja  gründete. 
Apollodor  III.  12.  3.  Clemens  von  Alexandrien^  Admpn.  p.  30. 
Es  war  die  öchutzgottheit  Trojas  und  später  Borns,  wohin 
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raan  es  gebracht  hatte.  Virgil,  Aeueis  I.  162.  Dionys.  Halik. 
I,  69. 

Das  Männliche  im  Wesen  der  Athene  gab  sich  in  ihrer 
Amazonenhaftigkeit  kund.  Stets  erscheint  sie  gewaffnet.  So 
ging  sie  aus  dem  Haupte  des  Zeus  hervor.  Pin  dar,  Olymp. 
VII.  35.  Von  keiner  Mutter  geboren,  unmittelbar  aus  dem 
höchsten  der  Götter  und  zwar  ans  dessen  Haupt  geboren,  steht 
sie  noch  über  ihm,  Athene  nimmt  die  höchste  Stellung  am 
Himmel  ein,  unter  ihr  Zeus,  unter  diesem  Here.  Eustathius, 
zur  Ilias  I.  125.  Servius  zur  Aeneis  II.  S96.  So  sagt  auch 
Atsch vlos,  Eumen.  825.,  sie  allein  kenne  die  Schlüssel  des 
Hauses,  wo  der  13litz  verborgen  liege.  Athene  wird  geradezu 
die  höchste  Gottheit  genannt  von  Aristides,  in  Minervaml.  9. 
Ihr  Beiname  Pr(nioia,  die  IJenkende,  drückt  ihr  geistiges  Wesen 
aus.  Weil  sie  der  Geist  im  Licht  ist,  wird  sie  auch  die  innerste 
Kraft  oder  Tugend  der  Sonne  genannt.  Macrobius,  Sat.  1. 17. 
Sie  pflegt  zu  Nysa,  wie  oben  schon  aus  Diodor  III.  67.  berichtet 
ist,  den  neugebomen  Dionysos.  Sie  hütet  also  die  heiligste 
Mitte  der  Natur.  Auf  einer  antiken  Vase  unter  Gerhards  Vasen- 
bildem  Taf.  37.  l^t  sie,  wie  gewöhnlich  mit  der  Aeg^s  (dem 
Brustfell),  Helm  und  Lanze  bewaffnet»  stehend  in  beiden  Armen 
eine  grosse  Lyra,  auf  der  sie  spielt,  während  ein  bärtiger  epheu* 
bekränzterJftOohns  ihr  mit  einem  Trinkgefäss  und  einem  Bock 
gegenüber  steht.  Das  kann  den  Gegensatz  zwischen  dem 
apollinischen  und  bacchischen  CuUus  l)ezeichaen,  drückt  aber 
wahrscheinlicher  noch  den  Gegensatz  zwischen  Himmel  und 
Erde,  dem  höchsten  und  ewigen  Geist  und  der  niedern  Sinnen- 
welt uns.  '  * 

Selir  merkwürdig  ist  die  Notiz  bei  ApoUodor  I.  4.  6., 
wonach  Prometheus  bei  der  Geburt  der  Athene  aus  dem  Haupte 
des  Zeus  geholfen  haben  soll,  als  ob  es  Zeus  allein  nicht  ver- 
mocht haben  würde,  diese  Geburt  zu  Stande  zu  bringen.  Es 
war  natürlich,  dass  der  reinste  und  höchste  himmlische  Geist 
den  reinsten  und  edelsten  Menschen  auf  Erden  nicht  fremd 
bleiben  konnte.  Daher  bei  Homer  und  allen  grossen  Dichtem 
der  Griechen  die  Göttm  Athene  immer  den  edelsfen  Helden, 
die  sich  für  das  Wohl  der  Mitmenschen  opfern  und  das  Böse 
in  derzeit  bekämpfen,  helfend  zur  Seite  steht,  dem  iierakles, 
Perseus,  Theseus  etc. 
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Die  jungfräuliche  Reinheit  des  Lichts  f^eht  auch  in  den 
materiellen  Liohtstoff  über.  Proolus  zu  Piatons  Timäus  51. 
nennt  die  Göttin  Athene  auch  das  Beine  in  der  Kore  oder  der  Ferse- 
phone,  der  vom  Himmel  in  die  niedere  Welt  Herabgefallenen 
oder  des  in  die  dunkle  Erde  versenkten  Pflanzenkams.  Unter 
allen  Pfl^zenkeimen  aber  ist  der  des  Oelbaums  der  edelste. 
Athene  selbst  hat  diesen  Baum  auf  die  Erde  gepflanzt  und  das 
aus  seiner  Frucht  bereitete  Oel  gibt  das  reinste  Licht,  bezeich- 
net die  Lichtiiatur  in  der  Pflanzenwelt.  Dieser  sinnige  Glaube 
der  Neuplatuniker  ist  in  die  Lehre  der  christlichen  Mani- 
chäer  übergegangen,  bei  denen  Christus  selbst  die  Stelle  der 
(jottin  Athene  vertritt,  denn  der  ewige  Geist  geht  als  C/tristun 
pali^)i^'i>'  in  die  FHanzenkeime  ein,  weshalb  die  Manichäer  auch 
nur  Pilanzenkost  geniessen  durften.  Aach  ihnen  waA  daher 
das  Oel  das  heiligste  Naturprodukt. 

Porphyrius^  de  antro  nymph.  c.  33.  betont^  dass  der  Oel* 
bäum  immer  ^ün  ist^  also  das  Ewige  im  Zeitlichen  bedeutet, 
und  dass  das  Oel  Licht  in  die  Nacht  ergiesst,  Leben  in  den 
Tod,  Geist  in  die  Materie.  Wie  dieses  Licht  aus  der  Frucht 
des  Oelbaums,  so  fügt  er  hinzu,  entsprang  Athene  aus  dem 
Haupt  des  Zeus  und  bedeutet  seinen  Geist,  seine  Weisheit. 
Die  Eule  als  Attribut  der  Göttin  bedeutet  gleichfalls  das  in 
der  tiefsten  Nacht  concentrirte  Tjicht. 

Die  Göttin  vertrat  aiu-h  das  Reinste  und  Edelste  im  Staate, 
den  Adel  derKace,  der  so  rein  und  keusch  bewahrt  werden 
sollte,  wie  ihre  cif^ene  unnahbare  Jungfriiulichkeit,  ihre  gött- 
liche Schönheit  und  Hoheit,  zugleich  den  stolzen  Muth,  das 
kriegerische  Feuer  und  endlich  auch  die  geistige  Freiheit. 
Deshalb  war  sie  die  Scliutzgöttin  des  Staats  im  alten  Athen, 
dem  Centraipunkt  geistiger  Entwicklung  in  der  alten  Welt. 

Begreiflicherweise  musste  sie  auch  als  Heilgöttin  gelten. 
So  fasste  man  sie  besonders  in  Eom  auf  als  Minerva  mediea. 
Doch  sieht  man  sie  auch  auf  einem  alten  Belief  in  Athen,  wie 
sie  Kranken  heilende  Kräuter  darreicht.  Vergl.  Grenzer^  Sym* 
"  bolik  III.  406.  Als  Heilgöttin  hat  sie  gleich  dem'  Asklepios 
und  der  Hygieia  immer  die  Schlange  bei  sich,  welche  hier 
die  in  der  Erde  verborgene,  aber  erst  duroli  das  himmlische 
Licht  in  den  Khiutern  geweckte  Heilkraft  bedeutet. 

Unter  dem  Namen  Ergane  wurde  die  Göttin  als  Weberin 
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und  Wirkerin  verehrt.  Auch  Handwerker  und  Künstler  mach- 
ten sie  gern  zu  ihrer  Patronin.  Daran  knüpft  sich  aber  auch 
der  Begriff  einer  Spinnerin  am  Himmel,  welche  mitteist  der 
Lichtkraft  in  der  Sonne  der  Erde  ihr  buntes  Frühlingskleid 
webt  und  aus  der  Urquelle  alles  Seyns  im  Nordpol  die  Fäden 
aller  Seelen  spinnt.  Insofern  hat  Athene  im  Palladinm  die 
Spiiulel;  auf  anderen  Rildwerkcn  einen  Widder,  von  dem  die 
Wolle  g-esponnen  wird  und  der  zugdeicdi  das  Frühlin<»'szeiehen 
im  Thierkreise  ist,|  zum  Attribut,  und  der  Peplos,  ein  grosser 
kunstreicher  Schleier,  spielte  bei  ihren  Festen  in  Athen  die 
Hauptrolle. 

Zu  den  Attributen  der  Göttin  gehört  die  £ule^  die  mit 
der  Lichtkraft  ihres  Auges  die  Nacht  durchdringt.  An  ihrem 
Helmef  den  die  Grriechen  reich  zu  schmücken  ptiegten^  springen 
Pferde  hervor ^  welche  die  Schnelligkeit,  Greife,  welche  die 
Stärke  des  Lichts  bedeuten.  Zuweilen  auch  die  Sphynx,  die 
das  Bäthsel hafte  in  der  Einwirkung  des  Gebtes  auf  die  Materie 
bedeutet;  Die  Brust  der  Göttin  ist  mit  der  Aegis,  dem  Ziegen- 
feil,  bedecktj  mit  derselben,  die  Zeus  um  den  Arm  hüllt  und 
welche  die  Gewitterwolken  am  Himmel  bedeutet.  Sie  trägt 
auch  ein  sternenbesiietes  Kleid.  Jahn,  \  asenS.  245.  Vorn  an 
der  Brust  trügt  Athene  fast  immer  den  Medusenkopf,  der 
sogleich  erkliirt  wcrdcu  soll. 

Nachdem  wir  die  Erhabenheit  der  Göttin  in  ihrem  eigen- 
sten Wesen  kennen  gelernt  haben,  wird  es  erlaubt  seyn,  nur 
flüchtig  der  verkehrten  Erklärungen  zu  gedenken,  durch  welche 
so  viele  Gelehrte  das  Verständniss  der  Göttin  verwirrt  und 
verdunkelt  haben.  Am  häufigsten  hat  man  eine  Mondgöttin 
n  ihr  sehen  wollen.  Wenn  nun  auch  im  Monde  noch  Licht 
ist,  so  doch  nur  ein  geborgtes,  was  gprade  dem  Wesen  der 
Athene,  als  des  centralen  Weltlichts,  widerspricht.  Auch  auf 
eine  Menge  einzelner  Mythen,  die  von  der  Athene  erzählt 
werden  und  nur  ein  mehr  lokales  Interesse  haben,  sich  nur  auf 
einzelne  Statten  ihres  Cultus  oder  ^  olksstäninie  und  Ge- 
schlechter beziehen,  oder  die  mit  einem  unwürdigen  Raffine- 
ment den  reinen  Glanz  <ler  Göttin  beflecken,  wie  der  Mythus 
vom  Attentat  des  Hephästos,  wollen  wir  uns  hier  nicht  näher 
einlassen,  weil  man  sie  in  jedem  Handbuch  der  griechischen 
Mythologie  hnden  kann. 
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Ein  nicht  sehr  g'eistreicher  Hülfsmythus  späterer  Zeit 
lüsst  die  Metis  mit  der  Athene  £ichwan()-er  werden  vom  Zeus; 
aU  diesem  aber  geweiasagt  wird,  das  Kind  werde  ihn  aus  dem 
Himmel  vertreiben^  verschlingt  er  Älutter  und  Kind  und  gebiert 
das  letztere  aus  seiner  Stirn.  Hesiod^  Theogonie  886.  Apollo- 
dor  I.  2.  1.  Metis  bedeutet  die  Meditation,  der  Mythus  ist 
also  eine  kahle  Allegorie.  Bemerkenswerth  ist  nur  die  Energie 
der  griechischen  Auffassung.  Der  indische  Brahma  lässt  sich 
durch  seine  Maya  (Einbildungskraft)  zui^  Sünde  verfuhren, 
indess  Zeus  die  höchste  Tugend  aus  seiner  Meditation  schöpffc. 
Freilich  entlässt  er  sie  auch  wieder  aus  sich  und  übt  die  Tugend 
nur  wenig  praktisch. 

Eine  der  merkwürdigsten  (iestalten  der  ehinesisehen  My- 
tiiolugie,  Niuwa,  ist  ganz  wie  PaUas-Athene  eine  ewig  reine 
Jungfrau  und  die  liiichste  Herrin  der  Welt  und  dodi  zugleich 
eine  Mutter,  nUuiiicli  des  göttlichen  Königs  Hoang-Ti.  Die 
Jungfrau  ist  Erfinderin  der  Lyra  und  durch  sie  ist  die  Harmonie 
der  Welt  bedingt.  Nachdem  sie  denKong-kong  oder  das  1)öse 
Princip  überwunden^  hat  sie  den  Himmel  und  die  Erde  in  voll- 
kommener Harmonie  hergestellt,  Sonne,  Mond  und  Sterne  in 
einen  Akkord  vereinigt  und  auch  alles  auf  Erden,  Berge,  Seen, 
Flüsse  etc.  als  ebenso  viel  verschiedene  Tone  in  einen  grossen 
Akkord  zusammengefasst.  Sie  fahrt  daher  auf  einer  goldnen 
Wolke  und  geflügelte  Drachen  ziehen  ihren  Wagen.  Win- 
dischmann I.  212.  Im  Buche  Schi-king  heisst  es,  die  jung- 
fräuliclie  Mutter  geliur  den  Hoang-Ti  in  einer  Hütte  am  Wege, 
Ochsen  und  Lämmer  wärmten  ihn  mit  ihrem  Hauche.  Es  war 
die  Mitte  des  Winters,  aber  trotz  der  strengen  Kälte  liefen  die 
^\  aldhewohner  herbei  und  die  Vögel  ilogen  nach  dem  Kinde 
hin^  um  es  mit  ihren  Flügeln  zu  l)edecken,  das  Kind  aber  lies« 
•seine  Stimme  weithin  erschallen,  daselbst  S.  365. 


4. 

Gorgo-Medusa. 

Die  Oorgo  war  daheim  an  den  Grrenzen  der  Nacht  und  des 
Okeanos.    Hesiod,  Theogonie  269.    Ursprünglich  gab  es  nur 
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eine,  später  verdreifachte  man  sie  zu  den  Schwestern^  deren 
vornehmste  Medusa  war.  Auf  altern  Bildern,  die  uns  noch  in 
grosser  Zahl  erhalten  sind,  ist  die  Gorgo  IiassUchj  streckt  die 
Zange  heraus  und  hat  zuweilen  zwei  Sauzähne  aus  dem  Munde 
hervorstehen.  Am  häufigsten  wurde  nur  ihr  Kopf  dargestellt, 
besonders  an  Thüren,  an  G^fässen,  auf  Schilden  und  Waffen- 
rüstungen,  offenbar  als  ein  Absehreckungsmittel  oder  als  ein 
Zauber.  Auoh  noch  viel  später,  ja  in  der  Schweiz  bis  auf  die 
neuere  Zeit  herrsehte  der  Gebrauch,  Zungen  austreokende 
Köpfe  an  die  Thore  zu  setzen,  um  die  Feinde  damit  zu 
erschrecken.  Rochholz ,  Aarg.  Sagen  S.  207.  Der  Kriegs- 
gebrauch, aljgeschlagene  Köpfe  des  Feindes  auf  die  Mauern 
zu  stecken,  oder  als  Trophäe  auf  der  Brust  zu  tragen,  hangt 
damit  zusammen.  Der  ^iedusenkopf  am  Brustharnisch  der 
Güttin  Athene  ist  eine  solche  Trophiie. 

Die  weite  Verbreitung  des  Perseusmythus  hat  zwar  zur 
Folge  gehabt,  dass  man  insgemein  annahm,  Athene  habe  den 
Kopf  erst,  nachdem  ihn  Perseus  der  Medusa  abgeschlagen,  von 
diesem  zum  Geschenk  erhalten  und  ihn  vom  auf  die  Aegide 
gesetzt,  das  Ziegenfell,  welches  sie  mit  ihrem  Vater  Zeus 
gemein  hatte.  Dieses  Zusammenflicken  eines  fremden  Kopfs 
mit  einem  nicht  dazu  gehörigen  Fell  verräth  schon,  dass  der 
Perseusmythus  eine  spätere  Deutung  enthält.  Der  ursprüng- 
liche und  viel  natürlichere  Mythus  von  der  Aegide  der  Pallas- 
Athene,  die  mit  der  Aegide  des  Zeus  ryar  noch  nichts  gemein 
hat,  findet  sich  bei  Diodor  III.  69.  Hier  heisst  es,  Aegis,  ein 
feuerspeiendes  Ungeheuer,  aus  der  Erde  geboren,  habe  Vorder- 
asien V)is  nach  Indien  hin  verbrannt,  bis  es  von  der  Göttin 
Athene  in  Libyen  g-etödtet  worden  sev.  Darauf  habe  die 
Göttin  dem  Ungeheuer  das  Fell  abgezogen  und  es  an 
der  Brust  getragen.  Nach  Euripides,  Ion  906.  tödtete  Pallas 
die  Gorgo,  deren  Brust  mit  Schlani^en  umgehen  war,  und  machte 
sich  aus  ihrem  Fell  die  Aegide.  Diese  Oorgo  war  ein  aus  dem 
Hades  gesandtes  Schreckgespenst.  Odyssee  XI.  683.  Diodor 
beschreibt  uns  nun  zwar  das  Ungeheuer  nicht  näher,  aber  eine 
Menge  von  antiken  Bildwerken  zeigen  uns  die  Aegide  keines- 
wegs als  ein  Ziegenfell,  sondern  mit  Schuppen  bewachsen  und 
mit  einer  Randverzterung  von  Schlangen,  so  dass  wir  auch  den 
Medusenkopf  als  dazu  gehörig  betrachten  und  den  ganzen 
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Bmsthaniisch  der  (jnttiii  sammt  jenem  K«»y)fe  als  dem  libyschen 
Ungeheuer  angehörig  und  als  die  natürliche  Kriegstrophiie 
ansehen  dürfen^  welche  die  mächtige  Göttin  nicht  von  einem 
Dritten  sich  schenken  Hess,  sondern  mit  eigenen  Waffen 
erkämpfte.  Herodot  IV.  189.  bemerkt,  es  sey  alte  Sitte  der 
kriegerischen  Libyerinnen  gewesen,  sieh  die  Brost  mit  einem 
Ziegenfelle  über  ihren  übrigen  Kleidern  zu  schützen.  Später  ist 
dieses  Fell^  die  Aegide,  fast  ansschliesslich  Sinnbild  des  gott- 
lichen Schutzes  geworden,  so  dass  man  noch  jetzt  sprichwört- 
lich sagt :  unt-er  der  Aegide  eines  Mächtigern  stehen.  Beizend  ist 
das  homerische  Bild  von  der  Göttin  Athene,  wie  sie  bei  Nacht 
tlen  Griechen  voranschreitet  und  ihnen  mit  dem  Glänze  leucli- 
tet,  der  von  ilirer  Aeg'ide  ausströmt.  Ilias  II.  447.  V.  738. 
Kigenthümlich  erscheint  eine  von  Demetrius  verfertigte  Statue 
der  Minerva  mnsica ,  von  der  Plinius,  Natur^j;.  WXTV,  8. 
erzählt,  wenn  man  vor  ihr  die  Lyra  spielte,  hätten  die  Schlan- 
genhaare der  Gorgo  an  ihrer  Aegide  nachgetönt.  Sie  selbst 
spielt  die  Lyra.  Vasen  in  Berlin  von  Gerhard  II.  8. 

Die  wesentliche  Eigenschaft  des  Gorgonen-  oder  Medusen- 
hauptes ist  seine  versteihemde  Kraft.  Wer  es  ansieht,  wird 
zu  Stein.  Als  König  Atlas  an  Libyens  Grenzen  es  ansah,  wurde 
er  in  das  Gebirge  Atlas  verwandelt.  Diese  Verwandlung,  wie 
auc^  der  Untergang  der  berähmten  Insel  Atlantis  in  dem  jetzt 
noch  darnach  benannten  atlantischen  Meere,  enthalten  ohne 
Zweifel  Erinnerungen  an  grosse  vulkanische  Prozesse  im  Süden 
des  Mittelmeers.  Die  feuerspeienden  Ungeheuer  bedeuten 
immer  Vulkane.  Erwägt  man  nun,  dass  den  Völkern  Euroi)as 
das  afrikanische  Libyen  die  Grenze  der  Welt  im  äussersten 
Süden  zu  seyn  schien  und  dass  gerade  hier  die  Erde  so  zer- 
störende Kräfte  gehar,  so  tritt  damit  Libyen  in  einen  deut- 
lichen Gegensatz  gegen  Nysa  oder  den  Nordpol,  von  wo  alles 
Leben  in  der  Natur  ausgeht,  und  aus  diesem  Gegensatz  wird 
erst  klar,  warum  die  Göttin  Athene  mit  der  schrecklichen 
Tochter  der  Erde  kämpfen  muss.  Es  ist  der  Urkampf  zwischen 
Leben  und  Tod  in  der  Natur.  Vom  Norden  kommt  das  Leben, 
Boreas  haucht  Leben;  vom  Süden  kommt  der  Tod,  der  Süd- 
wind ist  Todeshauch,  wie  wir  oben  schon  sahen.  Vom  Nordpol 
aus  kommt  alle  Bewegung  in  die  Welt;  im  Süden  in  der  Erd- 
tiefe wohnt  die  entgegengesetzte  Macht  der  Erstarrung.  Das 
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allein  ist  die  Bedeutung  des  alles  versteinernden  Medusen- 
kopfs, in  welchem  wir  einfach  das  Sinnbild  des  Todes  erblicken 

und  zwar  des  absoluten  Todes,  der  keinerlei  Leben  dulden  will 
und  gezwungen  werden  muss,  es  zu  dulden. 

Diesen  urältesten  Kampf  zwischen  Leben  und  Tod  in  der 
Natur  stellt  uns  Diodor  III.  70.  in  einem  bisher  wenig  verstan- 
denen Mythus  dar,  im  Mythus  vom  Kriege  zwischen  den 
Libyern  und  den  Nysäem.  Wüthend  über  den  Tod  ihrer 
Tochter  Aegis  gebar  die  Erde  schlangenfüssige  Giganten,  die 
gegen  den  Himmel  anstürmten^  aber  von  Zeus,  von  der  Athene 
und  von  Dionysos,  den  Lichtgöttern,  besiegt  wurden. 

Gorgo- Medusa  ist  kein  elementares  Wesen,  sondern  nur 
Tochter  der  Erde,  zwischen  Nacht  und  Meer  geboren,  und  be- 
deutet nur  die  verderbliche  Wirkung  jener  wilden  Urkräfte 
der  Materie,  die  Zerstörung,  den  Tod.  Da  nun  der  Tod  zwar 
alles  Leben  erstarren  macht,  aber  selbst  nicht  gebunden  ist, 
sondern  im  weiten  Reiche  des  Lebendigen  überall  das  Leben 
tödtet,  so  weit  es  nicht  von  ewiger  Natur  ist,  begreift  man 
leicht,  warum  die  alten  Griechen  der  Medusa  Flügel  verliehen 
haben.  Der  Tod  fliegt  durch  die  Zeit,  nach  allen  Riebtungen 
des  Raums.  Deswegen  hat  eine  Medusa  auf  einer  Vase  der 
Pynakothek  vier  Flügel.  Jahn,  Vasen  S.  201. 

Durch  Pallas-Athene  wurde  es  dem  Tode  unmöglich  ge- 
macht, das  Leben  zu  verschlingen.  Die  Natur  durfte  nicht 
untergehen.  Weil  aber  dem  Tode  noch  eine  relative  Macht  in 
der  Natur  geblieben  ist,  ersannen  die  Ghriechen  noch  einen 
zweiten  Mythus  von  der  Gorgo -Medusa,  Indem  nämlich  in 
jedem  Winter  das  Leben  der  Natur  erstirbt,  das  Licht  der 
Sonne  geschwächt  wird  und  die  Erdi;  in  Frost  erstarrt,  scheint 
der  Tod  seine  absolute  Gewalt  wiedererlangt  zu  haben  und 
Medusa  wieder  zu  leben.  Da  muss  nun  der  juiie^e  Sonnenheld, 
die  personificirte  wieder  aufsteigende  Sonne  des  neuen  Jahres 
kommen  und  die  Medusa  enthaupten.  Athene  hat  bewirkt, 
dass  die  Natur  überhaupt  und  das  Menschengeschlecht  fort- 
dauern kann  und  nicht  schon  im  Entstehen  wieder  vernichtet 
wurde;  Perseus  aber  bewirkt,  dass  der  Winter  nicht  fortdauern 
kann,  sondern  immer  dem  neuen  Frühling  weichen  muss.  Aus 
diesem  Parallelismus  des  Zeitverlaufs  überhaupt  mit  dem 
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Jahresvtrlii nf  erkliirt  sich  der  doppelte  Tod  der  Üorgo  durch 
die  Athene  uud  durch  den  Perseu». 

t 

Auf  den  antiken  Bildwerken  contrastirt  die  Gorgo  am 
häutigsten  mit  Lichtsymbolen,  doeh  so,  dass  sie  hier  mehr  den 
Torüberguhenden  Wintertod  zwischen  zwei  Sommern,  als  den« 
absoluten  Tod  bedeutet.  Man  findet  sie  z.  B.  um^i  ben  vom 
Tliierkreis,  der  nur  den  Jahresliiut"  bezeichnet,  od»  r  zwischen 
zwei  Schwänen,  zwei  Löwen,  zwei  Adlern,  wodurch  ani^edmitet 
wii*d,  dass,  wenn  der  Winter  auch  dem  Sommer  f()l<>l ,  doch 
auch  ihm  wieder  der  Sommer  folgen  muss.  Eine  Vorstellung, 
welche  den  Todten  die  Wiedergeburt  verhiess,  daher  sie  sich 
häufig  auf  antiken  Gräbern  iindet.  Auf  einem  Bilde  kämpft 
sie  mit  einem  Löwen.  Streber,  Gorgo  S.  12  f. 

Die  Gelehrten  haben  bisher,  wie  mir  scheint,  geirrt,  indem 
sie  im  Medusenhaupte  immer  nur  den  Mond  sehen  wollten. 
Creuzer,  Symbolik  I.  .jO.  Gerhard,  Griech.  Mythologie  I.  58*3. 
Da  der  Mond  l)ekanntlich  kahl  ist,  glaubten  einige  Gelehrte, 
das  Schlangenhaar  der  iNIedusa  gleichwohl  aus  den  ^  erschlin- 
gungen  der  Mondbahn  erklären  zu  dürfen.  So  Panofka,  Musce 
Blaoas  p.  33.  Kunstblatt  ib4»2.  Nr.  22.  Das  alles  hat  nicht 
die  geringste  Beziehung  zu  Gorgo  und  ist  weit  entfernt,  ihr 
Wesen  erklären  zu  können.  ' 

Man  kann  sich  nicht  uuo-  wundern,  wie  übereilt  und 
unverständig  schon  im  spätem  Alterthum  selbst  die  von  den 
Priestern  so  tiefsinnig  erdachten  und  in  so  schönem  Zusammen- 
hange stehenden  Natunnythcn  von  den  prufanen  Auslegern 
erkliirt  worden  sind.  Diese  bornirten  Gelehrten  haben  alles, 
statt  aufzuklären,  nur  verdunkelt  und  in  Verwirrung  gebracht. 
Schon  Fulgentius  I.  26.  leitete  die  Gorgo  von  Georgon  ab  und 
wollte  wissen^  sie  habe  Ackerbau  getrieben  und  dadurch 
Schätze  erworben^  um  deren  willen  sie  getödtet  worden  sey. 
Wenn  Gorgo  je  von  ihrer  Mutter^  der  Erdgöttin  Gäa^  herzuleiten 
ist^  so  bedeutet  sie  doch  nur  die  nächtliche  Tiefe  und  die 
Schrecken  der  Finaterniss  und  des  Todes.  Wenn  aüch  aus 
ihrem  abgeschnittenem  Halse  Chrysaor  entsprang,  den  man 
für  die  goldne  Saat  hält,  so  musste  sie  doch  vorher  sterben, 
ehe  die  Saat  aufgehen  konnte,  und  die  Schütze  andern  über- 
lassen, statt  sie  selber  sammeln  zu  können.  Auch  Paläphatos 
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'6'Z.  meint,  die  arme  Gorgo  habe  eine  g-oldne  Statue  der  Athene 
besessen,  die  ihr  der  böse  P^rseus  geraubt  Eabe.  Tzetzes,  der 
Sfiholiast  zu  Lykophron,  hält  die  Gorgonen  sogar  für  das 
Wasser,  den  Perseus  für  die  Sonne  und  die  Medusa  für  den 
^Pampf ,  den  die  Sonne  ans  dem  Wasser  zieht.  Dem  zweiten 
vatikanischen  Mjthograplien  113.  schien  Perseus  viriu»  und 
Medusa  oilivio  zu  seyn.  Clemens  von  Alexandrien,  ström.' 
V.  676.  erwähnt,  der  Mond  sey  Gor^onium  genannt  worden, 
weil  seine  Flecken  einem  Gesichte  glichen.  Nach  Pausanias 
II.  21.  7.  glaubte  Proklus,  die  Gorgonen  seyen  nur  wilde  Thiere 
gewesen.  Nach  Atlienaus  \  .  am  Schluss  und  Natalis  Comes 
Vn.  12.  war  (Tui^ona  ein  schafahnliches  Thier  in  Libyen. 
Darauf  hat  Levezow  in  seiner  sons;!  reichhaltigen  Al)handlung 
über  das  Gorgonenideal  (Berlin  1S32.)  die  \  ermuthuiig  q;*^- 
griindet,  die  Alten  hätten  nnter  den  Gorgonen  ursprünglich 
die  Affen  verstanden^  weil  diese  Libyen  oder  der  Uussersten 
Südgrenze  der  gebildeten  Menschenwelt  angehörten.  Hermann 
de  Myth.  12.  hielt  die  Gorgonen  für  Sinnbilder  des'  Meeres, 
den  Perseus  für  einen  Seefahrer  und  den  Chrysaor  für  einen 
gewinnsüchtigen  Kaufmann.  HugS.  302.  identiiicirte  die  Gorgo 
mit  der  libyschen  Wüste,  welche  durch  Perseus  fruchtbar 
gemacht  worden  sey,  indem  er  den  "Nil  hindurchgeleitet  habe. 
So  die  alten  und  neuen  Gelehrten. 

Es  überrascht,  wenn  man  nicht  nur  in  antiken  iUldwerken 
die  grassliehe  Medusa  mit  einem  Gesicht  von  wunderbarer 
Schönheit  findet,  sondern  auch  antike  Schriltsteller  diese 
Schönheit  rühmen.  So  sagt  Pausanias  II.  21.  (».,  Perseus  sey, 
als  er  die  Medusa  des  Nachts  tödtete  und  erst  am  Morgen  ihre 
Schönheit  erkannte,  davon  so  ergriffen  gewesen,  dass  er  ihren  ' 
Kopf  mitnahm,  nur  um  ihn  von  den  Griechen  be wundem  zu 
lassen.  Und  Ovid,  Met.  IV.  187  f.  erzählt,  wie  Medusa,  wegen 
ihrer  Schönheit  von  zahllosen  Freiern  begehrt,  im  Tempel  der 
Minerva  von  Neptun  entehrt  worden  sey.  Die  keusche  Göttin 
habe  ihr  Antlitz  davon  abgewandt  und  das  schöne  Haar  der 
Medusa  in  Schlangen  verwandelt.  Lactantius,  narr.  IV.  20. 
fügt  hinzu,  die  Göttin  habe  durch  diese  Verwandlung  des  Haars 
)>ewirken  wollen,  dass  die  vorher  von  allen  Geliebte  jetzt  von 
allen  verabscheut  werden  sollte.  Der  Sinn  ist  hier  kein  anderer, 
aU  die  innige  Verwandtschaft  der  Schönheit,  des  Reizenden, 
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Vcrtuhreiiden,  Bi'zuuberndeu  mit  der  Sünde  und  mit  dem  Tode, 
üorgo  Medusa  ist  nicht  blos  als  Tod  des  Leil»cs  zu  verstehen, 
es  lie^t  in  ihr  ein  viel  höherer  sittlicher  liegrill. 

Die  alten  (rriechen  haben  uns  den  Med usenküi)f  in  zahl- 
reichen Bildwerken^  besonders  in  Basreliefs^  Vasenbildem  und 
Gemmen  hinterlassen.  Besondere  Zusammenstellungen  exi- 
fltiren  von  Massieu  in  der  Histoire  de  l'aead.  des  inscript.  III, 
51.^  von  Böttiger  in  seiner  Abhandlang  über  die  Furienmaskei 
von  Levezow  in  seiner  Monographie  des  Gorgonenideals^  Berlin 
18S8.  und  von  Streber  in  der  seinlgen  über  die  Gorgonenfabel, 
München  1S34.  Sie  fassen  indess  noch  nicht  den  stanzen  Um-  • 
fanu:  der  Bilder  zusammen,  namentlich  noch  nicht  alle  Vasen» 
bilder,  deren  noch  immer  mehr  entdeckt  w  erden. 

Die  ältesten  Medusenküpfe  sind,  wie  schon  bemerkt, 
scheussliche  Fratzen  mit  auso^estreckter  Zun^^e  und  Sau- 
zähnen. Sie  zeigen  noch  keine  Schlangenhaare.  In  der 
sehr  alten  Metope  von  Selinunt  hat  der  Kopf  regelmässige 
runde  Löckchen  rings  um  die  Stirn.  Sehr  merkwürdig  ist  ein 
alter  skytho-griechischer  Schild  ganz  voll  kleiner  Medusen* 
köpfe^  welche  noch  die  Zunge  ausstrecken^  aber  schon  von 
achlangenartigen  Verzierungen  umgeben  sind.  Dubois  de 
Montpereux>  B>eise  in  den  Kaukasus  III.  13.  Auf  einem  Vasen- 
bild im  Mus^e  Blacas  I.  pl.  IQ.  ziehen  sich  die  Schlangen  um 
Kopf  und  Haar  wie  ein  Rahmen  herum.  Mit  den  Schlangen 
finden  sich  auch  die  Flügel  ein,  sehr  grosse  auf  einer  Vase  bei 
MicaliTaf.  88.  ö.  Die  griechischen  Künstler  haben  mit  ausser- 
ordentlich viel  Creschniack  Schlan«i^en  in  die  schönen  Mädchen- 
locken eingefügt,  zuweilen  aber  auch  die  Medusenköpfe  ziem- 
lich sonderbar  mit  den  Schlangen  coiflirt.  Auf  einer  Gemme 
bei  Tailleier,  antiqu.  de  Vesone  I.  10.  hat  der  Kopf  statt  der 
'Haare  lauter  Schlangen.  Umgekehrt  sind  an  einem  grossen 
Medusenkopf  in  der  Villa  Albani  die  übermässig  reichen  Haar- 
locken alle  wie  Sehlangen  geringelt,  Levezow  48.  Auf  einem 
Thonrelief  in  Berlin,  das.  46.,  ist  durch  die  Haare  eine  grosse 
Schlange  wie  ein' Diadem  gezogen.  Im  Museum  zu  Florenz 
werden  Schlangen  unter  dem  Kinn  eines  Medusenkopfs  wie 
Bänder  einer  Haube  zusammen  gebunden.  Auf  spätem  Bild- 
werken zeigen  die  Medusenköpfe  in  der  Anordnung  des  Schlan- 
ge nliaars  immer  mehr  Eleganz  und  man  glaubt  bald  in  der 
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schoptartigen  Aiihiiufung  der  Schlangen  über  der  Stirn,  l>al(T 
in  ihren  kunstreichen  Windungen  zur  Seite,  bald  in  ihrer 
chignonartigen  Anhäufung  im  Nacken  die  Moden  der  Zeit 
wieder  zu  erkennen,  in  der  die  Künstler  lebten.  Auf  den. 
altern  Vasenbildern  hat  die  Medusa  zwei  grosse;  zuweilen  auch 
vier  Flügel  an  der  Schulter  j  zuweilen  auch  noch  zwei  kleine 
an  den  Fersen^  wie  ihr  Mörder  Perseus  und  der  Gott  Hermes. 
In  den  spätem  und  schönsten  Basreliefs  und  Gemmen  kommen 
nur  noch  ganz  kleine  Flügel  hinter  den  Ohren  des  Medusen- 
kopfs zum  Vorschein,  nur  wie  ein  Schmuck.  Auf  den  späterii 
Bildern  hat  sie  auch  an  der  Brust  und,  wenn  man  die  ganze 
Figur  sieht,  am  Körper  den  zierlichsten  Danieusuhmuck. 

Dem  entspricht  nun  auch  die  mit  der  Zeit  immer  zuneh- 
mende Schönheit  der  (jesichtsbildung.  Ja  man  ist  fast  ver- 
sucht zu  glauben,  dass  gewisse  Medusenköpfe,  die  uns  aus  dem 
Alterthum  erhalten  blieben,  überhaupt  schöner  als  alles  andere 
sind,  was  die  Kunst  jemals  in  der  Bildung  weiblicher  Köpfe 
erreicht  hat.  £s  überrascht,  in  der  griechischen  Kunst  diesen 
Fortschritt  von  abscheulichster  Hässlichkeit  zur  höchsten 
Schönheit  zu  verfolgen.  Zwar  bleiben  auch  in  den  schönsten 
Köpfen  die  Motive  immer  noch  solche,  wie  sie  der  Mythus 
unumgänglich  verlangt.  Aber  das  Grässliche  des  starren  Todes, 
der  Wahnsinn  des  Schreckens,  die  Verzweiflung  des  Schmerze» 
werden  gemildert  zum  Todesschlafe,  zu  süsser  AVehmuth,  zu 
einem  höhnischen  Lächeln.  Zur  Probe  vergleiche  man  die 
Medusenköpfe  im  Museum  Florentinum  I.  tab.  82.,  wo  man 
alle  diese  Motive  vergleichend  übersehen  kann.  Die  Medusa 
wurde  im  Schlafe  ermordet  und  als  Geliebte  des  Meergotts 
durch  den  grausamen  Tod  wie  aus  einem  wollüstigen  Traume 
geweckt.  Daher  sehen  wir  sie  bald  wie  mit  grässlichem  Auf- 
schrei vor  £ntsetzen  erstarren^  bald  mit  geschlossenen  Augen 
wie  noch  im  Traume  lieblich  lächeln«  bald  mit  tÖdtlichemHass 
zum  Mörder  aufblicken,  bald  um  ihre  Lippen  noch  mitten  im 
Schmerze  Wonne  zucken.  Die  Künstler  legten  es  darauf  an, 
im  Ausdruck  der  Medusenköpfe  physiognomische  Gegensätze 
hermaphroditisch  zu  verschmelzen,  Liebe  und  Hass,  Wollust 
und  Schmerz,  Zärtlichkeit  und  Hohn,  Süssigkeit  und  Gift, 
höchste  Aufregung  und  tiefste  Abspannung.  Man  vergleiche 
dazu  den  Kopf  auf  der  berühmten  Tazza  Farnese  bei  Millingen,, 
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mon.  II.  17.,  den  gleichfalls  berölimten  Kopf  vorn  an  der 

Büste  des  Kaiser  Hadrian  auf  dem  Capitol,  Lt  vczow  51.,  den 
in  der  Mitte  eines  grossen  vaticaniselien  Mosaikbildes  bei 
Visconti,  Mus.  Pio-  Clement.  VII.  46.  und  den  rondaninischen 
Basreliefkopf  in  der  Glyptothek  zu  München. 

Ich  habe  mir  erlaubt,  schon  in  meiner  Weltgeschichte 
Theil  I.  383.  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  in  den  antikeD 
Medusenköpfen^  wie  sie  an  der  Brust  der  Göttin  Athene  vor- 
kommen^ ein  merkwürdiger  Contrast  lieg^.  ,^In  Pallas- Athene 
spricht  uns  das  Grieohenthum  an^  wie  es  in  seiner  jugendlichen 
Beinheit  von  den  Bergen  im  Norden  herabstieg,  im  Medosen- 
kopf  aber  erblicken  wir  es  wieder^  wie  es  dereinst  vom  Bewusst- 
seyn  der  eigenen  Sünde  gemartert  und  doch  immer  noch  schdn^ 
unter  den  Hofen  der  Barbaren  enden  sollte/'  Der  n^oralische 
Tod  des  Griechenthums  war  im  Medusenkopf  vorbedeutet,  der 
Abfall  von  der  nordischen  Tno-end  zur  asiatischen  Wollust. 
Es  handelte  sich  hier  nicht  meiir  vom  Tode  des  Lei1>e8  allein. 
In  der  Medusa  la<»'  auch  noch  der  Begriff  der  Sünde,  deshalb 
wurde  sie  in  den  Hades  versetzt.   Ihr  Gral)  war  die  Hölle. 

Um  das  Wesen  der  Göttin  Athene  im  Gegensatz  gegen 
die  Öorgo  zu  begreifen,  muss  man  den  Pendant  dazu  verglei- 
chen, nämlich  den  Gegensatz  der  Athene  zu  den  Eumeniden, 
in  der  berühmten  Tragödie  des  Aeschylos. 

Die  grössten  Frevel  sind  ypllbracht  worden*  Klytemnestra 
hat  ihren  von  Troja  heimgekehrten  Gemahl  Agamemnon  mit 
Hülfe  ihres  nichtswürdigen  Buhlers  umgebracht  und  ihr  Sohn 
Orestes  I  um  des  Vaters  Schatten  zu  sühnen  und  in  tiefster 
Seele  entnistet,  hat  wieder  die  schuldvolle  Mutter  umgebracht. 
Muttermord  aber  ist  das  Entsetzlichste,  was  ein  menschliches 
Wesen  beu'ehen  kann.  Darum  erwachen  die  rächenden  Ervnnien 
und  verfolij^en  den  Orestes  un;il)liissig.  In  tiefem  Sclilaf  ver- 
sunken antworten  sie  dem  Mahnruf  des  bluten<len  Gespenstes 
der  Mutter  anfangs  nur  in  traumhaften  Worten^  bis  sie  zur  Be- 
sinnung kommen  und  den  unglücklichen  Sohn  wie  ein  gejagtes 
Wild  hetzen.  Apollo  will  ihn  schützen  und  vermag  es  nicht. 
Da  flieht  er  in  den  Tempel  der  Athene^  Aber  schon  haben  die 
Eumeiuden  ihn  eingeholt,  umschweben  ihn  im  Beigen  und 
singen  das  grausenvoUe  Fessellied,  das  den  Geist  bindet,  sinn- 
bethörend,  wahnsinnhauchend.   Da  plötzlich  tritt  die  Göttin 
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Athene  unter  sie,  eine  Soene  voll  Erhabenheit.  Ghrollend 
weichen  die  Eumeniden  zurück,  aber  fassen  sich  wieder  und 

fragen  die  jungfräuliche  Göttin,  wie  sie  es  über  sich  vermöge, 
einen  Muttermörder  beschützen  zu  wollen.  Wie  könne  die 
Welt  länger  bestehen^  wenn  ^/lle  neuen  Götter*^*  fortfahren, 
den  Frevel  zu  entschuldigen  und  das  uralte  Gesetz,  die  ewige 
Gerechtigkeit  zu  verachten?  Besonnen  und  mild  antwortet 
Athene:  Mord  hat  Mord  gerächt,  soll  Mord  ihn  wieder  rächen, 
endlos  fort?  Einmal  muss  Sühne  eintreten  und  niemand  kann 
sie  vollziehen,  als  das  einzige  Wesen,  das  über  der  Sterblichen 
Leidenschaft  und  Schicksal  criiaben  steht,  jene  ewige  Jung- 
frau, die  niemals  Mutter  wird  und  nie  eine  Matter  hatte.  Nur 
sie  allein  vermag  den  Muttermord  zu  sühnen.  Darauf  befreit 
die  Gröttin  den  Orestes  vor  jeder  weitern  Verfolgung,  befiehlt 
aber  den  Athenern,  den  gerechten  Eumeniden  künftighin 
einen  eignen  Tempel  zu  errichten  und  Opfer  zu  bringfen. 

Auch  bei  den  Indern  findet  man  ein  auffallend  medusen- 
artiges Wesen.  Die  Lrniutter  der  Welt,  die  allgebärende 
Göttin  Bhawani  ist  zugleich  die  allverschlingende  Tode^gcittin 
Xali-Durga.  Diese  ist  bei  Coleman  pl.  19.  schwarz,  mit  aus- 
gestreckter Zunge  und  höhnischem  Lächeln  dargestellt  und 
noch  einmal  pl.  20.  mit  abgeschlagenem  Haupte.  Als  Gürtel 
dient  ihr  ein  Kranz  von  abgeschlagenen  Händen  und  um  den 
Hals  trägt  sie  ein  langes  Band  von  Todtenköpfen.  Darf  man 
auch  an  keine  unmittelbare  Wechselbeziehung  zwischen  dieser 
indischen  und  der  griechischen  Gorgo  glauben,  so  liegt  ihnen 
beiden  doch  auf  das  all  erbestimmteste  der  Begritf  des  abso- 
luten Todes  zu  Grunde  und  Inder  wie  Griechen  haben  für  den- 
selben Gedanken  verwandte  Bilder  gewählt.  So  heisst  es,  als 
Wischmi  die  Erde  betrat,  wurde  die  tausendköpfige  Schlange 
der  Unterwelt,  auf  der  die  Erde  ruht,  fast  zusanaiiengedrückt. 
Maghas  Tod  des  Cicupala,  dt  utsch  von  Seliiitz  S.  31.  Ebenso 
die  Araber.  W^ie  viele  andere  der  gedankeureiclisten  Mythen 
wurde  auch  die  von  Perseus  und  Andromeda  in  Sternbildern 
au  den  Himmel  versetzt,  um  den  Menseben  stets  zur  Mahnung 
zu  dienen.  Der  Stern  nun,  der  im  Sternbild  des  Persens  den 
Medusenkopf  bezeichnet,  heisst  in  der  arabischen  Astronomie 
Ma9  algolj  Teufelskopf,  bei  den  Juden  aber  LilUk.  Das  ist  die 
Teufelin ,  die  nach  dem  Talmud  den  Adam  verführte.  Ideler^ 
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StemnamenS.  88.  Auf  der  Sphäre  des  Masäus  sah  man  neben 
dem  Medusenhanpte  einen  Leichnam^  auf  dem  ein  Rabe  sass. 

Bailly^  Geschichte  der  Sternkunde  IL  381. 


5. 

Das  ewig  Jungfräuliche  Beeht 

Die  Griechen  unterschieden  die  BegriH'e  des  ewigen  Rechts 
und  des  unterdrückten,  des  fliehenden  Rechts^  der  eisernen 
Nüthwendigkeitj  der  Vergeltung,  des  verdienten  und  auch 
wieder  des  unverdienten  Sehioksals,  Begriffe^  die  wir  unter  dem 
vieldeutigen  Hauptbegriff  des  Verhängnisses  zusammenfassen 
dürfen. 

Die  Themis,  Gemahlin  des  Zeus^  war  das  Recht  schlecht- 
hin, in  der  physischen  wie  in  der  sittlichen  Welt,  daher  Mutter 

der  Hören  (Jahreszeiten,  Stuiiden),  das  Maass  der  Zeiten,  Mutter 
der  Eunomia  (der  Gesetzmiissigkeit),  der  Irene  (des  Friedens), 
uUer  auch  der  Moiren  oder  Parzen,  der  Dike  i  stratenden  Gerech- 
tigkeit) und  der  Poine  (Strafe).  \  erj^l.  Hesiod,  Theog-onie  Dül. 
Dike  hat  auch  die  Furien  bei  sich,  Apoll,  lihod.  IV.  1043. 

Verschieden  davon  ist  die  Ananke^  die  absolute  Koth- 
wendigkeit,  Pausanias  II.  4.  3.  Saeva  uecessitas  mit  der  eisernen 
Uand.  Horaz,  Oden  I.  35.  Sie  wäg^  nicht  ab  und  ist  daher 
auch  kein  eigentlich  sittlicher  Begriff. 

Die  Nymphe  .Adrastea,  welche  dem  kleinen  Zeus  einen 
Ball  zum  Spielen  gibt^  ist  eigentlich  die  höchste  richterliche 
Instanz  in  der  Welt,  tritt  sie  aber  dem  launenhaften  Zeus  ab. 
Apoll.  Rhod.  III.  148.  Böttiger,  Amalthea  I.  27.  Creuzer  IV. 
568.  Damit  wird  sehr  gut  entschuldigt,  warum  in  der  Welt 
so  viel  Unreeht  geschieht. 

Besonders  wiehtitj'  in  diesuiu  Kreise  von  Göttinnen  ist  die 
Nemesis,  die  oi't  mit  Adrastea  verwechselt  wird  und  nicht  mit 
Unrecht,  weil  Zeus  ihre  Würde  nicht  respectirt.  Man  hat  sie 
häutig,  aber  irrthümlich,  für  die  Göttin  der  rächenden  Vergel- 
tung, überhaupt  der  Rache  angesehen.  Sie  ist  vielmehr  nur 
die  Göttin  des  ewigen  Rechts.  Sie  sinnt  nicht  auf  Rache,  son- 
dern nur  darauf^  dass  die  sittliche  Welt  in  der  Ordnung  bleibe, 
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dass  aller  Dinge  Maass  richtig  eingehalten  werde.  Ihr  Attribut 
ist  daher  nicht  die  strafende  Geissei  ^  sondern  nur  Zügel  und 
Zanm.  Zugleich  der  Greif,  Sinnbild  der  höchsten  Kraft.  Da- 
neben das  Rad,  welches  in  ewig  gleichem  Umlanfe  sich  hebt 

und  senkt.  Man  stellt  die  Ciöttin  fast  wie  die  Psyche  dar,  die 
das  Hemd  ein  wenig  liiftet,  um  in  den  eignen  Busen  zu  sehen. 
Diese  Sinnigkeit  sehliesst  jeden  (jredanken  an  Rache  oder 
Grausamkeit  aus.  Imleni  sie  das  (rewand  vor  der  Brust  von 
sich  hält,  biegt  sie  den  Arm,  wodurch  zugleich  ausgedrückt 
wird,  dass  sie  alle  Dinge  misst..  Die  Elle  führt  heute  noch  den 
Namen  v<»in  Maasse  des  Ellenbogens.  In  der  griechischen 
Anthologie  1. 143.  werden  Maass  und  Zügel  als  ihre  charakte- 
ristischen Attribute  bezeichnet.  Wenn  Macrobios,  Sat.  I.  22, 
sich  einbildet,  Nemesis  blicke  in  den  eigenen  Busen«  weil  sie 
die  Sonne  sey,  die  alles,  sieht  und  aufdeckt,  so  generalisirt  er 
damit  zu  viel.  Bei  der  Sonne  denkt  man  an  unzählige  andere 
Dinge,  hier  aber  handelt  es  sich  einzig  um  die  Nemesis.  Trotz 
des  Rades  und  Maasses  bezeichnet  die  Göttin  keineswegs  den 
trocknen  Rechtsbegriff,  sondern  sie  drückt  auch  ein  edles  Ge- 
fühl, das  sittliche  Jiewusstseyn  aus. 

Insofern  nun  kann  es  nieht  iehlen,  dass  sie  in  «lieser  Itösen 
Welt  gekränkt  wird,  denn  die  von  Zeus  beherrschte  Zeitlich- 
keit  ist  nicht  dazu  gemacht,  ein  sittliches  Ideal  darzustellen. 
Die  tiefste  Ironie  liegt  in  dem  ^lytluis,  der  die  arme  Nemesis 
eine  Gans  werden  lässt,  welche  Jupiter  als  Scliwan  verfolgt 
und  mit  List  überwältigt,  so  dass  sie  Mutter  der  schönen 
Helena  wird.  Hygin,  poeta  astron.  II.  8. ,  Eratosthenes  26. 
Apollodor  III.  10.  7.  Durchaus  komisch  aufegfasst  von  Kra- 
tinos,  Bode,  Hellen.  Dichtkunst  III.  6. 131.  Tragikomisch  ist 
der  Mythus  wenigstens ,  sofern  er  die  Göttin  des  Rechts  und 
des  sittlichen  Gefühls  zwingt,  selber  Unrecht  zu  thun  und 
jene  allen  Männern  verderbliche  Helena  zu  gebären.  So  springt 
Zeus,  der  die  Welt  beherrscht,  mit  dem  Recht  um,  ganz  so 
muthwillig,  wie  Odin  in  den  nordisehen  ^lyllien. 

Deshalb  gibt  Hesi<^<l  in  der  Theogonie  23.  der  Nemesis 
die  Eidos  (Scham)  an  die  Seite.  Der  Unterdrücker  des  Kechts 
schämt  sich  nie,  nur  der  Unterdrückte. 

Daraus  erklärt  sich  nnn  auch  der  schöne  Mythus  von  der 
Asl^a,  der  Sternenjungfrau,  die  oben  ewig  im  reinen  Lichte 
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wohnt.    Zwar  wurde  sie  als  Genms  der  ersten  Unschuld  der 

Menschen  oder  des  «^'■oldiuMi  Zeitaltors  eine  Tochter  der  Eos, 
d.  h.  der  Mor^entriihc  der  \V  ult  ;4'eiuinnt,  als  alxT  die  Merischen 
zu  sfindij^en  anfini^en,  konnte  ihre  zarte  liininilische  Natur  es 
niclit  mehr  unter  ihnen  auslialten  und  sie  tloh  zum  Himmel 
zurück,  wo  sie  jetzt  als  Sternbild  der  Jungfrau  g-lünzt.  Ovid, 
Met.  1.  1 11).  l'ratosthenes  9.  Hygin,  poet.  astr.  II.  25.  In  einem 
sonst  sehr  trocknen  Lehrgedicht,  den  Sternerscheinnngen  de» 
Aratos  96  f.  findet  sich  doch  eine  schöne  Sohilderang  dieser 
himmUschen  Jungfrau. 


6.  . 

Die  Apotheose  des  Herakles. 

Um  sieh  in  dem  Labyrinth  von  Mythen,  die  alle  von 

Herakles  handeln,  zurecht  zu  linden,  muss  man  als  Grund- 
gedanken festhalten,  dass  er  Stamn>vater  der  tapfern,  vom 
"Norden  hergekommenen  dorischen  Stiimme,  dass  er  die  Personi- 
lication  dieses  heroischen  Volkes,  und  somit  des  Reinsten  und 
Tüchtigsten  in  der  Menschheit  selber  ist,  und  dass  die  alte 
Sage  von  ihm  im  genauesten  Zusammenhange  steht  mit  der 
von  den  Griechen  gleichfalls  aus  dem  Norden  mitgebrachten 
Sage  von  Prometheus,  die  wir  schon  kennen.  Wie  wir  dort 
den  Herakles  auftreten  sehen,  ist  schon  sein  Orundwesen  fest^ 
gestellt.  Er  bedeutet  die  Menschheit  in  ihrer  vollen  Kraft,  die 
sich  aber,  eben  weil  sie  die  wahre  Kraft  ist,  selbst  besch^kt, 
sich  vor  den  Göttern  demüthigt  und  willig  sogar  in  niedem 
Knechtsdienst  fügt  und  dadurch  wieder  gut  macht,  was  der 
Prometheustrotz  verdorben  hatte.  Durch  sein  Dienen  als 
Mensch  steigt  er  zur  Würde  des  Cirottes  em})or. 

Indem  die  Doriernach  Süden  vordrangen,  kamen  sie  theils 
durch  die  andern  griechischen  Stämme,  theils  unmittelbar  in 
Berührung  mit  den  kleinasiatisehen  Völkern  {Syrern,  Phoni- 
kern  und  Aegyptern)  un<l  bei  der  Neigung,  verwandte  oder 
ahnliche  Götter  und  Heroen  von  einem  Volk  auf  das  andere 
überzutragen,  ihre  Bedeutung  und  ihre  Mythen  zu  vermischen, 
setzten  sich  an  die  dorische  Sage  von  Herakles  hauptsächlich 
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zwei  fremde  an,  die  eine  stammend  aus  dem  altbabylonisohen 
und  syrisclien  Sonnencultus,  die  andere  ans  den  phönikisoben 

Schifiermärchen.   So  wurde  der  Volks-  und  Menschbeitsberos 

zu  einem  Sonnenheros,  so  dass  man  die  berühmten  s.  g.  Arbeiten 
des  Herakles  als  Kiirnpfe  deuten  konnte^  W(?lche  die  Sonne  im 
Durchjranj]:  durch  die  zwidf  Zeichen  des  Thierkreises  zu  be- 
stehen  habe.  Und  so  wurden  auch  seine  weiten  F:\lirteii  zu 
Waaser  und  zu  Lande  auf  die  Seei'aiirten  der  Phöniker  be- 
zogen. 

Herakles^  die  Personification  der  durch  ihre  Tagend  und 
durch  ihreTreue  und  unermüdete  Ausdauer  vergötterten  Mensch- 
heit, erfahrt  eigentlich  eine  doppelte  Apotheose,  einmal  als 
der  dionysische  Herakles,  welcher  mit  Hebe,  der  ewigen  Jugend 
vermählt  wird,  sodann  aber  auch  als  der  durch  seine  weise 
Wahl  auf  dem  Scheidewege  ,  durch  seine  sittliche  Thatkraft 
und  durch  seine  heroischen  Aufopferungen  für  das  Wohl  der 
Menschen  zum  höchsten  Menscliheitsideale  erhobene  Held,  den 
die  Göttin  Athene  selbst,  nachdem  sie  alle  Götter  verschmäht, 
zu  ihrem  Gatten  wählt.  * 

Dass  die  Griechen  den  Herakles  in  den  dionysischen  Kreise 
hineinzogen,  rechtfertigte  sich  schon  durch  seine  überall  her- 
vortretende Natürlichkeit,  Jeder  Affectation  fremde,  derbe 
Menschlichkeit,  durch  die  nie  von  ihm  verleugnete  gesunde 
Sinnlichkeit  und  durch  den  humoristischen  Zug,  der  eben  des- 
halb seine  Mythen  durchzieht.  Dieser  Kraftmensch  durfte 
im  dionysischen  Himmel  nicht  fehlen,  da  in  den  Mysterien  des 
Dionysos  die  Seele  so  unzertrennlich  mit  einem  Kör])er  ver- 
bunden blieb;  dass  ihnen  nichts  fremder  ist,  als  das  Beingeistige 
und  Gespenstische. 

In  gewissem  Sinne  reiht  sieh  Herakles  im  bacchischen 
Kreise  den  kraftvollen,  gesunden  und  derb  sinnlichen  Kentaun  u 
aU;,  jedoch  nicht,  als  ob  er  zu  ihnen  gehörte,  sondern  sofern  er 
in  der  veredelten  Menschlichkeit  durch  eigene  Willenskraft  die 
kentaurische  Roheit  überwunden  hat. 

Dem  Dionysos  selbst  bleibt  er  im  dionysischen  Kreise 
untergeordnet,  wenn  man  sie  auch  auf  Bildwerken  zusammen 
trinken  sieht,  z.  B.  Miliin,  Gal.  Myth.  467.  Waagen,  Paris 
187.  Herakles  ist  nämlich  nur  aus  der  niedem  irdischen  Welt 
zum  Himmel  emporgestiegen,  während  Dionysos,  ein  geoffen- 
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barter  Gott,  vom  Himmel  zu  den  Menschen  herabgekoramen 
ist.  Mit  Recht  aber  eröffnet  auf  einem  Basrelief  des  Capitols 
(Bimsen^  Beschr.  von  Eom  III.  184.)  Herakles  den  grosBdn 
Triamphzug  des  Baoohus,  denn  wer  anders  ist  es^  den  der  sieg- 
reiche Dionysos  von  der  Erde  zun  Himmel  fülirt^  als  die  Ein- 
geweihten der  Menschheit^  und  wenn  nicht  ein  Gott«  sondern 
ein  Mensch  ihnen  voranschreiten  soll^  so  mnss  es  (Herakles 
seyn. 

Die  derbe  Natürlichkeit  des  Herakles  gestattet,  ilm  im 
l>acchischen  Kreise  aucli  mit  Humor  zu  behandeln.  Daher 
linden  wir  ihn  auf  alten  Bildwerken  zuweilen  trunken  darire- 
stellt  und  von  Satvrn  unterstützt.  Zöe<xa  basr.  67.  Cierhard, 
Antike  Bildwerke  360.  Gerhard  undPanofka,  Bildw.  Neapels 
59.  JBeschr.  von  Born  III.  £.  554.  Schon  der  Umstand^  dass 
diese  Bildwerke  an  Sarkophagen  vorkommen,  beweist,  dass  es  ^ 
keine  Spottbilder  sind.  Die  sinnliche  Natur  der  Griechen 
erlaubte  aber  und  verlangte  >  dass  man  sich  die  Seligkeit  im 
Himmel  von  Sinnengenüssen  unzertrennlich  dachte.  Die  Freu* 
den  in  dei;  nordischen  Walhalla,  im  Himmel  der  Talmudjuden 
und  der  Muhamedaner  waren  es  ja  ebenfalls. 

Der  Fülle  des  Sinnlichen  im  Herakles  entsprach,  dass  ihm 
die  alten  Denkmäler  häufig  das  Füllhorn  zum  Attribute  gaben. 
Mus.  Pio-Clem.  II.  4.  Boissard  IV,  71.  Tischbein,  Vasen 
IV.  25.  ^rillinn'en^  vases  35.  Christier,  vases  15.  und  so  öfter. 
Insbesondere  kommt  dem  starken  Erdenkämpfer,  indem  er 
im  Himmel  ausruht,  die  Labung  mit  Wein  zu^  dem  geistigsten 
Extrakt  alles  Leiblichen.  Hierbei  muss  man  auch  an  den 
sittlichen  Gegensatz  denken.  Die  Menschheit  trinkt  nach  der 
Mysterienlehre  zweimal  aus  dem  Becher  des  Dionysos.  Die 
Geister  im  Himmel  sündigen  und  fallen  in  den  irdisch^  Leib 
hinab j  nachdem  sie  sich  in  jenem  Becher  berauscht  haben. 
Wenn  sie  aber  geläutert  von  der  Erde  zurückkehren^  trinken 
sie  zum  zweitenmal  aus  dem  Becher  des  Dionysos  die  remste 
Seligkeit. 

Nur  auf  Erden  stirbt  der  Leib,  der  verklärte  Leib  im 
Himmel  stirbt  nie  mehr.    Deshalb  wird  Herakles  im  Himmel 
der  Hebe  vermählt  ,  welche  Göttin  der  ewigen  Jugend  ist  und 
Mundschenkin  an  der  olympischen  Göttertafel.  Sie  ist  es,  die  ■ 
dem  Herakles  bei  seiner  Ankunft  im  Himmel  den  Trank  der 
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Unsterblichkeit  reicht.  Zöeoa,  basr.  70.  Guattoni,  mon.  p. 
47.  Hobe  galt  übrij^ens  als  die  Tochter  derselben  Here,  die 
den  Herakles  auf  Erden  so  hart  verfolgt  hatte  und  die  ihm  jetzt 
zur  Genugthuung  freiwillig  ihre  Tochter  gab.  Apollodor  II. 
7.  7.   Biodor  IV.  39.  Hesiod,  Theog.  943. 

Im  zwölften  orphischen  Hymnus  wird  Herakles  auf  eine 
merkwürdige  Weise  angerufen^  nämlich:  Mächtiger  Titan, 
Vater  der  Zeit,  erstp^ehorner  Selbstgezeu^^er,  unermüdeter 
Allverschlint^er,  Strahlender,  verja^^e  durch  deine  Pfeile  die 
Schrecken  des  Todes!  Ich  i^rbuibe  nicht,  dass  man  hierbei  nur 
an  den  Sonnenheros  zu  denken  hat,  der  die  Attribute  des  Helios 
an  sich  nimmt.  Ks  scheint  vielmehr,  mun  müsse  auf  den  Pro- 
metheusmythus  zurückgehen,  worin  die  Wahlverwandtschaft 
zwischen  den  Titanen  und  Menschen  erörtert  ist.  Sofern  nun 
die  Menschheit  in  Herakles  auf  eine  Weise  veredelt  wird,  dass 
sie  nicht  blos  zu  den  Göttern  erhoben,  sondern  eigentlich  über 
die  durchweg  unmoralischen  griechischen  Götter  erhöht  wird, 
ist  dieser  moralische  Sieg  des  Herakles  zugleich  die  edelste 
Eache  der  Titanen  an  Zeus. 

Nur  nebenbei  sey  bemerkt,  dass  Payne  Knight,  symb. 
105.  keine  tiefere  lieziehans:  des  Herakles  zu  Dionysos  aufzu- 
liiulen  wusste,  als  in  der  \  erm\ithuno^,  die  Fahrt  des  Herakles 
zum  Hesperidenii'artcn  im  iiassersien  Westen  l)ezeichne  den 
TaG^eslauf  der  Sonne,  der  Kriegszug  des  nionysos  naeli  Indien 
im  uussersten  Osten  bezeichne  dagegen  den  nächtlichen  iiück- 
lauf  der  Sonne  unter  der  Er  le  weg. 

Wir  gehen  nun  zum  heiligsten  Mysterium  der  Griechen 
über,  nämlich  zur  ^'ermählung  der  völlig  geläuterten  Mensch- 
heit mit  der  ewig  jungfräulichen  Reinheit  der  Gottheit  selbst, 
oder  dis  Herfikles  mit  dei*  Göttin  Pallas- Athene.  Es  ist  noch 
nicht  lange  her,  seitdem  unsere  Gelehrten,  zuerst  Weloker  im 
rheinischen  Museum  1836.  S.  478,  die  Entdeckung  dieser  Ver- 
mählung gemacht  haben,  denn  in  der  ganzen  Masse  griechischer 
Literatur,  die  aus  dem  Altcrtlium  aui  uns  <j;e kommen  ist,  findet 
sicli  davon  keine  Spur.  Welcker  zuerst  fanil  eine  solche  Spur 
in  einem  Vasenbild  bei  v.  Starkelberg-,  Gräber  der  Hellenen 
XIII.  3.,  und  schon  1839  konnte  Emil  Braun  in  seiner  trelf- 
lichen  Abhandlung  „Tages  und  des  Herkules  und  der  Minerva 
heilige  Hochzeif  aus  andern  neu  entdeckten  antiken  BUd- 
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werken,  namentlich  aus  etruskischen  Spiegeln,  den  Mythus  von 
jener  Vermählung'  bis  zur  Evidenz  nachweisen.  Am  ausführ- 
Ucheten  sind  die  Bildwerke  sodann  von  Ottq  Jahn  in  den 
Berliner  Jahrbüchern  für  wissenschaftlich^  Kritik  1840. 
September.  Nr.  57  f.  verzeichnet  und  erläutert  worden. 

A.thene  reicht  dem  Herakles  eine  Trinkschaalcj  wohl  den 
Trank  der  Unsterblichkeit,  auf  sehr  vielen  Vasen,  bei  Tischbein 
II.  22.  IV.  48.  Hamilton  III.  49.  MilHn  II.  41.  Inghirami, 
mon.  \  .  -37.  AVinckelmann,  Mon.  159.  Gerhard  und  Panot'ka, 
Neapel  298.  Welcker,  Vasen  81.  Atliene  bekriinzt  den  Hera- 
kles. Inj^hiranü,  niun.  V.  35.  Michali,  mon.  89.  Gerhard, 
Trinkbchiialen  C.  6.  Witte,  cab.  etr.  48.  Zanoni,  due  urne 
p.  101.  Herakles  spielt  die  Lyra  vor  der  Athene.  Laborde 
II.  7.  Er  reicht  ihr  die  Hand  als  Freier.  Stackelberg,  Gräber 
der  Hellenen  XIII.  3.  Passeri  III.  250.  251.  Gerhard,  Trink- 
schaalen  X.  8.  Eros  bietet  der  Göttin  in  des  Herakles  Gegen- 
wart einen  Myrthenzweig  an.  Inghirami,  vasi  C.  1. 2.  Herakles 
kniet  liebeglühend  vor  der  abwehrenden  Athene.  Brann^ 
Tages.  Taf.  2.  a.  Er  ringt  mit  ihr  im  Liebeskamp fe,  Das. 
Taf.  8.  Hermes  führt  ihn  ihr  zu.  Witte^  cab.  etr.  89.  Herakles 
hält  sie  in  den  Armen.  Gerhard,  Etrusk.  Spiegel,  tab.  161. 
Atliene  trägt  wie  Omphale  den  Liiwenhelm  des  Herakles. 
Braun,  R\iineu  Roms.  S.  154.  Heide  Ijesleigen  einen  Wagen 
oder  talireii  zusammen.  Pausania<  III.  IS.  7.  Gerhard, 
Vasenbilder  tab.  138.  130.  140.  Ihr  festlicher  Hochzeitszug, 
das.  146.  147.  Gerhard,  Berlins  antike  Bildw.  328.  Millingen, 
vases.  36. 

Der  Sinn  dieses  wunderbaren  Mythos  ist,  es  sey  dem  Men- 
schen ans  eigner  Kraft  und  Tugend  möglich,  sich  zur  höchsten 
Ehre  zu  erheben,  welche  Göttern  selbst  versagt  bt.  Kein  Gott 
'  durfte  es  wagen,  seine  Augen  zu  der  heiligen  Jungfrau  Athene 
zu  erheben^  aber  sie  selbst  rief  den  irdischen  Liebling  in  ihre 
Arme,  nachdem  er  die  schwersten  Prüfungen  bestanden  hatte. 
Die  Götter  sind  im  Grunde  weniger  werth,  well  sie  solche 
Proben  nicht  zu  bestehen  haben.  Der  Grundgedanke  des 
Prometheusmythus  aber  kehrt  hier  deutlich  wieder  und  wir 
dürfen  annehmen,  indem  er  auf  den  Kaukasus  hinweist,  er  ge- 
höre ursprünglieh  dem  Norden  an.  Nur  die  Kraftnaturen  des 
Nordens  konnten  den  Gedanken  fassen. 
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Die  Vasenbilder,  welche  den  Herakles  in  seinen  Beziehungen 
zum  Apollo  darstellen,  sind  noch  nicht  vollständig  gesammelt 
und  gewürdigt,  stehen  aber  im  Zusammenhange  mit  denen, 
worin  er  mit  der  Athene  verbunden  wird.  Wenn  wir  z.  B.  auf 
einer  höchst  merkwürdigen  Vase  (Passerij  pitture  Etrusce.  tab. 
117.)  den  Herakles  erblicken^  wie  er  einen  Kentauren  wie  einen 
grossen  Hund  auf  seinen  Armen  gleichsam  als  Beute  oder  als 
Opfer  der  Göttin  Athene  entgegen  tragt,  so  bedeutet  das,  der 
Mensch  giebt  seinen  grobsinnlichen  Anlheil  an  der  Natur 
dahin,  um  Antheil  an  dem  liöhern  und  ewigen  Geistesleben 
zu  haben.  Wenn  wir  sodann  in  einer  auffallend  grossen  Menge 
von  Vasenbildern  dargestellt  sehen,  wie  Herakles  dem  Gott 
Apollo  den  Dreit'uss  der  Weissagung  raubt,  so  bedeutet  das 
den  kühnen  Muth  des  Menschen^  der  aus  eigener  Kraft  erringt^ 
was  ihm  die  Götter  versagen.  Das  entspricht  völlig  der  Kühn» 
heit  des  Prometheus,  Wenn  wir  femer  den  Herakles,  als  wäre 
er  Apollo  selbst  geworden,  auf  der  Lyra  spielen  sehen  (Berlins 
antike  Bildw.  von  Gerhard  Zl^.),  so  ist  das  die  Verklärung  der 
Menschheit  zur  Gottheit,  und  wenn  wir  andrerseits  neben  der 
ewig  jungfräulichen  und  spröden  Göttin  Athene  dennoch  den 
Eros  finden  (Berlins  neuerworbene  Bildw.  von  Gerhard  S.  E9.)^ 
so  beweist  das  wieder,  wie  das  heiligste  Geheimniss  sich  dem 
wahren  Helden  öflnet  und  die  urniahbare  Gottheit  selbst  sich 
in  Liebe  der  ihr  würdigen.  Menschheit  hingibt. 

7. 

Jason  und  Kedea. 

Ein  überaus  geistreiches  GegenbÜd  zu  Herakles  und  . 
Athene  sind  Jason  und  Medea,  deren  Mythus  erst  durch  diese 
Yergleichung  in  seiner  wahren  Bedeutung  erklärt  zu  werden 
vermag. 

Otfr.  Müller  bezieht  den  Mythus  auf  den  Cultus  der  Here, 
sofern  diese  Göttin  als  eine  (freilich  nur  ohnniächtige)  Be- 
schützerin derMedeaderen  eheliches  Recht  vertheidigt.  Indes- 
sen ist  mit  die-er  Erklärung  nicht  viel  gewonnen,  denn  dass  eine 
eiiersüchtige  J:>au  der  andern  beisteht,  versteht  sich  von  selbst. 
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Müller  wagt  sogar  die  Here  mit  der  Medea  zu  identificiren^ 
sofern  Here  sich  einmal  in  den  Jason  verliebte  und  sich  von 
ihm  aas  Neckerei  und  am  seine  Gntmüthigkeit  zn  erproben 
in  der  Gestalt  eines  alten  Weibes  durch  das  Wasser  tragen 
liess^  nach  Hygin»  Fab.  18.  Allein  die  Begriffe  der  Here  und 
Medea  sind  so  ganz  und  gar  verschiedener  Art^  dass  die  mytho- 
logische Kritik  sie  weit  auseinander  halten  muss,  wenn  auch 
Vermisehung^en  ihres  Cultus  vorgekommen  sind.  Die  moderne* 
Kritik  liut  sieh  unendlicli  utt  irre  führen  lassen,  bald  durch 
eine  zu  grosse  Zers^treuung  der  Gottheiten  und  ihrer  Mytlien, 
l»ald  durch  eine  eben  so  willkiirliche  Zusammenschmelzung 
vieler.  Colonisten  brachten  ihre  Götter  aus  einem  Land  in 
das  andere,  einzelne  Götterculte  wurden  durch  Ero])erung, 
durch  Kaufleute,  durch  wandernde  oder  flüchtige  Priester, 
nicht  selten  auch  durch  die  blosse  Mode  oder  durch  das  Inter- 
esse der  Priesterschaften  weit  verbreitet.  Ganz  das  nämliche 
geschah  später  innerhalb  der  griechischen  und  römischenKirche 
in  Bezug  auf  die  Verbreitung  der  Altäre,  Culte  und  Legenden 
einzelner  Heiligen.  Auf  der  andern  Seite  schmolzen  in  der 
alexandrinischen  Periode  auch  wieder  die  verschiedensten  Götter 
in  einen  pantheistischen  Begriff  und  Namen  zusammen.  Das. 
sind  die  beiden  Irrwege,  auf  denen  unsere  Philologen  und  Ar- 
chäologen nur  zu  oft  gewandelt  sind. 

Medea  liat  mit  der  (itUtermutter  Here  auch  nicht  das 
Allergeringste  gemein  ;  selbst  die  Art^  wie  jede  von  beiden  von 
ihrem  geliebten  Gatten  betrogen  wurde,  ist  eine  ganz  ver- 
schiedene. Nur  zwei  Göttinnen  der  griechischen  Mythob)gie 
lassen  eine Vergleichung mit  Medea  zu,  niimliclf  Pallas-Athene 
als  Schutzgeist  eines  irdischen  Helden  (des  Herakles)  und  Kirke, 
die  in  den  Mythen  auch  die  Tante  oder  Schwest^  der  Medea 
heisst,  als  Zauberin.  In  der  griechischen,  wie  in  der  germa- 
nischen Mythologie  und  ohne  Zweifel  auch  in  der  altkeltischen 
stehen  himmlische  Frauen,  Yalkyrien  oder  Feen,  deren  Spuren 
wir  in  altpersischen  Erinnerungen  4m  Orient  wiederfinden, 
edlen  Sterblichen  in  ihren  schweren  Kämpfen  bei  und  belohnen 
ihre  Treue,  indem  sie  sie  in  ihren  Himmel  erheben.  So  Pallas- 
Athene  den  Herakles,  die  Fee  Morgane  den  Ogier.  In  diesen 
und  keinen  andern  Mytbenkreis  gehört  nun  Medea,  wenn  gleich 
nur  als  Gegenbild  der  Pallas -Athene.    In  ihrem  Mythus  ist 
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das  Yerhältniss  der  Sterblichen  zur  Göttin  nur  einfach  umge- 
kehrt. Der  Sterbliche  ist  der  Göttin  nicht  werth  und  die 
Göttin  selbst  irrt  in  ihrer  Wahl.  Der  Irrthum  raubt  ihr  die 
Ueberlegenheit  der  göttlichen  AbBfcammung.  Die  Zs^ubenn 
wird  selbst  bezaubert.  Jemebr  sie  naoh  dem  Sterblichen  trach- 
tet und  ihm  alle  ihre  Göttlichkeit  zum  Opfer  bringt,  um  so 
mehr  flieht  er  sie]»  wie  nach  der  deutsehen  Sage  das  wehende 
'Johanneshaupt  die  Herodias.  Wenn  so  viele  schöne  Mythen^ 
wie  ynr  sie  hier  schon  kennen  gelernt  haben  j  die  Liebe  der 
Göttin  zu  einem  würdigen  Sterblichen  verherrlichen,  so  lag 
doch  nichts  näher,  als  in  andern  Mythen  die  Kehrseite  vorzu- 
legen. 

Im  Mythus  von  der  Medea  verriith  sieh  jene  Ironie,  mit 
der  die  Griechen  häufig  ihre  Gottheiten  behandelten.  Medea 
begeht  Verbrechen  über  Verbrechen,  einer  Göttin  im  höchsten 
Grade  unwürdig,  und  für  wen?  für  einen  hölzernen  Gesellen, 
denn  etwas  Besseres  ist  Jason  nicht.  Die  Leidenschaft  und 
Schwäche  des  Weibes  kann  nicht  genialer  aufgefasst  werden. 
Auch  spiegelt  sich  in  Jason,  wenn  er  auch  noch  so  hölzern  da 
steht  und  g^ade  weil  er  so  da  steht,  noch  etwas  von  dem  Trotze 
des  Prometheus,  der  die  Götter  bestiehlt  und  verachtet. 

Kun  begreift  man  auch,  wnrum  Kirke  der  Medea  ver- 
ßchwistert  ist.  Auch  Kirke  ist  eine  g<>ttli<_']ie  Zauberin^  aber 
sie  verlührt  die  sterblichen  Männer,  sie  spielt  mit  ihnen  nur, 
verwandelt  sie  nach  Belieben  in  Thiere  und  bleibt  ihnen  in 
heiterer  Laune  stets  überlegen,  ohne  sich  je  leidenschaftlich 
und  bis  zum  Vergessen  ihrer  Stellung  in  einen  Sterblichen  zu 
verlieben.  * 


8. 

Der  göttliche  Achilleus. 

Die  Griechen  haben  ihren  Achilleus  immer  mit  Vorliebe 
den  ,,göttlichen''<]i^enannt,  übji^ieich  sein  Vater  nur  einSterblicher 
war.  Denn  in  ihm  offenbarte  sich  das  Göttliche  im  Menschen 
(nach  griechischem  und  heidnischem  Begriff)  am  reinsten  und 
vollkommensten. 
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'  Achilleus  hängt  auf  das  genaueste  mit  Herakles  und  Pro- 
metheus zusammen.  Prometheus  wurde  von  den  Göttern  ge- 
straft^ weil  er  sich  der  Menschen  annahm.  Herakles  befreite 
ihn  und  stiftete  eine  Sühne  zwischen  Gdttem  und  Menschen^ 
welche  dadurch  besiegelt  wurde  ^  dass  ein  sterblicher  Mann 
eine  Göttin  heirathen  sollte.  Der  Mann  war  Peleus  ( wörtlich 
der  von  Thon  oder  Erde,  weil  Prometheus  die  Menschen  aus 
Thon  «getürmt  liatte).  Die  Grjftin  war  die  seh(>ne  !Meer- 
heherrsclierin  Thetis.  Sie  luitte  durchaus  keine  T,ust,  dieThun- 
H^ur  zu  lieben  und  nahm  alle  mo^'Uelien  (rest alten  an,  um 
dem  zudringlichen  Freier  zu  entkommen.  Aber  der  weise 
Kentaur  Chiron^  der  sich  schon  für  Prometheus  um  der  Men»  • 
sehen  willen  geopfert  hatte,  rieth  ihm,  wie  er  sie  festhalten 
sollte,  und  so  bezwang  Peleus  die  Göttin.  Apollodor  III.  13. 
4.  Man  muss  dabei  im  Auge  behalten  j  dass  es  sich  in  dieser 
ganzen  Mythengruppe^  die  sich  an  den  Mythus  des  Prometheus 
anreiht,  um  den  Vorzug  der  Menschen  vor  den  Göttern,  der 
Arbeit  vor  dem  verdienstlosen  Genuss  handelt.  Die  Göttin 
Thetis  wird  nun  Mutter  des  Achilleus  und  will  in  ihrem  gött- 
lichen Stolze  und  zuLrleieh  in  ihrer  mütterlichen  Liebe  das 
schtine  Kind  \on  der  ihm  durch  den  Vater  anklebenden  Sehlacke 
reinigen  und  dieselbe  im  Feuer  ausbrennen.  Aber  Peleus 
kommt  dazu  und  reisst  das  Kind  aus  dem  Feuer.  Apollodor 
a.  a.  O.  Vi.  G. 

Das  muss  geschehen,  der  junj^e  Achilleus  darf  niclit  gött-  ^ 
lieh  allein,  er  muss  auch  menschlich  seyn,  denn  die  Mensch- 
lichkeit hat  in  diesem  Falle  einen  Vorzug  vor  der  Göttlichkeit. 
Wäre  die  Welt  den  Göttern  allein  überlassen  geblieben,  so 
würde  sie  haben  zu  Grrunde  gehen  müssen,  denn  ein  immer 
schlechterer  Gott  nach  dem  andern  würde  sich  durch  Ver- 
brechen und  Vatermord  die  Weltherrschaft  angeeignet  haben. 
Uranos  wurde  durch  seinen  eigenen  Sohn  Chronos  entmannt, 
dieser  wieder  durch  seinen  eigenen  Sohn  Zeus  vom  Throne  und 
in  den  Tartarus  gestürzt  und  diesem  Zeus,  als  er  der  schönen 
Thetis  na<distid]te,  wurde  v(*n  der  (iottin  Thenns,  der  ewigen 
Gerecliti^keit,  gedroht,  wenn  er  einen  Stdin  von  der  Thetis 
bekäme,  würde  derselbe  ihn  weit  an  Grösse  und  Macht  über- 
treffen. Da  erschrak  der  sündenvolle  Zeus  und  fürchtete,  es 
werde  auch  ihm  wie  seinem  Vater  und  G-rossvater  ergehen. 


* 
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Deshalb  mied  er  dieTbetis  und  überliess  sie  dem  Peleus.  Man 
erkennt  daraus  die  eben  so  erhabene,  als  tragische  Mission, 
welche  dem  Achilleus  schon  bei  der  Geburt  zu  Theil  wurde. 
Seine  Geburt  verhinderte  die  eines  künftigen  Weltbeherrschers, 
der  noch  schlimmer  geworden  seyn  würde  als  Zeus>  aber  sie 
gab  ihm  kein  Becht  gegenüber  den  Göttern,  sie  verortheilte 
ihn,  wie  alle  andern  Menschen,  dem  Zeus  and  den  Olympiern 
xuiterthan  zn  seyn  und  sterben  zu  müssen,  bis  ihm  erst  nach 
seinem  Tode  die  Apotheose  werden  sollte,  wie  dem  Herakles. 

Daher  der  tragische  Zug  in  den  schönen  antiken  Achilleus- 
biisten  und  Statuen  und  die  rührend  zartliclie  Sor^e  seiner 
göttlichen  Mutter  um  ihn.  Vergleiche  über  die  antiken  Achil- 
leuskupfe  Welcker,  Bonner  Museum  30.  75,  O.  Müller^  Ar- 
chäologie der  Kunst  369.  Homer  besin*^t  seinen  Zorn  und 
dieser  Zorn,  ähnlich  der  x\ufwallung  des  belvederischen  Apollo, 
spricht  sich  auch  in  antiken  Köpfen  aus.  Auf  einer  Vase  in 
Neapel  bei  Gerhard  und  Panofka  S.  330.  steht  sogar  die  ge- 
flügelte Figur  des  Schreckens  (Deines)  hinter  ihm  und  doch 
zeigen  andere  Köpfe  des  Helden  eine  sanfte  Wehmuth  und 
verhaltene  Klage.  So  die  schöne  Achilleusstatue  iniParis  und 
auch  die  in  der  Villa  Borghese*  Man  hat  gezweifelt,  ob  es 
auch  Bildnisse  des  Achilleus  sind,  allein  die  Klage  des  Helden 
um  die  iiriscis,  um  den  Patroklos,  um  Iphigenia  und  Penthe- 
sylea  ist  hinlänglich  motivirt ,  wenn  man  auch  nicht  daran 
denken  will,  dass  er  als  der  Herrlichste  der  Sterblichen  doch 
nur  dem  Loos  des  Schönen  auf  der  Krde  unterworfen  ist.  Seine 
liebende  Mutter  ahnt,  was  ihm  bevorsteht,  und  verbirgt  ihn, 
als  er  zum  Jüngling  heranreift,  unter  den  Mädchen  von  Skyros, 
aber  vergebens,  sein  Heldenherz  reisst  ihn  fort  in  Kampf 
und  Tod. 

Das  Tragische  seines  Mythus  liegt  hauptsächlich  darin, 
dass  der  ganze  Kampfseines  Lebens  den  Zweck  hat,  die  schöne 
Helena  von  Troja  zurückzubringen ,  dass  er  einzig  und  allein 
für  die  Schönheit  streitet  und  doch  das  weibliche  Ideal  weder 

erreicht,  noch  überhaupt  auf  Erden  j cmals  nur  erblickt,  l  nd 
weiter,  dass  er  als  das  Ideal  eines  jun<^en  Helden,  als  der 
sciionste  und  bei^ehrenswürdigste  Jüngling  doch  niemals  einer 
Liebe  froh  wird,  denn  die  ihm  tniglich  zur  Braut  bestimmte 
Iphigenia  wird  nicht  zum  Traualtar,  sondern  zur  Schlachtbank 
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geführt  und  ihm  durch  die  keusohe  Artemis  aaf  immer  entrückt. 

]iriseis,  seine  liebliche  Gefangene,  wird  ihm  von  Agamemnon 
geraubt.  Die  schöne  Amazone  Penthesilea  zieht  sein  Herz 
erst  dann  unwiderstehlich  au,  nachdem  er  sie  im  Kampfe  ge- 
tndtet  hat,  und  als  er,  zum  zweitenmal  verlobt,  die  Poly.xena 
zum  Altare  führen  will,  todtet  ihn  der  Pfeil  des  feigen  und 
heimtückisohen  Mörders  uud  die  unschuldige  Braut  wird  von 
den  unbarmherzigen  Griechen  zur  Sühne  seines  Todes  an  dem 
Altar  geschlachtet ,  an  dem  sie  sich  _zum  ewigen  Bunde  die 
Hände  reichen  sollten. 

Dazu  das  Gegenbild.  Die  schöne  Helena^  für  die  er  kfimpft . 
und  die  er  niemals  sieht  und  die  doch  einzig  für  ihn  geschahen 
ist,  das  schönste  Weib  fUrden  schönsten  Mann«  wirdunterdess 
aus  den  Armen  eines  unwürdigen  Mannes  in  die  des  andern 
geworfen  und  in  nichtswürdigen  Lehenslagen  aller  Ehre  baar. 
Theseus,  ihr  erster  Liebhaber,  wird  zwar  immer  in  den  Mythen 
hoch  gepriesen  ,  steht  aber  thatsächlich  überall  nur  in  zweiter 
Linie,  nur  als  Aushelfer,  Nachahmerund  Epigone  des  Herakles. 
Menelaus  erhebt  sit  h  nicht  viel  über  den  gewöhnlichen  Hahn- 
rei und  der  schöne  Paris  ist  durch  und  durch  ein  Bube.  In 
dieser  Contrastirung  der  beiden  Brennpiuikte  der  homerischen 
Dichtung^  des  Achilleus  und  der  Helena  hat  die  Poesie  einen 
Triumph  gefeiertj  wie  wenige  sonst  in  ihrem  weiten  Gebiete. 

Ausser  der  lUas  kommen  uns  hier  noch  die  Kyprien  des 
Stasinos  inBetrachtung.  Dieser  Dichter«  dessen  Werk  wir  leider 
nur  in  einem  Auszug  des  Proklos  beiPhotius  besitzen«  begannt 
folgendermaassen.  Die  Erde  seufzte  unter  der  Last  und  Ueber- 
füUe  der  Menschen  und  bat  den  Zeus  um  Erleichterung.  Dieser 
ging  mit  Themis  zu  Rathe,  welohe  für  das  Beste  hielt,  einen 
Menschenvertilger  auf  die  Erde  zu  setzen,  der  den  Menschen- 
wald mit  dem  Schwerte  lichten  sollte,  und  um  dieses  Ungeheuer 
zu  erzeugen  wurde  Peleus  der  Thetis  vermählt.  -Weil  aber 
Zieus  sich  von  dem  Schwert  noch  nicht  genug  Erfolg  versprach« 
zeugte- er  selbst  mit  der  Nemesis  (der  Vergeltung)  ein  zweites 
mensohenyerderbliches  Ungeheuer  und  diese  zwei  Ungeheuer 
waren  Achilleus  und  Helena«  die  Ideale  der  Menschkeit.  Nun 
lasst  Stasinos  die  Begebenheiten  folgen  wie  bei  Homer«  mischt 
aber  die  Verlobung  des  Achilleus  mit  der  Ipliigenia  zu  Aulis 
ein«  von  welcher  in  derllias  niehts  vorkommt,  imd  läB6t*nach* 
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her  den  Achilleus  vor Troia  mit  der  schönen  Helena  zusamraen- 
treffen,  was  ebentalU  bei  Homer  nicht  vorkommt.  Man  kann 
diese  Abweichnn«^  nicht  loben,  denn  die  Poesie  leidet  Abbruch, 
wenn  Acliilleus  die  Helena  schon  auf  Erden  sehen  darf.  Doch 
ist  ihre  Be^jegnunc?  indenKyprien  nicht  unixeschickt  motivirt. 
Die  Griechen^  heisst  es,  yerzweifelten,  ob  sie  jemals  Troja 
würden  erobern  können,  und  beschlossen  den  Kückzug.  In 
diesem  Terhängnissvollen  Augenblick  aber  erblickte  Achilleus 
zom  erstenmal  die  Helena  und  wurde  von  ^o  heftiger  Liebe  zu 
ihr  ergriffen,  dass  er  alles  anfbot  um  die  Stadt  zu  erobern  und 
in  Helenas  Besitz  zu  gelangen.  Seine  Mutter  Thetis  war  ihm 
dabei  behülfiich  und  bewog  die  Göttin  der  Liebe,  die  bbher 
nur  disn  Paris  begünstigt  hatte,  diesen  auf  die  Seite.zu  schieben 
und  dem  Achilleus  eine  Zusammenkunft  auf  dem  Berge  Ida  zu 
bewilligen. 

Allein  Achilleus  und  Helena  sollten  doch  nicht  auf  dieser 
Erde  vereinio^t  werden.  Xachdem  er  gefallen  war  und  auf 
dem  Scheiterhaufen  verbrannt  werden  sollte,  entriss  seine 
Mutter  seinen  schönen  Leib  dem  Feuer  und  brachte  ihn  über 
das  Meer  nach  der  Insel  Leuke.  Ihre  treuen  Nereiden,  der 
Meei^ott  selbst  und  sein  ganzes  Gefolge,  die  Tritonen,  Del- 
phinen, Hippokampen  drängten  sich  herbei,  die  edle  Leiche 
im  Triumph  durch  die  Wellen  zu  tragen.  Beizend  geschildert 
von  Quintus  Smyrnäus  III.  550.  und  in  einem  berühmten  Bilde 
gemalt  von  Skopas.  Plinus,  Naturgesch.  XXX VI.  4.  Auf 
der  Insel  Leuke  aber  wurde  Achilleus  nur  zum  Scheine  be- 
stattet, er  sollte  vielmehr  hier  erst  recht  leben  und  im  himm- 
lischen Daseyn  das  Glück  geniessen,  das  ihm  die  Erde  versagt 
hatte.  Die  Insel  Leuke  lag  im  schwarzen  Meer,  hat  den  Namen 
aber  vom  Licht  ,  und  muss  wohl  als  die  Insel  der  Seligen  ausser- 
halb der  bewohnten  Welt  gedacht  werden.  Hier  nun  lebte 
Achilleus  wieder  auf,  um  nie  wieder  zu  sterben,  und  hier  wurde 
Helena  zu  ihm  geführt  als  seine  Braut  für  die  Ewigkeit.  Dort 
wohnen  sie  noch  in  seliger  Lust  und  feiern  allnächtlich  das 
Mahl  und  singen  zum  vollen  Becher  Homers  unsterbliche 
Lieder.  Philostratos,  Heldengeschichten  ZO.  Pausanias  III. 
19.  11.  Tzetzes  zu  Lykophron  174.'  Auch  Maximus  Tyrius, 
orat.  27.  beschreibt  ihr  himmlisches  Gastmahl,  und  Ptolemäus 
Hephästion  4.  gibt  ihnen  einen  geflügelten  Sohn  Euphorion. 
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Gemäss  dieser  Auifassung  des  Heroen  worden  dem  Achilleus 
Tiele  Tempel  am  schwarzen  Meere  «rbaat  und  sein  Cultus  mit 
der  UnsterbUchkeitslehre  in  Verbindung  gebracht.  Burghardtj 
Constantin.  Zeitalter  S.  107.  262. 


9. 

Die  sohdne  Helena. 

In  der  Helena  der  Griechen  spiei^elt  sieh  die  Liebesgöttia 
selbst  ab.  Als  das  schönste  Weib  auf  Erden  steht  Helena  in 
besonderer  Gunst  dieser  Göttin  und  wird  von  ihr  dem  Paris 
als  dem  schönsten  Jüngling  auf  Erden  bestimmt.  Diese  Ver- 
fügung der  Liebesgöttin  widerspricht  aber  dem  hohem  Gesetz, 
welches  den  Werth  des  Menschen  nicht  nach  der  körperlichen 
Schönheit  abmisst.  Für  den  Mann  ist  die  körperliche  Schön- 
heit nicht  die  Hauptsache,  ihm  steht  dieThatkraft  undTapfer- 
keit,  die  geistige  und  sittliche  Ueberlegenheit,  das  Recht  und 
die  Ehre  ungleich  höber.  Die  Schönheit  des  Weibes  aber  ist 
nicht  das,  wnriiber  das  Weib ,.  und  wenn  es  die  Liebesgr)ttin 
seil  st  wiire,  frei  uüi.1  nach  Laune  verfügen  Icönnte.  Der  Besitz 
des  schönsten  Weibes  gebührt  nach  ewigem  Hecht  nur  dem 
tapfersten  und  edelsten  Manne,  nicht  dem  hübsehen  Gecken, 
den  sie  sich  vielleicht  selber  aussucht.  Deshalb  war  Helena, 
obgleich  Aphrodite  ihr  den  Paris  zuführte,  doch  nicht  für  den 
Paris  bestimmt.  Nachdem  sie  mit  dem  Tode  ihre  Schwachheit 
abgelegt,  wurde  sie  in  wiedergeborener  Schönheit  auf  ewig 
dem  vermählt,  der  allein  den  Besitz  so  hoher  Schönheit  ver- 
diente, dem  göttlichen  Achilleus. 

Darin  liegt  eine  tiefe  Weisheit.  Die  Schönheit  erscheint 
zwar  von  aller  Moral  unabhängig  und  nur  zu  ofb  mit  ihrem 
Gegentheil  verbunden.  Allein  sie  darf  doch  niclit  ganz  in  der 
Gewalt  gemeiner  Sinnlichkeit  oder  gar  d:unonischer  Verführung 
bleiV-en.  Naeli  einem  hidiern  Gesetze  wird  die  Schönheit  von 
der  Siiiifh'  wieder  gereinigt.  Ist  die  Siinde  auch  zugleich  mit 
der  Schönheit  in  die  Welt  gekommen,  nach  dem  tiefsinnigen, 
^ly  t  hus  von  der  Büchse  der  Pandora,  in  welcher  der  Reichthum 
des  höchsten  Genusses  und  zugleich  das  Verderben  beschlossen 
lag,  80  ist  doch  die  Schönheit  nicht  für  immer  die  Bundes- 
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genossin  oder  Beate  der  Corraption.  Im- schönsten  Weibe  ist 
gleichsam  alle  Schönheit  der  irdischen  Welt  überhaupt  oon- 
centrirt.  Aber  dass  diese  Schönheit  der  irdischen  Welt  ur- 
sprünglich nur  die  göttliche  Einbildungskraft  abspiegelt^  bleibt 
dem  Weibe,  wie  der  materiellen  Natur  unbewusst.  Daher 
bewalirt  die  schüiie  Sünderin  eine  holde  Unbefangenheit,  denn 
sie  sündigt,  weil  sie  nicht  anders  kann,  ohne  Ang>;t,  ohne 
Keue,  ohne  Vernunft  wie  ein  schönes  Thier,  und  bleibt  dabei 
immer  gleich  liebens-  und  begehrungswürdig  und  das  ewige 
Yerhängniss  selbst  hat  nichts  dagegen,  dass  sie  zuletzt  eben 
80  unbefangen,  wie  sie  auf  Erden  sündigte,  in  den  Himmel 
eingeht,  als  ob  sie  dort  zu  Hause  wäre,  und  in  denArmen  des 
edelsten  der  Unsterblichen  ausruhen  darf. 

Das  ist  der  Zauber  der  Schönheit  und  die  alt-en  Griechen 
haben  ihn  mit  einem  Instinkt  erkannt^  der  weiter  fühlte  als 
alle  philosophische  Spekulation. 

Der  Mythus,  nach  welcheih  sie  aus  dem  Ei  der  Leda  ge- 
kommen sey,  welche  Zeus  als  Schwan  liebkoste,  ist  nicht  so  . 
sinnig,  wie  die  andern,  nach  welchen  Nemesis,  die  (jöttin  der 
ewigen  Vergeltung,  die  Mutler  war.  ApoUodor  III.  10.  7. 
Pausanias  I.  33.  7.  Hy^jin,  poeta  astr.  II.  8.  Damit  fallen 
von  vornherein  die  albernen  Erklärungen  weg,  nach  welchen 
Helena  den  Mond  bedeuten  soll.  Es  bandelt  sich  hier  nicht 
um  Astronomie,  sondern  um  „das  Loos  des  Schönen  auf  der 
Erde''.  Nemesis  bringt  einen  sittlicben  Begriff  in  den  Mythus^ 
der  mit  dem  Monde  nichts  zu. schaffen  hat.  Aber  auch  die 
alten  Griechen  selbst  haben  schon  viel  Abgeschmacktes  in 
den  Mythus  yon  der  schönen  Helena  eingeflochten.  Gemäss 
der  unglücklichen  Manier,  gewisse  Lieblingshelden  überall 
anzubringen  und  mit  ihnen  in  fremde  Mythen  hineinzupfuschen, 
mussten  Herakles,  Theseus,  Odysseus  etc.  überall  dabei  seyn. 
Diese  Einschiebsel  haben  immer  nur  zur  Verdunkelung  und 
falschen  Auffassung  der  Mythen  beigetragen.  Hierher  ge- 
hören nun  auch  die  in  den  Helenamythus  eingepluschten 
Jugendfrevel  des  Theseus,  die  Werbung  des  langweiligen 
Menelaus,  die  eckelhafte  Rache,  die  derselbe  nach  Lukian, 
wahre  Geschichten  II.  2ö.  an  der  Helena  nimmt^  die  lächer- 
Uehe  Erfindung  des  Euripides,  wonach  die  wahre  Helena  in 
Aegypten^  in  Troja  nur  ein  Scheinleib  von  ihr  gewesen  seyn 
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soll.  Diese  willkürlichen  Zutbaten  tragen  zu  einer  tiefem 
Begrürfdung  des  Mythus  nichts  bei,  dessen  Gran dge danke 

lediglich  in  ihrer  Versüiidiguiii»:  mit  Paris  und  in  ihrer  Apo- 
tlieuse  in  den  Armen  des  Achilleus  li^ij^t. 

Es  ist  wohl  der  Mühe  werth,  die  Mythen  von  der  schönen 
Helena  ein  wenig  niilier  anzusehen,  um  ihr  weibliclie^  Charakter- 
bild klarer  autl'assen  zu  koniiL-n.  In  edelster  Einlachheit  und 
Natürlichkeit  iüsst  Homer  (ilias  III.  174!.)  die  Helena  und  den 
Paris  zusammen  kommen  und  augenbli<  klich  eins  von  des 
andern  S»  Inniheit  bezaubert  werden,  so  da>s  Helena  dem  Ent- 
führer freiwillig  folgt.  Von  einer  Rücksicht  darauf ^  dass  sie 
mit  Menelaus  verheirathet  ist,  von  einem  sittlichen  Bedenken, 
von  einer  Furcht  ist  nicht  die  Rede.  Der  Zauber  der  Schönheit 
erklärt  alles.  Davon  sind  spätere  Erklärer  und  Nachahmer 
in  geistlosester  Weise  abgegangen.  Eustathius  p.  1946,  dessen 
abtj^eschmaokte  Manier  wir  oben  schon  kennen  lernten,  will 
wissen,  die  Göttin  Aphrodite  habe  dem  Paris  die  Gestalt  des 
Menelaus  verleihen  niiissen,  um  die  des  Betruo^s  unkundige 
Helena  zu  verluhren.  Man  kann  den  Homer  nicht  dümmer 
verbes>ern  wollen.  Auch  Ovid  ist  albern  g'enug'  «i^'ewesen,  in 
seinen  Heroiden  iO.  17.  zu  schildern  wie  viele  Mühe  sich  der 
arme  Paris  habe  geben,  wie  gewaltig  viel  er  habe  seufzen 
müssen,  bis  sich  Helena  von  ihm  habe  überreden  lassen. 
Xoi'h  abgeschmackter  wird  das  Paar  in  des  Koluthos  Raub 
der  Helena  228.  aufgefasst.  Hier  kommt  Paris  frisch  gebadet 
so  recht  stutzerhaft  trippelnd,  dass  seine  Sohlen,  um  nicht 
beschmutzt  zu  werden,  fast  den  Boden  nicht  berühren,  und 
mit  kokett  unter  dem  Helm  sich  schlängelnden  Locken  zur 
Helena,  die  er  durch  keinen  eigenen  Vorzug,  sondern  nur  da- 
durch gewinnt,  dass  er  ihr  immer  vorhält,  er  komme  auf  aller- 
lujchsten  Befehl  der  Venus.  Besser  hat  Dares  in  der  Geschichte 
der  Zerstörunc:  Trojas  9,  das  Paar  aufgefasst.  Wie  bei  Homer 
ziehen  sie  sieh  auch  hier  nur  «^ej^eujicitig  durch  ihre  Schönheit 
an.  Helena  bringt  p:rade  der  keuschen  Artemis  ein  Opfer,  als 
sie  hört,  ein  schöner  Prinz  sey  angekommen.  Neugierig  geht 
sie  ihm  entgegen  und  kaum  haben  sie  sich  erblickt,  so  ist  ihr 
Herz  verloren. 

Homer  hat  den  Grundgedanken  festgehalten.  Der  lange 
Kampf  um  Troja  hat  keinen  andern  Zweck,  als  die  Verherr- 
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Heilung  des  Schönen.  Man  hat  allerlei  angeblicli  iialurpliilo- 
sophischen  oder  welthistorif=!chcn  Unsinn  in  den  trojanischen 
Krieg  hineini»'cle«j^t ,  einen  Kampf"  der  solaren  und  lunaren  Po- 
tenzen, des  Orients  und  Occideuts  etc.  darin  gesucht.  Der 
trojanische  Krieg  war  nichts  anderes^  als  ein  Kampf  um  die 
Schönheit.  Nicht  Sonuen-  und  Mondkinder,  nicht  Asien  und 
Europa  standen  einander  gegenüber,  es  galt  weder  Herrschaft 
und  Eroberung,  noch  Rache,  sondern  einzig  die  Schönheit. 
Alles,  den  Besitz  und  das  Leben  opferten  die  Trojer,  nur  die 
Schönheit  wollten  sie  nicht  lassen.  Nie  ist  des  Weibes  Schön- 
heit mehr  verherrlicht  worden. 

Als  die  Grriechen  tot  Troja  lagen,  zu  keinem  andern  Zweck, 
als  um  die  schöne  Helena  zu  gewinnen,  sass  diese  selbst  in 
den  Gemächern  der  königlichen  Burg  und  webte  harmlos  die 
Thaten  der  Helden  vor  Troja,  die  «m  ihretwillen  geschahen, 
in  ein  schönes  Gewand.  Da  trat  Iris  zu  ihr  und  weckte  ihr 
Sehnsucht  nach  ihren  Landsleuten  und,  sittsam  in  ilire  Schleier 
gehüllt  ,  schritt  sie  hinaus  und  stieg  auf  die  Stadtmauer,  um 
wenigstens  von  fern  ihre  Griechen  zu  sehen.  Oben  auf  der 
Mauer  aber  sassen  die  Greise  der  Stadt  und  als  sie  das  reizende 
Weib  vorüberschweben  sahen,  vero-assen  sie  alles  Unglück, 
was  sie  schon  über  Troja  gebracht  hatte,  priesen  die  Unver- 
gleichliche hoch  und  sagten,  sie  könnten  die  Griechen  nicht 
tadeln,  die  nm  eines  solchen  Weibes  willen  kämpften.  So 
Homer  in  der  Ilias.  III.  126  f. 

Als  die  Griechen  Troja  erobert  hatten,  wollten  sie  Eache 
nehmen  an  Helena,  die  so  grosses  Blutvergiessen  verschuldet 
hatte,  und  sie  steinigen;  wie  sie  aber  vor  ihnen  stand,  wurden 
sie  so  von  ihrer  Schönheit  bezaubert,  dass  sie  'starr  stehen 
blieben  und  die  Steine  ihren  HSnden  entfielen.  Scholiast  zum 
Orest  des  Euripides  1287.  In  der  Andromache  desselben 
Euri])ides  005  f.  will  Menelaus  sich  an  Helena  rilchen,  ein  ein- 
ziger Blick  aber  auf  ihren  Busen  entwaffnet  ihn.  Diese  Ent- 
watlnung  durch  den  Zauber  der  Schönheit  begegnet  uns  öfter 
auf  antiken  N  asenbildern.  La  Borde,  vases  II.  34.  Gerhard, 
Vasenbilder  tab.  169.  Gerhard  undPanofka,  Bildw.  in  Neapel 
248.  378. 

Im  Uebrigen  kommt  auf  den  V^asenbildern,  wie  auch  auf 
etruskischen  Spiegeln  als  ein  besonders  beliebter  Gegenstand 
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überaus  häufig  die  Schinüekung  der  Helena  vor.  Gerbard  hat 
1844!  eine  eigene  Abhandlung  darüber  geschcieben. 

Die  Sage  von  der  Helena^  als  der  grossten  Schönheit, 
machte  noch  auf  die  spätere  Zeit  tiefen  Eindruck.  Der  be- 
rüchtigte Simon  Magus^  der  sich  für  den  Messias  ausgab,  nach 
der  Apostelgeschichte  aber  vom  Apostel  Petras  zu  Schanden 
«gemacht  wurde,  hatte  eine  Geliebte  bei  sich,  die  er  für  die 
Helena  ausgab  und  von  der  er  behauptete,  es  sey  wirklich  die 
«griechische  HekMia  des  trojanischen  Kric<^es  und  sie  bleibe 
immer  scliiin  und  jmisjr  r.nd  lel>e  immer  fort,  weil  sie  auch  schon 
lan^e  vor  dem  trojiiiiischen  Krieiife  «gelebt  ha))e,  denn  sie  sey 
von  Ewig'keit  her  und  sdion  unter  den  En<ijeln  im  Himmel  hal)e 
ihre  Schönheit  Streit  erregt.  Epiphanias,  Panarion.  l2.  Neander, 
Gnostische  Systeme  34S.    Baur,  Manichäer  4>69. 

Im  [Jahrhundert  der  Reformation  tauchte  die  berühmte 
Sage  vom  Doctor  Faust  auf.  Der  älteste  Druck  von  1588  ist 
nur  noch  in  einem  einzigen  Exemplar  auf  der  Stadtbibliothek 
in  Ulm  erhalten.  Indem  Faust  seine  Seele  dem  Teufel  ver- 
schreibt, gewinnt  er  dadurch  Macht  wie  über  die  g:anze 
Natur,  so  auch  über  die  Vert?ans:enheit  und  zwingt  Helena 
aui^  dem  Alten hum  herbei,  um  ilire  Schiinheit  zu  creniessen. 
Die  «j^eistvolle  Sa^e,  deren  tiefer  Sinn  in  (Lothes  Nachalimung 
wissentlich  verkehrt  ist,  persijnilleirt  in  Faust  den  <]rrossen 
Abtall  vom  christlich- g'ermanischen  Princip  des  Mittelalters, 
die  Untreue  und  den  L  ngehorsam  gegen  Gott,  die  Verblendung 
gegen  die  christliche  Wahrheit,  das  Lossagen  von  der  alten 
deutschen  Treiif  ,  die  Buhlerei  mit  allem  Fremden  und  begreift 
unter  der  IIeraun)esch\vörung  der  schönen  Helena  die  Renais- 
sance, die  künstliche  Wiederherstellung  des  alten  Heidenthuma 
und  aller  seiner  Verführungen. 


10. 

Sigurd. 

Der  Sifrid  oder  Sigtrid  unseres  deutschen  Nibelungenliedes 

heisst  im  Norden,  in  den  alten  Eddaliedern  und  in  der  Vol- 
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suDgasaga,  Sigurdr.  Er  ist  für  die  Deutschen,  was  Achilleus 
für  die  Crriechen,  das  Ideal  eines  Jünglings,  das  Vorhild  für 
die  edle  Jugend  des  ganzen  Volkes,  die  Blüthe  der  Kace  in 
ilirer  vollkommensten  Schönheit  und- Heldenherrlichkeit,  wie 
auch  im  angeborenen  Adel  der  Seele.  Doch  unterscheidet 
sich  Sigurd  von  Achilleus  durcli  schwerere  Arbeiten  und  Kämpfe, 
und  kommt  hierin  dem  Herakles  näher.  Von  beiden  aber 
unterscheidet  er  sich  durch  sein  Verhältniss  zu  der  grossen 
Blutrache^  die  naeh  der  germanischen  Weltansicht  die  ganze 
Weltgeschichte  durchläuft^  mit  ihr  beginnt  und  endet. 

Wir  haben  oben  schon  erkannt^  dass  Baldurs  Mord  die 
Blutrache  ist  für  Ymirs  Mord.  Ymir  ist  die  Materie,  welche 
zerrissen  und  zerstückelt  werden  musste  zum  Dienst  der  Götter 
und  Menschen.  Baidur  ist  der  Geist  in  seiner  höchsten  Bein- 
heit  und  Schönheit,  der  hinwiederum  der  Materie  geopfert 
wurde,  weil  die  Geister  in  irdischen  Körpern  ihre  ursprüngliche 
Reinheit  verlieren.  Deshallj  musste  Baidur  sterben  und  kann 
erst  wieder  vom  Tode  erwachen  am  Ende  der  Welt.  Derselbe 
Gegensatz  tritt  hervor  in  der  NibelungeTi;^age.  Sigurds  ]\Iord  ist 
die  Blutrache  für  Oturs  Mord.  Otur  aber  ist  der  irdische 
Besitz,  das  Gold,  um  dessentwillen  die  [Menschen  ein  viel 
edlereSj  ursprünglich  himmlisches  Gut,  den  Adel  der  Seele  ein- 
büssen  mussten,  welches  Opfer  der  Tod  des  edlen  Sigurd  ver- 
sinnbildet.  Baidur  ist  das  ewig  Gute,  was  auch  nur  in  der 
Ewigkeit  bestehen  kann  und  in  der  Zeitlichkeit  untergehen 
muss,  der  sterbende  Gott,  der  innerhalb  der  Zeit  einen  bösen 
Gott  walten  lassen  muss,  nach  dessen  Untergang  im  Weltende 
«her  wieder  erwachen  und  zur  Herrschaft  gelangen  wird. 
Sigurd  ist  nur  ein  Mensch,  der  aber  in  seiner  edlen  Natur  den 
verlorenen  Baidur,  so  weit  es  einem  Menschen  möglich  ist, 
ersetzt,  den  gleichen  Kampf  mit  dem  Bdscu  besteht  und  dem 
gleichen  heimtückischen  ]\lord  erliegen  muss. 

Der  Gedanke,  wenn  die  Zeitlichkeit  bestehen  solle,  müsse, 
was  in  ihr  das  Princip  des  Ewigen  in  sich  trägt,  hingeopfert 
werden,  scheint  tief  in  Gemüth  und  Sitten  eingeprägt  gewesen 
zu  seyn.  Für  die  Materie  muss  der  Geist,  für  das  gemeine 
Lebensbedürfniss  das  höchste  Ideal  menschlicher  Unschuld, 
Keinheit  und  Gottähnlichkeit  geopfert  werden.  In  Bicidgoth- 
land  war  Hungersnoth  und  um  sie  abzuwehren,  musste  der 
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vornehmste  Knabe  im  liiinde  geopfert  werden.  Ueidrekssaga 
11.    Fornaldar  BÖgur  I.  1.')! . 

Sowohl  die  nordische  Sa^e  7on  Sigurd^  als  die  deutsche 
von  SIfrid  siud  allgemein  bekannt.  Ich  will  daher  nur  die 
Hauptmomente  hervorheben^  aus  denen  seine  grosse  Bedeutung 
für  die  alte  Heidenreligion  unserer  heldenmüthigen  Väter  am 
deutlichsten  erkennbar  wird. 

Vor  allem  halte  man  fest^  dass  er  nur  ein  Mensch  ist^  wenn 
auch  von  der  adelij^sten  Race  und  mit  herrlicher  Kraft  ausge- 
stattet. \'on  Ju«i;end  auf  verfolgt  miiss  er  wie  Herakles  im 
Kneclitsdienst  sich  emporarbeiten,  die  schwersten  Aufgaben 
lösen  und  Herren  dienen,  die  seiner  unwiirdi;^'  sind. 

tSeiiie  Arbeiten  und  Rümpfe  sind  n'xdi  niemals  richtig-  ver- 
standen worden.  Man  hat  wohl  erkannt,  dass  es  sich  hier 
nicht  um  j^emeine  Abenteuer  handelt^  sondern  um  tiefsinnige 
Ideen  des  alten  Ileideiiglaubens  und  der  unier  den  Skalden 
fortlebenden  Ueberlieferongen.  Der  Grundgedanke  ist:  Sigurd, 
als  der  wahre  Vertreter  und  das  Ideal  menschlichen  Helden-, 
thums,  berührt  den  Himmel  und  die  Hölle,  dringt  mit  seinem 
angebornen  Heldenmuthe  bis  zur  Höhe  des  Himmels  und  in  ' 
die  tiefe  Nacht  der  Erde,  um  dort  wie  hier  sich  das  Herrlichste 
und  Köstlichste  anzueignen.  Wie  Prometheus,  der  erste 
Vertreter  des  Menschlichen  bei  den  alten  Griechen,  in  den 
Himmel  eindrang,  um  vom  Rade  des  Sonnenwagens  das  h.  Feuer 
zu  rauben,  so  dringt  Sigurd  in  den  himmlischen  Flammenkreis 
der  AVaberbdie  und  entreisst  die  von  Odin  g-cbannte  Jirjuhill- 
dur  ihrem  Zatiberschlaf  und  ihrem  Kerker. 

Diese  sch(jne  Valkyrie  hatte  sich  Odins  Zorn  zugezogen, 
weil  sie  in  der  Schlacht  nicht  dem  alten  Krieger,  wie  Udin 
wollte,  sondern  einem  unschuldigen  Jüngling  den  Sieg  ver- 
liehen hatte.  Deswegen  stach  sie  Odin  mit  dem  Schlafdom 
-  und  licss  sie,  bedeckt  mit  ihrer  schweren  Rüstung,  so  lange  in 
der  Waberlohe  schlafen,  bis  einer  käme,  der  sich  vor  nichts 
füri'  ht en  würde.  Wenn  aber  ein  solcher  käme  und  sie  erwachte, 
solle  sie  ihre  himmlische  Jungfräulichkeit  verlieren  und  einem 
Manne  vermählt  werden.  Da  kam  nach  langer  Zeit  Sigurd, 
ritt  durch  das  Feuer,  weckte  die  Jungfrau  und  löste  ihren 
Harnisch  mit  dem  Schwerte  auf.  Sie  widmete  ihm  hierauf  ihre 
ganze  Huld  und  weil  er  noch  kaum  aus  der  Schmiede  g<^kommeu 
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war  und  noch  wenig  feine  Lebensart  besass^  unterwies  sie  ihn 
in  allen  edlen  Dingen^  so  dass  hier  ganz  das  VerhUltniss  der 
Pallas-Athene  zu  Herakles  wiederkehrt.  Im  alten  Eddalied 
Sigurdrifa  schneidet  Brynhilldur  Runen  tur  ihren  Liebling: 
Siegrnnen,  dass  er  im  Kampfe  sie<^e;  Aelranen^  die  ihn  gegen 
Betrug  schützen;  Sturmrunen  liegen  den  Meersturm,  Astrunen 
gegen  Wunden  etc.,  zuletzt  aber  Geistrunen,  die  ihn  an  Ver- 
stand allen  andern  Menschen  überlegen  machen.  Darauf  be- 
schwört sie  ihn,  niemals  einem  Freunde  Unrecht  zu  thun,  und 
wenn  ihm  selbst  Unrecht  widerfährt,  niemals  zu  schnell  Rache 
zu  nehmen;  auch  niemals  einen  Eid  zu  schwören|  den  er 
nicht  halten  kann;  niemals  mit  albernen  Leuten  zu  rechten^ 
dem  Trünke  zu  widerstehen,  niemals  ein  Weib  zu  yerftihren, 
die  Unschuld  zu  ehren,  die  Treue  zu  halten,  im  kühnen  Männer- 
streite den  Tod  zu' verachten,  endlich  die  Todten  zu  ehren  und 
wenn  er  eine  Leiche  finde,  dieselbe  fromm  zu  beerdigen.  Diesen 
schönen  Kunen  der  Valky rie  setzt  Odins  Bunenlied  im  Havamal 
andere  entgegen,  worin  nicht  die  Spur  von  Grossherzigkeit 
und  Mannesehre  vorkommt.  Odin  bezweckt  mit  seinen  R  jnen 
nur  Abwehr  jedes  Feindes  und  Erfüll  unsi' jedes  eigenen  Wunsches. 
Seine  Runen  wollen  tlie  feindlichen  Wallen  abstunipfeUj  werfen 
den  feindlichen  Zauber  ;iuf  den  Feind  selbst  zurück,  wirken 
als  Liebeszauber,  um  jedes  Mädchen  gefüllig  zu  machen  etc. 

Wie  nun  Sigurd  in  der  Waberlohe  die  himmlische  Jungfrau  « 
gewonnen,  so  dringt  er  auch  in  die  Tiel'e  der  Unierwelt  ein  und 
raubt  dem  höllischen  Drachen  all  sein  Gold,  jenen  verhängniss- 
vollen Hort  der  Nibelungen,  an  den  der  Fluch  des  Goldes  ge- 
bannt ist.  Somit  wird  er  Herr  alles  Köstlichen  in  der  Welt, 
denn  der  Himmel  kennt  nichts  Schöneres  als  Biynnhitldur, 
das  Urbild  alles  Heiligen  und  Sittlichen,  und  die  Erde  nichts 
Werthvolleres  als  ihr  Gold.  Mit  diesem  kühnen  Gewinn  S  igurds 
ist  angedeutet,  dass  dem  Menschen  nichts  unzugänglich  ist, 
aber  was  ihm  erst  in  der  Ewigkeit  zu  Theil  werden  kann,  muss 
er  in  der  bösen  Zeillichkeit  wieder  verlieren,  wenn  er  es  auch 
schon  errungen  hat,  denn  in  der  Zeit  herrscht  ein  böser, 
neidischer  Dämon. 

Odin  rächt  sich  an  Sigurd  mit  der  raHinirtesten  Bosheit, 
indem  er  ihm  das  Gedächtniss  raubt,  so  dass  er  sich  nicht 
erinnern  kann,  jemals  die  himmlische  Brynhilldur  gekannt 
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ZU  haben^  und  eine  irdiselie  Königstochter  heirathet.  Doch 
damit  ist  die  Bosheit  Odins  noch  nicht  zufrieden.  Sigurd 
selbst^  als  Lehensmann  König  Gunnars^  muss  auch  noch  um 
die  von  ihm  nicht  wiedererkannte  Brynhilldur  der  Brautwerber 

für  seinen  Herrn  werden ,  und  die  widerstrebende  Braut  mit 
Gewalt  zwingen,  sich  seiiicni  Herrn  zu  erü"eben.  keine  Mvtho- 
loQ^ie  in  der  Welt  hat  jemals  einem  (rotte  eine  ruchlosere 
Grausamkeit  ^et^^en  Menschen  anj^edichtet,  als  hier  der  Fall 
ist.  Das  Aerustc  aber  ist,  was  g-ewöhnlich  übersehen  wird, 
dass  nämlich  Konig  (Junnar  nur  eine  andere  Form  für  Locki 
ist,  den  bösesten  aller  nordischen  Götter.  Der  edelste  Mensch 
wird  also  hier  arglistig  dahin  gebracht,  seine  höhere  Kraft 
nur  dazu  anzuwenden,  um  die  reine  Tochter  des  Himmels  dem 
bösesten  Dämon  der  Tiefe  zu  überliefern.  Dies  Schicksal  be- 
reitet Odin  der  Brynnhilldur. 

An  Sigurd  selbst  rächt  er  sich  in  anderer^  eben  so  charak- 
teristischer Weise.  Er  läset  nämlich  den  Fluch  des  Goldes 
wirken.  Sigurd  besitzt  den  Nibelungenhort^  den  ihm  der  Neid 
nicht  g()nnt  und  weshalb  ihn  Meuchelmord  hinraffen  soll. 
Odin  Insst  es  sich  aber  nicht  nehmen,  selbst  dieser  Meuchel- 
miu'der  zu  werden,  um  j^ersiuilieh  Rache  zu  nehmen  au  dem 
kiiiinen,  ihm  tiet  \  erhiwst c  ii  Sterblichen,  der  es  wagte,  sich 
über  das  Gemeine  zu  erheben.  Der  einäu*^if^'e  Höj^'ui  näuilieh 
(der  Haften  de<  deutsehen  Xibelunti^euliedes),  der  den  aus  einer 
Quelle  trinkenden  Sigurd  meuchlings  von  hinten  tödtet,  ist 
Niemand  anders,  als  der  einäugige  Odin  selbst.  Die  Sage 
hat  in  die  Heldenzeit  versetzt,  was  ursprünglich  nur  Götter- 
mythus war. 

Wenn  die  Sage  -hinsuftigt,  die  betrogene  Brynhilldur 
habe  sich  mit  Sigurds  Leiche  freiwillig  verbrannt,  so  stimmt 
das  auffallend  mit  dem  Tode  Baldurs  und  seiner  Gemahlin 
Nanna  zusammen. 

Der  Gegensatz  des  herrlichen  Menschen  und  des  nieder- 
trächtigen Gottes  tritt  am  auffallendsten  hervor  in  der  Treue 
Siocurcis.  Diese  menschliche  Treue,  mit  der  er  seinem  Herrn 
<lieiit  und  auch  nl<-ht  entiernt  daran  denkt,  um  des  eigenen 
Nutzens  willen  von  ihr  abzuweichen,  dient  den  gcp^en  ihn  ver- 
schworenen (TÖttern,  Odin  und  Lockl  oder  Hogni  iindGunnar, 
zur  tiefsten  Beschämung.  Sie  ist  ein  so  nothwendiges  Erforder- 
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niss  für  den  ^[ytlms,  dass  man  die  spätem  Auslegungen,  nach 
welchen  Sigurd  in  dem  Kampfe,  den  er  für  Gunnar  mit  Brynn- 
hilldur  zu  bestehen  hatte,  die  Treue  verletzt  und  sich  das  Becht 
des  Bräutigams  angemasst  haben  soll,  unbedingt  verwerfen 
mnss.  In  diesem  Mythos  darf  dem  Erfolg  und  der  Schaden- 
freude' auf  Seite  des  bösen  Princips  ebenso  wenig  Eintrag  ge- 
schehen^ als  der  fleckenlosen  Beinheit  neben  dem  Unglück  aaf 
Seite  des  guten. 

Die  Erinnerung  an  Brynhüldur  hat  sich  in  Örtlichen  Namen 
erhalten.  Auf  dem  Feldberg,  dem  höchsten  Gürtel  des  Taunus» 
liegt  der  Brunhildenstein  oder  das  Brunhildenbett,  dessen 
schon  in  einer  Urkunde  des  11.  Jahrhunderts  gedacht  wird. 
Guden,  cotl.  dipl.  I.  477.  Grimm,  Deutsche  HeMensag'e  155. 
3S1.  iirunhildenbetten  finden  sich  auch  in  tlen  Niederlanden. 
Wolf,  Niederl.  Sag-en  S.  675.  Auch  eine  Brunhildenstrasse 
wird  hier  erwähnt.  Man  denkt  dabei  an  die  fränkische  Königin 
Brunhild,  was  für  die  Strasse  passen  mag,  schwerlich  aber  für 
das  Steinbette.  In  dem  letzt ern  dürfte  sich  wohl  die  Erin- 
nerung an  die  schlafende  Valkyrie  erhalten  haben.  In  y.  d. 
Hagens  Germania  VII.  mS,  wird  vermuthet,  die  Brunhilden- 
betten seyen  die  höchsten  Berggipfel^  auf  denen  der  Schnee 
am  längsten  liegen  bleibe^  und  das  stimmt  ziemlich  auffallend 
mit  dem  antiken  Mythus  überein,  nach  welchem  Chione,  die 
Schneejungfrau,  welche  den  Merkurius  spröde  abgewiesen, 
Ton  diesem  mit  dem  Schlangenstabe  eingeschläfert  und  in  die 
Schneeber<?e  entrückt  wird.  Servius,  zur  Aeneis  IV.  250. 
Indessen  hut  unsere  nordische  Brynnhilldur  eine  ganz  andere 
Bedeutung  als  jene  spröde  Jungfrau  des  Sudens. 


11.  . 

Die  Fee  Morgane. 

Wie  sich  das  Gegenbild  zu  Brynhilldur  an  den  Gestaden 
der  Kordsee  ausgebildet  hat,  ob  vielleicht  unter  keltischem 
Einfluss,  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln.  Gewiss  aber  ist,  dass 
die  Fee  Morgane  in  einem  reichen  keltbch- germanischen 
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Sagenkreise  ebenso  edel  als  Brynbilldur  und  ebenso  besorgt 
um  den  höchsten  Adel  mensohlichen  Heldenthams^  wie  sie^ 
doch  zugleich  im  Besitze  höchster  und  unumschränkter  l^cht 
ist  und  keinen  bösen  Gott  neben  sich  mehr  zu  fürchten  hat. 

Sie  gilt  als  Königin  der  Feen  und  Schwester  des  K-önig 
Artus.  Histoire  lit.  de  la  France  XX.  647.  Artus  ist^  wie 
schon  im  ersten  Buch  na ch«^e wiesen  wurde ^  Arktur,  der  Gott 
im  Biiren^'estirn  oder  Im  Naturcentnim.  Wie  oft  dieses  Natur- 
cent nun  im  Nordpol  mit  den  seligen  Inseln  im  äussersten 
Westen  verweehselt  wurde,  ist  ebenlalls  schon  nachgewiesen. 
Daher  der  auf  der  seli<j;en  Apfelinsel  Avalon  )<is  zum  Weltende 
schlummernde  Artur  mit  dem  sehlatenden  Clironos  oder  mit 
dem  wiihrend  der  Zeitlichkeit  ruhenden  Allvater  zusammen- 
lallt. Nach  der  britischen  Sage  war  er  als  Köni«?  der  Hriteu 
in  einer  Schlacht  schwer  verwundet  worden,  worauf  ihn  Mor- 
gane  nach  der  Insel  Avalon  (oder  nach  dem  Lande  Davalis) 
entrückte,  um  ihn  hier  in  Buhe  zu  heilen.  Aber  er  entschlief 
unter  ihren  Händen  und  wird  erst  am  Ende  der  Zeiten  erwachen. 
Gervas.  Tilb.  otia  imp.  17.  Usserixis,  brit.  eccl.  antiqu.  273. 
Während  Artur  schläft  >  wacht  Morgane.  Gleich  ihrem 
Bruder  gehört  sie  der  Ewigkeit  an  und  ist  dem  Gesetz  und 
der  Noth  der  Zeitlichkeit  nicht  unterworfen. 

Sie  ist  walirscheinlich  die  Sonnenyvittin,  aber  das  ewi^e 
Prinei]»  in  der  Sonne^  wiihrend  das  zeitliche  Prineij)  in  ihr  im 
Wechsel  von  vSoinmer  und  Winter,  Tai;-  und  Nacht  in  iiinlern, 
mehr  leidenden  Sonnen^'ott  inen  persi  mllicirt  ist.  Die  beriihmte 
Luftspiei^eluny-,  nacli  ihr  Fata  Murgana  o;enannt,  kann  nicht 
anders  aufgefasst  werden,  als  eine  Vorspiegelung  des  Himmels, 
der  Erde  fremd,  oder  als  eine  Erinnerung  an  die  schöne  Ewig- 
keit mitten  in  der  Zeit.  Da  sich  diese  Luftspiegelung  am 
häufigsten  am  Morgen  zeigt,  bedeutet  der  Name  der  Göttin 
auch  wohl  nur  einfach  den  Morgen.  Auch  die  Göttin  Ostara, 
die  uns  den  Morgen  des  Jahres  personificirt,  wird  Yorzugsweise 
als  die  herrschende  Königin  der  Natur  gedacht,  wovon  die 
Sonnenlehen  Zeugniss  geben.  Man  hat  den  Namen  Morgane 
nun  zwar  von  Meer  ableiten  wollen,  aber  der  BegrifiT  einer 
Meerfrau  wäre  jedenfalls  zu  eng  für  sie.  Als  Mor^inn,  weisse 
Maid  wird  sie  ij,e(leutet  l)ei  Keightley,  Feen,  deutsch  von  Wolti* 
I.  12.    In  der  alten  vita  Merlini  heisst  ihre  Insel  Fortunata, 
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sie  sell»st  aber  einfach  Morgen.  San-Marte,  Gotttried  von 
Moiimoutli.  S.  42G. 

Die  Insel  wird  von  Pseudo-Gildas  als  paradiesisch  geschil- 
dert, worin  ewig  Aepfel  waclisen  und  Blumen  blühen  und 
ewiger  Friede,  ewige  Jugend  walten.  Iiier  regiert  Morgane 
als  die  jungfräuliche  Kpnigin  (regia  virgo)  und  als  die  Schönste 
unter  den  Schönen.  Zugleich  ist  sie  vorzugsweise  kräuter- 
und  heilkundig  und  von  ihr  soll  einst  wie  des  Artus  Wieder- 
genesung, so  die  Heilung  aller  Wunden  der  Zeit  und  die  Wieder- 
geburt in  der  Ewigkeit  bewirkt  werden.  San-Marte  a.  a.  O. 
Hier  fällt  sie  wieder  ganz  mit  der  eddisohenMenglöd  zusammen. 

In  den  weiten  nnd  öden  Stoinlandschat'ten  Schwedens 
erblickt  der  Wanderer  zuweilen  ireuiulliclie  iiöfe  mit  lachenden 
Gürten  und  fruchtbaren  Feldern^  die  aber  plötzlicli  wieder 
verschwinden,  wenn  er  dort  einkehren  will.  Man  nennt  sie 
Hullahöfe  und  jxlaubt^  sie  gehören  der  Elbenkönii>'in  Frau 
HuUa  oder  Hulda.  Müller,  Sagaen])il)liothek ,  deutsch  von 
Lachmaiin,  S.  'ZTiL  Eine  schöne  Frau  soll  um  Mitternacht 
die  Wanderer  hineinlocken.  Afzelius,  Schwed.  Yolkssagen 
II.  299.  Dasselbe  sind  die  Haegringar,  Luftspiegelungen  am 
Meeresufer,  worin  man  die  Paläste  und  Gärten  der  Meerfrau 
zu  erblicken  glaubt.  Wedderkop,  Bilder  aus  dem  Norden 
II.  263.  Da  unter  der  Hulla  die  Frau  Holle  gemeint  ist,  die  in 
Süddeutschland  Bertha  heisst,  so  erhellt  daraus  deutlich,  dass 
Morgane  die  Sonnengöttin  ist.  Die  Sonne  aber  bestrahlt  nach 
der  Edda  die  Alven,  sie  ist  als  Herrscherin  über  die  ganze 
organische  Natur  zugleich  Elbenkönigin  und  deshalb  wird  sie 
im  lloman  von  Ogier  die  Schwester  des  Elbenkouigs  Überon 
genannt,  unseres  deutschen  Alberieh  oder  Elberich. 

Morgane  gilt  als  die  Cxöttin  der  Treue.  Von  ihr  kijmmt 
in  den  Artusroraiinen  der  Mantel,  der  keiner  Frau  passL,  wenn 
sie  untreu  ist,  und  der  Jiecher,  aus.  dem  keine  untreue  Frau 
trinken  kann,  ohne  sich  zu  begiessen.  Legrand,  Fabliaux, 
deutsch  1795.  I.  133.  II.  118.  131.  Grässe,  Sagenkreise  186. 
Ihr  gehört  ein  Thal  der  Untreue,  worin  sie  alle  Ungetreuen 
einsperrt.  Das.  II,  137. 

Was  die  edle  Brynhilldur  für  Sigurd,  das  ist  Morgane 
für  den  Ogier  von  Dänemark,  der  auch  Olger  Danske  heisst. 
Aus  dem  altfranzösisohen  Epos  des  Adenez  aus  dem  13.  Jahrh. 
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gino;  der  alti'ranzöslsohe  Pror^aroman  hervor,  den  Ileichart  im 
5.  Bande  seiner  Romanbil»Hotliek  ausgezogen  hat.  Verg'l. 
Histoire  lit.  de  la  France  VIII.  594.  GrSsse,  Sagenkreise  343. 
Darnach  war  Ogier  Sohn  des  König  Gottfried  von  Dänemark. 
Bei  seiner  Gebart  verliehen  ihm  fünf  Feen  Heldenrahm  und 
Sieg  im  Kriege  und  in  der  Liebe^  die  sechste  aber,  Morgue  la 
faye  oder  Morgane^  Oberons  Schwester,  küsste  den  Knaben, 
wählte  ihn  zu  ihrem  künftigen  Geliebten  und  verhiess  ihm 
nach  seinem  irdischen  Tode  ewige  Jagend  und  Wonne  in  ihrem 
Himmelreich.  Ogier  wuchs  heran  und  seine  erste  Heldenthat 
war,  die  schiine  Eliscne  aus  den  Zähnen  eines  Woltes  zu  retten. 
Da  sie  voll  Blut  war,  kleidete  sie  sich  in  naiver  Uiisidiuld  aus, 
um  sieh  das  Jilut  ahzuwaschen ,  Ogier  war  entzückt  und  ge- 
wann mit  dem  ersten  Sieg  der  Waden  auch  den  ersten  Sieg 
der  Liehe.  Darauf  diente  er  dem  Kaiser,  vollbrachte  grosse 
Ueldenthaten ,  rettete  dem  Kaiser  das  Leben,  als  aber  des 
Kaisers  Sohn  Karlmann  beim  Schachspiel  ihm  den  jungen 
Sohn  erschlug,  den  ihm  EUsene  geboren  hatte,  vvüthete  Ogier 
gegen  ihn  und  die  Höflinge,  erregte  des  Kaisers  Zorn  und 
musste  flüchten.  Nach  zahllosen  Abenteuern  im  Morgenlande, 
nachdem  er  Jerusalem  und  Babylon  erobert  hatte,  ging  er  zur 
See  und  jetzt  erst  lenkte  Morgane  sein  Schiff  an  die  Ufer  ihrer 
seligen  Insel.  Da  lebte  er  in  ihren  Armen  so  glückselig,  dass 
er  all  sein  voriges  Leben  vergass.  Das  kam  von  einer  Zauber- 
krone, die  ihm  Morgane  in  seine  Locken  gedrückt  hatte.  Als 
ihm  aher  diese  Krone  zutallig  einmal  vom  Haupte  ins  AVasser 
liel ,  kehrte  ihm  die  Erinnerung  zurück  und  ohne  sich  durch 
die  zärtliche  Fee  halten  zu  lassen,  eilte  er  fort  naeli  Frankreich 
an  des  Kaisers  Hof.  AV)er  zwei  .Jahrhunderte  waren  vergangen, 
Karls  des  Grossen  Palast  lag  in  Trümmern,  niemand  verstand 
ihn  oder  erkannte  ihn.  Nur  Hugo  Capet,  der  neue  König, 
hatte  von  dem  berühmten  O^ier  gehört,  lud  ihn  an  seinen 
Hof  und  bediente  sich  seiner  Hülfe  im  Kriege  mit  den  Nor- 
mannen. Sein  Arm  war  noch  so  stark  und  sein  Antlitz  so  schön 
wie  ehedem,  denn  im  Lande  der  Jugend  bei  Morganen  hatte 
er  nicht  altern  können  und  die  Fee  hatte  ihm  einen  lUng  mit- 
gegeben, der  den  Zauber  der  Jugend  bewahrte.  Als  die  alte 
Glräfin  von  Senlis  ihm  zufällig  einmal  den  Bing  vom  Finger 
streifte  und  an  den  ihrigen  steckte,  wurde  sie  plötzlich  jung 
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und  er  ein  mnmienliafker  Greis.  Da  er  ihr  nun  den  Bing  wieder 
entriss;  wurde  das  alte  Weib  so  hose,  dass  sie  eine  Menge  Bitter 

abschickte,  um  dem  Ouu  r  seinen  Ring  abzukämpfen,  aber 

nachdem  er  sie  alle  hesieert  liatte,  schwebte  die  Fee  Moro^ane 
in  einer  AVolke  zu  ihm  lieral>,  setzte  ihm  die  schöne  Krone  der 
Veroesseiilielt  wieder  auf  und  entführte  ihn  für  immer  in  ihr 
Himmoh-eieh. 

Xach  einer  dänischen  Volkssaij;e  bei  Thiele  I.  23.  schläft 
Olger  Danske  wie  unser  Friedrich  Barbarossa  im  Eerji^e  und 
sein  langer  Bart  ist  ihm  durch  den  Steintisch  gewachsen. 
Demnach  würde  Ogier  die  Stelle  des  schlafenden  Artus  selbst 
vertreten. 

Im  deutschen  Volksbuch  von  Monte  villa  gegen  denSchluss 
hin  ist  viel  von  Ogier  von  Dänemark  die  Bede.  In  Sltem 
Manuscripten  findet  sich  diese  Episode  nichts  sie  ist  also  von 
einem  spätem  Bearbeiter  eingetragen.  Die  Veranlassung  zu 
dieser  Eintragung  war  eine  natürliche.  Montevilla  erzählt« 
was  er  vom  Paradiese  gehört  hat^  welches  im  fernen  Asien  auf 
einem  hohen  Berge  liegen  soll.  Diese  Besehreibung  stimmt 
nur  im  Allgemciufu  mit  den  Vorstel hingen  der  Perser,  Inder 
und  Chinesen  iiberein,  sofern  die^dl>en  das  Paradies  auf  einen 
hohen  Berg  verlegen;  Montevillas  Beschreibung  ist  al^er  insbe- 
sondere entlehnt  aus  dem  altfranzitsiscbeu  Kornau  d' Alexandre 
le  grand  et  de  Cliges  son  tils.  Darnach  liegt  das  Paradies  oben 
auf  einem  Diamantberge,  der  bis  an  den  Mond  reicht.  Es 
ist  ummauert  und  hat  zwölf  Thore;  250Ü  Staffeln  von  Saphir 
führen  zum  Palast«  worin  auf  goldnem  Bette  ein  Greis  liegt« 
dessen  Haar  so  weiss  wie  Taubengefieder  glänzt.  Im  Garten 
steht  der  Sonnenbaum  mit  goldnen«  der  Mondbaum  mit  silber- 
nen Blättern«  welche  beide  dem  gprossen  Alexander  weissagen. 
Da  nun  Ogier  der  Däne  in  den  vielfachen  Dichtungen«  die  ihm 
im  Mittelalter  gewidmet  wurden«  als  ein  Liebling  der  Fee  Mor- 
gane  zuletzt  in  deren  Himmel  oder  Paradies  gelangt  und^  gleich 
dem  keltischen  Arthur«  im  Schlafe  von  ihr  bewacht  wird«  um 
die  goldne  Zeit  des  Ritterthums  zu  erneuern,  —  so  lag  es  nahe, 
diese  n  )rdeuro])iiisehe  Vorstellung  in  den  Kreis  morgenUindi- 
scher  \  orstellungen  vom  l'arudiese  zu  verlegen.  Daher  nun 
liisst  Montevilla  den  dänischen  Ogier  nach  Asien  kommen, 
dort  dem  Priester  Johannes  sein  lieich  zu  Lehen  auftragen. 
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sich  selbst  aber 'ins  Paradies  zurückziehen ^  wq  er  ausschliess- 
lich von  Balsam  sich  nähren  und  heute  noch  fortleben  soll 
und  als  identisch  gedacht  werden  muss  mit  dem  schlafenden 

Greise  der  Alexandersapfe. 

Ks  s«  Iiviiit  sich  hier  \  oii  sehr  altun  und  wohl  sjiütcr  viel- 
fach iiiii^emodelten  l^riniicrun^en  zu  handeln.  Ditnemark 
dürfte  .schwcrlicli  dit*  lieimat  (le^>  Ileldrn  scyn.  In  dem  Wort 
Danske  lie<;t  vielmehr  der  Be^iriff  eines  mit  der  (reisterwelt  in 
Verbindung  kommenden  Helden,  wie  der  Temoiringer,  Hilter 
Tynne,  der  Tannhäuser^  'J'homas  von  Erceldonne  etc.  beweisen. 
Im  Namen  des  irischen  O'Donoghue  sind  die  Namen  Danske 
und  Ogier  nur  versetzt.  Dieser  irische  Heros  «nler  Gott  bewohnt 
einen  Glaspalast  im  See  von  Killarney,  aus  welchem  er  jährlich 
am  1.  Mai  mit  einem  Heere  von  Jünglingen  auf  weissen  Rossen 
und  unzähligen  Schaaren  von  Mädchen  unter  himmlischer 
Musik  hervorkommt^  um  dem  Lande  ein  glückliches  Jahr  zu 
verkünden.  Fürst  Pückler^  Briefe  eines  Verstorbenen  I.  294. 
Grimm ;  Irisohe  Elfenroärchen  191.  Im  Irischen  heisst  oge 
Jugend  und  floane  Frieden.  Vergl.  Grimm,  Ir.  Eli'.  XVIII.  20. 
Kohl,  Irland  I.  297.   Ausland  181:3.  S. 

Die  Namen  führen  weit  zunick  in  tlie  dunkelsten  Krin- 
ncrungen  der  Vorzeit  unserer  Urväter  in  Asien.  Am  auÜallend- 
sten  ist  eine  persische  Erinnerung. 

Thamuras  oder  Thahamurath,  König  von  Persieu,  wurde 
vom  weisen  Vogel  Simurgh  berathen^  und  ))«  kriegte  die  bösen 
Dews,  indem  er  die  schtine  Merjan  oder  Merdschane^  Königin 
der  Peri  (der  guten  Genien)^  die  von  ihnen  gefangen  und  in 
einer  Höhle  verborgen  worden  war^  ritterlich  befreite  und 
zugleich  den  bösen  Dews  unermessliche  Schätze  aus  den  Bergen 
entführte.  Herbelot  s.  v.  Vergl.  das  Schahnameh  des  Firdusi 
unter  Thamuras.  Die  Perser  haben  das  Leben  dieses  Königs 
in  einem  besondem  Thamuranameh  beschrieben.  Namen  und 
Sache  führen  in^en  deutschen  Märchenkreis  hinüber.  Unzäh- 
lige deutsche  Märchen  handeln  von  der  Befreiung  einer  Königs- 
tochter, womit  der  Gewinn  grosser  Schütze  verbunden  ist. 
"Wenn  Aventinub  in  seiner  l>ayrisehen  Chronik  45.  erzülilt,  der 
deutsehe  Held  DannliUuser  sev  mit  Kriegsfrauen  bis  Aegypten 
gezogen  und  endlich  zu  einem  Gott  erhoben  und  ihm  seyen  die 
Schlüssel  des  Himmels  befohlen  worden,  so  hat  ihm  wohl  nicht 
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h\os  die  Stelle  bei  Justinus  I.  1.  vorgeschwebt,  wonach  der 
Skythenkünii^-  Tanais,  oder  nach  Jemandes  6.  Tanuasis,  nach 
Aegypten  vorgedrungen  und  nacli  seinem  Tode  unter  die  Götter 
versetzt  worden  ist,  sondern  er  luvt  bei  dem  alten  Dannhäuser, 
von  dem  er  sagt:  Unsere  Teutschen  singen  und  sagen  noch 
yiel  von  ihm** ,  ohne  Zweifel  an  den  berühmten  Kitter  Tann- 
häuser  und  seine  Beziehung  zu  der  im  Venusberg  verschlosse- 
nen Fee  gedacht.  Ebenso  bedeutsam  ist  der  Name  Merdschane^  ' 
well  er  auffallend  an  die  berühmte  Fee  Morgane  erinnert.  VergK 
meinen  Odin  S.  S13. 

Der  alte  Name  klingt  aach  in  einer  der  schönsten  Sagen 
Englands  an.  Thomas  vonErceldonne  gewann  die  Liebe  einer 
wunderschönen  Fee.  Da  gebot  sie  ihm  Abschied  zu  nehmen 
von  Sonne  und  Laub  und  führte  ihn  durch  eine  tiefe  dunkle 
Hohle  in  einen  reizenden  Aprelgarteii.  Hier  thronte  sie  mit 
ihrem  Gemahl,  dt.ni  Elfenkönig,  und  Thomas  durfte  an  ihren 
Freuden  tlieilnehmen,  bis  ihm  die  Fee  heimzukehren  befahl 
und  ihm  einen  Apfel  mitgab,  der  ihm  die  Gabe  verlieh,  immer 
die  Wahrheit  zu  sagen.  Er  kehrte  nun  zu  den  Menschen  zurück 
und  wurde  ein  weit  und  breit  berühmter  Wahrsager,  bis  die 
Fee  ihn  wieder  in  ihr  himmlisches  Reich  abrufen  liess.  Das 
Volk  aber  glaubte,  er  sey  nicht  gestorben,  sondern  schlafe 
nur  unter  einem  Hügel,  ans  dem  er  einst  mit  einem  mächtigen 
Heere  hervorkommen  werde,  um  das  Vaterland  aus  grosser 
Noth  zu  retten.  Walter  Scott,  Dämonologie^  deutsch  von 
Bärmann  I.  191  f.  Abgekürzt  in  den  altschottischen  Balladen 
Ton  Dönniges  S.  64. 

Hierher  gehört  die  reizende  Erzählung  in  Wolfs  deutschen 
Uausmiirchen  S.  198.  Der  junge  Ferdinand  wird  durch  den 
Vogel  Greif  ins  Himmelreich  getragen,  zu  einem  grossen  gold- 
neu  Schlosse  in  herrlichen  Gärten.  Hier  entzaubert  er  eine 
wunderschöne  Konigötoeliter,  die  in  eine  Schlange  verwandelt 
worden  war,  wird  ihr  Gemahl  und  beherrscht  das  liiminliselie 
Keich^  bis  er  aus  Neugier  durch  eine  ihm  verbotene  Oetthung 
auf  die  Erde  herunterblickt  und  von  Sehnsucht  zu  ihr  ergriffen 
wird.  Er  kehrt  zur  Erde  zurück,  rühmt  hier  einmal  seine 
himmlische  Schöne  g^gen  ihr  Verbot  und  soll  nun  für  immer 
von  ihr  gelürennt  werden.  Sie  erscheint  ihm  noch  einmal  und 
schreibt  schweigend  auf  den  Tisch:  „So  wenig  du  eiserne 
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Stiefeln  zerreissen  kannst^  findest  da  das  Paradies  wieder/' 
Nun  läsflt  er  sich  aber  eiserne  Stiefeln  machen  und  [wandert 
so  lange  durch  die  Welt,  bis  sie  zerrissen  sind  und  er  nun  die 
himmlische  Geliebte  wiederfindet. 

In  diesem  schönen  Märchen  tritt  der  männliche  Muth^  der 
alle  menschliehen  Fehler  wieder  gut  machte  ebenso  charakte- 
ristisch hervor,  als  in  dem  englischen  Märchen  des  Thomas 
von  Erceldoune  die  männliche  Wahtln'itsliebe.  Diesen  Mär- 
chen lieg't  derselbe  Gedanke  zu  (Trunde,  wie  der  Apotheose 
des  Herakles  und  Achilleus.  Hei  heidnisehen  Vidkern,  deren 
höchste  (lütter,  im  Süden  /eus^  im  Norden  Odin,  nur  die 
liöchste  ^[acht  und  das  vollkommLiiste  ^^  issen  bedeuteten, 
vom  höchsten  sittlichen  Adel  jedoch  weit  entfernt  blieben, 
musste  der  Promethcusgedauke  Wurzel  schlagen,  dass  der 
Mensch  aus  eigener  Krai't,  durch  den  Adel  des  Muthes,  der 
Wahrheit  und  des  Rechtsgefühls  sich  trotz  abgeneigter  Götter 
in  den  Himmel  erheben  könne.  Neben  der  tragischen  Auffieis- 
sung  dieses  Gedankens,  die  in  dem  Untergang  Sigurds,  des 
edelsten  aller  menschlichen  Helden,  hervortritt,  konnte  auch 
eine  heitere  Auffassung  nicht  fehlen,  die  wir  überall  in  den 
hier  in  Rede  stehenden  Märchen  wiedererkennen. 

Der  Stoff  war  sehr  beliebt  und  wurde  daher  oft  variirt. 
Auch  von  dem  berühmten  Snngerhelden  Ossian  ist  eine  ver- 
wandte Sa<i,-e  erhuUcü.  K.  v.  K.  Erin  III.  iül.  Rodenbero^, 
Harte  von  Erin  S.  120.  Aehnlich  das  altdeutsche  (ledicht 
jjGauriel  von  Montavel",  im  Auszug  in  Pfeitiers  Germania 
Vi.  385. 

Ritter  Wahn  (il cavaliere  Sen^ao),  eine  alte  italienische  Saue, 
1831  von  Julius  Mosen  bearbeitet,  gehört  ebenfalls  hierher 
und  ist  sehr  schön,  aber  schon  ganz  in  christliche  Anschauungs- 
weise hineingezogen.  Die  grösste  Masse  von  Sagen  und  Mär- 
cheUj  die  hierher  bezogen  werden  müssen,  lassen  den  Begriff 
der  hohen  Himmelskönigin  fallen  und  machen  aus  dem  weib* 
Hohen  Wesen,  welches  einen  jungen  Helden  umschwebt  und 
beschützt,  zwar  immer  noch  eine  ihm  überlegene  Dämonin, 
die  aber  dennoch  andern  noch  mächtigem  Göttern  oder  Schiok- 
salsmächten  untergeordnet  ist.  So  wiederholt  sich  noch  in 
mehreren  altnordischen  Dichtungen  und  Sagaen  die  Liebe 
und  der  Schutz,  die  eine  Valkyrie  einem  jungen  Helden  SkW^Q- 
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deihen  liisst,  i^anz  so  wie  Brynhilldur  dt^m  Si<;'urd.  Vcro^l. 
meinen  Odin  S.  'ZSö.  Daran  reihen  sich  ferner  die  zahlreiclien 
Sagen  und  Märchen  von  den  Schwaiijunyfrauen  und  Schlan- 
gen] ungfrauen,  die  in  ähnliche  Beziehungen  zu  jungen  Hel- 
den treten. 

Es  ist  gewiss  merkwürdig,  dass  die  Vorstellung  von  einer 
himmlischen  Huldgöttin,  die  einen  Sterblichen  liebt  und^  wenn 
er  es  verdient^  in  ihren  Himmel  emporzieht^  sich  auch  sogar 
in  Märchen  des  Orients  wiederholt.  Sie  sind  wohl  nicht  erst 
aus  dem  Abendland  entlehnt,  sondern,  wie  die  altpersische 
Sage  von  Tamureh  beweist,  wenigstens  bei  den  tapfern  Stäm- 
men Mittelasiens^  von  wo  Griechen  und  Germanen  ursprüng- 
lich herkamen,  einheimisch.  Es  scheint  in  der  Natur  selbst 
zu  liegen,  dass  lieroisehe  A Dlker  oder  wenigstens  das  heroi- 
sche Zeitalter  eines  Volks  aui  solche  Vorstellungen  lallen 
müssen.  Irdischer  Lohn  und  Ruhm  scheint  zuweilen  zu  gering, 
um  den  würdi<>'  belohnen  zu  kdnnen,  der  mehr  vollbracht  hat, 
als  der  gewöhnliche  .Mensch  vermag.  Aus  diesem  Gefühl  ging 
die  Apotheose  des  Herakles  und  Achilleus  hervor  und  warum 
sollte  dasselbe  Gefühl  nicht  auch  im  Orient  Helden  durch- 
drungen haben  ?  Die  poetische  Vorstellung  von  der  die  Helden 
schirmenden  Huldgöttin  hatte  aber  auch  noch  ein  anderes 
Motiv,  wie  es  in  der  nordischen  Sage  von  der  Brynhilldur 
vorliegt.  Gegenüber  dem  offenen  Unrecht,  welches  von  den 
die  Zeitlichkeit  beherrschenden  Göttern  und  Königen  begangen 
wird,  besteht  ein  uralter  Bund  zwischen  sterblichen  Helden, 
die  sich  gegen  das  Unrecht  empören/ und  der  jungfräulichen 
Göttin  des  ewigen  Rechts,  das  zwar  durch  riberin;ichtiye  Bos- 
heit im  zeitlichen  Tjeben  unterdrückt  werden  kauu,  doch  alles 
Zeitliche  überdauern  wird. 

Solchen  heroischen  Gefühlen  waren  auch  die  kriegerischen 
Volker  des  Orients  keineswegs  verschlossen.  Wenn  sie  auch 
mit  dem  verhültnissmiissig  später  zur  Herrschaft  gelangten 
religiösen  Systeme  der  Brahmanen,  des  Buddhismus  und  des 
Islam  nicht  übereinstimmen,  so  haben  sie  sich  doch  durch 
Ueberlieferung  in  der  Märchenpoesie  fortgepHanzt.  Die  Tra- 
dition geht  wohl  zumeist  anf  skythische  und  altpersische  Vor- 
stellungen zurück.  Die  Perser  waren  ein  Heldenvolk  wie  die 
Germanen  und  vieles  von  ihnen  ist  in  die  heroische  Poesie  der 
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Muhamedaner  übergegangen.  So  die  Lehre  von  den  himm- 
lischen Schutzgeistemj  welehe  die  mnhamedanische  Poesie 
unter  dem  Namen  der  Peri  noch  immer  als  mächtige  Feen 
kennt,  ganz  ähnlich  der  abendländischen  Fee  Morgane. 

Es  gibt  eine  gute  Anzahl  morgenländischer  Märchen,  in 
welchen  die  den  juiigeu  Helden  beschützende  Fee  als  Königin 
des  Himmels  in  «hn*  l'reiesten  und  machtvollsten  Stellung 
erseheint.  Weil  aber  diese  Miirchen  meist  nur  zur  l^nterhal- 
tung  der  Damen  in  den  Haremen  aufgezeichnet  und  umg-c-  • 
arbeitet  wurden,  so  enden  sie  gewölmlich  damit,  dass  die  hohe 
Himmelskönigin  sich  gutmüthig  herablässt ,  dem  sterblichen 
Manne  in  seinen  Harem  zu  folgen  und  die  Zahl  seiner  Weiber 
zu  vermehren.  So  in  der  indischen  Märcliensammlung  des 
Somadeva  II.  7.  und  in  der  persischen  Märchensammlung  der 
1001  Tage  vom  312.  Tage  an^  womit  man  noch  1001  Tage  vom 
16.  an,  die  arabischen  1001  Nächte  von  der  403.  und  von  der  991. 
an  und  ein  buddhistisches  Märchen  in  Schmidts  Geschichte  der 
Ostmongolen  S.  464.  vergleichen  kann.  In  dem  buddhistischen 
Märchen  wird  die  jungfräuliche  Himmelskönigin  zuletzt  Matter 
des  Buddha.  Diese  trivialen  und  eigentlich  absurden  Schluss- 
seenen,  mit  welchen  die  s|);iteni  morgenländischen  Dichter 
die  schöllen  alten  Märchen  verunstaltet  haben,  sind  sichtbar 
nur  aufgeklebt  und  ein  iiltcrcs  edleres  Original  lüsst  sich  immer 
deutlieh  trotz  der  Uebertüuchung  erkennen. 


Menzel,  Uiuterblichkeitslebre.  II. 
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Charon. 
Chioue.  äi* 

Cliiron.  113.  IM  Ififi.  aeS. 
Chronos.  1£L  ML 
Chrysaor.  löO. 
Clirysippe.  ifi. 
Cista.  m 
Creseentia.  215. 

Daiuiö.  Ü2. 
Danaiden.  106.  174. 
Dejanira.  1 65. 
Delphi.  lAh. 

Delphin.  56.  57.  Ü3.  144  f. 
Demeter.  L  liL  2iL  iiS.  142.  2M. 
Demiurf^.  185. 
Demokratie.  CO.  02. 
Deukalion  u.  Pyrrha.  12. 
Dike.  m 
Dione. 

Dionysos.  22.  21.  aL  62  f.  ß6^  m 

82 1*.  m  113.  m  m. 

Dioskuren.  11. 
Dithyrambus.  Sl. 
Dolch.  32. 
Drudeiifuss.  136. 
Dschemschid.  äl.  64.  ßa.  124. 
Durga.  iiü2. 

Echo.  IL 
Ehe.  IS.  m 
Ei.  m 
Eidechse.  5jL 
Eiuheriar.  läS. 
Eisvogel.  1 55. 


Elbeuköni^r.  220. 
Elektra.  TL 

Eleusinien.  lÜ.  21.  22.  Sfi. 
Else.  23L 
El  wen  d.  215. 
Elysium.  7  f.  4£L  öS. 
Endymion.  II.  176. 
Eos.  lliL  178. 
Epheu.  3Ü.  aS. 
Epikuriier.  14. 
Erdbeeren.  217. 
Erebos.  4. 
Ertjane.  22D.  341. 
Eridanus.  JL  13  f. 
Eri«rone.  Ifi. 
Erlös ung.skuss.  2äL 
Eros.  43.  44.  IIÜ. 
Eule.  34L  342. 
Eunomia.  353. 
Euridike.  L 
Ewig  leben.  26ä. 

Fackel.  4iL  132. 
Faden.  Iß3.  231. 

Fall  vom  Himmel.  fiS.  2lL  12.  13. 

ül.  228,  231.  2fi3.  213. 
Ferver.  äl. 
Fichte.  141. 
Flöte.  31. 
Florentia.  275. 
Flügelpferd.  14S. 
Freyja.  19,  2Ö4.  240  f. 
Freyr.  242  f. 
Friedrich,  Kaiser.  195. 
Fri^g.  187.  ISS.  212.  214.  21S.  24Ü. 

■m.  32ä. 
Füsse.  315  f. 

Gans.  24D.  2a2. 

Garnknaul,  m  LLL  242.  ' 

Gastmahl,  dionysische.s.  SS.  121. 

Getyon.  204. 

St.  Gehilfen.  2Ü3. 

Genius,  iih 

Georg,  aix 

Gertrud.  324  f. 


Glasbcr-.  U&. 
Glaukos.  LilL 
OlücksMuiiie.  2ä3  f. 
Glutsaal. 
Gold.  illL 

Gor^'d.  aiL  SIL  1^  M3  f. 
Gott,  der  sündige.  G3  f. 
Grazien,  tüx 
Greif.  ÜL 
Grieehen.  3  ti". 
Gunnlö<l.  li>l. 

Haar,  m  211. 
Haoberta.  ^ 
Hades.  3» 
Hilnde.  817  f. 
Haften.  VSi.  212. 
Hahn.  iüL 
Hasel.  312  t; 
Hel»on.  t<hs 
Heiljun;i^trauen.  2üL 
HeinidaUr. 
Helena.  364  f. 
Helike.  iL 
Helikon.  LÜL 
Helm,  der  unsichtbar  machende.  6i 
Henne.  157. 
Heplmstos.  äü. 

Herakles.  hj.  iL  ÜL  1^  1 6ö.  174. 
Here.  älLL 

Hermes,  ü  33.  140, 
Hesperiden.  iL 
Hilde.  212. 
Hildebrand.  309. 
Hildej;ard.  373  f. 
Himmel.  Üii.  läiL 
Hirsch.  lliL  2111. 
Hirsch feld.  ML  m 
Hüdur^  l^üL  2lliL 
HölleuHüsse.  6. 
HüUenhund.  4  f. 
Hönir.  212. 

Holle,  Frau,  mh  212.  214  1'.  ^ 

269.  293. 
Hollunder.  UüL  3ÜI. 


:3S"J 

• 

Honiff.  12ä.  12«. 
Hu.  12. 
Hubert.  32L 
Hiiirelf^iaber.  305. 
Hülfenberüre.  2^131'. 

Huf.  m 

Hunde  der  Persephone.  2Ü. 
Hundsstern.  21i. 
Hut.  !L 

Hydaspes.  IfL  117. 
Hyndla.  24s. 
Hyperboreer.  IL  SI. 

Jii^er,  der' wilde.  192, 

Jakchos.  23.  iüL 

Jambe.  254. 

Jasion.  2iL 

Jason.  3t>()  f. 

Ida  231.  2iilL 

Idonea.  232. 

Iduna.  211L  228  f.  262  f. 

Jesus  patibilis,  21. 

Inder.  1 17. 

In.sel  der  Selijüreu.  8^. 

Joringl.  2aiL  321. 

Irene.  353. 

Iris.  II. 

Isanc:.  2ä2. 

Isis.  äl.  255,  2üL 

Jun«jrbrunnen.  12. 

Junj;irau,  die  bürtis^e.  27G  f. 

Juniffrauen,  heilkundige.  2iLL 

JiniglVauen,  verwünschte.  2*25  f.  289 

Ixion.  m  lül. 

Kaiser,  der  schlafende.  1113.  233. 

Kajomorts.  2L 

Kali.  3ä2. 

Kalki.  Lä2. 

Kama.  IH. 

Karfunkel.  293. 

Karl.  IM.  nüL  m  21(L  233.  212. 
Kentauren,  hlh  Sä.  lälL  Kj-^  f- 
Kerberos.  4  f. 
Kirke.  363. 

Kleid,  das  tödtiiche.  165. 
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Kl^^nene.  75. 
Königskerze.  309. 
Köniijjstochter,  die  befreite.  213. 
Kokj'tos.  6. 
Korb.  hL 

Kore.  21-  IIIL  119. 

Koros  u.  Kore.  23.  2L  96, 

Kranz.  23. 

Kratinos.  23. 

Kreuz.  136. 

Krisch  na.  125* 

Kröte.  222  f. 

Krone  der  Ariadne.  108.  13S* 
Krug.  äS. 
Krumine.  3£L 
Kteis.  1^ 

Kümnierniss.  215  f.  ' 
Kuss.  2aL 

Kybele.  UUL  141.  • 
Kx'ffhäuscr.  IT."^. 

Labyrinth.  104. 
Lampe.  135. 
Lapithen.  Ifiö. 
Leda.  ISL 
Lethe.  L 

Leto.  Ifi.  m.  22S. 
Leuke.  3fifL 
Liber.  2L  ß3.  lÜL 
Libyen.  lüL  IM.  Mh. 
Lienhard.  23ä. 
Linde.  22L 
Lingam.  131. 
Lines.  53.  211L 
Litr.  m 

Löwe.  121.  13fi.  Iß2.  Ifiä. 
Locki.  m  m 
Lotos.  IIB.  135^ 
Luftaildis.  21Ö.  233. 
Lyra.  31*  4^ 

Mänaden.  Ö3. 

Mugddienst  der  Göttin.  212. 
Magelona.  300. 
Maneros.  56  f. 
Mardöll.  2ML 


Mariii  Himmelfahrt.  282. 
Marienfaden.  21^ 
Marienkind.  ä3i 
Marko.  196. 
Marsyas.  III- 
Maske.  1U2.  131 
Maus.  2ML  32ß. 
Maya.  2L  fii.  ßfi.  SÜ» 
Medea.  afiüf. 

Medusa.  33.  137.  143.  150.  153.  154. 

313  f. 
Melaina.  33* 
Melusine.  294. 
Memnon.  178. 

Menglöd.  3fi.  210.  2^1.  2aii. 
Menschenschöpfung.  332. 
Merkur.  1H5. 
Mctis.  313.  • 
Milchstrasse.  GS.  12.  13. 
Mimir.  lÜD. 
Minerva.  311.  344, 
Minotaur.  Sä.  1Ü3. 
Myuiaden.  1 15. 

Mistel.  1Ü8.  liiiL  2ÜÜ.  22L  231.  310  f. 
Mithras.  85.  121. 
Mittagsstunde.  Qhi.  213. 
Moii-en.  353. 

Mond.  132.  IIÜ.  m  123.  311. 
Morgane.  ISiL  214. 
Morgenröthe.  178. 
Mumie,  m 
Muschel.  b!L 
Musen.  25.  112.  153. 
Mutter.  Ifi.  ilL  Ufi.  HS. 
Myrina.  IfiS. 
Mysterien.  15  f.  21  f. 
Mytheubildung.  IS. 

NachtigaU.  202.  322. 
Nauna.  III.  2ÜÜ.  202.  2D3.  2111.222. 
2fi3. 

Narcisse.  2ß.  lö.  IL 

Narcissus.  2fi.  69  f. 

Na.se,  lange.  233. 

Natur,  die  idealisirte.  öfi.  82. 

Naxos.  22.  1Ü3.  IIS. 
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Nebris.  12(L 
Xehalennia.  S2^L 
Nemesis.  VL  353. 
Nessus,  165. 
Neugier,  hestratte.  50. 
Nibelungenhort.  193. 
Nikha  IIÖ. 
Nilsehlüssel.  136. 
Niobe.  im 
Kiuwa.  Mi 
Njördr.  IM.  21L 
Nord-  u.  Südpol.  Iflt. 
Nord-  u.  Süd>nnd.  3Il 
Nuss.  .02. 

Nysa.  25.  SL  23.  m  122.  148.  198. 
345, 

Odin.  6,  183  f.  m. 

Odur.  245  f. 

Odhrörir.  19L 

Oedipus.  1^  IM. 

Oel.  ML 

Oknos.  m  114. 

Orest.  119,  35L 

Orithyia.  Ü4f. 

Oq)heu.s.  iL  L  3iL  142. 

Orphische  Lehren.  2Ö.  3iL  ßÜ. 

Osiris.  qX,  256. 

Ostara.  213. 

Ottar.  2iS. 

Palästra.  112. 
Palladium.  332. 
Pallas.  339,  s.  Athene. 
Pallene.  HL 
Pan.  Ö2.  102.  13^  154, 
Pandenios.  12. 
Pandora.  Ifi.  334. 
Pantherfell.  102. 
Pappel. 
Paradies.  S. 
Paris  367. 
Parzen.  353. 
Pegasus.  141  f. 

Peleus  u.  Thetis.  175,  331  363, 
Penelope.  22Ü. 


Penia.  44, 

Pentagi'umm.  136. 

Penthesileia.  1G9.  3R5. 

Persephone.  L  24  f.  33.  fifi.  lü.  IL 

HO.  lää.  2fi.  15Ü.  114.  2i24. 
Perseus.  31  f.  344. 
Persina.  32.  23. 
Ptau.  109. 
PHngstlieder.  2üiL 
Ptlug.  22.  21Ü.  234  f.  238  f. 
Phaaken.  9, 
Phaethon.  72  f.  Ö2. 
Phallus,  la.  q5,  äl.  134. 
Phanes.  43. 
Pharmakaia.  2fij 
Phlegeton.  ß. 

Pinienzapfen.  LLfi.  124.  14L 
Planeten.  25.  2fi. 
Planetenloiter.  2S. 
Pluto.  3.  ö.  L 
Plutus.  fi. 
Poine.  353, 
Polarstern.  21S. 
Polyniorphos.  44. 
Poseidon.  107. 

Prometheus.  fi3.  14.  32L  24Ü. 
Protesilaus.  176. 
Protogonos.  43. 
Psvche.  46  f.  53  f.  32fi. 
Psychopompos.  140. 
Pygmalion.  33ii. 
Pythagoras.  20.  32.  52.  ßü. 

Quitzalcoatl.  121. 

Rabe.  228. 
Riignarok.  186. 
Rocken.steine.  222. 
Rosengarten.  237. 

Saatkorn.  1^  24.  222,  202. 
Sabazien.  97. 
Satumalien.  äL 
Sat>Tni.  ÖL  22. 
Satyrs^iiele.  1Ü2. 
Schatze.  282. 
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SclieiterlmufeiK  1 7T. 
Schicksal,  tm. 
Schlaf.  r±L 

Schlanze.  2L        filL        Uß.  m 

IM.  litL         *^t'.  306. 
Schlan<i^enjungtrau.  203. 
Schleier.  tLL 

Schlüsselblume.  2äiL  32L 
Schmetterling.  öi± 
Schmuck,  weiblicher.  139. 

Schuh.  281.  arL 

Schuss  in  die  Sonne,  192.  211. 
Schwan.  1421'. 
Schwanritter.  142. 
Seelen.  1^  3QL  319. 
Seelenwanderung.  39  f. 
Selige  im  Himmel.  12". 
Sclene.  LL 

Semele.  ÜiL  ^  SJj  SÖ.  93.  HI- 
Sheria.  iL 
Sigune.  im.  221. 
Silcn.  aL  122. 
Sirenen.  IMi*. 

♦ 

Sirius.  ^  14.  IL  15T. 
Sisyphus.  i2iL  ÜL  114. 
Sita.  'ML  122. 
Skadi.  liÜL  241. 
Skalden,  lüß. 
Sköll.  21L 

Sonne.  2iL  ML  IM.  142.  lÜL  lü2. 

2D4  f.  2ÜÜ  f.  2211  f. 
Sonnenpferde.  205. 
Sonnenwende.  143  1'.  209. 
Sonntag.  208. 
Speise,  verbotene.  21L 
Sphärenmusik.  2h±  ^ 
Sphinx.  läS  f. 
Speclit.  324. 

Spiegel,        üiL  l£L  m 
Spindelsteine.  22jL 
Spinne.  21Äi 

Spinnerin.  23.  ^ül  218  f.  269  f. 
Städte,  versunkene.  148. 
Steinbock.  22i). 
Sternschnuppen.  219. 
Sternbilder.  350. 
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Stier.  21.  OL 
Stoa.  U. 
Storch.  321. 
Styx.  iL 
Südpol.  16S,  • 
Sündtlut.  12. 
Surtur.  141. 
Swantewit.  145. 
Swipdagr.  299. 
SjTinx.  IM. 
Syritha.  2h(L 

Tänze,  dionysische,  üfi. 
Tanne.  141.  3M. 
Tantalus.  73.  13S.  174. 
Tartaros.  T. 
Teil,  m 
Tetzcalipoca.  fifi. 
Themis. 

Theseus.        1031'.  m 
Thesmophorien.  liL 

Thetis.  Uli.  m.  m. 

Thiere,  ideali-sirte.  SS, 
Thor.  li<2. 

Thränen  der  Freyja.  246  f. 
Thyrsus.  Sö.  llii.  141. 
Tiger,  m.  12Ü. 
Titanen.  M.  Sü. 
Titius.  12lL 
Todte,  'dankbare.  147. 
Todtenbäume.  305. 
Todten schür.  IM. 
Trioptolemos.  2iL 
Triton.  ÜiL 

Triumph  des  Bacchus.  117  f. 
Tulil'a.  52. 

Umritt  um  die  Felder.  231. 
Unsere  Liebe  Frau.  2üL  31Ü. 
Unterwelt.  3  f.  24.  114. 
Urania.  iüL 

Yall're^'ja.  326. 
Valkvrien.  likL  32iL 
Vanen.  241. 
Vasen.  M.  ISO  f. 
Veilclien. 


Ter.  ßi. 

Veririssint-innitht.  289. 
Vile  u.  Ve. 

Waberloht'.  42. 

Wiu-hhoMer.  3üL 
Wachs.  1^  297. 
\Viiinamüim.*n,  3^. 
Wu^'en.  23H.  lili. 
Walhalla.  Ü  188.  im  204. 
Wasserniaun.  67. 
Weberin,  .221). 
W\'«,'wart.  211  i\ 
Wehkla-re.  m 
Wein,  (iä,       SS,  9ÖJ 
Weif.  ÜiL 
Weltbrand.  IM, 
WeriA-ja.  218. 
Widder.  lAL 
Wiepe.  296. 


VVilijetVirtis.  276. 
Wind.  Ii, 
Wischim.  12'i. 
W<.ir.  m,  21L 
W(.ltsj)el/..  22M. 
Wiinschelruthe.  .^4. 

V<;^'dra.silJ. 

Ymir.  HL  135, 

Ynni.  ÜL  JJiü,  JJi<L  2oO. 

Za<,'re\is.  ]>1^  66.  5i3,  .s5.  LilL 
Zauberkessel.  IS* 
Zephyr.  44, 

Zeus.*  L  2L  üik  Si,  ilL  33L 

aüiL  'ML 
Ziuimede.  223, 
Zohak.  65. 
Zwerjje.  ü, 
7,witter.  HB, 


Druck  von  Metzger  &  Witti?  in  Leipzig. 


Berichtignngeii  znni  zweiten  Bande. 


Seite    ß&  Zeile  13  von  unten  del.  und 

—  IQ.    —     6.  V.  u.  lies  Gegensatz  statt  Gegentheil. 

—  93  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Absätzen  als  Zusatz : 

Dionysische  Vorstellungen  kehrten  noch  bei  den  ersten 
Christen  in  Rom  wieder.  In  den  Katakomben  des  h.  Petrus 


und 

Maraellinus  feiern  die  Sceligen  ein  Gastmahl. 
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Stephan. 
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den  halkyonischen  Tagen. 
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18 

V. 
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Kentauren 

166 
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o. 

Kentauren. 

121 
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machte  st.  macht. 
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Gemälden. 

178 
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±  • 

Thebais. 

206 
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envähnt  st.  gedacht. 

18 
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1  • 

spinnt  st.  setzt. 
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der  st.  den. 

237 
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paganiarum. 
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in  st.  ein. 

257 

15 

V. 

0. 
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Fiölsvinnsmal. 
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